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UND DEIN LEBEN SEI DIE TAT! 

Eine schöpferische Epoche unseres Erziehungs- und Bildungs- 
'Wesens ist im Aufeteigen. Das letzte Jahrzehnt hat die Anregungen 
zur künstlerischen Erziehung der deutsehen Jugoiid gegeben. Die Per- 
son lichkeiten, die für die Befriedigung und Bildung der geistigen 
Bedürfnisse unserer rastlos vorwärts drängenden Zeit höhere Ziele 
zeigen, haben im tatkräftigen Zusammenwirken mit einem aufstn-hf^n- 
den Lohrerstande das neue Problem iu seinen weseutliclien Bpzieliuugen 
-aufgedeckt. Durch ertolgreiclie Versuche wurde ein fester Bodeu für 
■die praktische Arbeit geschaffen. 

Auf dem ersten Kunsterzi^ungstage zu Dresden 1901 konnten 
daher KOnsÜer und Lehrer zum erstenmal Fjdhlung miteinander ge- 
winnen. Was hier fQr dos Gebiet der bildenden Kunst erstrebt wurde, 
ist auf dem zweiten Eunsterziehungstage zu Weimar 1903 fttr die 
deutsche Sprache und Dichtung erreicht worden. Künstler und Kunst« 
freunde, Universitäts|»rnfesBoren und Lehrer, Vertreter der Regierungen 
und Beamte der Schulverwaltungen, Leiter TOn Museen und Biblio- 
theken haben in der Erörtonmg einer das innerste Leben unseres 
Volkes ergreifenden Emehungs- und Bildungsfrage die gemeiiisnine 
Anfof;ibe gefunden. Im Jahre liH)2 hat die allgemeino deutsche Lelirer- 
versauimhmg in Chemnitz die ..Bedeutung der Kunst für tlie Er- 
ziehung" behandelt, uml im An.schluß daran sind iu den größeren 
Städten Lehrervereimguugen für die Pflege der künstlerischen Bildung 
«ntstanden. 

Ein starkes Gefühl f&r die tieferen, ditf sittliehen Grundzüge unseres 
fiozialen Lebens hat in den ^wisen höchster nationaler Bildung ein 
Ideal erzeugt, das durch weitere und freiere Bildung neue Kräfte 
für die sittlichen Aufgaben, welche die zunehmende Entfaltung de.s 
Lebensprozesses unserer Nation uns auferlegt, auslösen und zur Gel- 
tung bringen wird. 

Daß die für die Entwicklung unseres geistigen Lebens fübren(icn 
Kreise die S<-bwierigkeit der neuen Aufgabe erkannt hnl)eii. ist von 
höchster VVk htigkeit: die Schule kann aus eigener Krau dazu nur 
helfen, wenn ihr Geist sich nährt von dem unigebenden Leben, Das 
ist für den Erfolg entscheidend. 

Una SlniAiiir. i. 1 
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Die Bildung in uns und die Bildungen um uns können nicht 
wider einander sein. Ein Geist wirkt in allen. 

Denn „künstlerisch erziehen" bedeutet nicht nur ,,ftlr edle Lehens- 
freude genuBiahig^' machen; der tiefere Sinn ist, die produktiven 
Kräfte wecken und pflegen, Kräfte zu bilden, die wertvoll 
sind, weil sie Werte schaffen krtnncn — geistig»', sittliclu' und 
materielle Werte, die dem Charakter des Einzelnen un<l der Eigenart 
des Ganzen die Geltang geben. 

Bildnng besteht nicht neben der iaglichen Arbeit, sondern erfüllt 
mis organisierte und beherrschte Kraft die Aufgaben, welche der Tag 
fordeit, mit dem sicheren QelOlhl f&r die Lebenswerte, die unsere 
Verrdllkommnnng bedingen. Das gplt für den Höchsten und den Ge- 
ringsten. 

Ein einheitliches Bildungsideal muß alle miteinander wirkenden 
Kräfte umfassen. Das ist, was uns not tut. Es muß gelingen, die 

Persönlichkeiten und Kräfte, die für unser Volk am inneren Ansliau 
seines geistigen Lebens und dessen künstlerischer (Gestaltung sehaffeii, 
in fruchtbringende Beziehung /u d^n Persönlichkeiten und der organi- 
satorischen Kraft zu bringen, welche die Lehrerschaft für diese Auf- 
gabe bereit iiält. 

Dahin will die neue „Monatsschrift fSr pädagogische Reform^'*) 
wirken. Der „SSemann'' will nicht f&r ein ,^acV und einen „Stand'' 
arbeiten. Er wendet sich an alte, die bereit sind, aus Eigenem zur 
Lösung der neuen Bildungsprobleitte beizutragen, an die SchaffSsnden 

in Wissenschaft und Kunst, Industrie und Technik, an Lehrer aller 
Art und nicht zuletzt — an die Eitern, d^en die Bildung eine Pflicht 
bedeutet, ^rofUr sie ihr Leben geben. 

Der „Säemann" will bauen. FjY ruft zur MittulH'it alle, die das 
Ringen um das tägliche Brot und des Geistes Notdurft die Kraft und 
das Bedürfnis der Bildung empfinden heißt, alle, welche die t,!uellen 
hüten, die unsere Ideale nähren, daL^ niemand ihre Klarheit trübe. 
Dem neueu, dem schaiiendeu Mensciieii müssen alle Dinge zum besten 
dienen. 

Hauburg, November 1904. 



*) Diese Monatsschrift erscheint als Fortsetzung der „Pädagogiscbeu 
Reform*', einer von der Hamburger Lelirervercinigung und den Garanten 
der Päd. Kef begründeten Yiertcljahrssehrift. Die dann vorüiieutlicliten 
Aufsitt/e ..Berufs- oder Allgemeinbildung."-, „Zur Renaissance der Päda- 
gogik', „Pädagogik der Taf' u. a. m, enthalten die weiteren Ausftihrungen 
au obigem Programm. 
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FACHLEUTE ÜJSD LAIEN 

TON ALFRED UCHT WABC- UAHBÜRG 

Was in der Schule geschieht, ist in der jüngsten Zeit ausschließ- 
lich von der vorgesetzten Behörde und der Lehrerscliaft bestimmt 
worden. Nach und nach ist die Geistlichkeit zurückgetreten, deren 
Eintiuß, soweit er nicht überwog, inj früheren Zeitläuften dem der 
Juristen als Yortreter des Staats und der Lehrerschaft gleidi kam. 

Und da der Staat im wesentUehen beaufsichtigt und reglementiert^ 
in den eigentlich pädagogischen Fragen jedoch, wenn auch bedächtig, 
den Wandlungen der Ton den Lehrern ausgehenden Ideen folgt, so ist 
als (Mgf iitlicher Herrscher über die Schule und das ihr anvertraute. 
Kind der Lehrerstand allein übrig geblieben. Vom Yolksschullehrer 
bis zum Professor der Pädagogik an der Universität bildet er trotz der 
bekannten Spaltungen einen einheitlichen Körper. 

Wir sind mit Kecht stolz auf den (ieist unserer Lehrerschaft. 
Ks wird kein Unbefangener verkennen, daß der deutsclie Lehrer, von 
enu iu hohen und reinen Streben erfüllt, uual)lässig bemüht iyt, an sich 
selbst und an dem Werkzeug der Schule, das in seiner Hand liegt, 
weitrar zn arbeiten. Was er in den letzten Menschenaltem allein an 
erfinderischer Arbeit auf dem Gebiet der Methodik geleistet hat, wird 
genfigen, daß eine ferne Zukunft dankbar auf diese Wegstrecke 
surücksieht. 

Aber er hat diese Arbeit allein getan. Dem Lehrer und der 
Schule hat bisher in Deutschland die Mitarbeit und Mitliilfe, bis zu 
einem gewissen Grade sogar die Anteilnahme der Laieuwelt gefehlt. 
Es hat mich oft in flrstauneii fjesetzt, zu l)eobachten, wie gleiciigiiltig 
unser Volk seiner Schule gem-nü herstellt Ist es zuviel gesagt, daß 
der Durchschnitt selbst der Uebiideten nicht mehr recht hinhört, wenn 
von Schule und Pädagogik gesprochen wird? Es müßte denn schon 
in kritischem Sinne geschehen. Die Schule wird im allgemeinen als 
ein Zwang empfunden, dem man sich nicht entziehen kann, und mit 
dem man sich abfindet^ so gut es geht. DaB ein Lehrkörper mit den 
Eltern und Schillern außerhalb der Schulzeit und jenseit der Schul- 
jahre in engerer Gemeinschaft lebt, bildet sicher nicht die RegeL 
Von einer Beteiligung der Eltern an der Führung der Schule, von 
einem Einfluß auf die Gestaltung des Lehrjjlans, auf die Maßnahmen 
der Schulerziehung kann nicht eigentlich gesprochen werden. Es gibt 
wohl staatliche Einrichtungen der Schulpllege, die auch dem Laien eine 
gewisse Einwirkung sichern sollen, aber es scheint nicht, als ob da- 
mit über bloße VerwaltungstVagen hinaus etwas Xeuneuswertes er- 
rmckt wird. 



4 A. UCHTWABK 

Dem Ideal entsjiricbt diese Li^^e keinesw^. Wollten wir uns 
ein Bild der Schule ausmalen, die mit dem Leben wirklieb verwachsen 
ist, es wfirde sich wolil in wesentlichen Zügen von dem herrschenden 
Zustande unterscheiden. Wir würden Siliüler sehen, die in jedem 
Augenblick von dem (ü'fiihl des Glücks und dvs Stolzes erfüllt wären, 
in der Sehulgenieinschat't ihren Lehrern und Mitschülern verbunden 
zu sein; die mit Heimweh und Selmsurht an Schule und Schulzeit 
denken, die den Zusammenhang mit der ScluiK', der sie ungehürt haben, 
nie verlieren, mögen auch neue (ieschlechter von Jjehrern und Schülern 
in das alte Haus eingezogen sein; die ihr Leben laug zur Schule stehen 
wie alte Soldaten und Offiziere zn ihrem Regiment und sich daheim 
und in der Fremde im Namen der Schule als Kameraden zusammen- 
finden; die, zur Selbständigkeit gelangt, ihrer Dankbarkeit durch Stif- 
tung Ton Spielplatzen nnd Erholungsstätten, von Kunstwerken und 
Bibliotheken Ausdruck geben und zu jeder Mithilfe l)creit sind, wenn 
es ihre Schule gilt. Wir würden Eltern sehen, die sieh in Freund- 
schaft der Schule, die ihre Kinder besuchen, verbunden fühlen, die 
mithelfen und versorgen, die mit der Schule in Lebensgemeinschaft 
stehen und der Kntvvickhing pädagogischer Ideen mit Teiinalime und 
Verständnis zu folgen bemüht sind. Man braucht dies Idealbild nur 
zu umreißen, um zu erkennen, wie weit wir von seiner \ erwirklichung 
entfernt sind. Nicht wenige werden es für eine Utopie halten. Ihnen 
sei gesagt, daß es Ton dieser Welt sein kann, nnd daß es bis zu einem 
gewissen Grade, der mindestens seine Möglichkeit beweist, schon Ter» 
wirklicht ist Freilich nicht in Deutschland. 

Im letzten Jahrzehnt haben Lehrer und .Freunde der Schule in 
Deutschland für eine regere Teilnahme der Laien geworben. Auch die 
Lehrer Imlion erkannt, daß durch den Abschluß gegen das ]^el)en und 
gegen das Laieninteresse die Schule Gefahr läuft> zum Staat im Staate 

zu werden. ^ ^ 

* 

Pädagogische Zeitschriften sind bisher nur auf die Verbreitung in 
Lehrerkreiseu berechnet worden. Ihre ungeheure Anzahl beweist, wie 
ernst die Lehrerschaft sich mit allen Fragen des Berufes beschäftigt. 
Aber einen Kaufmann, einen Industriellen, einen' Offizier als Abonnenten 
einw Schulzdtung zu denken, zwingt zum Lächdn. 

Dennoch scheint die Stunde gekommen, daß eine Zeitschrift für 
das Erziehungswesen die chinesische Mauer, die die Schule einhegt, 
nicht mehr respektiert und sich entschließt, als erste in Deutschland, 
die zugleich für den Fachmann und den Laien gedacht ist, der Ent- 
wicklung des Schulwesens in den großen Bewegungen ihres Verlaufes 
zu folgen. 

Sie hätte wohl kaum einen günstigeren Zeitpunkt wälileu können, 
denn zu den laufend erörtert«;n Problemen der Pädagogik - zu denen 
wir äußere Dinge, wie das Berechtigungsw esen, um die man sich außer- 
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halb der LehrerkreiBe zar Not noch kfimmert, natarlich nicht rechnen 
— sind seit einem Jahrsehnt frachtbare neue gekommen, wie der ganze 
Komplex von Fragen, der sich nm die künstlerische Erziehung dreht, 

uud der einer sachlichen Erörterung vor weiteren Kreisen drintrond 
bedarf. Wer nur einen flüchtigen Blick auf den heutigen Zustand der 
Schule wirft, muß sich überzeugen, daß nlles in Gärung steht. Die 
Probleme, um die gerungen wird, und die wir alle kennen, sind so end- 
los reich an Zahl, daß wir sie an dieser Stelle nicht aul'zutühren ?er- 
mögen. 

Aber von dieser leidenschaftlichen Bewegung der Lehrerwelt sind 
doch nur die Scklagworte über die Fachkrei.se hinaus hörbar geworden. 
Der Freund der Schale muß es beklagen; denn es gibt Wider* 
stände KU besiegen, mit denen der Lehrerstand allein nicht oder nicht 
i^asch genug fertig werden dürfte, and in jeder auf die engsten Fach- 
kreise beschrankten Reformbewegnng liegt die Gefidir einer neuen Ein- 
seitigkeit, die, wenn die Fühlung mit dem Leben mangelt, darauf aus- 
geht, etwas Dauerndes, Endgültiges hinzustellen, das durch die Starrheit 
fester Formen der weiteren Entwicklung verhängnisvoll werden kann. 

Es ist ein freundlicher Gedanke, daß in dic-<nn kritischen Augen- 
blick der Entwicklung, wo ein altes und vielfach veraltetes Schulwesen 
einem von Grund aus neugestalteten Leben angepaßt werden soll, eine 
Zeitschrift gepLint wird, die den neuen Ideen, .soweit sie nicht zur 
fachmännischen Kleinarbeit gehören, zum Kampfplatz dienen soll. 

Gelingt es, fttr die Dajrstellung den frischen, freudigen Ton zu 
treffen nnd Überall die literarisch gültige Form zu wahr^, so wird 
sie ihrer doppelten Aufgabe, die im Grunde nur eine ist, gerecht: dem 
Lehrer die großen, bestimmenden Probleme dauernd vor Augen zu 
halten und den Laien in das Verständnis einzuführen und zur Mit- 
arbeit anzuregen. 

Dann wird (hn* unersprießliche Zustand, unter dem wir leiden, daß 
der Laie nur mit der Kritik von Kinzelheiton, die ihn drücken oder 
ihm bedrohlicli ersclieiuen, aber nicht mit seiner Arbeit, seiner Hin- 
gebung und seinen Aiittelu an die Schule herantritt, der Vergangenheit 
angehören. 

Eine Schattenseite der exakten Wissenschaft war die Abwehr des 
Laieninteresses, die dnrch Geschlechter hindurch von einzelnen Dis- 
ziplinen .üist als ein Sport betrieben wurde. Die Folgen, die es für 
das geistige Leben unseres Volkes und schließlich für die Wissensohalk 
selber gehabt hat, sind bekanni 

Mögen in der Weiterentwicklung der deut.schen Schule Fachmanii 
und Laie sich nicht gegenüberstehen als feindliche Heerlager, die wohl 
einmal Waffenstillstand kennen, aber keinen Frieden, mögen sie neben- 
und miteinander arbeiten in dem Bewußtsein, daß es sieh um ein.s 
unserer kostbarsten nationalen Gütt i- handelt, dem nicht genug Liebe 
und Hingebung erwiesen und erworben werden kann. 



6 P. NATORP 



PESTALOZZI UNS£B FÜHBEIB 

VON PAUL NATORJP-MABBURG 

Daß Ersiehung. Menschenbildung, (nach Platoi die eine «rroße 
Siiehe spi. an der alles Hei! für <len Menschen und die Menschheit 
hängt; die eine, die hinreichen würde statt der tausend Heilmittel, die 
die nnul)selibare marktschreierische Schar der Menscheuretter jeder Art 
und Farbe unjtreist: 

dali, sobald dies eine in Ordnung wäre, alles andere von selbst in 
Ordnung kommen würde, denn der Mensch macht die Maßregeln; nicht 
die MaBregeln den Menschen; 

daß folgHdh nni dies eine zuerst ein jeder da^ wo er steht» und in 
dem Kreise, er sei groß oder klein, in dem gerade er zu wirken yer^ 
mag, sich kümiTiein sollte wie um nichts anderes; 

daß gerade7,u keiner sei, an den diese Mahnung nicht ergeht, er 
stehe hoch oder niedrig, er habe ein Amt dazu oder keins: 

das ist die einfache Wahrheit, uralt und doch alle Tage neu, 
welche diese Hliirter in jeder Sprache, die den Stdbstsinn und die 
Trägheit aufzurütteln imstande ist, in die deutsche W elt rufen möchten. 

Uralt nannte ich die>;e Wahrheit, um sogleich den Einwand vor- 
weg/Aiueiimen : es bedürte unseres Rufens und Predigeus gar nicht; das 
wisse man längst, und rufe und predige es alle Tage, und arbeite da- 
för mit heißem Bemühen. 

Ehre allen, die in redlicher Meinung es tan. Nichts liegt der 
festlichen Stipmung, in der wir mit frischem Werk heute einsetzen 
möchten, femer als Herabsetzung irgendeines Torhandenen redlichen 
Bestrebens. Aber in genauer Rede sollte man nie eine Wahrheit alt 
nennen oder jung. Kine naive Kunst stellt (lott, den ewigen, als alten 
Manu dar: nur der Tiefblick Heraklits wagt ihn dem spielenden Kinde 
zn verirleichen. Nicht weniger naiv sind "vvir, wenn wir eine ewige 
\\ ahrheit alt nennen. In uns, in uiisereni Geiste darJ' sie nicht altern, 
sondern will wiedergeboren sein und von neuem jung werden in einem 
jeden, der in frischem, eigenem Erleben sie wieder ergreift und, selbst 
ergriffen, auch andere damit ergreifen möchte. Es ist yielleicht noch 
ein Rest von AltersgravitlU;, wenn wir in steifen fVemdwörtera „päda- 
gogische Reform'' ankündigen, statt in unserer lebendigen Mutterspiaehe 
Ton Wiedergeburt, von Yerjüngung der Menschenbildung zu reden. 

Etwas von Keckheit aber gegen ihre Lelnnieister gehört zu den 
VoiTechten der Jugend. In gesundem Gefühl wehrt sie sich gegen 
jede solche Leitung des klug gewordenen Alters, die die PVische der 
Jugend ihr rauhen, sie vor <ler Zeit weisf nniehen wollte. Dieser 
Sünde altkluger Erzieherweisheit, das em])finden tausende, ist in den 
letzten Jahrzehnten die in den deutschen Schulen geltende und geübte 
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,^adagogU[^ xielfach scliuldlg geworden. Damm wehrt sieb, was noch 

unter uns Jugend hat, und sei's in grauen Haaren, vor allem gegen 
Herbart; mehr noch gegen die nach ihm sich nennende Scliule, welche 
es verstnndfMi hat. aus ihrem Herbart alle Züge auszutilt^en , die noch 
an .Jugend eriunern; seinen (loist wie auf Rezeptfläschchen zu ziehen, 
zur Kur und Diät allen, die et\v;i lu (ielahr sein sollten, nocii etwas 
Jugend mitzubringen zu einem Tun, das nach ihrer Meinung vielmehr 
darin besteht, die Jugend möglichst rasch um ihre Jugend zu bringen; 
sie in abgekürztem LebsDslaof dnrah alle acht EnltaTstnfsn zu ganz 
80 alten Henschen zu machen, wie sie selbst sind. 

Mit froher Begeistemng dagegen würde sie dem Fflhrer sich ver- 
tranen, in dem selbst Jugend, unverwastliche Jugend wäre. Solche 
sind es, die man Genies nennt; es sind Kinder, die so klug waren, 
nicht alt zu werden, sondern im Kinderland zu bleiben ihr Leben lang. 
Gibt es Genies der Pädagogik? 

Einen wenigstens hat das deutsche Volk erlebt, den man so nennen 
darf. In entscheidungsschwerer Stunde erschien er wie ein Gott- 
gesanther. <la wir am liande des Unterganges standen. Die Un- 
befangeusten wagten ihn, der mit Wonne sich in die Tiefen des Elends 
hiuabwarf, um zu retten, der „selbst wie ein Bettler lebte, um zu lernen, 
Bettler wie Menschen leben zu machen^, dem Manne ron ^azareth zu 
Tergleichen. Doch wie ganz anders waren die Bedingungen, wie ganz 
anders daher die Art seines Tuns. 

Jugendlich genug hatte er in frühen Jahren das Werk der Men- 
schenbildung in Angriff genommen. Rousseau hatte ihn gepadkt. £r 
hat viel, er hat mit sicherem Bück das Beste von ihm aufgenommen. 
Daß man das Kind nicht kennt und das Volk nicht, und <laB doch auf 
diese beiden, daß auf das Kind des Volkes mehr ankommt als auf 
(Piatos) „Philosophen und Könige"; daß die Sinne und die Kräfte der 
Arbeit vor allem der Erziohung bedürfen; daß die unmittelbare Er- 
ziehung de.s frühen Kindtsuiters, die von Rechts wegen dem Vater, 
mehr noch als der Mutter, zufiele, unTergleichlich wichtiger ist als die 
Erziehung der Schale, weil im Sehen, H9ren und Tun ganz andere er- 
ziehende Kräfte liegen als in den Bttchem; daß der Mensch zum Men- 
schen gebildet werden muß^ ehe er zum brauchbaren Bürger und Diener 
seines Berufs gebildet werden kann; das und so vieles noch, das damit 
zusammenhängt, hat er von Rousseau gelernt. Und da es eben ihm 
aufs Tun und Leben ankam, und nicht auf richtige Ansichten und 
treffliche Worte allein, so ging er sogleich daran, die neue Erkenntnis, 
ein noch jugendlicher Vater, an seinem Söhnchen zu erproben. Köst- 
lich ist es, in seinem Tagebuche zu lesen, wie er ihn lernen läßt vom 
Bach und Wurm und Vogel, im „freien Hörsaal der Natur'', der der 
LeLirer „nur leise und still mit der folgenden Kunst fast nebenhin 
schleichen" soll; damit er fortschreite in der „einfalten Wahrheit", und 
sehen und hören lerne und selber finden und arbeiten, vor altem Ui^ 
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teilen. Schließen und Wortemafhen; namentlicli aber Mut und Leben 
und Freude und Freiheit ihm nie verloren gehe Zwar (jlehor>«aui niuB 
auch sein; aber er gibt sieh beim Kinde vun selbst, wenn man voraus 
sich seines ller/.eus versicliert, wenn man „mit ganzer Seele für seiu 
Zutrauen gearbeitet" hat. 

Aber ihm ist es nicht genug, nur seinem Kinde ein treuer Vater 
zu sein. £r sieht allenthalben um sich her die erbannungswürd^ 
Lage des arbeitenden Volks, nnd es läßt ihm keine Rnhe. Er sieht 
klar vor Augen, wie geholfen werden könnte; und wie, wer einen Er- 
trinkenden retten will, nicht Zeit hat zum Besinnen und Berechnen, 
so ohne Besinnen und Berechnen geht er sofort ans ^Verk, sammelt^ 
selbst fast ein armer Mann, in sein Haus die Kinder der Armen, um 
ihnen die einzige Wohltat zu erweisen, <]ie ibnen wahrhaft helfen 
kann, die Wohltat der Erziehung: Erziehung zur Arbeit, zu niler 
Mühsal des Iländewerks um kargen Taglohn, zum L'iben in ärmlicher 
Hütte; aber zu einem warmherzigen Lel)en in reiner häusliclier Liel)e^ 
zu emem Leben, von dem das goldene Wort gilt: die Seelen taglühnern 
nicht. In der allgemdnen Anaicht, daß ein so gelenktes Erziehungs- - 
haus bei nur wenig Hilfe von außen nach kurzem sich selbst mOßte 
erhalten können^ hat er sich gewiß nicht Yerredmet; wohl aber in den 
technischen "Einzelheiten. So scheiterte etf und die klugen Menschen- 
freunde, die dabei standen und zusahen und Glossen machten, «des 
interessanten Experiments halber auch wohl ihre (nilden beisteuerten, 
sie hatten es natürlich vorausgewußt: die Kräfte würden ihm ausgehen. 
Wirklich, die hochgehenden Wogen des Elends, aus dem er andere 
hatte retten wollen, sie di'obteu jetzt ihn selbst zu verschlingen. Er 
sah sein Hauswesen zerrüttet, sein hochsinniges Weib auf dem Kranken- 
lager, die anfangs so zugetanen, von Menschenliebe übertließendeu 
Freunde von ihm eutlernt, ihm zu harten Richtern geworden. Einsam 
stand er da, ein Aufgegebener, der im Asyl enden würde oder im 
Narrenhans. 

Diese bittere Stunde war es, die den Schriftsteller in ihm geboren 
wwden ließ. Er wurde es fast gegen seinoi Willen und seine Über- 
zeugung. Er schreibt die durc h die stammelnde Sprache nur ergreifen- 
deren Aphorismen: Die Abendstunde eines Einsiedlers. Es ist der 
erste, entscheidende Schritt über Rousseau hinaus. Er entdeckt den 
Quell der Menschenbildung im „Innern der Natur" des Menschen selbst, 
in seiner ..(irnndanlage". Es ist nicht draußen, da sucht es der Tor, 
e« ist in dir, du bringst es ewig hervor. Und wenn allerdings die 
Uenieinschaf't es ist, die uns zu Menschen bildet, die engste, unmittel- 
barste zuerst, die des Hauses, auf der erst die mittelbare, die bürger- 
liche, sich aufbaut, die wieder sich unterordnet der reinen ideellen Ge- 
meinschaft der Menschen als Kinder eines Vaters und untereinander 
Brüder, so ist wiederum auch dies nichts dem Menschen Äußerliches, 
sondern gerade das quillt aus seinem Innersten: glaubt er an sidi 
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Mlbrty «1 dm inDeran Sinn seines Wesens, so glaubt er an Gott wie 
an seinen Vater, and an die MenBclieii aU seine Brüder. Dieser Glaube 
• selbst ist „Natur*', welches Wort ihm fortan nie etwas dem Menschen 
Außeres bedeutet, sondern gerade das (teset/ seines eitjenen Wesens, 
aus dem alles quillt, das ihm etwas sein, also ihn ,,bilden"* kann, das 
ist: gestalten nach seinem eigenen, keinem freiiulpn, irgendwo anders 
her ihm aufgelt LCtm (Jesetz. Ks ist die Autonomie der Menschen- 
bildung, die damit ihm ersclilo>.sen ist 

Er schreibt sein Volksbuch „Lienhard und Gertrud^. Die Bildung 
durch Tun und Leben, die Wohnstubenerziehiing der Gertrud, und die 
nach ihrem Master eingerichtete ländliche Erziehungsschule GlOlphis, 
das TöUige Ineinandergreifen der individuellen und sozialen Erneuerung 
durch den schönen Verein, in dem eine redlieh um das Wohl des 
Volkes bemflhte, überall seine eigenen besten Kräfte aufrufende und 
befreiende soziale Fürsorge zusammenwirkt mit der direkten Erziehungs- 
arbeit an den Kleinen, das alles ist ergreifend, ganz als „Tatsache", als 
lebendige ANahrheit, hoch über allem bloßen Spiel der träumenden 
Phantasie, hingestellt^ ein „Utopien", mit einem Wirklichkeitssinn wie 
kein anderes, wie nach dem Leben gezeichnet. Erst ganz am Schluß 
gibt er auch dem Bedürfnis nach, die „Philosophie" seines Buches in 
schlichtem Entwurf Torzulegen. 

Die*Stünne der Revolutionszeit konnten einen solehen Mann nicht 
unbewqi^ lassen. Sie wurden dem Einsamen zum Anlaß, ftb^ die Philo- 
sophie nicht bloß seines Buches und seines ganzen bisherigen Bestrebens, 
sondern des Menschengeschicks, das in seinem eigenen sich spiegelte, 
volle Klarheit zu suchen. Denn wo die Fragen radikal gestellt sind, 
da bedarf es radikaler Antworten, also der Philosophie. • Die Begegnung 
mit einem begeisterten Kantjünger, Fichte, steigert noch diesen in ihm 
schon leheudigen Trieb. Er findet mit Erstaunen sich im tiefsten einig 
mit der gewaltigen Entdeckung des Königsberger Kevolutionärs der 
Köpfe: Zeuf^e ist, neben direkten brieflichen Äußerungen, das Buch: 
Meine achforsch uugeu über den Gang der xS'atur — ■ wir erinnern uns, 
was dies Wort ihm besagt — in der Entwicklung des Menschen- 
geschlechts. Es ist die Pädagogik in großen Lettern, wie sie Plato 
zuerst, in seinem ,,Staat^, Aber die in kleinerer Schrift, nämlich die 
bloß individuale, erhoben und ihr vorangestellt bat. 

Inzwischen hat die bürgerliche Revolution ihre Flutwellen auf sein 
stilles Vaterland hinübei^eschleudert. £r entzieht sich nicht der 
ernsten Pflicht, auch zu ihr klare Stellung zu nehmen. „Getreu seiner 
Wahrheit, aber keiner Partei*', tWngt er mit Kraft und T'msicht auf 
Maß und Besonnenheit im erregten Volk, dem er in der Seele recht 
geben muß; auf Zurückdrängung des Standes- und Zunftdünkels, auf 
besseres Verständnis für <lie Bedürfnisse des neuen Zeitalters bei den 
ßegierenden. So findet die helvetische lU*publik au ihm einen ihrer 
edelsten Vorkämpfer; er streitet tapfer für Abschaffung des Zehnten^ 
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für progressive Emkommensieuer, mit Steuerfrt ilipit fiir ein hoch be- 
messenes Existen^niiniDui in: für alle gesutid demokratischen Grundsätze. 

Aber nicht eine politische IJoUe zu spielen ist sein Ehrgeiz. Die * 
Erneuerung der Erziehung bleibt immer sein 1 f( il!<^«;te.'i. Unbezwinglieh 
lebt in ihm die Sehnsucht, selbst wieder Ilaud anzulegen, wieder als 
Vater uiittT liebenden Kindern zu stehen wie einst auf seinem Gut. 
Die Einiisflieiung von Staus j>ttlit ihn wicilpr an die Arbeit. Mit 
Frohlockeu, mit jüngliughafter Begeisteruüg geht der schon über 50- 
jälirige ans Werk. Im heiflen Mühen an der traurigen Schar ganz 
yerwahrloster, ganz ungebildeter Kinder geht die Idee ihm auf, die 
fortan sein Leitstern wird: die „Idee der Elementarbildung''; das heißt, 
die Erkenntnis, daß in den schlichtesten , aber ursprünglichen Keimen 
oder „Grondlageu'* in der eigenen Seele des Kindes alles wurzelt und 
daraus nur entwickelt zu w^len braucht, was ihm Leben und Wahr- 
heit werden, ihn zum Menschen bilden soll; so wie die Nntnr „aus 
dem Kern dc^ größten Haiimes zuerst nur einen unmerklichen Keim 
tretbt, aber dann durch ebenso unmerkliche als täglich und stündlich 
fließende Zusätze zuerst die (irundiaixe (hs Stammes, dann die)oni«^e 
der llauptäste, und endlich diejenigen der Xehenä^te, bis an das äuJierste 
Reis, an dem das Tergängliche Laub hängt^ entfaltet'*. So ist — wie 
er wenig später in seiner theoretischen Hauptschrift foimuliert — jede 
Linie, jede Zahl, jedes Wort ein Resultat (selbsteigenes Erzeugnis) des 
Verstandes aus gereiften Anschauungen , und aller Unterrieht also nur 
progressive Verdeutlichung unserer ( selbsterzeugten) B( griffe. 

Die übernommene Arbeit ging wieder über seine Kraft. Wieder 
hatten die Klugen es Tornusgewußt, daß er scheitern müsse. Er darf 
froh seiUj an den geringsten Elementarschulen des Städtchens Burgdorf 
die Arbeit wieder aufnehmen zu können. Kr iuidet (iehilfen, die mit 
Begeisterung in sein Werk mit eintreten; er wagt es darauf seine An- 
stalt zu gründoi — und in kurzem erfüllt ihr Kuf ganz Eurojiii Der 
Zudraug neugieriger Fremden, die vielerlei Ansprüche, die von auüen 
an ihn herantraten, und nicht zum wenigsten der Einfluß des bedeutend- 
sten seiner Mitarbeiter, Niederer, der von seinen Ideen gnnz erfüllt, an 
seinem schlichten Tun und Arbeiten aber teilzunehmen nicht geartet 
war, das slles hat ihn von der ursprünglichen Richtung seines Be- 
sti ebens vielleicht in einigem Maße abgelenkt. Die besonderen Fragen 
der „Methode'', die ihn nur in weiterem und größerem Zusammenhang 
beschäftigt hatten, wurden seinen Helfern mehr und mehr zur Haupt- 
sache. Das war der Anfang zu einer Vereinseitigung und Verengimg, 
der er selbst auch in der allmählich nachhisseuden Kraft des Greiscn- 
aiters nicht anheimgefallen ist, die aber in seiner Schule unleugbar 
um sich griff und den anfangs überhitzten Enthusiasmus für seine 
„Methüde'* nui* zu bald wieder abkühlte. Doch aber, wie ergreift uns 
der Anblick des Feuereifers um die Sache der Erziehung, den der 
wunderliche Greis in nachlässigem Aufzug mit dem durchfurchten häß- 
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liehen Pockennarbengesicht and den nnermeßlicli liebereicHen, großen, 
zntraulidhieai Kinderaugen in der unter der Fremdherrschaft seufzenden 
deutschen Welt und weit darüber hinaus entflammte; der alle ergriflF, 
Tom schlichtesten Dorfschullehrer bis zum hochstehenden Gelehrten, zu 
Generalen und Stciatsmiinnern, Bischöfen und Fürsten. Verilclitlieh 
hatte Napoleon ilim sagen lassen, er kTnine sich mit dem ABC nicht 
abgeben; und jetzt set/.tp dieser Mann mit seinem ABC-lehren eine 
Welt in Bewegung, und landen in diesem ABC große Denker die An- 
regung und Bestätigung des Tiefsten, was sich nur ihrem Forschen 
erschloß. Ein Karl Ritter schreibt die Idee seiner Erdbeschreibung, 
die Natur und Menschenwelt in einem großen Blick unis])anat und 
aufeinander bezieht, der Anr^ung.zu, die er ans der Unterredung mit 
dem Schweizer Pädagogen geschöpft In der Anstalt zu Iferten fand 
er sein Ideal des heimatkundlichen Unterrichts über alles Hoffen ver- 
wirklicht: unmittelbares Studium an der Natur, dann eigenes Nach- 
bilden des Selbstgesehenen, Selbsterforschten im Tonmodell, und dann 
erst die Landkarte. Ein echt Schweizer Naturbursch, .lakob Steiner, 
kommt als l^iilhriwr frisch vom Pflufie wen mit der mehr als be- 
scheiilcneu Bilduny; einer elenden Dorfschule von damals in Pestalozzis 
Anstalt, um ein paar Jahre si)iiter aus ilir als einer der großen schöpfe- 
rischen Mathomaiiker des Zeitalturs hervorzugehen. Er bekeuuL, die 
Grundidee seines Forschens dieser Schule zu verdanken: das Bewußt- 
sein der reinen, ursprünglichen Erzeugung der mathematischen Gebilde 
aus dem eigenen „Vermögen des Menschen*', der, ein „Gesetzgeber der 
Natur*', die Gesetze des R«umea als die seiner Anschauung vorher- 

bestimme. 

Mathematik und Heimatkunde \varen die Glanzleistungen de.^ 
Pestalozzischen Instituts. Zum sprachlichen, zum Religionsunterricht 
wurden bedeutende Anregungen gegeben: doch war Pestalozzi selbst 
keineswegs mit tlem zufrieden, was in diesen Fächern ihm imd seinen 
Mitarbeitern ufelingen \v(»llte. Docdi erkennt man die ewinf nnverlier- 
baren (Grundlagen auch iür diese und die weiter sich daran schlieLk'uden 
Unterrichtszweige, besonders für den (jeschichtsuuterricht, in seiner 
tiefen Ansicht des Menschentums und des natürlichen Stufengangs 
seiner Entwicklung; nicht zum wenigsten in seiner ganz humanen Auf- 
fassung der Fragen der Sittlichkeit und Religion, die ihm &st ganz 
eins werden. Das Kapitel „Eine Kinderlehr'' in seinen Roman, seine 
tiefen Deutungen der G^talt Jesu, seine Rede yon der Unsterblichkeit, 
das sind Dinge, die jeder kennen und in sich Terarbeitet haben sollte 
— und doch, wer kennt sie? 

Für die Körperbildung, in enger Beziehung ziu* teclniischeii Bil- 
dung, als Bildung des Auges und der Hand, hat er gesunde imd weit- 
reichende Prinzipien aufgestellt. Damit tloß ihm zu sehr in eins zu- 
sammen, was uns heute wieder so nahe liegt und wichtig geworden 
ist: die ästhetische Bildung, Zwar danken wir nicht zuin wenigsten 
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seiner Anregung, daß Zeichnen und Gesang fortan vom Elementar» 
imterricht untrennbar gelten. Aber doch zu einseitig faßt er beide Toa 
dfiir intolh'ktuellpn , und dann von der sittlichen Seite ins Auge; zu 
wenig erkannt ist die t igene, selhstiinditre Bedeutung des Ästhetischen. 
So kommt namentlich der Pestnloz/isclie Zcichcnunterriclit vom mathe- 
matischen (iiingelband nicht Joi^. In der großen Erkenntnis der 
Schöpfermacht der Mathematik, durch die „die Anschauungskratt 
nnaerer Natar mit Adlensflügelu Jn das Gebiet der Eiubildoogskraft 
erhoben und dadurch dieser ein neuer, ein unermeßlicher, ein nie ge- 
kannter Spielraum erteilt" wurde, verföllt er in den Irrtum, auch das 
Spiel der künstlerischen Einbildungskraft bloß mathematisch fassen 
und methodisch gestalten zu wollen. Zwar ahnt er einmal den Fehler; 
er gerät in lebhatten Eifer, wie sein ti t iih. i /ig» r Mitarbeiter Büß im 
Zeichenunterricht die sinnlichen (iegeiLstäude in Idoßen geometrisclien 
Umrißlinien gleichsam gefanir^'n nehmen, die lebendige >\nsclmuung <ler 
Naturdinge in den Xetzi ii ici ^t ometrisi lien Linien wie erdrosseln vnU. 
Die Xatur, hält or ihm entgegen — und immer wieder müssen wir an 
den bestimmten Po.stjilozzischen Sinn dieses Wortes erinnern — „die 
Xuiur gibt dem Kinde keine Linien, sie gibt ihm nur Sachen, und die 
Linien müssen ihm nur darum gegeben werden, damit es die Sachen 
richtig anschaue, aber die Sachen müssen ihm nicht genommen werden, 
damit es die Linien allein sehe. Bewahre mich Gott, um der Linien 
und der ganzen Kunst willen (er meint die mathematische Kunst) den 
menschlichen Geist zu verschlingen und gegen die Anschauung der 
Natur zu verhärten, wie Götzenpriester ihn mit abergläubischen Lehren 
verschlingen und gegen die Anschauung der Xatnr verhärten." Fast 
so könnte ein heutiger Kunsterzieher zum pestalozzisch geschulten 
Zeichenlehrer sprechen: fast so, al)er doch wieder nieht ganz so: die 
Xatur gibt uns nielit nur nieht die geometrischen Linien, sie gibt uns 
auch nicht die „Saclien", welche ^.richtig^' anzuschauen Pestalozzi als 
die liöchste Aufgabe selbst hier festhält. Auch das wfire nur intellek- 
tuelles oder technisches, nicht ästhetisches Interesse. Stets fordert 
Pestalozzi hannonisdie Ausbildung des ganzen Menschen; aber er Über- 
sieht, daß die Vollendung und Probe dieser Harmonie eben die ästhe- 
tische Bildung, die ästhetische Durchdringung auch der intellektuellen, 
sittlidien tmd technischen Bildung ist. Er fordert harmonische Bil- 
dung nach ,,Kopf, Herz und Hand"-, aber die „Hand" vertritt hier nur 
die technische Fertigkeit, Kunst bedeutet ihm technisches Können, 
Kunstbildung wird identisch mit Arbeitsbildung. Das ist gewiß eine 
große, eine heilige Sache, und der Zeichenunterriclit auf geometrischer 
(Jrundlage ist gewiß das unentbehrli(-he Fundament dafür. Aber die 
höliere Aufgabe, die Handarbeit selbst durch und durch zur Kunst, im 
ästhetischen Sinne, zu machen, wenigstens ihr so weit zu nähern, als 
irgend ilire Natur es zuläßt, das ist wohl hier und da geahnt, aber 
nicht mit Klarheit erkannt und zum Grundsatz erhoben. Der Fehler 
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wiederholt sich &st noch krasser im Gesangsunterrieht Pesta^ 
loszianer, d«r, um die Tongestalt recht methodisch ans den Elementen 

aufzubauen, ihr das warme Leben völlig austreibt, dis Lied er- 
stickt in höchst „methodischen" Übungen, die das aeiiaue Gegenstück 
sind zu den geometrischen Liniemietzeai der Pestalozzischen Zeichen- 
methode. 

Es wnr ersiclitiidi die bittere Not des Fioltons. die um die schTuiste 
Blüte des Menscheiulaseiiis, die ästhetische ScluittVnsfreude, ihn seihst 
betrog; denn von Haus aus fehlte ihm wahrlich nicht die tiefe Em- 
pfänglichkeit dafür und die Ahnnng des richtigeren Verständnisses. 
^,Die ErttH der Natur, obwohl sie unwiderstehlieh hinführt asur Wahx^ 
heit, hat keine Steifigkeit in ihrer Führung. Der Schall der Nachtigall 
tönt im finstem Dunkel, und alle Gegenstande der Natur wallen in 
«rquickender Freiheit; nirgends ist ein Schatten einer zudringlichen 
Ordnungsfoltjfe. Wäre erzwungene und steife Ordnungsfolge in der 
Lehrart der Natur, auch sie würde Einseitigkeit l)iiden, und ihre 
Wahrheit würde niclit in der Fülle des ganzen Wesens der Mensehheit 
sanft und frei hiueiufallen.'' Kann man wärmer und treffender eben 
das ausdrikkeu, was gleichwohl bei Pestalozzi und den Seinen in der 
Methodik der Kunst vergessen ist? 

Doch wir würden selbst in Gefahr kommen, das lebendige Walten 
der ^iNatur'' in diesem einzigen Menschen in toten Formeln zu er- 
sticken, wenn wir foxtflElhreii, seine Leistungen im Erziehungsfitch in 
Xlinzelheiten ku zerpflücken und gar auf Paragraphen bringen zu 
wollen, statt uns darein zu Tersenken, wie ergreifend eben das „ganze 
"Wesen der Menschheit" seine unteilbare Einheit, in ihm sich dar^ 
«teilt. Das eben ist die unverwüstliche Jugend in ihm: daß er 
49olches Vereinzeln und Zerstücken überhaupt zur Unmöglichkeit 
macht: daß unerschöpfliche Quellen der Krkentitnis des Menschentums 
in ihm fließen, alior alles in lebendiger Entwicklung verbleibt, nichts 
sich yerhärtet zu steifen Sprüchen, (he man schwarz auf weiß be- 
Hitzt und getrost nach Hause tragen kann. Wir müssen ihn leben 
und tun, nicht ihn auswendig lernen und wie Schweizerpillen in vor- 
jsdiriftomäßiger Dosis einschlucken wollen, um unsere pädagogischen 
■QualitEten dadurch zu Terbessern. Dazu hat er sich glücklicherweise 
l^anz unbrauchbar erwiesen; das, fürchte ich, ist der tiefere Ghmnd, 
weshalb man ihn gewöhnlich mit andachtigem Augenau&chlag — und 
nachfolgender ziemlich hochnäsiger Kritik — als große Rarität in der 
Rumpelkammer mit der Aufechrift „Geschichte der I^dagogik'' aufstellt 
und vielleicht alljährlich am l"i. Januar ihm ein zeremonielles Hede- 
opfer darbrinixt, in der Sache aber ihn bei den Toten ruhen läßt, im 
(jnmde seeleDtnih. daß er nicht heute wieder aufersteht, um in den 
drei iStoekwerken der Bildung ein Aulräumen zu beginnen wie vor 
iiundert Jahren. 

Uns aber ist er unendlich lieb gerade in dieser seiner ^^zhchen 
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Unfähigkeit zu irgendwelclier „Verhärtung^ und zudringlichen Ord- 

nungsfolge'^ der von ihm der Menschheit errungenen Wahrheiti ii ; in 
dieser „^uiekoiden Fivilicit" seiner unverfälsrhien ..Natur", in der 
er - der sich einen nnbeliunenen Block als trettendstes Sinnbild auf 
sein (irab wünschte — in der Tat vor unserem ticistigen A\\(f(^ da- 
steht Avil' so ein Böcklinscher beseelter Fels, von dem rieselnde Str'inie 
UDsterblii-hen Lebens herabHießen. An diesen Bornen mörrp dit« deutsche 
Erziehung sich erijuickeu, so wird sie eine Verjüngung, eine Wieder- 
geburt erleben, wie wir sie ersehnen. 

Das heiße uns: ^^Pädagogische Reform''. 



BRIEF HIN KS KÜNSTLEKS 

VON U£KMANN üBftlST- MÜNCHEN 

\ erehrter Herr (iiltze! 

Haben Sie herzlichen Dank für die Seudunji; Ihrer Schritten und 
für die so erfrenli<'he Mitteilung über die Neubildung llirer Zeitschrift. 
Sie kümien sich denken, wie sehr ich mit ihnen übereinstimme. Das 
brauche ich gar nicht ausdrttcldieh auseinanderzusetzen. Eher könnte 
ieh dem gegenteiligen Gefühle Ausdruck geben, wie erdrQckend das 
alles ist, wie rasend viel noch zu tun ist, und wie beschämend für 
unser Volk (das sich in seiner Mischung von Demut und Größenwahn 
so gerne für das gebildetste von Europa ausgibt) der ganze pada* 
gogisohe Januner ist. Sie bitten mich um einen B<>itrag all^meiuer 
Ni^ur. Persönlich aber befinde ich mich gegenwärtig gegenüber dem 
ganzen Kampfe um die allgemeineren päda<rogischen FrjM^en der Schule 
in einer ganz eij^euen Stellung'. Ich wechsele immer ab zwischen 
eifrigem und begeistertem Mitarbeiten und einer gewissen Empörung 
und Erbitterung, einer Erbitterung ülier die jiiinmerlichen Eigen- 
schaften, die wir als Volk neben vielen herrlichen doch auch hüben 
und die sich wie klebriger Schlamm auf die Schienen legen und jedes 
rasdie Yorwartskommen d^ Lokomotive Terhindern. Die Schienen 
zum Ziele sind gelegt, die Lokomotive des Fortschrittes und der Sehn- 
sucht steht geheizt da. Warum geht es nur millimeterweise vorwärts? 
Habe ieh doch selber schon in den Jahren 1875 — 1HK4, als 12- bis 
18 jähriger Junge, eben jene ideale, fröhliche, frische, kühne, gesonde, 
kräftemehrende, schöpferische Erziehung in der vollkommensten, bis 
jetzt noch nirgends in Deutschhmd erreichten Form genossen, von der 
nur den zehnten Teil zu erreiclien auch die fortschrittlichsten Päda- 
gogen des Jahres 1904 kaum zu erholien wagen. Ehe ich mit 
IS .Jahren auf das (jymnasium kam, hatte ich eine voilkomuieue 
Jugend hinter mir; alle Spannkräfte des Körpers, des Geistes, des Ge- 
mütes, alle angeborenen Talente waren nacheinander geweckt worden 



Digitized by Google 



BRIEF EINES KÜNSTLERS 



16 



and waren schon in gLOcklichster, seligstor Tätigkeit und Entwickelung 

begriffen wie bei einem frischen, kerngesunden Vogel in der Luft. 
Und alles, was ich bin und wurde, verdanke ich jener selige Zeit, 
ehe ich in die Schule mußte, verdanke ich dem und nur dem, was 
ich mir aus jener Zeit über die Schule und über die erste Universitäts- 
zeit hinaus liiuüberrettete. Alles, was sifli Pädatr'men aller Schattie- 
rung ertriiiaiieu, alles, was auf Landc.ser/iehungslieiineu erstrebt wird^ 
alles das habe icli als Knabe gehabt, nur in viel natürlicherer, weniger 
absichtlicher Weise, weniger kranipfhait, als es dort erstrel>t wird. 
Und diese vorbildliche, noch heute unerreichte Erziehung wurde aus- 
gedacht, geleistet and planma&ig bewußt, aber ohne Schnlmeisterei 
durchgeführt von einer — Frau; ohne Mann, ohne Hilfe, ohne Vorbild^ 
ohne Anlehnung, ohne Nachahmung: rein aus ihrem &bdhaften In- 
stinkte und aus der Energie heraus, mit der sie sich jede Ingerens ron 
außen her vom Leibe hielt. Mit 14 Jahren fing ich zwar erst an^ 
Lateinunterricht zu erhalten; dafür aber konnte ich Jb'ranzösisch und 
Englisch so fließend wie Deutsch reden, schreiben und denken. Zwar 
lernte iih erst mit IS Jahren die über alle Maßen wichtige l'rigono- 
metrie und ilie noch viel wichtigeren Daten des Spanischen Erbfolge- 
krieges kennen; dafür hatte ich mir aber in herrlich-mühelosem, fröh- 
lichem Wisseustriobe allein ohne Lehrer Kenntnisse der Botanik und 
der Geologie erworben, die weit über das hinausgingen, was ich später 
im Tentamen physicnm als Mediziner brauchte. 

Oft ist mir gegenüber ausgesprochen worden, unsere Mutter habe 
wahrscheinlich ein Ymnögen au8g^;eben, um uns diesen PriTatunter^ 
rieht zu geben. Keineswegs. Ich wurde von zwei Lehrern, mein 
Bruder sogar imr bei einem alten Oberlehrer für das Gymnasium 
vorbereitet, und die Lehrer erhielten pro Stunde einen Thaler == 3 Mark. 
Viele Tausende von Eltern könnten sich das leisten und tim es nicht. 
Dann ist vermutet worden, daß wir zwei ungewölmlich begabte Jungen 
gewesen sein müßten. Keineswegs. Unsere Leistungen auf dem Gym- 
nasium gingen später außer im deutschen Aufsatze nie über das nor- 
male Maß hinaus und das sogenannte Zwangslernen wurde uns genau 
SO schwer wie anderen. Erst nach dem Gymnasium leisteten wir in 
selbstgeinihlten Berufen wieder etwas Eigenartiges. Und die Tiden 
anderen Argumente, die uns entgegengehalten werden, sind ebenfalla 
hinfällig mid sind nur geeignet, die jämmerlidie Tatsache zu yer- 
schieiern, daß zwar Tausende Yon gut sitnierten Eltern, besonders in 
kleineren Städten, in der Lag(i wären, ihren Kindern eine gottliche 
Jugend zu geben, und es trotzdem nicht tun. Sie jammern immer^ 
aber handeln, die Initiative ergreifen, das mögen sie nicht. Wenn 
sie nnr den fünfzehnten Teil der Kraft, die sie verbrauchen, um einem 
haarsrharf /.u beweisen, daß es nicht geht, dar.iuf verwenden wolltfii^ 
sich zusaiuiueüzutun zu einem Privatkurse für ihre Kinder, so würde 
in 14 Tagen schon der Anfang zu einer Sanierung geschehen sein. 
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Unsere Mutter hat niclit geredet, geklagt, soiKlt rn sie hat gehandelt. 
Wer hall fielt denn unter unseren deutschen Eltern mit ihrem be- 
xühmten deutschen (Jomüte und ihrer ^gleichfalls })<>riihmten deutschen 
Kinderliebe? Der Worte sind genug gewechselt; iaüt uns endlich ein- 
mal Taten seilen. 

Es ist Iiier wie überall. Nur der Beweis der Tat ist beweis- 
kräftig. Hat doch jeder brave Kunstge\verl»etreil)en(le, jeder Architekt, 
jeder Lehrer noch im Jahre 185 >7 geschworen, daß es ein modernes, 
nicht historisches, ein schöpferisches, nicht anlehnendes Kunstgewerbe 
nicht geben könne, nie geben würde. Einige zehn Männer sind jedoch 
couragi e r t ihrem schöpferischen Instinkte gefolgt, haben in (Rottes 
Namen einmal angefangen, haben konzentriert gearbeitet, and aiehe: 
der Gotthard ist durchbohi-t worden; es lacht die südliche Sonne. 

Schleppen sich nicht Hunderte von Akademien und Kunstgewerbe- 
Schulen noch immer mit ihrem hergebrachten Unterrichte herum? 
Mein Freund v. Debschitz und ich kfimmerten uns jedoch gar nicht 
um dieses arme „Bestehende^', sondern gingen hin, mieteten eine Werk- 
statt und zwei Zimmer mit minimalen Mitteln und üngen eben an. 

Fanget an, so ruft der Lenz; in den Wald ... Er ruft nicht: 
redet, klagt, diskutiert, konstatiert. 

Wir wagten eben, und in zwei Jahren erreichten wir es, gleich- 
sam über Xacht. alle jene scli("»])feri.'^clieii t?itkräftigen kiin>tleri.schen 
Triebe in 1 ' i" iuiio;eii Leuten zu wecken und /.um Wachsen zu bringen, 
Ton denen kaum .sie sellter , geschweige denn unsere p. p. 1. 1. »Schui- 
professoren mit allen ihren ja . . . aber's etwas ahnten. 

Wie eine Überhebuug klingt das, nicht wahr? Wem iiluwcnü in 
unserm so überaus bedächtig kritischen V olke, dem ängstlichsten Europas, 
«rsehiene denn eine kfihne, rasch-handelnde und nicht diskutierende Ini- 
tiati?e nicht wie eine Anmaßung? 

Und doch ist sie es nicht. Solche Woiie sind nur der Ausdrack 
unserer Überzeugung, daß Hunderte ?on sehnsuchtsToUen jungen Lehrern 
Ton heute auf morgen dasselbe auf andern Gebieten erreichen würden, 
irenn . . . ja, wenn . . . wenn sie es gerade so machten wie wir. 

Wir haben uns eb^ nicht abgemüht, die sdion bestehenden 
Schulen zu reformieren, zu beeinflussen. Kein kluger Kulturpionier 
sollte das tun; nicht weil nicht irgendwo vielleicht irgend etwas zu 
-erreichen wäre, sondern weil die Fortbewegung so gewaltiger Kartoffel- 
säcke, wie es diese fnstitute sind, in einem Jahre kaum zwei .Millimeter 
betragen kann. Mit derselben Krait kann man ein modernes Automobil 
10<X) Kilometer weit vorwärts bringen. Das Leben ist kurz, und wir 
wollen ihn doch noch selber erleben, den pädagogischen Erfolg, das 
Xiehrezglück. 

Nun wird man uns entgegnen: Ja, das ist eben in der Kunst 
-etwas anderes, da herrscht noch Unterrichtsfireiheit. Es darf ja jeder 
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drauf los unterrichten, wie und was er will. Auch bei dem gewerb- 
lichen und Zeichenunterrichte geht das noch zum Teile. Aber bei 
dem Volksschul- nnd Mittelscliulunterriehte. da ist so etwas aus- 
geschlossen. Wir sind gebunden, wir haben vorgeschriebene Marsch- 
route, wir werden kontrolliert, inspiziert, gelähmt. Jeder von uns hat 
einen älteren Oberlehrer, einen alten Direktor, einen noch älteren 
Schulrat imd einen ganz alten Re^erangsrat Aber sich, mid außerdem 
neben sieh die Tiekn Kollegen, von dmien jeder wieder sein Privai- 
Schema Terwirklichen will und an einem anderen Strange sieht. Hier 
müssen wir äußerst Torsichtig sein und Zentimeter Tor Zentimeter un- 
merklich Terrain erobern, sonst sitzen wir morgen mit Weib und 
Kind auf der Straße .... 

(Janz recht. So ist es auch. 0, welch ein Volk sind wivl Und 
wir spotten noch über Rußland. Aber gerade deswegen soll man an 
dieser undurchdringliche!! Dornenhecke des StaatsnioTiopids ruhig vor- 
beigehen, das Bestehende sich ruhig selbst überlassen und daneben und 
abseits eine Neugründung in die Wege leiten. Wenn nur dem Staate 
das sogenannte Endziel der Examina geleistet wird, so wird er bis 
zu einem gewissen Grade immer die Wahl des Weges dahin fk«i lassen 
müssen uxid tat es auch. Wo ein Wille ist, ist ein Weg. Ist mein 
GefEihl der Erbitterung, dem ich am Anfange Ausdruck verlieh, nicht 
etwa gerechtfertigt? Ist es nicht ein Uiglieher Zustand, daß dreißig 
Jahre, nachdem unsere Mutter es konnte, die hochberühmte deutsche 
Schule sidi noch immer streitet, ob und wie, inwiefern, in welcher 
Hinsicht, innerhalb welcher Grenzen, etc. etc., es anzufangen istV In 
allen Zeitungen, allen Zeitschriften, auf allen Kongressen, in jeder 
Familie, auf jeder Kiieipe wird geschimpft, geklagt, gehöhnt seit Jahren 
und Jahren. Geschehen ist liier und da etwas, gewiß: nämlich ein 
Siebzigste! des nötigsten, und auch dieses haben wir meistens der 
Schweiz, Amerika, Dänemark erst nachgemacht. Wenn aber statt dessen 
70 begeisterte deutsche Männer an 70 Tersehiedenen deutm^en Orten 
endlich einmal couragiert zupacken wollten und Heine tmabhangige 
Nen-Eeime pflanzen und begießen wollten, so hatten wir bald 70 neue 
Zentren, einen Ofirtel dcB Fortschrittes, in dem der alten Dame Staat 
bald zu eng werden wOrde. 

Man sehe doch nur, wie die Eltern zu Lietz pilgern, wie die 
Kranken zu Lahmann strömen. Diese Männer fingen beide mit mini- 
malen Mitteln an, genau so, wie wir ))( ide hier iu München. 

Man lasse doch einnnil alles Diskutieren und alle Hechthaberei 
um ein Schema und hanilele. 

Wer wagt e.s, wer fängt uu? Schweigen. — Nach langer Pause 
höre ich aus der Ecke tönen: Ja .... aber. — Und so wird es wolil 
wieder eine Frau tun mlissen. 

Mit herzlichem Gruße Ihr 
H. 0. 

Dm SJUwAir». I. 2 
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DIE MOBILMAOHUNG DEB HUMANISTEN 

VON MAX U.sßOhN- BERLIN* 

Am 29. NoTember t. J. fand in Berlin eine hödist interessante 
YcHsanunlnng atatt^ die von einer größeren Anzahl angesehener Männer 

BUB den Tcrschiedensten Berufesohiclitfii oinberufen war nnd zur Be- 
grOndnng einer „Vereinigung der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums" führte. Es war eino imposante Veranstaltung. Die 
Aulfi des Wilhehii.sgymnasiiims. in der an tausend Personen Platz hahen^ 
war bis in den letzten Winkel hinein gefüllt: x^dolph Harnack hielt 
unter doiinemdem Beifall den Hauptvortrag, und du' ausgelegten Bei- 
trittslisten der eben erst aus der Taufe gehobenen Vereinigung füllten 
Bich mit erstaunlicher Selmelligkeit. 

Was bedeutet das? Nim, es ist rielleiolit nicht zvl viel gesagt^ 
wenn man behauptet, daß wir hier den ersten energischen Sehritt der 
Oynmasial-Phüologen vor uns haben, sieh der allgemeinen Bewegong 
der deutschen Lehrerschaft amanachließen. Das ist nichts Geringes. 
Denn seit Jahren hat man es mit Unbehagen beobachtet, daß die 
Gymnasiallehrer in der tatkraftigen Hinarheit auf neu emporsteigende 
jÄdagogische Ziele hinter ihren Volksschulkcdlegen 7Airuekl)liebeu. 

Man wird vielleicht bei der Behauptung stutzen, daß eben jene 
Versammlung eineu Umschwung in diesen Zuständen kennzeichne. 
Wie? wird man fragen, ist die Bildung dieser Schutzvereinigung für 
das humanistische Gymnasium nicht eher ein Zeichen raekschritÜicheik 
als fortschrittlichen Geistes? Liegt daxin nicht eine reaktionäre Steif- 
nackigkeit gegen die lebendigen Forderungen der Gegenwart? Es ist 
möglich, dafi . etwas davon tatsichüch hier mitsitricht. Aber im Grande^ 
meine ich, geht diese Bewegung der Freunde des Gymnasiums Ton 
wesentlich anderen Gesichtspunkten ans. Es liegt im Charakter unserer 
eigentümlichen Zeitverhältnisse, daß zahlrtMche Wünsche unserer besten 
Kultur Wächter dem oberflächlichen Blick heute als .^reaktionär"' erscheinen. 
Die skrupelfreie, pietiil- und wurzellose Nenerungssucht unserer teuren 
Gegenwart, ihr iinorganiHclies, al>nipte.s, ohne Berücksichtigung großer 
Zusammenhänge an Kinzelh<'iteu anknüpfendes Vorgehen, ihr sprunghaft- 
dilettantisches, sich an Äußerlichkeiten anklammerndes Wesen^ die un- 
erträgliche Flachheit und Seichtheit, in welche die zu einem Zerrbild 
ausartende „Bildung'* immer tiefer hineinzugeraten scheint, hat in der 
Tat einen Rückschlag herausgefordert, wenn man will: eine „tieaktion" 
(nicht im politischen Sinnes des Wortes) gegen die Hohlheit, Roheit, 
Nüchternheit und Niedrigkeit der auf diese Weise entstandenen Volks- 
gednnung. Eine Eeaktion, die wieder die Notwendigkeit einer smn- 
gemgfien Anlehnung an die Welt betont, aus der die unsere hervor- 
gegangen, uns auf die Wohltaten hinweist, die sieh ans enier orga- 
nischen Weiterbüdung der brauchbaren Elemente des Bestehenden und 
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(ieweseuen imd ihrer Verschmeizuug miL deu lebenskrättigeii Trieben 
der neuen Zeit ei^eben könnten. So Kat die H^matsohiitebeweguiig 
eingesetzt (die leider nach dem eolidnen ersten Anlauf ein wenig er- 
müdet zn sein scheint). So ist, eben ans dem spezifischen Stimmungs- 
gehalt der i^odemen'' Lehensanffassunf^ heraus, in unseren feinsten 
Geistern eine neue Liebe zur Vergangenheit entstanden. 

Ähnlich steht es mit dem alten GYmnasium. Unsere Volkssehul- 
lehrer sehnen sich seit Jahr und Tag nach einem freien System der 
ünterrichtsprinzipicn , bei dem — ich will es einmal in dieser gewiß 
anfechtbaren Weise formulieren — die Unterweisung in den einzelnen 
Lehrfächern wie die gesamte pädagogische Haltung weniger aus einer 
wissenBchaftlicli - moralischen als aus einer ethisch-ästhetischen (irund- 
ansehauuug hervorgeht. Die Tendenz ihrer Vorkämpfer geht im Grunde 
nicht so sehr auf eine Veranderang in einzelnen aus als auf eine 
innere BcTolutionierung des Erziehungsgeistes flberbaiipt. Wer Ton 
der Betrachtung dieser Bewegung seinen Blick auf das Qymnasialwesen 
hinüberschweifen laßt, dem muß sich die Überzeugung aufdrangen, daß 
die höhere Schule im Lehrgebäude des hnmanistisäien Gymnasiums 
seit langer Zeit etwas besitz^ was von dem obengenannten, erstrebten 
„freien System" gar nicht so weit entfernt ist, oder sagen wir besser: 
entfernt sein könnte. Es ist kein Zweifel, daß das alte (Tvmnasium in 
dit'Bcr Hinsicht den neueren Bildungen und Kreuzungen, dem sog. Keform- 
gvmnasium wie dem Realgymnasium, aber auch der älteren Oberreal- 
schule, unendlich überlegen ist. In diesen Anstalten, in denen man 
die „praktische Vorbereitung für das Leben " mehr m den Vordt rgrund 
rflcken möchte, ist Ton der ethisch-ästhetischen Kraft und Geschlossenheit 
des humanistischen Gymnasialgebändes keine Bede. 

Sehr feinsinnig fafite Hamack in seinem Vortrag die Charakteristik 
dieses Systems zusammen. Das Ziel des Gymnasiums, so fährte er aus, 
ist „der an der Antike gebildete und geschulte junge Humanist*'. Nichts 
Menschliches ist dem Gymnasium fremd, aber „der Mensch ist sein 
eigentlichstes Gebiet und sein großes Paradigma ist das klassische 
Altertum". „Die Beweglichkeit und Freiheit des höheren Lebens und 
des persönlichpn Lebens" lassen sich kaum an einem anderen Beispiel 
schöner erkennen imd lernen als an dieser von großen und einfachen 
Linien bestimmten, zugleich reichen und naiven, in sieh geschlossenen 
Welt, die uns überdies fern genug liegt, um den Zweifeln der Gegen- 
wart enträckt zu sdn und ihre Einzelerscheinungen in den Schutz einer 
gereiften, nicht mehr oder nur noch minimal schwankenden Beurteilung 
gestellt zu haben. Nirgends kann dem Heranwachsenden der Wert 
großer Menschlichkeit so wundervoll au%ehen wie hier, und keine 
Gymnastik des Geistes kium dem Jüngling förderlicher sein als das 
Eindringen in die Logik der lateinischen und die ebenso klare wie 
mannigfaltige Schönheit der griechischen Sprache. Gerade in der un- 
ruhigen, Ton vielfachen Strömungen durchkreuzten Gegenwart wird jene 
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Welt des Altertums eine unvergleiehlich segensieicbe eniebliche Wir- 
kung ansOben. 

Niemand wird die Wabrbeit solcher i^tse bestreiten. Es ist bier 

nicht der Ort zu uutcrsncben, wie diese unermeßlichen Vorteile zu den 
Forderungen der „Vorbereitung für das Leben'* stehen. Daß sie im 
tieferen Sinne dieser Vorbereitung indirekt mindestens elx^iso ^vie die 
Prinzipien der anderen höheren Lehranstalten dienen, ist wolii uuwider- 
leglioh erwiesen. Schließlich ist nicht nur die (irent'ration des deutschen 
Volkes, die uns in der Arbeit von Jahr/A-hiiten die staatliche Einheit 
erfocht, sondern auch die. die unseren wirtschaftliehen Aufschwung 
herbeigeführt und neben den Eriblgen der geibiigeu auch die der 
exakten und technischen Wissenschaften errungen bat, in ihren fahren- 
den £reisen nun großen, wenn nicht znm größten Teil aus dem sJten 
Gynuiasium berrorgegangen. Man kann nicht sagen, daß heute die 
Generation der Dreißigjährigen und Zwanaigjabrigen, die schon sur Zeit 
der Abbröekelung des alten d'vmnasiums ihre Schulbildung abschloß, 
an Kultnrwert für unser deutsches Leben die Generation der Fünfkig- 
jährigen und Sechzigjährigen übertrifft. 

Aber auf solche Wertuugeu und Abwägungen lassen sich die 
rabiat gewordenen llunnmisten, wie es scheint, gar nicht mehr ein. Ihre 
Mobilmachung hat keinen ofieusiveu, sondern lediglich einen defensiven 
Charakter. Die neue Vereinigfnng will nicht nach außen hin Propa- 
ganda machen, dem Gymnasium etwa das verh»rene Monopol für die 
Erteilung des Passagierscheines aor UniT«rsität^ anm Beamtentum und 
zu den gelehrten Berufen zurückerobern, sondern sie begnügt sieh dar 
mit, ein Schutzbündnis zu sein, das dem nodi Bestehenden au Hilfe 
kommt und seiner Tolligen Vemichtmig Torbeugt Diese Bewegung 
ist also recht bescheiden. Aber sie kann dennoch viel CKites stiften, 
— wenn sie in die richtigen Wege geleitet wird. 

Weim — ! Denn hier ist der springende Punki der ganzen An- 
gelegenheit. l)io ..Freunde des hiinianiHtischen Gymnasiums" würden 
einen großen Fehler begehen, wenn sie sich lediglich auf jenen Schutz 
gegen die Angritle der Zeitkrankheit „Modernitis" beschränkten und da.s 
nicht hinzufügtoll, was ich die „innere Mission'* des Gymnasiums nennen 
möclite. Die Vereinigung müßte darauf ausgehen, jenen großeu Sinn 
des humanistischen Lehrplans in eeineu Bekennem noch viel stärker und 
bewußter zum Ausdniek zu bringen, ihn unter dem Krimskrams der 
Einzelunterweisung, der zum Teil gewiß unentbebrlidi ist, nicht gelegent- 
lieh yoUig versinken zu lassoi.' Der Kern des gymnasialen Untenriohts- 
Systems soll bleiben, ja, er müßte weit scharfer herausgearbeitet werden, 
und dafür müßte der ("liarakter der alten Gelehrtenschule eben dem einer 
Schule weichen, in der das Wissen nicht als Selbstzweck, sondern als 
Mittel zu dem größeren Zweck aufgefaßt wird: in der heranwachsenden 
Jugend mit Hilfe dieser Mittel ein höheres Welt- und Menschengefühl 
zu erwecken und zu ptiegen. Auf die Gefahr hin, daß diese Forderung, 
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dereu Berechtigung schwer abzuleugnen ist, von Übelwollenden als un- 
klar und Terwasclien beseioimet wird, mnfi ieh fthr heate, im Rahmen 
dieses Benohts, der mir HaambeflehrSiikung auferlegt^ anf eine nähere 
Begründung Terziohten. Sie soll jedodi btddigBt nachgeholt werden. 
Man wird dabei audi die Vorbildung unserer Gymnasiallehrer in Be- 
tracht zu ziehen haben sowie die Gestalt unseres Staatsexamens. Es 
ist eine Tcitsnrhe, an der nicht zu rütteln ist, daß der Gymnasialabi- 
turient im allgemeinen auf Jahre hinaus wenig Liebe zu dem „großen 
Paradigma" des klassi.scb^n Altertums ins Leben mitnimmt, daß erst 
um vieles später - oft zu spät zu einer völligen Ausmünzung dieser 
enormen Werte — in ihm eine Ahnung tou der Schönheit und der 
Größe aufsteigt, die unter der allzusehr als „Lehrstoff" betrachteten 
äußeren Hülle ruht. An solchen Erscheinungen sollte die neue Ver- 
einigung nicht TorQbergeh«!, hier sollte ihre innere Missionst&tigkeit 
einsetaen, ohne die ihre defensive Mobilmachung ein Stüdewerk bleiben 
mufi. Dann erst, aber dann freilich auch mit unwiderleglidiar Kraft, 
wird sie die Welt von der Wahrheit des Wortes fibnzei^ny das 
Hamack seinem Vortrag als Parole vorsetzte: von der ^^Notwendigkeit 
der Erhaltung des alten Gymnasiums in der modernen Zeit^. 

EXFERIMENTIER'PÄDAGOGIK 

VON ERNST WEBBB-MONCHEN 

Es gibt unter deu Pädagogen manulie Spezies, und jede hat wieder 
ihre Torsehiedenen Spielarten. Es sind bereits ebenso viele Yersnche 
gemacht worden, sie unter Gattungsbegriffe zu subsumieren; jeder ge- 
schichtlich gliedernde Durchblick in der Pädagogik ist im Grunde ge- 
nommen ein derartiger Versuch. Da macht sich denn wie auf allen 
Gebieten des organischen Lebens so auch hier das Geseta der Entwick- 
lung in starkem Maße geltend. Neue Formen kämpfen an gegen über- 
kommene und die Hechte des Stärkeren schaffen wie überall so auch 
hier den Fortschritt. W ir haben auch in der Pädagogik unsere Stein- 
iind Bronzezeit: wir haben un.sero fosj^ilen (Jcbilde, die noch heute in 
Umlauf gesetzt werden, sei es als olirwiadigo Reliquien , sei es als 
Dokumente für die Daseinsberechtigung einer Form, die es nicht mehr 
zu einem eigenen Leben zu bringen vermag. Denn stark und dauerml 
ist am Ende doch nur das Lebendige, das aus eigner Kraft Gewordene. 
Was sich selbst erschafft^ das setat sidi auch durch. 

Aber nicht alles ist lebendig, was 'zu leben scheint. Nicht jeder 
ist ein Heiland, der sich für den Messias ausgibt. Auch in der Päda- 
gogik macht sich gegenwärtig eine Ri^tung geltend, von der eine 
große Anzahl Glaubiger das Heil der gesamtoi Didaktik erwartet. Ein 
Evangelium wird gepredigt, dessen These, wenn wir sie zum erstenmal 
vernehmen, uns die Seele erhellt wie ein BlitzstrtihL das aber die 
Herzen kalt läßt, sobald man es zur alleinseligmachenden Eeligiou 
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des pädagogischen Lebens erheben will: das Evangelium des psycho- 
logischen Experiments in der Schule. 

Die es hinausrufen in die Welt, sind zweifelsohne tächtige Männer 

in ihrer Art, fleißige Leute, Kollegen, die es gfut meinen mit ihrem 
Beruf, die stolz darauf sind, ihm anziq^hören, und die diesem Berufe 
darum etwas <reben wollen, was ilim rnm Wohle gereiolit. was seinen 
Wert und sein Ansehen hebt in dt n Augen dor ,.audern". Es ist der 
Grund für ihre Tätigkeit u. a. ein \ orwnrf, den man der Pädagogik 
mafht und den man immer wieder hören kann, die scheinbare Anklage 
nämlich: daß die J^ädagogik keine wissenschaftlich exakte Disziplin 
genannt werden könne. Das erregt die Seele. Das empfindet man 
wie einen Mangel, wie einen Fleck, der unserer „Wissensehaff und 
ihren Yertretem anhaftei Man sieht sich zum „Halbgelehrten'' degra- 
diert und man wehrt sich im Geffihl seiner Wfirde. 

In der Wissenschaft aber liilft kein Streit mit Knütteln und 
fausten. Wer siegen will, muß die Waffen annehmen, mit denen der 
Angreifer ficht. Er muß selbst wissenschaftlich beweisen, daß seine 
WisRenschaft eine Wissenschaft ist, und als bestes Kampfniittel scheint 
das psychologisrho Experiment zu taugen, auf das die gesamte Päda- 
gogik, besonders liie Didaktik, als auf wissenschaftlich solider Grund- 
lage aufgebaut werden kann. 

Es ist ein veihäitnismäßig junges Unternehmen. Es steckt noch 
tief in den Kinderschuhen, so Tiel Muhe und Arb^t es aueh schon ge- 
kostet hat. Und es wird weiter gearbeitet werden und weiter geforscht; 
denn von ihm erwartet man die Qualifikation unseres Bemfes zum 
gleichberechtigten mit den fibrigen wissenschaftlichen Disziplinen. 

Das psychologische Experiment in der Schule ist von vornherein 
streng auseinander zu lialten Ton dem Experiment in der Psychologie 
überhaupt. Daß die Psychologie eine Grundwissenscbaft in der Päda- 
gogik ist. wird niemand leu«?nen, und daß die großen ^V»rtschritte der 
modernen Psychologie vornehmlich auf experimentellem Wege ge- 
wonnen wurden, ist eine so bekannte Tatsache, daß wir sie über jeden 
Streit erhaben erachten. Das psychologische Experiment ül)erhaupt 
operiert in der Hauptsache immer mit den Urteilen seiner Versuchs- 
personen. Die Aussprüche der Versuchspersonen gelten als gegebene 
Tatsachen. Ob sie es in der Tat sind, hangt freilich ab toh der 
f^igkeit des Mediums in der Selbstbeobachtung und in dem Veiv 
mögen, das Selbstbeobachtete in treffende und verständliche Formeln 
umzusetzen. Einen anderen Weg, der Seele beizukommen, hat man 
bis jetzt nicht gefunden. Apparate, die Pulsschlag und Atembewegung 
messen, messen damit noch nidit das seelische Substrat. Sie beziehen 
sich immer nur auf eine physiologische Begleiterscheinung psychischer 
Geschehnisse und selbst der konsecjueuteste Anhänger einer materia- 
listischen Substantialitätstheone muß zugeben, daß nur ein Ausschnitt 
der physiologischen Vorgänge, nicht der eigentliche Verlauf in den 
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Geliirn/ellen für uns meßbar ist. Es ist darum jeder psychologische 
Versuch bis znr Stunde in der Hauptsache auf das angewiesen, was 
die Yersucl^sperson selbst erlebt und was sie Ton diesem Selbsterlebnis 
auszusagen vermag. 

Diese Selhstbeobachtung aber ist eine schwu ri<^e' S;i( he, uud unsere 
Kinder veriuöj/eii nicht, ihre Aufmerksamkeit einer wi.ssen schaftlichen 
Operation zuliebe auf eine bestimmte psychische Erscheinung in ihrem 
Innenleben einzustellen. Eine derartige seelische PrEparation ist ihrem 
Wesen von Grund aus fremd, und alle Versuchey sie zu zwingen, wflr- 
den eben nur ein Zwang sein, der nichts erreichen könnte als ein Zerr- 
bild dessen, was man eigentlich brauchte. 

Darum hat das psychologische Experiment hei Kindern TOn allem 
An&Dg an die Selbstbeobachtung der Yersuchsobjekto ausgeschaltet 
und an Stelle der Ursachen die Konstatierung und Beurteilung der 
WirkunfT [rosetzt. Damit aber ist ein wesentlicher Teil, ja das eigent- 
lich Interessante des zu untersuchenden Stoffes, beiseite ge.schübeD. 
Die Untersuchung kann sich nur auf leiu elementare Erscheinungen 
oder auf Äußerliches beziehen und selbst die Resultate der besten 
Untersuchungen bestätigen darum nur, was die Erfahrung und das ge- 
sunde Gefflhl jedem Pädagogen schon vorher gesagt hatten. 

Und nun erst die vielen mühseligen Forschungen, die Statistiken 
mit ihren minutiösen Berechnimgen, was brachten sie wirklich Neues, 
Brauchbares fQr die p&dagogische Praxis? Dafi das akademische Viertel 
eine lobenswerte Einrichtung ist, daß sich sinnlose Silben besser er- 
lernen lassen, wenn man sie rhythmisch gliedert, daß man sinnvolle 
Wortfolgen acht- bis neunmal schneller einprägt als sinnlose, daß mau 
Trocliäen rascher merkt als Daktybm, Sinnvolles leichter im Zusammen- 
hang, Sinnloses besser in Gruppen memoriert, daß durch dit; Beschäftii^ung 
mit anderen Dingen das Verwischen der erlernten Stoffe beschleunigt 
und die Reproduktionsfähigkeit herabgesetzt wird — das sind doch 
alles banale W ahrheiten, die wegen ihrer Selbstverständlichkeit keinen 
pSd^ogischen Wert besitzen. Oder die tiefergehenden Forschungen 
fiber springende und ürteilsassoziationen, über Verbal- und Objekt , 
Individnal» und AUgemeinassouationen! Was nützt es uns, statistisch 
festgestellt' zu erhalten, daß die Urtdlsassoiiationen Tom achten bis 
vierzehnten Lebensjahre prozentual zunehmen, daß beim Erwachsenen 
die Allgemeinassoziationen in einer Stärke TOn 80 — 90%, beim Kinde 
umgekehrt 85 — 90% Individualassoziationen auftreten? Andere Ver- 
suche, z. B. die über Ermüdung, möp;en, wie bereits bemerkt, wohl Be- 
deutung für die Länge der Pausen, für die Maximalstuiidenzahl, für 
Unterrichtsbeginn und -Schluß haben; dem eigentlichen Seelenleben 
des Kindes kommt man weder mit dem Ergogniphen noch mit dem 
Tasterairkel nahe und die Leistungsiilhigkeit von Beuge- und Streck»- 
muskel ist meines Erachtens nicht ausschlaggebend fUr die Leistungs- 
fähigkeit der kindlichen Psyohe> 
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Zudoni spielt in fiist all diesen Versuoheu, s<> wissenschaftlieh ihr 
Gepräge scheint, die .Sug^t stion nicht mir auf .«eiteii des Kxporinientie- 
reiiden, sondern auch auf st iteu der \ cr.suchspersoDcu eine hervor- 
ragende Rolle. Auch sind bei Masseuuutersuchungen die Störungen so 
sshlreieh, daß man unmöglich müde Folgerungen daraus ziehen kann. 
Bas Individuell«^ muß abgesetzt werden , soll die Untersuchung all- 
gemeingültig gewfHiet werden. Damit aber schaltet man sugleidi das 
eigentlich Wertrolle aus; denn daß man z. B. sprachliche Akustiker^ 
Motoriker und Optiker als Typen konstruiert, ist im Grunde genommen 
doch auch nur eine Abstraktion und würde, in der praktischen Päda- 
gogik durchgeführt, einer Vergewaltigung der Individualität gleich- 
kommen, da jene TvjHMi ebensowenig in reiner Züchtung Yorkonimen 
wie die vier TerTipcranieute. 

Das lebendige KiUKstwerk wird zur toten Heizmaschine Fabri- 
kat Nr. so und soviel — degradiert. Jede (Teneralisierung i.st hier ge 
fährlich — auch von rem objektiv wissenschaftlichem .Standpunkt aus. 
Das Kind ist ja, gerade nach den Grundsätzen der Psychugenese, in 
beständiger Entwicklung begriffen. Eine Menge von Bahnen in seinem 
Gehirn sind noch nicht ausgebildet, nnd was heute noch Gültigkeit be- 
sitzt, hat diese Gfiltigkeit nicht mehr nach Verlauf einer Terhiltnis- 
mäßig kurzen Zeit. Zudem gil)t es in unserem Schnlbetrieb keine 
gleichen Klassen, wie es keine gleichen Individualitäten gibt. £s wäre 
darum nötig, wollte man wissenschaftlich exakt verfahren, jede Klasse 
experimentell vorerst zu untersuchen, und (\n< nicht nur einmal im 
.lahro, sondern aus dem olien angeführten (iruude ziemlich häutig und 
nach den verschiedensten liu hlungen hm, um auf Grund des tatsächlich 
(iegebenen jiädagogische .NraL^nalmien treffen zu kimnen. Das aber 
wäre doch eine Last tür den Lehrer und eme C^ual tür den Schiilej", 
kurzum ein pädagogisches Unding; denn ein Großteil der Unterrichts- 
zeit wfirde yon den Experimenten absorbiert werden. 

Ich kann mir keinen Lehrer denken — ich nehme das Wort in 
seiner idealen Bedeutung — der mit Lust in seiner Klasse derartige 
Experimente yomehmen kann. Der Lehrer ist um der Schüler willen 
da^ nicht unigekehrt — und die Erziehung nicht um der Psychologie 
willen. Ich bestreite nicht die Berechtigung der Kinderpbychologie 
filterluiupt. Ihre Ert^^ebnisse können pädagogische Maßnahmen tiefer 
begründen, vielleicht auch wenn sie (bMeinst selbst eine Vertiefung 
eriahren — unsere uuterrichtliche Tätigkeit vervollkommnen. Ich be- 
streite nur, daß es ein Ideal ist, j)syehologische Experimente in der 
Klas.se zu betreiben, und ich bestreite leruer, daß wir jemals in wissen- 
schaftlich exakter Weise eine Methodik auf den Forschungen der 
Kinderpsychologie werden aufbauen können. Der berufene Pädagoge 
und der bemfene Psjchol«^ sind zwei gmndrersdiiedene Wesen und 
ihre Tätigkeiten faUen nickt zusammen, sondern sind gewissermafien 
einander entgegengesetzi Psydiologische Untersuchungen sind am 
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Platze im psychologischen Laboratorium, nicht in der Schule. Unsere 
Schulen sind keine Experimentierkanimern , sondern Räume, in denen 
der Schüler für das Leben er7,o<:^en werden soll, nicht für die Wissen- 
schaft verbraucht. Für das Leben aber kann nur dort erzogen werden, 
wo es lebendig zugeht. Darum soll in unseren Schulen das Leben 
herrschend sein, das Leben im Sinne des Werdens, nicht die abstra- 
hiereDde Form and Nonn oder die Suoht^ solche Formen und Nonnen 
zu abstrahieren und ziffemmSßig feetasolegen. 

Was wir unseren Sondern als lebendiges Leben geben können, das 
wollen wir ihnen unverkürzt geben. Aber nicht alles können wir ihnen 
in lebendiger Wirklichkeit yorfaiiren. BeSbnders wir in unseren Groß- 
städten nicht Wir müssen darum zu einem anderen Mittel greifen, 
zur pädagogischen Kunst. P]rleben kann man nur im Leben selbst 
oder in der Kunst. Darum muß die Kunst in der Schule das Herr- 
schende werden. Ich nelinie aber das Wort „Kunst in der vSchule" in 
einem anderen Sinne, als es die letzten Jahre populär werden ließen.- 
Ich denke nicht nur an die spezifisch küiiHtiei ischen Fächer und Gegen- 
stände, die für die Schule gewomien wurden; ich denke an die Methode 
des Lehrers Überhaupt. Diese Methode kann nur wirken, wenn sie 
eine künstlerische wird; denn nur dann wird sie eine lebendige und 
lebenerweckende. Der Lehrer muß in erster Linie Künstler sein, 
Bildungskünstler; darin liegt die Forderung nach dem Psychologen 
eingeschlossen. 

Die Psychologie ist für den pädagogischen Künstler, was die 
technologische Theorie für den Maler, die Poetik für den Dichter. Sie 
kommt ihm zustatten: aber sie macht ihn nicht. Das eigentlich Wert- 
volle liegt in ihm selbej-. Ja, ich kann mir den Kall denken, daß 
einer ein wissenschaltiich uugeschultcr Psychologe und doch ein guter 
Lehrer ist. Dann liegt ihm eben die Psychologie in Fleisch und Blut. 
Lud ich kenne manchen, der zeitlebens in Psychologie arbeitet, vor 
dem mir aber graut, wenn ich ihn mir als amtierenden Pädagogen 
denken soll. Ich hasse um der Kinder willen die Kollegen, die ihre 
ganze pädagogische Weisheit in Flaschen abgezogen haben und diese 
Tinktur unter der Etikette „wissenschaftliche Kinderpsychologie" tropfim- 
und löffelweis eingeben. 

Ich liebe die Psychologie und danke ihr viel, besonders in meiner 
Eigenschaft als Lehrer. Aber ich muß sie vergessen, sobald ich sie 
vor meinen Kindern in die Praxis umsetzen will, sonst geht mir ver- 
loren, was ich für das eigentlich Wertvolle au meiner piidagogischeu 
Tätigkeit halte. Ich darf mir die Naivität nicht ankräukeln lassen von 
der Blässe psychologischer Gedanken. Das seelische Verhalten des 
unterrichtenden Lehrers ist in der ürundstimiuung ein ästhetisches, 
kein wissenschaftliches. Es ist ein Spielen mit dem Stoff, den er zu 
vermittehi hat Ein Spielen in dem Sinne, wie es Schiller in seinen- 
Ssthetischen Briefen meinl Und es ist zugleich ein künstlerisches 
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Einfühleu in die kindlichen Psyclieii, in denen der Stoff' lebendig wer- 
den soll, daß auch sie ihre Gestaltungskraft an ihm versuchen 

Das ist nichts Kleines und (ieriuges, das ist etwas so (iroües und 
Wnnd('rl)ares, daß ich es bei allem Respekt vor exakter Wissenschaft 
für meine Person nimmermehr vertauschen möchte mit der mehr ver- 
stsadesmäßigeu Tätigkeit des wissenschaflliGlieiL Psychologen. Die 
Pädagogik ist keixie „exakte WissenschaH^ — welche außer Mathematik 
und Physik darf sich fiberhanpt als ,,ezakte'' beseichnen? — und wird 
es nieoöals werden. Und ich sage: Gottlob, daß sie es nicht werden 
kann! GotÜob, daß sich der werdende Menscli, dieses geheimnisrolle 
SchÖpfungSWimder, nicht mutheniatische Formeln bringen läßt! 

Das 0\hp eine Pädagogik, so öd und trostlos, daß ich keinen Tag 
länger mittun möchte. So eine Kindesseele aber ist voll der tiefsten 
Probleme, voll* der Blüten und versteckter Keime und Triebe, daß nur 
ein intuitives Schauen und Fühlen, niemals aber ein streng logisches 
•Berechnen zu deuten vermag, was dahinter lebt und webt. Das ahnt 
nur der Berufene! Jede exakt psychologische Forschung aber bringt 
in ihren letztm „Resultaten^' nur neue Rätsel. 

Auch der berufene I^dagoge wird Psychologie studieren mOssen, 
wie er Ethik und Philosophie und den wissenschaftlichen Gehdlt all 
der Fächer innehaben muß, in denen er unterrichtet. Der Kfinstlo:, 
der mit dem Stoffe spielen will, muß über dem Stoffe stehen, sonst 
spielt der Stoff mit ihm. Ich bin darum kein Gegner der wis<"M ( haft- 
lichcn Psychologie überhaupt. Ich bin auch kein Gegner der kinder- 
psycliologischeri Forscliung. Ich halte sie in gewissem Sinne für 
wohlberechtigt; al)er ich bin ein Gegner der kurzsichtigen Fanatiker, 
die darauf eine Pädagogik im allgemeinen und eine Didaktik im be- 
sonderen aufbauen wollen. 

Wohl gibt es auch eine kinderpsychologische Forschung in der 
Schule, eine Einderpsychologie^ die von hoher Bedeutung auch fllr die 
pädagogische Didaktik werden kann; aber sie hat mit jenen Experi« 
menten, deren Resultate sich auf mathematische Formeln bringen lassen, 
nichts gemein. Keiner von all den exakt -psychologischen Pldagogen 
w ird sie herausklügeln, weil ihm eben das Organ für das zu „Erfor- 
schende" abgeht. Nur \A'< sonsverwandtes yermag jenes undefinierbare 
EtwRs 711 finden Es ist das Einfachste und Verwickeltste zn^'-leich, 
das Schlirlitc nnd das Große, Theodor Lipps meint es, wenn ei" m 
seiner Ästlietik die Kinderseele „etwas unendlich Erhabenes" nennt, 
und die einfache Mutter fühlt es, wenn die Liebe zu den Kindern, der 
ästhetische Instinkt ihr Worte und lihythmen in den Mund legen, aus 
denen sich das Tolkstümliche Kinderlied fonhte, dessen poetischer 
Zauber die Jahrhunderte tiberdanert Unbewufit traf sie das Natui^ 
gemäße, das Wesentliohe — in ihm umschlang ihre Seele die des 
Kindes, in ihm lernten sich beide kennen, veisteheu und Heben. 

Welche Fttlle Ton tiefeter Empfindung, von ungewollten und un> 
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bewußten pejclioIogiBcheii Studien und Beobachtungen freilich die Vor- 
aussetzung dieses schlichton Wunders waren, daß läßt sich auch nur 
ahnend fohlen, nicht logisch analysieren. £s ist die frische Quelle, 
aus der am Ende jede tiefere Kenntnis des menschlichen Lebens kommt, 
und ist zugleich das wogende Meer, in das jede Deutung menschlichen 
Lehens ausmündet. Alle allgemeine Wissenschaft, Moral, Naturphilosophie, 
Geschichte, wenn sie ihren Inhalt in die Feinheit des Details verfolgen 
will, worin seine volle Bedeutung erst zum Vorschein kommt, muß Kuust 
werden. Hermann Lotze spricht diesen. .^^edanken in seinen ästhetiflclien 
YorlesQOgon aus und kommt zu den gleichen Folgerungen wie wir. 

In diesen Bahnen hat sich die kinderpsychologiadie Forschung zu 
bew^^ soll sie nutzbringend für unsere I^idagc^ik werden. Es wird 
diese Art Ton j^Forschnng'' freilich nicht von dem nächstbesten Zettel- 
menschen vorgenommen werden können. Man wird nicht klassen weise 
durchexperimentieren könneUi um^ was man schwarz auf weiß besitet, 
getrost nach Hause tragen und wissenschaftlich verarbeiten zu können. 
Die Ergebnisse unserer Kinderpsycliologie worden kommen wie plötz- 
liche Soiinei)l)]it'/e. Sie werden durchleuchten, indes wir mitten im 
brauenden Uewulk des Schaffens stehen; aber sie werden uns Blicke 
tun lassen iu das Ureigentliche der Kiuderseele, Blicke, die uns mehr 
zeigen als alle Statistiken zusammengenommen. Freilich nur dem 
werden solche Mommte beschert sdn, der in seines eigenen Wesens Tiefe 
jenes Etwas trägt, von dem wir sprachen, mit anderen Wortmi; dem es 
gelungen ist, „das Kind in sich'' lebendig zu erhalten trotz allem, was 
im Leben auf ihn einwirkte, um ihn klug und Temünftelnd zu machen. 

Theodor Fechner suchte in seiner „Grundlegung der Ästhetik'' 
Schönheitsgesetze zu gewinnen, indem er seinen Versuchspersonen 
Rechtecke von verschiedenem Verhältnis der Längen- und Breiten- 
ausdehnuüg vorlegte \md die wohlgefälligsten aussuchen ließ. Auf 
diese Weise l)ekam er mathematisch genau bestimmbare Figuren, die 
als schon galten. Mit Rocht bezeichnet Johannes Volkelt in seinem 
eben erschieueuen „System der Ästhetik'" jene Untersuchungen und 
Ergebnisse als „vorästhetische", als Untersuchungen einer abstrahierten 
Form, die erst Ssthetische Bedeutung gewinnt, wo ein Gehalt sie er- 
fSJlt, wobei oft ab schön befhudem wird, was die vorasthetiBche ünter- 
Buchung als nichtsehdn rerwaif und umgekehrt Geiadeeo kommen 
mir die Ergebnisse der ttcperimentellen psychologischen Forschungen 
in der Schule vor. Sie sind voip&dagogisch, vordidaktisch. Sie haben 
für die eigentliche Praxis keine bindende Gewalt. Und sie können 
keine haben, weil sie aus Abstraktionen, nicht aber aus dem lebendigen 
Leben geschöpft sind. Unsere Kunst aber ist eine Kunst dos Lebens, 
nicht der exakten toten Form, und ein Pädagoge, der ständig von dem 
übertriebeneu Drang erfüllt ist, sein und seiner Schüler psychisches 
Verhalten sich mathematisch klar zu macheu, mag ein vorzüglicher 
Psychologe sein — ein rechter Lehrer ist er nicht 
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KUXSTÜKWERBLICHEK UNTERiaCllT IN 
JjaiUWKHKSTÄTTEX 

Der preußische Minist^T für Handel und Gewerbe hat folgende 
Verordnung am 15. De/.emlxT IIH)4 erlassen: 

Die neuere Entwicklung des kunstgewt rl>li<-hen l uterrichts hat 
dazu geführt, den Lehrwerkstätten eine vermehrte Bedeutung zuzu- 
er]Kiinen. Eine Anzahl kunstgewerblicher Lehranstalten ist bereits 
dazn flbergegangen, die praktische Fertigkeit in kunstgewerblichen Ar- 
beitsweisen in besonders da^r emgerichteten Lehrwerkstätten zu yer- 
mitteln. 

Im Hinblick auf den gQnstigen EinHuß, der hiervon auf das Kunst- 
gewerbe zu erwarten ist, empfiehlt es sieh, diesen Bestrebungen mck 
fernerhin besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 

Der Unterricht in Lehrwerkstätten wird das Mittel an die Hand 
g[eben, dem Sdniler die notwenditjon Beziehungen zwischen Werkstoff 
nnd Form nachdrücklich zum Bewußtsein zu bringen und ihn dazu er- 
ziehen, seinen Entwurf sachlicher, wirtschaftlicher nnd zweckmäßiger 
zu entwickeln. Durch die Beschäftigung mit dem Material wird ferner 
im Schaler die auf Abwege fahrende YorsteUnng beseitigt werden, als 
ob die Herstellung äußerlich gefälliger Zeichnungen ein erstrebenswertes 
Ziel wäre, ohne Rücksicht darauf, ob sie dem Material und seiner Eigen- 
art gehörig Rechnung tragen. Auch rein kttnsÜerisch wird die Werk- 
stätte neue wertvolle Anr^^gen vermitteln können, die sieh statt auf 
äußerlich übermittelte Formen auf die durch eigene Tätigkeit gewonnene 
Einsicht in die Gestaltungsmöixlichkeiten des Materials gründen. 

Die Angliederung v-m Werkstattuntemcht wird endlich dazu bei- 
tragen, die bisher öfter gerügte einseitige Ausbildung von Kimstgewerbe- 
zeichnern, welche das Material nicht kennen uml der liandwerksmäßitren 
Tätigkeit entfremdet sind, einzuschränken und auf diesem Wege auch 
auf Förderung des Handwerks hinwirken. 

Bei der Einrichtung von Lehrwerkstätten empfiehlt es sieh, in 
erster Linie die örtlichen Industrien zu berficksichtigen und zunächst 
solche Arbeitsweisen ins Auge zu fassen, bei denen der kSnsüerische 
Wert Tomehmlich auf der eigenen Arbeit des Künstlers beruht. Yen. 
der Einrichtung solcher Werkstätten dag^en, die kunstgewerbliche 
Gegenstände in größerer Zahl oder von größcrem Umfang ausführen 
sollen, ist der Hegel nach abzusehen. Auch ist daran festzuhalten, daß 
der W^erkstattuntcrricht, soweit er für Handwerkslehrlinge und Gehilfen 
bestimmt ist. r('<jeliniißig eine Ergänzung und nicht einen Ersatz der 
Meisteriehie biKlen soll und daß bis auf weiteres nur in Ausnalimofälleu 
und unter Berücksichtiguiifj besonderer örtlicher Verhältnisse von dieser 
Hegel abzuweichen sein wird. 

Neben den schon in weiterem Um&nge bestehenden Werkstätten 
für Treiben, Ziselieren und Holzschnitzen werden sich an Kimstgewerbe* 
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wdralen zunächst etwa das Knnstoehmieden, die Lithographie, der 
Sohriftsati, das Buchhinden^ die feinere Holz- und Metallbearbeitung 
jeder Art und die weiblichen Kunathandarbeiten fQr den Werkstätten- 
■ betrieb eignen. 

Das Wesen der Kiiustgewerbeschule bedingt es, daß in der Werk- 
stätte die kihistlerisclie Unterweisung mit der technischen Hand in Hand 
geht. Die .Schüler lialten daher in (k'r Regel ihre eigenen Entwürfe 
auszuführen. Die zeichnerische Behandhing des Entwurfs hat sich dann 
auf das notwendigste zu beschränken und innerhall) der (xrenzen der 
Werkstattzeichnung zu halten, bei der auf die Darstellung kein wesent- 
liches Gewicht gelegt wird. • 

Als geeignetster Lehrer für den Werkst&ttemmterricht in den kunst- 
gewerblichen Abteilungen ist der ausübende Kunsthandwerker so lange 
zu betrachten, als es gelingt, Persönlichkeiten zu finden, die das Kflnst- 
leiische wie das Technische in gleicher Weise beherrschen. Nur da» 
wo ausübende Handwerker mit genügenden künstlerischen Fähigkeiten 
nicht BU erlangen sind, ist der Unterricht zwischen einem Künstler und 
eiTiem Techniker zu teilen, wobei der Techniker unter der Leitung des 
Künstlers arbeitet. 

Für Anstalten, oder Abteilungen von Schulen, die nicht in erster 
Linie das Ziel der Kunsterziehung, sondern das der Heranbildung tüch- 
tiger Handwerker verfolgen (Handwerker.sciiulen), kommt in der Werk- 
sfötte Torzugsweise die technische Ausführung in Betracht. Obgleich 
auch Ider der Sdiüler auf das Künstlerische hinzuweisen und nament- 
lich sein Sinn flDr die logische Entwiddung der Form ans der Kon- 
struktion zu wecken ist, so wird es sich bei Schulen dieser Art im 
allgemeinen doch um die Ausführung Yorhandener Entwürfe handeln. 
Es ist dann jedoch peinlich darauf zu achten, daß nur Entwürfe von 
künstlerisch guter und technisch einwandfreier Art hierfür gewählt werden. 

In allen Füllen empfiehlt es sich, den Werkstütteubetrieb zunächst 
in kleinem Kähmen zu beginnen und Frivoitrrnntfeii erst auf dem Boden 
der gewonnenen Erfahrungen vorzunehineii. Beim l'lanen von Neu- 
bauten ist jedoch auf die Anlegung von Werkstätten von vornherein 
liücksicht zu nehmen. Dabei werden, wo die Verhältnisse dies zu- 
lassen, solche Werkstätten, in denen geräuschvolle Arbeiten ausgeführt 
werden, zweckmäßigerweiBe in ein Untei^;eschoß, oder wenn möglich, 
in ein Nebengebäude zu verlegen sein. 

Die in Schulwerkslätten erzeugten Gh^yenstönde dürfen nicht in 
einer Weise veränßert werden, daß daraus dem Handwerk oder der In- 
dustrie ein Wettliewerb erwächst. Sie können den Anfertigern gegen 
entsprechenden Entgelt, der zum mindesten die Materialkosten zu decken 
hat, iilierlassen, der Schulsammlung einrerleibt, oder anderen Anstalten 
für deren Sanimliuigeu oder als Unterrichtsmaterial fjregen Ersatz der 
Selbstkosten abgetreten werden. Roll eine Veräufierung zu anderen als 
den vorerwähnten Zwecken stattfinden, so ist diese nicht unter dem 
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Marktwert zdissig und bedarf der Genehmigung der SdialTorstSode 
(Ejaratorien). 

Die IQr die .kunetgewerblieben FadiBchulen mit Werketsttimtenidit 
bisher gültigen besonderen BeBtinunungen, betreffend don AbsatB der 

Erzeugnisse, werden an%dioben. Unberührt hiervon bleiben seHMtrer- 
ständlich die unter dem 28. Februar 1902 erlassenen Bestimmungen 
über die Buchführung bei dfr HerstoUung und den Verkauf Yon Waren 
an den Fach5?chulen für Textilindustrie. 

Die staatlichen und staatlich unterstützten Fach- und Fortbildungs- 
schulen sind zu ermächtigen, sich wegen der r^esehaüung von Lehr- 
mitteln nach Maßgabe vorstehender Vorschritleu mit den Schulen mit 
Werkstätienbetrieb unmittelbar in Yerbindui^ zu setzen. 

Ich ersuche Sie, rorstehende Grundsitze den Direktoren der im 
dortigen .Bezirk bestehenden Kunstgewerbe-, Handwerker-| sowie kunst- 
gewerblichen Fachschulen, sowie wegen der Lehrmittelbeschaffnng, 
sonstigen geeigneten Fach- und Fortbildungsschulen — bei den nicht 
staatlichen Anstalten durch Vermittlung der zunächst vorgesetzten Be- 
hörden — mitzuteilen und sie zu beauftragen, bei der Gestaltung der 
Lehrpläne und dem Ausbau der Schulen den voigezoichneten Gesichts- 
punkten Rechnung zu tragen. 

Meiner besonderen (lenehmigung bedarf es im Einzelfalle nicht für 
die Einrichtung von Lehrwerkstätten an Kunstgewerbe- und Handwerker- 
Schulen, für welche die Mittel vorhanden sind, und bei denen nur Er- 
gänzungsunterridit und nidit die Herstellung von Fabrikaten in größerem 
Umfimg in Frage kommt. Yoraussetzung ist hierbei, daß es sieh um 
Einführung yon Werkstattunterricht für solche Gewerbetreibende han- 
delt, zu deren Ausbildung die betreffende Schule auch bisher schon be- 
stimmt ist. Insoweit ein Bedürfnis bestellt, für Einrichtui^^ oder Um- 
wandlung der Werkstätten erhöhte Mitt« ! zu erhalten, so wird dies 
Bedürfnis bei Vorlegung der Etatsentwürfe eingehend zu begründen 
sein. Soweit es sich um staatlich unterstützte Anstalten handelt, setze 
ich voraus, daß bei Beantracrung etwaiger außerordentlicher Mittel zur 
Neuerrichtung von Werkstätten die Städte sich au deren Aufbrmgung 
zur Hälfte beteiligen werden. 

Im übrigen lege ich Wert darauf, daß die Direktionen bei Ein- 
richtung und Ausgeetaltung des Werkstattunterrichts sich des Einver- 
ständnisses der SchulTorstSnde und der beteiligten gewerblichen Kreise 
Tersichem. Höller. 

ÜBER DIE HÄUSLICHE LEKTÜRE UNSERER SCHÜLER 

In Büchern wie in jedem Kunstwerk ruht die Seele unseres Volkes: 
sie bewahren nt^'ne Ideale, seine Geschichte. Was der Boden, der uns 
trägt, das Land, das uns ernährt, räumlich besorgt, das leistet da^ 
Buch für den Geist. Es schaüt den Grund, worin der Geist wurzeha 
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muß; damit seine wachsende Kraft Halt und Kicbtnnp gewinne. Wer 
abseits lebt, ist vom Lebeu seines Volkes getrennt, wenn er aucli 
äußerlich daran teilnimmt. Er ist ein „Elender^' am Geiste. 

Wir fangen an, dem Buche wieder eine höhere Bedeutung zuzu* 
messen. Nioht, daß einer daraus lerne, sondern, daß er daraus Lebea 
geiwinne. Die Einrichtung von Büchersammlungen fUr Familie, Schule 
und Gemeinde, die Gestaltung des „Lesebuches'' und der Sinn des 
„Leseunterrichtes" beschäftigen unser Nachdenken. „Diese Dinge sehen, 
wahrlich seltsam aus/' sagtt'arlyle schon 1H41, nls er den Schriftsteller 
ein ferneres, besseres Morgen hoffen lieü, „und wir denken ^e\vr>hnlich 
nicht viel über sie nach. Diese Dinge fordern, daß wir über sie nach- 
denken, daß sie zugänglich gemacht und in irgendeiner Weise in die 
Praxis umgesetzt werden." 

Wir dürfen diese Aufgabe nicht den Berufenen überlassen. Jeder 
muß daran mitarbeiten. Es handelt sich xua sein eigenes Wohl. Was 
der Arbeiter, der Kleinstadter oder der Großstadter, die Jugend unserer 
Volksschulen und höheren Schulen liest, darf uns nicht gleichgültig 
sein. Was einer liest, das ist er. 

Zur Orientierung üb«r die neue Aufgabe gibt der Aufsatz „Über 
die häusliche Lektüre unserer Schüler^', den die Monatsschrift für 
höhere Schulen*) veröffentlicht, tinen wertvollen Beitrag. Professor 
H. Kummerow, scbiiltochniscbei- M it;n boiter am ProvinzialschulkoUegiura 
in Magdeburg, teilt darin die Ergebnisse der Statis^tik mit, welche die 
preußischen Provinzialschnlkollegicn nach den Angaben der Direktoren 
der höheren Schulen aufgestellt haben. Das Resultat ist inteiossaut. 

Zunächst werden zwei Tatsachen festgestellt. „Die Jugend in den 
Ideineren Städten zeigt in der Tat bedauerlicherweise im allgemeinen 
wenig Neigung, Aber die Arbeit der Schule hinaus geistige Interessen 
zu pflegen und zu befriedigen. Selbst gute Schfilerbibliotheken werden 
an manchen Orten gar nicht benutzt. Die Ge&hr dagegen, daß zu Tiel 
gelesen und zu ungeeigneter Liektüre gegriffen wird, besteht in den 
großen Städten. Hier ist die Jugend geistig beweglicher, ist frühreif, 
unpassende Lektüre tritt zudringlicher an sie heran. Hier ist dann in 
der Tat die Beobaclituiig niclit selten, daß gerade begabtere Schüler 
durch uiiü;('sun(le Lektüre in wissenschaftlicher wie sittlicher Beziehung 
auf Irrwege geraten und den Mächten der Zerstörung anheimfallen." 

Für junge Knaben sind an die Stelle der Indianergeschit hten und 
des Kobiuson Bücher getreten wie die Keiseromane Karl Mays**^, 



•) Monatsschrift für höhere Schulen. Herausgegeben uut«r Mitwirkung nam- 
hafter Schulmänner, UniTeni^tslehrerund Yorwaltangibeamteii von Geh. Ob. Reg.- 
Rat Dr. R, Köpke und Geh. Ob.-Rcg.-Kat Dr. A. Matthias. 1004. Juni-, November- 
heft. Herlin, Weidma^nsche Buchhandlung. ^ 

**) Vgl. dazu die Aufnätze Paul Schumanns über Karl May. Dresdener An- 
seiger vom 19. und 27. November: „Die Schriften Karl Ma^ lind Gift für die 
Jugend, Gift für das Volk!'* ' 
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Bücher, welche „die Phantuiiie mehr erhitzen als alle Lederstrumpf- 
erzählungeii ziiSAiimi«iL und das Intereeae der Knaben mehr als gut ist 
gefungen nehmen. Anfibllende Zerstrentlieit und Zerfahrraheit sind 
selbst bei gat beanlagten SchQlem als Folge der Lektflre dieser Soihrüten 
stellenweise beklagt wordrai''. 

Die Schule kann dagegen allein nichts tun. 

„Es muß den Eltern und ihren StellTertretem das Gewissen nnd 
das Verantwortlichkeitsgef&hl geschärft werden.'' 

Vom größten Einfluß ist eine reichhaltifr niifl son^fältig zusammen- 
gestellte SchQlerbihliothek, in die mehr nntorlialtende ßflcher eingestellt 
werden müssen. Dafür muß mehr Geld aufgewandt werden. „Wenn 
man pro Kopf jährlich eine Mark fordert, so scheint mir das nicht zu 
hoch i/;ftrritfen zu sein." 

In den oberen Klassen wird nicht zu viel gelesen, da die Schule 
zu hohe Anforderungen an die Tätigkeit der älteren Schüler stellt. 
Dagegen ist die Gefahr, an ein ungeeignetes Buch zu geraten, hier 
größer als in den unteren. Eine weitere Interessensphäre, reichere 
Geldmittel, größere Selbständigkeit geben dazu den ÄnlaB. Die Gefinhr 
ist größer, wenn das geistige Nivean des Hauses eine gewisse Bildungs- 
stufe nicht überschreitet. 

Was wird nun gelesen? „Zum' Ruhme unserer heranwachsenden 
Jugend sei es gesagt: Den breitesten Raum nehmen noch imm» die 
klassisfhm Dramen Schill« rs. Goethes, Shakespearesein. Von -Späteren 
werden l'hland, Körner, H. von Kleist i;elesen, aus der neueren Zeit 
Hehhel, Grillparzer, Ludwig, Wildenhrueh, Anzengruher, Wiehert. VoB, 
aber auch Ibsen, Hauptmann, Sudermann, JBjömson, Halbe, Hartleben, 
Philipp! . 

Von Lyrikern werden Srhettel und Lenau, aus der Zahl der Neu- 
esten Falke, LiiiiMK TOM, Busse und Delu)iel hevorzngt. 

Die Romandicliter treten ge<ren <lie Dramatiker entschieden zurück. 
Man liest Scott, Bulwer, Frejtag, Spielhagen, Eber.s, Reuter, K. F, 
Meyer, Heyse, Hanu rliug, Eckstein, Storm, (i. Keller, Dahn, Achleitner, 
Boseggcr, (Janghofer, Schlaf, Eingsley, Zola, Sienkiewicz, Turgenjew. 

Historisch -geograplüsche nnd knlturhistorisehe Btteher, Werke über 
Technik, fiber Seereisen und Erfindungen, über Bau- und andere Kunst- 
denkmale werden nicht Yemachlüssigt, treten aber auch nicht in den 
Yordeigrund. 

Von philosophisdien Werken werden neben manchen anderen mit 
besonderer Vorliebe Haeckels Weltratsel, Schopenhauer, Hartmami nnd 

Nietzsche gelesen, um nicht zu sagen, verschlungen." 

Gegen die Zuverlässigkeit dieser Statistik marht in dem Novemher- 
heft der „Monatsschrift" Dr. Herold in Düsseldorf Bedenken geltend. 
Es nähme Wunder, daß W. Ilautf, K. May. Herni. Sudermann unter 
den be?orzugten Komaudichtem nicht genannt sind. Daß die Komau- 
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dichter ge^en die Dramatiker znrQcktreteiiy sei nicht 2U erwarten. Eb 
fehle die An<jfal>(' flor Werke. 

Dr. Jlcrold gibt dauu zum Vergleiche eine Liste der ineistgclesoneii 
Alltoren und Romane der letzten vier Jahre ( Herl)st 1S1>9 bis Herbst 
liHiH) nach den jährlichen Angaben des ^^Literarischen Echos'', und 
zwar folgende: 

1. (i<>oio; Freiherr von Ompteda, Silvester von (ie^er, Eysen, 
( ilcilie von Sarvu. 

2. Klara Viebig, Das Weiberdort', Das tägliche Brot, Die W^aelit 
am Rhein, Vom Müllerhannes. 

3. Gustav Frenßen, Jörn Uhl, Die Sandgräfin, Die drei Getreuen. 

4. Kranz Adam Bejerleio, Jena oder Sedan? 

5. Frau Elisabeth von Hey king, Briefe, die ihn nicht erreichten. 
Ernst Georgv (Prln. Marg. Micliaelsou ), Die Berliner Riinge. 

7. Ernst von Wolzogen, Das dritte Gesehlecht. 

H. Xatalie von Esclistriitli, NHchtsehatteu, Der verlorene Sohn, 

Di«' Hiin'ii von Ilolirn Ksp 
9. Ludwig Uuiigholer, Diis Seliweigen im V\ aide, Der Doiiapostel. 

10. Tlioinas Mann, Buddenbrooks. 

11. Jakob Wassermann, Die Geschichte de.s jungen Keinecke 
Fuchs. 

12. Wilhelm Meyer-Förster, Karl Heinrich. 

13. Henry Sienkiewicz, Quo vadis? 

14. Emile Zola, Fruchtbarkeit. 

15. Leo Tolstoi, Auferstehung. 

Von diesen 15 Autoren mit insgesamt 25 Werken nennt Kuinme- 
rows Statistik nur drei: Gaughofer, Zola, Sienkiewicz. 

Daraus könnte man den Schluß ziehen, daß unsere Sekundaner 
und Primaner sieb bei der Auswahl der Koniunlitenitur um <len lite- 
rarischen Ta<;es<resebniaek (b's «/roüen Publikums üfar nicht kümmern. 
Diese Aimalime wird aber schlagend widerlet^t, wenn man die Liste 
der bevoiv.ugten modernen Dramatiker und Ijvriker durchsieht, ganz 
zu schweigen von Nietzsche, liartiuaun luul Ilaeckel. 

Die altere deutsche Lyrik ist spärlidi vertreten, nnr Scheffel und 
Lenau, aus der neuesten Zeit LiUencron, Falke^ Busse und Dehmel. 

Dr. Herold glaubt darin den Einfloß folgender Werke zu erkennen: 

Liliencrons Gedichte. Auswahl für die Jugend, herausgegeben von 
der Lehrervereiuigung fQr die Pflege derkQnstlerisehen Bildung. 

Gustav Falke als Lyriker. Eine Auswahl aus seineu Gedichten. 
Herausgegel)en von Dr. M. Spani«*. 

Karl Busse. Gediclitc 

Uiehard Delmiel. Ausgewählte Geüuhte. 

Von höchster Wichtigkeit ist das Urteil der Klteru über dic>( 
Dinge. Hier ist ein Feld, das Familie und Schule miteinander be- 
.stelleu müs.sen. 

Dm SJliniAiiM, I. S 
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DER HÜRDENSPRUNG IM SCHULTURNEN 

VON KARL MÜLLKK- ALTONA 



Für die Erziehung 
des jugendlichen Körprrs 
zu Schönheit und Klas 
tizitiit spielt der Sprung 
in seinen verschiedenen 
Formen eine wichtige 
Rolle. Das Authör«'n 
der Sprungfertigkeit, d»«s 
Nachlassen der federnden 
Kraft in den Sprungge 
lenken deutet in einem ge- 
wissen Alter diis Schwin- 
den all der ehedem un- 
verwüstlich erscheinen- 
den .lugendfrische und 
der die Erdenschwere mit 
sieghafter Leichtigkeit 
üherwindcnden Flugkraft 
des Knaben- und .Jüng- 
lingsalters an. L.iuf und 
Sprung kommen dem na- 
türlichen Ühungsbedürf- 
nis der .lugend ganz be- 
sonders entgegen und 
verdienen daher in Jedem 
Unterricht nicht nur 
wegen ihrer physiolo- 
gischen und ethischen, 
sondern ebenso sehr 
wegen ihrer ästhetischen 
Werte die ausgedehnteste 
und liebevoUste PHege. 
Für diese Pflege hat die 
Gymnastik der Hellenen 
allen Zeiten das unver- 
gängliche Vorbild ge- 
geben. 

An dieser Stelle soll 
aus der Gruppe der Frei - 
Sprünge der .sogenannte 
Ii ürdensj)rung bescm- 
derer Beachtung cnipfoh- 
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len werden. Anders mIs beim gewöhnlichen Freisprung, bei dem auf beide 
Füße so nieder<;esprunt?en wird, daß der tiefen oder hnlbtiefen Knie- 
beujjfe ein Strecken zu festem Stand folf^, wird beim Hürdensprung der 
vorangehende Lauf nach dem Überspringen des Hindernisses in voller 
Schnelle fortgesetzt und der Niedersprung erfolgt zu diesem Zweck 
auf einem Fuß. Besorgte z. B. der linke Fuß den Absprung vor der 
Hürde, so wird, wie unsere Bilder das zeigen, jenseits der rechte Fuß 
den Niederspruug überneh»nen und dsis nachgezogene linke Bein, das 
iu dem von Bild 2 dargestellten Augenblick noch zurückgehoben er- 
scheint, greift alsbald zu neuem Laufschritt vorwärts aus. Eine dem 
Hürdenspriinge eigentümliche Bewegungsform ist es, daß das voran- 
schwingende Bein im Kniegelenk so gebeugt worden soll, d.iß der 

Unterschenkel etwas nach 
innen gehol)en ist (also 
z, B. der rechte linkshin), 
wie man das unwillkür- 
lich macht, wenn man 
über eine Bank hinweg- 
steigen will. Auch das 
Nachziehen des anderen 
Beines soll mit Anbeu- 
gung des Unterschenkels 
nach innen (also z. B. des 
linken rechtshin) erfolgen, 
wie das Bild deutlich 
zeigt. Zum Gelingen des 
Sprunges gehört, daß der 
Oberkörper nicht zu weit 
nach vorn gebracht wird, 
da sonst ein Vorwärts- 
stürzen erfolgt. Aber 
auch ein ungeschicktes 
Zurückhalten des Ober- 
körpers kann ein Zusam- 
menbrechen und Nieder- 
sinken beim Auftreten des vorgeschwungenen Beines zur Folge haben. 
Das eigentümlich Schwebende dieser Übungsart, das aus der Eile des 
Laufes heraus und in diese wieder übergeht, verleiht dem Hürden- 
sprung den packenden ästhetischen Heiz, den er für den Zuschauer be- 
sitzt. Dieser Reiz wird erhöht, wenn nach wenigen Schritten eine 
zweite und abermals eine dritte Hürde übersprungen werden muß. Am 
besten stellt man die Hürden dann in eine der Größe des Übenden an- 
zupassende Entfernung, so diiß immer nach abermals drei Schritten der 
neue Absprung mit dem gewohnten Fuß erfolgen kann. 

Schon jüngere Schüler, etwa zehn- his elfjährige, können den 

S* 
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HardeiiH|iruug über die sonst beim Freispriugen benntste Schniir üben. 
Größere, etwa 13 bis 14jabrige, sollen ihn dann über die etwa 80 cm 
hohe Hürde ausführen, deren Höhe für noch ältere Schüler 1 m betragen 
in.-ig. Da die Hürde im Falle des Gegenstofiena onüdappt, ist eine eigent- 
liche Gefahr ini.sge.sehlossen. Trotzdem bedeutet die Nötigung, üVkt 
dieses feste Gerät hinwegzusetzen, ein ganz anderes Hinsetzen der 
Eutsehlüsseuheit als der Sprung iiher die Schnur. Da der Sprung 
nur gut erlernt wird, wenn das Hindernis im Anfang nicht zu hoch ist, 
die Hürden Jiher ni«'lit nach der litihe verstellhar sind, so kann man 
sich iiötigeufalls im Anfang durch Vorlegen eine> Bretten die Aufgalie 
erleicht»*rii. Hürden, wie sie uns z. B. die Fal)ersehf Tiirngerätfalirik 
iu Leipzig iu guter Ausführung geliefert hat, sind ge wöhnlich 1 m 
hoch. Doch wird für Yolkschnlen eine Höhe Ton 80 cm ToUauf ans- 
reichra. Mit solchen nicht zu hohen Hürden kann dann ohne Brett 
gesprungen werden, und den Schülern kann dann auch die gern von 
ihnen aufgeführte Mutprobe gestellt werden, zwei oder drei Hürden, 
die zuerst ganz nahe aneiunnder stehen und dann auseinander gerückt 
werden können, mit einem Satz zu üherspringen. In zwei Laufhahnen 
hintereinander aufgestellte Hürden gehen Gelegenheit, die Hürdensprünge 
dem Wettlauf einzufügen. Auch das Stafettenlaufen zweier Mann- 
schaften, der „Kilhoteulauf", kann in solcher HinderniNliahn erfolgen. 

Dem Laufspruiig ül)er die Hürde gehührt eutsclutnieu wegen seines 
vortrett'lichen körperlichen (.' hungswertes und seiner die Turnlust he- 
lehenden und anfeuernden Kraft viel melir Berücksichtigung, ids er 
heute erfährt. Wie atmet die Brust freier und lebhafter, wie glühen 
die Wangen ; wie leuchten die Augen schon nach wenigen Sprüngen! 
In der „n^elrechten'^ Turnstunde alten Stils wird der Hürdenspmng 
freilich kaum gepflegt. Und doch ist er die natürlichste aller 
Sprungformen! Und eine der schönsten! 



AKTZKICHNKN FÜR LEHRER 1 

I. ! 

.\l8 die ( »biTschulbeliörde im Jalire 
iy«»2 die von der Lebrervereiuigung für 
die Pfleg© der kfloRtlerischeii Bildung 
eingerichteten Z(M«'lienkiirse libernahui, 
hatten diese .srlion zwei Jahre bestanden. 

In diesen Kursen wird ein lebendiges 
Zeichnen getrieben, das sich auf ein- 
gehendes Naturstudium gründet, im 
'Ippensatz /u einer Ausbildimg nach ver- 
alteten Methoden, wo äußere Technik das 
ünvennSgen bemftntdb nra0. Auf jenem 
Wege kommen wir an die Kunst heran. 

Bislang sind die Gewexbeschulen t 



CHAU 

anter anderem auch BildungsetAtten für 

Zeichenlehrer und -lehrorinnen; das f'iir 
den Volksschulzeichenunterritht crfnrdor- 
liehe Können wird auf den Seminaren er- 
worben. Eh istoftdieFordeniiiggiesMlt, 
die Leitung do< /fi' licnunterrichteB an 
dies^en Anstalten nur Künstlern /.u ül)er- 
lassen, und zwar solchen, die mit ilirem 
Schaifen noch mitten im Leben stehen. 
Aber wo treffen wir sv^'' An den Bil- 
dungsstiltten für Lehrer nii ht. Was würde 
man wohl dazu sagen, wenn Lalime als 
Tunilehrer angestellt würden! 

Beim Zeii'linen Itandelt es sieb in 
erster Linie um Größen- und TottTer- 
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hftltnisBe; femer um das EiÜMseii der 

liewegunp^, des Oiganischen; um das 
(Jefiilil fiir feinpn^ Form, für das Stoff- 
liche und um daä Kauiugefübl. Wilhreud 
jenes mit dem Verstände sn begreifen ist, 
bedarf e» liier der Empfindung, ho daß es 
nur der Begabung möglich ist, noch ganz 
üu folgen. Diese wird auch den Urgauis- 
mns als solchen begreifen nnd vor allem 
im Menschen dan wimderbare Geföge der 
Natur verstehen lernen 

Das Beherrschen von Cirölieu- und 
TonTerbUtnissen ist das mindeste, was 
»ur AuBübun<: Iis Zeichenunterrichtes 
notwendig ist ; denn os bildet den Unter- 
bau, die (jirundiage für jegliche Art, 
Zeichnen an lebten. Aber das Wesentliche 
ist in den anderen Fonleruugen enthalten, 
die dem Unteiricht Leben geben. 

Die meisten Teilnehmer haben vor 
dem Eintritt in die Kurse Yerb&ltnis> 
mftfiigwenig geseicht) et und l^-^iuchten da- 
her auch am wenigsten ab/uHtreiten; alle 
aber kamen mit dem gleichen WoUeu, 
nfanlich zn lernen, und mit den verschie- 
densten AnHirhten, wie dieses zu erreichen 
sei Ein wirkliches Können brachte keiner 
mit. Durch die Übungen im Zeichneu klär- 
ten Kieh die Ansiebten nnd gleichzeitig 
wnrde das Können gesteigert. Fiir mich 
zeigte es sich bald, daß diejenigen, die 
am wenigsten nach der alteu Methude 
gearbeitet hatten, stftndige Fortschritte 
inaohen konnten. Zu Anfang sahen 
ihre Zeichnungen allerdings recht un- 
bebolfeu aus, wareu aber trotzdem 
lebendiger als die der anderen, welche 
8(diOn früher eine Ausbildung im Zeich- 
nen erhalten hatten, und denen nur 
eine äußerliche Fertigkeit aufgedrängt 
worden war, die ihnen jetat ds etwas 
Starres im Wege stand. 

Sclion auf den Seminaren müßte ein 
mchgemäßer, d. i. künstlerischer Zeichen- 
unterricht gegeben werden; das Akt- 
aeichnen darf nicht fehlen. 

Bisher war es üblicii. das .Xktzeiclmen 
nur für Künstler oder solche, die es 
werden wollen, gelten an lassen. Es ist 
aber für jeden, der durch Zeichnen für 
seine Bildung etwas erreiclieii will, not- 
wendig. Eine bekleidete Figur kauu nur 
dann richtig geaeiohnet werden, wenn 
eine klare Vorstellung von dem KOxper 
erworben ist. 



f Eine derartige Aasbildung im Zeich- 
nen wird weit über diese Tätigkeit 
j hinaus wirken, .\nderen Fächern wird 

i dadurch eiue tiefere Aufiatisuug gegeben. 
Ich denice besonders an den Tum- 
I unterri« l:t 

! Erfreuluh i.st es, daß immerhin 
1 schon eiue kleine Anzahl befähigter 
I Krftfie, sowohl Lehrer wie Lehrerinnen, 
fiir eine bessere Art, Zeichnen in den 
Scluilen zu lehren, herangebildet ist 
. Was bedeutet aber diese geringe Zahl 
I tHx 9&n» Grofistadt wie Hamburg! 

Sollen die neuen Gedanken Fracht 
bringen, so muß unbedingt einer größeren 
Au%ahl Lelirer und Leluerinnen Gelegen- 
heit gegeben werden, sieh durch Zeichnen 
zu bi bleu , damit nich t d i ej e u i i 1 1 '/ 1 i < ! m u- 
lehrer. die wohl das Äußerliche der Sache 
erfaßt haben, denen aber die gebildete 
Krafb mangelt, den Unterricht erteilen. 

Viele glauben schon, alles au ver- 
stehen, wenn sie nur wissen, was be- 
trieben werden .soll. 

Ganz unbegründet ist die Furcht, 
! daB die Kuxsusteilnehmer zu dem (ilan- 
ben verleitet werden, sie würden zu 
Künstlern herangebildet; das ist bei 
einer so geringen ( buugszeit flberiiaupt 
unmöglici), und außerdem macht eine 
Fertigkeit itn Zeichnen noch lange 
keiuen Künstler. Im (Gegenteil kauu 
man stets wahrnehmen: je w^ter einer 
kommt, desto besser erkennt er die 
Grenzen seines KOnnens. 

UAMBUna. AKTttt SIKBELIST. 

H. 

Vom neunten, oft schon vom sie- 
benten Lebensjahre an bis zum einund- 
zwanzigsten haben wir Lehrer Zeicheu- 
uriterrirht genossen"' ; zeichnen aber 
haben wir nicht gulemt. 

Wie kommt das? Als Kinder haben 
wir einen der beluiunten Lehrgänge 
durcljniaehen mnssen Wir zeichneten 
»Striehe und Strichvcrbiudungen iu eiu 
Liniennetz und auf ein eingeteiltes 
weißes Blatt, zeichneten Ornamente 
und Bru' hsdicke solcher nach, wurden 
durch Abzeichnen von Holzmodellen 
in die Perspektive eingeffihrt nnd 
durften dann Gipsmodelle, meistens 
wieder Ornamente, ausaohatüeren. Mit 
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dein,WMiiiuan8erhalbdieMrUntemehts- \ 

stunden beschäftigte, hatte diese Arbeit 
nichts zu tun; war der Bleistift fort- 
gelegt, 80 war aie bis ^ur nächsten , 
Stande abgeten. Den Schfilereltrgeis | 
freilich konnte es befriedigen, wenn ; 
• lor t Jpschickte, Fleißige den Mitschiilern 
um einige Tabellen oder Uol/modelle 
voraus war. | 

Aber was sollte das alles? Ja, das 
Zeichnen war schon etwas Schr.nes; das 
empfanden wir, wenn wir etwa die 
FUegendtti Blfttter besahen oder aneh nur I 
die reolit müßigen Illustrationen unserer : 
damaligen Leitfaden der Zoologe. Das 
war etwas, was wir auch schon zu 
machen versucht hatten. Hing das anch | 
irgendwie mit der ernsten Arbeit in 
unsern ZtMchenstumleii /.usanuuen oder 
war es eine Spielerei müßiger Leute ? 

Als wir ans der Sehlde entlassen j 
wurden, waren einige mit Kreide auf 
'i'oripapier sauber aii^schattierte Zeich- 
nungen nach Gipsomamcuten „unser * 
Werk^*! Dann tratoi wir in die Lehrer- I 
WldungHanstalten ein und mußten nun 
— den ganzen Lehrgang noch einmal i 
durcharbeiten I [ 

Nor yollstftndiger als frfiher worde | 
er uns vorgeführt, damit wir t-eiiien 
logischen Aufbau einsehen lernten. Im 
achtzehnten Lebensjahre schattierten . 
wir nach denselben Modelten, die uns | 
auch vier Jahre vorher bcKchärtigt hatten. 
Mehr durch unsere Zeichnung auszu- 
drücken als ehemals, war nicht möglich. 
Langsamer arbeitende Seminaristen j 
waren am Schlüsse ihrer Vorbereitungs- 
zeit gerade so weit wie bei der Schul- 
entlassung. I 

Und was wurde zu jener Zeit außer 
der Unterrichtsstunde im Zficbnei; ge- 
tan? Etwa drei oder vier ..Künstler", 
oft kaum so viele aus einem Jahr- , 
gange von dreißig Seminaristen, illu-.l 
»tricrten die Kneip/.eitungen ; die übri- 
gen wagtt-n üich nicht heran an die 
große Aufgabe, menschliche Gestalten i 
so zu zeichnen , daß man ahnen konnte, 
was ihre Haltung ansilnickcn sollte. 
Wurde gar ein Gesicht im Profil ein- 
mal so dargestellt, daß es eine ge- 
^^isse Ähnlichkeit aufwies, die Ähn- 
lichkeit einer kindlichon Karikatur, sn 
galt 80 etwas für den Gipfel der Kunst! i 



Und dabei huidelte es sieh um ein 

durch Prüfungen sorgfUltig gesichtetee 
Schrdcrraaterial und um Leute, in deren 
späterem Berufe das Beobachten von 
Menschen eine Hauptbedingung erfolg- 
reichen Arbeilens ist, und denen dae 
Zeichnen ein ebenso geläufiges Atis- 
drucksmittel sein sollte, wie die Sprache. 

Das schlimmste war aber, daß wir 
sidl>st nicht wußten, wie wenig wir ez^ 
reicht hatten, welcher .Mistand zwischen 
unsern säubern Arbeiten und der uller- 
besoheidensten Leistung eines KOnat- 
lers ist. Wir haben nicht sehen ge- 
lernt Wahrscheinlich hi\tten wir ans 
mit uuserm Können /iilrieden gegeben 
wenn nicht das nach unserer Über^ 
/eugung Widersinnige der Stofiaaswalll 
im hergclirachten rnterriiht uns ver- 
anlaßt hätte, unsern Schülern auch 
einmal NatorgegenstSade sam Abteieb- 
nen hinzust+dlen. r)a wurde uns, was 
uns felilt«', /miiichst ho weit klar, daß 
wir zu. eiucni Künstler gingen, um 
mehr sn lernen. 

Sn entstanden die Unteniehtaknvse 

der LHhrprserf*inigung. 

Autaugä uialten wir Blumen, „um 
den Qebranoh dar Farbe kennen m 
lernen'": das war etwas, wozu wir 
kaum je gekommen waren. Dabei 
lernten wir allerdings einsehen, daß der 
Oebraneh der Farbe etwas anderes ist, 
als die Handhabung eines Pinsels. Wer 
Karle anwenden will, muß gewisser- 
maßen in der Farbe leben. 

Welch ein«i langen EntwieklungH- 
'^urv^ innt'fcn wir Lehrer und Lehre- 
rinnen jetzt durchmachen, um die 
Farbe auch uur bis zu einem geringen 
Grade sn beherrschen I Stand doch 
unsere Vorbildung unter dem Zeichen 
des gedruckten und gesprorhenen Wor- 
tes! Wer forderte da eigene Ueobach- 
tnngf Nnn lernten wir die Farben 
sehen. Die darauf verwendete Arbeit 
hat unser Verhilltnis zur Außenweit 
ntilchtig beeinÜußt. 

Biüd daranf sind Kurse für Kopf- und 
Aktzeichnen eingerichtet. Es wurden 
Menschen nach dem Leben gezeichnet. 

Das mag unbescheiden erscheinen: 
aber es war das für nns Gegebene, 
wenn wir fiberhaupt weiter kommen 
wollten. Ks iiegt_uns daran, zeichnend 
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nicht nur naehzuuhnicn , sondern aus- 
zudrücken, was uns intereseiert. Wir 
wollen den Menschon kennen lernen. 
Das liegt im Wesen unseres Benifes. 

Wenn wir an einem Abende der 
Woche nach dem lebenden Kopte j?e- 
zeichnet haben, so wirkt das, was uns 
dabei beschäftigt, uns Mühe g^^macht hat, 
die ganze Woche über noch; es ist nicht 
mit dein Schluß der Stunde abgetan. 

Aus dem Entwicklungsgänge der 
Zeichner soll hier nur weniges ange- 
deutet werden. Daß die Sicherheit im 
Auffassen der Maßverhaltnisse zunimmt, 
verstellt sich wohl von selbst; grobe 
Verzeichnungen werden mit der t'ljung 
seltener. Interessant ist aber, zu be- 
achten, wie die Art der Auffassung eine 
wesentlich andere wird. 

Das beschattete Auge z. H. zeichnet 
der Anfänger mit den aus den Kinder- 
zeichnungen bekannten zwei gebogenen 
Strichen und dem dazwischen liegenden 
Punkt, obgleich es sich ihm als eine 
dunkle Fläche von leicht auffaßbarer 
l>estimmter Form darstellt. Nach einiger 
Zeit gibt er die!*e nach Lage und Größe 
zum Ganzen abgeschätzt wieder und 
hat damit die erste Stufe des Zeichnens 
nacli dem (Jegenstaiul erreicht, die 
Stufe der naiven Wiedergabe des vor 
ihm Stehenden. 

Der Anfänger im Zeichnen ist in- 
folge seiner techni.schen Unbeholfenheit 
und weil er sich mit einem geringen 
firade des Ausdrucks der Form zufrieden 
gibt, mit der einzelnen Aufgabe bald 
am Ziel. Er zeichnet jeden Abend eine 
neue Stellung des Kopfes. 

Die weitere Entwicklung der ein- 
zelnen Zeichner verläuft nicht nur ver- 
schieden schnell, sondern auch in ganz 
verschiedener Wei.se. Dais Streben nach 
Ausdruck lebt von vornherein in allen, 
und doch tritt es 
oft im Kample um 
die Beherrschung 
der Ausdrucksmittel 
zurück. 

Die F'orm der in 
ihren Ton werken un- 
terschiedenen Flä- 
chen zieht die Auf- 
merksamkeit auf 
«icii und daher von 
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dem, was ausgedrückt werden kann, ab. 
Das ängstliche Anklammern an das im 
gegebenen Augenblick Beobachtete läßt 
nicht leicht zum freien Erfassen des 
Ganzen kommen. Es mag das seinen 
Grund darin haben, daß wir 'erst zu 
spät zum Zeichnen gekommen sind; 
bei ganz jungen Zeichnern scheint die 
GWahr des Abirrens nach dieser Seite 
geringer zu sein. Sicher hemmt auch 
der Umstand, daß wir erst nach der 
Arbeit in der Schule zum Zeichnen 
kommen. Je weiter wir aber kommen, 
»lesto mehr dehnt sich vor unsern 
Augen der Weg, den wir noch vor 
uns haben, wenn wir zum Zeichnen- 
könneu, zum wirklichen Beherrschen des 
Ausdrucks der Form gelangen wollen. 

Das gilt in noch höherem Maße beim 
Aktzeichnen. Ihis Gefühl für Haltung 
un«I Bewegung des Körper« ist bei uns 
wohl weniger entwickelt als bei Leuten, 
die vorwiegend körperlich arbeiten. 
.Ms wir zuerst nach dem Akt zeic hneten, 
waren wir vom Visieren und Nachmessen 
fast ganz abhängig. Starke Verzeich- 
nungen, ganz ausdruckslose Firmen 
wurden kaum als solche erkannt. Aber 
das wird ül»erwunden, nicht durch theo- 
retische Helchrung über «len Bau des 
Körpers, sondern indem wir uns ge- 
wöhnen, uns darüber klar zu werden, 
was wir sehen und wie wir es aus- 
drücken wollen. Freilich flieht auch 
hier wieder das Ziel, wenn wir ilmi 
näher zu kommen glauben. 

Je mehr uns die Form vertraut 
wird, desto größer erscheint die Auf- 
gabe. Wir erkennen , in welchem Ver- 
hältnis ihre Größe zu der Kraft steht, 
die wir zu ihrer Bewältigung haben. 
Und doch können wir nicht auf das Akt- 
zeichnen verzichten. Es hat uns sehend 
gemacht und empfänglich für das Schöne. 

Ks ist eins der 
wichtigsten Mittel 
geworden für die 
Bildungsarbeit , die 
wir an uns leisten 
müssen, um sie an 
anderen leisten zu 
können. 

UAMIM HO. 

.Hill. Kill. Kits. 
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VOM KÜLTUßWEET DER DEUTSCHEN SCHULE 

Jegliches Reden von der Kultur ölSnet der landläufigen Phrase 
Tor und Tür. Wo wir zu uns selbst kommen möchten und uns auf 
uns selbst besinnen, da drängt sie herzu, macht sich breit und über- 
liebt sich rait allen Ansprüchen, die sie von irgendeiner Ethik oder 
Pädagogik, Astlietik oder Tlu ologie übernommen hat. Das Ljibt dann . 
den Schein jener ^'orIlehnlheit, die den Uneingeweihten — uin nicht 
zu sagen Ungebildeten — verwirrt und niederdrückt. 

Was hat dieses Gerede vorn ^Vahren, (luti-n nnd Schönen mit 
unserer Kultur zu tuni Ihr Herz haßt jene tänzeln den riiraseu, denen 
alles Wirkliche so leicht ist. In tatenfrohem Wirken aber ergreift sie 
jedes tiefere GefQbl und begeistert jede Sehnsucht, daß sie uns nicht 
beschwere — und schafft, indem sie irirkt, den religiösen, den sitt* 
liehen, den schönen Menschen. So erhebt sie und richtet auf und gibt 
Haltung nnd Würde — dem Körper und dem Geiste. 

Nur in ihrem Werdegange wird die Kultur erlebt und kann nur 
auf diesem Wege erlebt werden. Mit den Mensclien, die sie erzengt 
und getragen haben, sinkt sie zurück in den Kreislauf des Geschehenen. 
Nur was sie wirkte, die Formen, worin ihr erhöhtes Leben sieh die 
Gestalt und den Ausdruck gab sie bleiben die stummen Zeugen 
jener herrlichen Zeit. Eilfertige Nachahmer meinen dann in jenen 
staireu Formen ihr Leben zu fassen und ziehen daraus Kegeln, ihr 
Dasein zu bestimmen. Und von allem, was einmal ein Leben war in 
Wahrheit Geist und Schönheit, bleibt die hohle Bedoisart vom Wahren, 
Guten und Schönm, Phrasen, die fOr das wirkliche Lebra mit aU sdnen 
Hindernissen und Schwierigkeiten nichts mehr abgehen. 

So haben nordische Barbaren einst römische Statuen zu Kalk ge- 
brannt, und uns ist Christus ein Lehrobjekt geword^ 

* ♦ 

* 

Lassen wir solche Phrasm dahinten, die da anheben: Du mufit — 

du sollstl Nur kulturlose Zeiten bedürfen ihrer und prägen sie. Die 
Kultur spricht: Ich kann — ich will! Wir fühlen es! 

Was Menschen einst aus der Not und dem Überfluß des Lebens 
füreinander als höchste Freude und sichern Trost für ihre Herzen er- 
worben haben, das steht am Horizonte unseres Lebens, machtvoll und 
in schweigsamer Ruhe wie das Hochgebirge, einsam und groß. 

Wir aber blicken wieder wie ehemals voll Andacht hinauf zum 
unendlichen Firmament, das seine leuchtende Sternenpracht darüber 

Dn SiBKAVir. I. 4 
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wölbt, und fernher rauscht es vdii den unterirdischen Wassern, dia da 
'Wirken und schaffen auf dem Grunde der VV^elt. 

Ewij^e GodHiiken und (iefühle sind es, die durch die Menschheit 
gehen uud^ in die Wirklichkeit eintretend, neues Leben postalten — • 
Gedanken und Gefühle von allem Mciisclilichoii und Xatürlichen, von 
Sonne und Leben, Freiheit und Kncclitschaft, Gott und Welt. Und es 
sind ewige einfache Formen, die in aller Vielgestaltigkeit der Erschei- 
nung die Natur und die Welt des Geistes durchdringen. 

Sie wollen in uns und nm uns eine neue Gestalt gewinnen. Wo 
die Menschheit in fortgeschrittener indindueller und nationaler Be- 
grenzung neue Fonnen für die Befriedigung ihrer Bedfirfrusse und den 
Zusammenhalt ihres Lebens suelit, wo sie durch eine ungeahnte Be- 
herrschung der Natur stärkere Werkzeuge dafür bildet, wo feinere Ge- 
fühle für den Nächsten und alles Nächste unsor Tun bestimmen imd 
leiten — da dringt unsere Zeit wieder zur Kultur vor — und im Er- 
leben des Schattens lernen wir den Abstand ermessen, der eine wer- 
dende Kultur von jeder «gewordenen scheidet. 

Während wir alle Fähigkeiten unserer mensehlichen Natur an den 
schwierigeren Aufgaben des Lebens und den liätseln einer neuen Un- 
endJichkdt gegenüber orientieren — erwaehen in uns die Kräfte, die 
sich die Welt bildw. 

Wir wollen wieder su uns kommen nnd uns auf uns selbst be- 
sinnen. 

* 

Und unsere deutsche Schule? Steht sie all diesem Wachsen und 
Blühen, diesem Frühlinrre des Geistes rat- und tatlos gegenüber? 

Wir müssen vom Kulturwert der deutschen Schule reden. Unsere 
HofiPnung ist, daß sie wiedergeboren werde aus dem Geisti und der 
Wahrheit, die wir erleben. Oder, wie Luther in einem anderen refor- 
matorischen Zeiiiilter .spracli: ,,Nun ans Gott so reichlich begnadete, 
wahrlich, so ist es wert, daß wir die Gnade Gottes nicht in den Wind 
schlahen lassen nnd ihn nidit umsonst anUopfen. Er stehet YCit der 
Tür, wohl uns, so wir ihm auftnn; er grüBet uns, selig, die ihm ant- 
worten. Versehen wir, daß er Torübexgeht, wer wiU ihn wieder» 
holen?' — 

Unsere Schule ist das starke Werkzeug, das ein aufstrebendes 
Jahrhundert dem kommenden für seine größeren Aufgaben gebildet hat. 
Eine halbe Milliarde Mark wendet unser Volk alljährlich an, um es 
brauchbar zu erhalten und ein Sechstel der gesamten Bevölkerung — 
das junge Volk — wird in den Schulen unterrichtet. Wir geben 
für jeden Volksscliüler in jedem Jahre 47 Mark, für jeden „höheren" 
Schüler 250 Mark her. — 

Aber was bedeutet das alles für die Kultur? Sch<m die Tatsache 
daß unser Yolk fOr die äußere Wehrkraft löO Millionefn Mark mehr 
ausgibt, könnte ein Maßstab dafür sein, daß wir uns der Bedeutung 
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der Schule einer Organisation für die Pflege der inneren Kräfte, 
daß wir uns der ursprilnglichen Kraft dieses Werkzeuges noch nicht 
einmal bewußt geworden sind. 

* ^ * 

Kultur ist der Ausdruck gesteigerter Kraft; sie gründet sieh auf 
höchste EntwicUnng differenzierter Krafbe. Knlturaufgaben sind Bil- 
dungsprobleme. 

Alle Kräfte aber sind organisch bedingt. Das Sehen ist an das 
Auge gebunden. Treffend nennt der Lateiner das Denken „coagitare''. 
Denn unsere gesamte Kulturfähigkeit beruht auf dem organischen Zu- 
sammenarbeiten all der komplizierten Mechanismen, die unsern Körper 

bilden. 

Jedes Or^-an entwickelt sich, indem es die Funktion ;tiisiibt, der es 
angepaßt ist, und indem es in der Leistung stets schwieriger gestalteter 
Aufgaben seine Fähigkeit und Kraft erprobt. 

Was unsere Sinne und unsere Hand, was unsere körperlichen und 
geistigen Ki^e leisteoi wird durch die Forderungen bestimmt^ wehshe 
Geist und Wille an die in die Bildungsarbeit eingespannten Triebe 
«teilen, d. h. durch die Forderungen, welche die Kultur, die wir hervor- 
rufen wollen, an die Fähigkeiten und Kräfte derer stellt, die in den 
Kultorprozeß einzugreifen und daran mitzuwirken einst berufen sind. 

Übung macht den Meister das ist eine alte Weisheit. AVir 
müssen unsere Bildung wieder auf Können gründen. Das Wissen 
allein reicht nicht mehr aus — - wenn wir Kultur haben möchten. Im 
Mittelpunkt der Schule steht der Mensch. 

• . ■* 

Die Sohnlo müßte so sagt ein Berufener — ihre Prograram- 
beratuug anfangen mit zwei Sätzen,, die sich zunächst ausschließlich 
mit den Schülern beschäftigen. 

Diese Schüler - lautet der erste Satz — bringen ganz verschie- 
dene Gottesgaben und Talente mit. 

Der andere Satz aber sagt: Jedes Talent ist wirklich die Gottea- 
gabe des Menschen; im großen Konknirenzkampf ist es das absolut 
Entscheidende, wenn der Mensch auch nur ein Tal^it besitzt und be> 
währt. Es ist sein Pfimd, das ihm Terliehen ist, die Chance seines 
Dundikommens. 

Mir sind beide Sätze durch immer wiederholte Lebenserfahrung 
gesichert. Ich habe durcliaus gefunden, daß die Grundlage dieser 
Richtungstalente auf die höheren Schulen ausnahmslos SChon mit- 
gebracht wird. So weit Wilhelm ßölsche. 

Wir können nicht zuireben -- so ungefähr sprach J. Kuskin 1858 
vor einer Versammlung von Kaufleuten — daß unsere Genies als 
Kohlenarbeiter ihr Leben tristen. Und die Engländer haben wenigstens- 
▼ersucht, das zu ändern. 
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Die Begabtmg brache sich selbst Bahn — dss ist unsero knltiuv 

lose Ansicht. ^ ^, 

* 

Die Geschichte der Bildung entwickelt ^^ich in Wellenbewegungen. 
Kraftvolle, anfstrebende Zeiten passen da- Hilduiif^swes«'n sich an. Zeiten 
des Niederganges und der Schwäche suchen »'ine Organisation, um sich 
die Bildung /u erhalten. .lene strebt an, daß „der Mensch taktvoll 
uud harmonisch und zu Wort und Tat geschickt werde" \^l*hito im 
fßbMAf). Diese läfit ^^die ingenia nidit wie junge Baamchen aus ihrer 
Wurzel wachsen, sondern sie lehrt, die Zweigleio von andern abzu- 
pflücken und sich damit za behangen. Sie haben nicht den Qaell der 
Einsicht, der in den Eindem verbolzen ist, ins Licht geftthrt» sondern 
mit den Wasserbachen anderer sie zu begießen sich bemüht. Sie haben 
nicht die Dinge gezeigt, wie sie sind^ sondern was dieser oder jener 
über dieses oder jenes meinte und sagte. Ihnen gilt das Wort des 
Foraz: 0 Imitatoren, Sklaveuvieh, das nichts kann, als l'a<*ktier fremder 
Dinge sein! — So Anios Comcnius, das pädagogische (ienie ■ — und 
anderthalb Jahrhunderte später bricht dieselbe Stimmung wieder durch: 
Ja nicht imitiert!" (Herder 1707j. 

♦ ♦ 

Heute sucht die gh iche Stimmung Ausdruck imd findet ihn mit 
.der Olut des Hasses jener urspi i glichen Natura, die die Schale 
,,durchgemacht" haben wie ein L^den, „diese Zeit, aus deren Foltern 
und Qualen und sittlicher und seelischer Kot der, welcher sie »lebt 

hat, seine nächtlichen Angsttraume nälirt". Das ist der starke Aus- 
driH k einer religiösen Natur und wir verehren in Arthur Bonus den 
religiösen Mensehen unserer Zeit. 

„Wenn ich daniber nachdenke, wie unsere linheren Scliulen be- 
schalfen sein könnten, so befinde i<li mich viillig milierhalb dessen,, 
was man heute dort als 'Reform' zu l)ezeicliTieii jitl gt. 

Eine allgemeine Stinmiung bewegt mich. 1« Ii li ibe sie nicht allein. 
Sie kommt mir aus so vielen anderen, die neben mir m die ßeifejahre 
getreten sind, entgegen, oft noch mit größerer Wuchi Wir sehen 
mit einem gewissen Kopfschfltteln auf unsere Bildungsjahre dort zurfick. 

Wir haben mit Menschen rechnen gelernt« Wir wissen, was 
Jugend ist und überschauen voreilige Jugendhritik. Wir sinid im 
schlichtesten Sinne jetzt .sine ira et studio. Und dodi bleibt uns das- 
Gefühl eines falschen Klanges. Und wir s* heu an unseren Kindern 
das Prinzip weitergehen und hören den falschen Klang weiter.'* 

Dieses Urteil trifft eine Methode - nicht einen Lehrgegenstand. 

So gibt Willielni B<)sclie, der i'oet uud feinsinnige Beobachter der 
Natur eine Stimmung wieder, die .,tief und glühend'' ist. 

Bonns' Schrift: ,,Vom Kulturwert der deutschen Schule" ist das 
Dokument jener Stimmung: Die Schule sei die schwerste und dringendste 
Gefahr unsere Kultur! 
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Und sie ist es — ! Der Schüler, der die Schale hinter sich bat> 
ist gut unterrichtet — besser als in einem anderen Lande. Fragen wir 

aber, ob er eine gebildete Sprache, ein gebildetes Auge, eine gebildete 
Hand habe, d. h. einen gebildeten Körper, ohne den ein gebildeter .Geist 
nicht existieren kann, fragen wir, nl> er fähig sei, die Bildung seines 
Körpers, seiner Sinne, seiner Hand, die Bildung seines Geistes an dem, 
was er sieht, hört, womit er sicli umgibt, zum Ausdruck zu bringen 
— fragen wir, ob seine Bildung formativ, gestaltend nach außen dringe 
und als Vornehuilieit der Gesi7jnuug und dos (Jharakter.s unsere Ach- 
tung verdiene — so mag uns die eine Tatsache die Aatuort geben: 
Er verachtet die körperliche Arbeit, das sicherste, unaweideatigsto. 
Zeichen jeglicher Art Unbildung. Die Sehnle unterrichtet, aber sie 
bildet nicht. Sie will Kultur „übermitteln". 

Wir aber müssen Tom Kiütnrwert der deutschen Schule sprechen 1 

Was du »erbt von ddnm Yätm hast. 
Erwirb 

DAS GEWEBBLTCHE UOTERRICHTSWESEN 

IX ÖSTERREICH 

VON JUUÜäJ LElSCHmG-BßÜJSN 

Im Sommer 1904 fand in Wien eine „Ausstellung von Wiener 
Lehrlingsarbeiten aus Schule und Werkstatf in den gewaltigen Räumen 
der Rotunde statt, welcher als letzter monumentaler Rest von den Bau- 
lichkeiten der Wiener Weltausstellung des Jahres 1873 noch aufrecht 
geblieben ist. Hierdurch wurde die Aufmerksamkeit nicht bloß der 
großen Menge, sondern vor allem auch der FachmiiniKu* des Auslandes 
auf die bedeutsame Entwicklung gelenkt, deren sicli das r)sterreichische 
Untern chtswesen auf dem (Tebieto des Gewerbes zu erfreuen hat. 

Die Förderung des (iewcrhes ist ja — als unvermeidliches Echo 
seiner Notlage — zum Sclilagworf unserer Zeit geworden. Einer Not- 
lage, deren Ursachen zu bekannt und auch zu vielfältige sind, als 
daß sie hier noch zu erörtern wären. Nur was Osterreich dagegen 
tat und weiterhin zu tun gedenkt, sei kurz berührt Es handelt sich 
um teils parallel laufende, teils sich ergänzende Unternehmungen des 
Untorrichtsministeriums und des Handelsministeriums. 

Denn auch das letztere schien hierzu berufen, als es im Jahr» 
1892 in Wien einen systematisch geordneten „Gewerbeförderungs- 
dienst^' ins Leben rief, dessen Aufgabe nicht bloß darin bestehen 
sollte, aus Staatsmitteln Kraft- und Arl)eit8maschinen anzuschatFen 
und sie den (jenossens< lialti'n gegen Ratenzahlung zu überlassen, 
sondern auch kleingewcrhlichc Ausstellungen und Fachknrse für 
Meister und Gehilfen zu yenuistalteu. Diese Unterrichtskurse sollen 
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den b^^ts in der Phais stehenden Oewerbslenten die theore- 
tischen und technisch praktische GrundJagen bieten, die ihnen 

noch so vielfach fehlen: also das fiichliche Zeichnen, Maßnehmen, 
das Zuschneiden, die Brreelinnng ihrer Arbeit und AuHlagen, die 
Buchhaltung, und sollte nicht zuletzt sie mit den Maschinen und 
modernsten Workzeufjcn vertraut machen, sie auch an die Heranziehung" 
der motorischen Kraft gewöhnen. Ein paar Zahlen werden den 
Krfolg dieser Venmstaltung erkennen las.s»'n. Bis Knde des Jahres 
1^96 waren im ganzen von selten des Hamlelsniinisteriums an 99 Par- 
teien 10 Motoren und 217 Werkzeugmaschinen überlassen worden. Mit 
Ende 1903 waren an 201 Parteien nieht weniger als 1134 Masdiinen^ 
ungeachtet der Werkzeuge, Transmissionen und dergleichen mehr vom 
Handelsministerium allein abgegeben worden, trotzdem inzwischen auch 
die einzelnen Landtage in dieses Unternehmen tatkräftig eingetreten 
und mit Unterstützung der Handels- und Qewerbekammem eine ganze 
Zahl s.'lbständiger Anstalten emporgewachsen waren: lH9b* die Tech- 
nische Abteilung am Mäbrisclien Gewerbemuseum in Brünn, 1S99 das 
Inftitiit fiir Gowf'ibetfjnlei ung in Hoiclimherg und das Technologische 
(iewerbeniuseuni in Prag, 1902 dir Institute für (iew crlM-IVirdiM-ung in 
Innsbruck und in Rovereto, 19^:3 jene in Bozen, (iraz und (iürz. Sie 
alle sinil diucli Einrichtung von Fachkursen für Meister und Gehilfen 
auch ini gewerblichen Bildungsweseu mit tätig. So haben z. B. in 
Mähren (Einwohnerzahl 2437 706) allein bis Ende 1903 neunzehn Kurse 
fär Scfauhmaeher, sieben fQr Männerkleid^machor und fünf fttr Tisdiler 
stattgefunden. Diese Kurse dauern vier bis acht Wochen, die Alter»- 
grensee ist auf 24 bis 45 Jahre beschränkt, d< r A'erdienstentgang meist 
durch eigene Stipendien der Landtage und Handelskammern gedeckt. 
Die wesentlichste Schwierigkeit hierbei biUlet die Wahl des Lehrers. 
Denn er muß von Hanse aus in dem bf trefVenden Berufe heran- 
gewachsen und praktisch vollkommen durchgebildet sein, dabei doch 
auch einen weiteren Blick und die seltene Eignung zum Tichrer be- 
sitzen. Tüchtige Meister, die in ihrer Hände Arbeit Befriedigung 
finden, verlassen aber nur ungern den gewohnten Boden. 

Das mag einer der Gründe gewesen sein, warum das österreichische 
Unterrichtsministerium — trotz seiner den obengedachten Veranstal- 
tungen des Handelsministeriums zugewendeten wohlwollenden Teil» 
nähme — in jüngster Zeit Torzieht, an seinen eignen zahlreidioä 
Fachschulen eigene Meisterkurse mit eiigäliriger ünterrichtsdauer 
einzurichten. Diesen Fachschulen ist von jeher eine besondere Sorgfalt 
gewidmet worden, welche reiche Früchte trug. Sie haben nodi eben 
während der künstlerischen Umwälzungen der letzten .lahre die an sie 
gestellte Kraftprol)e )^it, znm Teile sogar glänzend bestanden. Das 
bewies ihre im .lalire 1001 veranstaltete, durch alle Kronliinder ge- 
wanderte Au^siclhnig, au der sich k. k. Faehschuleu beteiligten. 
Ihre Aufgabe beisteht im wesentlichen darin „iVrbeitskräfte (Arbeiter, 
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Vorarbeiter, WerkfOhrer usf., nach entsprechender Befähigung in der 
gewerblichen Praxis aach selbständige Gewerbetreibende) für das Ge- 
werbe zn erziehen" also ^^bloß die ausführenden Arbeitskraft p fund 
auch diese nicht idleiu für die rein kunstgewerbliche Seite des betref- 
fenden Gewerbes, Bondern für alle Anfordernno^en) heranzubilden". Die 
Korbflecht- ■ und Spit/.cnschulen sind zuirleich Erwerbsschulen. Die Er- 
zeugnisse der anderen LelirwerkstätteJi werden — um oftmaligen, wenn 
auch nicht eigentlich begründeten Klagen der Han'lw t-rker zu begeg- 
nen — für den Bedarf der eigenen oder anderen Leluanstalten, auch 
an Gewerbetreibende selbst abgegeben und nur ausnahmsweise an Pri- 
yate Terkanft. Doeh nie unter dem jeweil^^ ortsfiblidien Preise. 

Diese staatlichen Fachschulen umfassen die Tagesschule mit Yox^ 
berextangskoTsaiy eine allgemdne gewerbliche Fortbildungsschule mit 
Vorbereitungskurs, einen oflPenen Zeichen- und Modelliersaal für Meister 
und Gehilfen, einen offenen Zeichensaal für Mädchen, einen Zeichen- 
nnd Modellierkars fflr Yolksschüler. 

Einzelnen dieser, im allgemeinen zweifellos ungemein segensreich 
wirkenden Fachschulen hat das Ministerium nun mit dem Beginn des 
Schuljahres 1904/5 eine Meisterschule - - z. B. für Bau- und Möbel- 
tischler — angegliedert, in der A oraussetznug, daß die kürzeren Kurse, 
wie etwa jene des Handelsministenums und der einzelnen obenerwähnten 
Gewerbeförderungsanstalten, in einer so knapp bemessenen Frist von 
vier bis acht Wochen den Gehilfen und Meistern nicht alle notigen 
Grundlagen bieten können. Die Fmge ist jetzt nur, ob diese ihrerseitB 
Zeit und Neigung finden werden, auf ein ganzes Jahr aus der Praxis 
auszutreten. Dieser Entschluß wird einzelnen allerdings durch Er- 
teilung TOn Landesstipeudien erleichtert. 

Es müßte hier auch der ebenfalls neu eingeführten Sonntags- 
Zeichen ü bungen für Meister- und Gehilfen an den k. k. Htaats- 
gewerbeschulen, es müßte auch der Staat shandwerkerschulen 
gedacht werden, wenn dadurch nicht der für diesen kurzen Hinweis 
eingeräumte Rahmen allzusehr überschritten würde. Ihre Tätigkeit 
spiegelt sich in dem vom Unterrielitsministenum herausgegebenen 
„Zentralblatt für das gewerbliche Unterrichtswesen in Österreich" wie- 
der, welches ron dem ungemein tatkraftigen Fachschubeferentra Mi- 
nisterialrat Dr. A. Müller redigiert wird. 

Im allgemeinen sollte ja hier anläßlich der eingangs en^hnten 
Wiener LehrUngsarbeiten-Ausstellung das gewerblicdie Bildungswesen 
Österreichs nur in der Entwicklung seiner Grundzüge gekennzeichnet 
werden. Nicht der Ausbau nach oben aber, sondern vielmehr jener 
nach unten, sozusagen die Grundmauern deis Gebäudes gewährleisten 
seine Festigkeit. Dieses Fundament des ganzen gewerblichen Biiduugs- 
wesens ist die Erziehung des Leluliugs. 

Zunächst ist es die Aufgabe der allgemeinen gewerblichen Fort- 
bildungsschulen, dem däugling während seiner Lehrzeit neben 
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seiner fuchlifhen Aasbildun«/ aurli ir-iilifit zu S''in**r theoretischen 
Forti>iiduri_' 7.n sr^'^'n. wozu die Voik--« !.! !-- im lit auslangt. Man neij<t 
in die^f-ni Punkte vielmehr immpr ^tiirk. r <h'r .Mninuntr zn. daß die 
AH«o|vi*Tiinif d»-r Hürgen^« ? "! die unerliiLilicbe \ ortw^m^ing für die 

l>ie j/ewerM ■ r-hen ^fimleri \N itMj< liln-ken Itald auf t-m Laibes 
Jahriiuiidert ihrer ersprieiiii« heii Tätigkeit zurück. Sie wurden von 
der Diederusterreichischen Hondela- und Gewerbekanmier Lu \V len 
begründet und zehn Jahre lang Ton ihr allein erhalten. Es gab ihrer 
damals sechs, die mit Kealsrhnlen in Verbindung waren und ursprüng- 
lich aus einem (seit 1863 ans zweii Jahrgängen mit sechs wöchentlichen 
Unterrieh t-stund*'!! I.estan<len. Die hierfür nicht gouiigend rorgebii- 
det^'H Lehrlintre b» <uehten eiue >'»nMtairs-Wiederholung8schule. 
Im .Jahre 1870 erfolgte daiiu die «irüuduug der ersten gewerblichen 
Forthildungsschule für Mädchen, einer zweiten, 1S75 einer 

dritten. 

Inzwisch»'!! erkannte man immer meiir, wa >elir »ieni oftmals 
a'is Dorfgemeinden in die Grolistadt wandernden Lehrling sogar die 
grundJegeuden Kenntnisse im Lesen, Sehreihen, Zeu hnen und Kechnon 
fehlen, nicht zumindest auch in der deutschen Sprache, da viele Knaben 
•och ains tschechischen Gemeinden nach Wien zogen. So entschloß 
man sich 1^73 in Wien allein acht sogenannte Vorbereitnngsknrse • 
an stadtischen Yolhsschnlen ins Leben zn rufen und sie zn Pfiiehlr 
sehnlen zu machen, woraus dem säum i gen Arbeitgeber, welcher seine 
Lehrlinge nicht zum Schulbe8u<h<* anhielt, strenge Strafen fvou 20 bis 

Klanen, Arrest bis zu drei Monaten, Entziehung des Rechtes 
Lehrlinge zu halten) erwurlix-ü Zu deren Vermeidnng wurde l'^7S 
bestimmt, daß jeder Lehrht-rr ziir L herw arlmn-j des Si hulhesuehes ein 
Kontrollhiich zu iTihren habe und ilim jede Schulyersäumnis durch ein 
Mahngchreiben zur Kenntnis zu bringen sei. 

Ein Xormallelir|dan wurde 1{S77 vom Landesschulrate sowohl liir 
(]je.«e \'orbereitungskurse als auch f&r die gewerblichen Schulen auf- 
gestellt, welche nunmehr den Kamen Fortbildtmgsschnlen erhielten und 
seit 1882 den Titel fachliche Fortbildungsschulen fahren. Wäh- 
rend ein Jahr zuTor die 33 Vorbereitnngsknrse, die 9 allgemeinen 
Fortbildnngsschnlen für Lehrlinge und die 7 fachliehen Fortbildungs- 
schulen I ingesamt 49 Anstalten) in Wien hei einer Gesanitzijffer von 
20>''45 Lehrlingen nur von 11779 Schul ptiichtigen besucht wurden, 
ist in den seither verstrichenen Jahrzehnten ein stetiges Anwachsen 
des Besuches zu verzeichnen. Sowohl der Lelirling wie der Meister 
haben zwar langsam, aber doch mehr und mehr - einsehen gelernt, 
daß ste lieide aus (heseii Schulen Nutzen ziehen. Diesen Eifer hatte 
man schon urspjriinglich durch Prämiierung der Besten anzufeuern 
unternommen. Zwischen 1.S75 — 18i^4 unterblieb sie aus finanziellen und 
pädagogischeu Gründen, bewährt sich aber seit letzterem Jahre wieder 
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sehr gai, da die Promien nicht bloß aus Diplomen uud Biicheni. son- 
dern auch ans Sparkassenbüchern mit Einlagmi von 10 bis 20 Kronen 

bestehen. 

Dil' lot/.ten .falirzehiite hriichteii der Lohrlinffsor/ifhinif /nnächst 
in Wien niaunigruclie friilier uiilx^achtett' lirweitcrunm-ii auf den ver- 
schiedensten Gebieten. Zunächst wurde 1884 der Turuunterriclit 
für Lehrlinge eingeführt, 18'J8 au vier rortbildungsscdiulen seitens des 
Wiener Volksbildung» Vereines eine eigene Bibliothek mit je 3(X) Büii- 
den eingerichtet; 1894 von demselben Vereine an Sonn- und Feier- 
tagen eigene LehrlingsvortrSge- eingeführt, die seit 1900 von der 
als Aufsichtsbehörde waltenden Gewerbeschnlkommission selbst ver- 
anstaltet werden; 1901 seitens derselben die erste Zentral-Lehrlings- 
bibliothek, 1904 eine zweite eröffnet; im letzten .Inhre auch eine 
trefflich gedeihende Schul Sparkasse gegründet und auch bweits der 
Versuch mit einer Sclinlapotheke gemacht. 

Xocli bedeutungsvoller als diese Erweiterung der Lehrlingspflege 
erscheint mir jedoch ilire Vertiefung, die sich in dem Wandel der 
Anschauungen über d^Mi eigentlichen Zweck all dieser Schulen während 
der letzten dahre voll/.ugen hat. 

Bis in die jüngste Zeit schien die Fortbildungsschule die Aufgabe 
SU haben, die mannigfiekchen Lückm in der allgemeinen Bildung des 
Lehrlings auszufüllen. Heute erkennt man, verhältnismäßig t^pat, daß 
dies doch weit mehr Aufgabe der Volks- und Bürgerschtde sein sollte^ 
deren Anforderungen eben höhere werden müssen. 

Mit dem Jahre lf02 setzte jene Ausgestaltung des gewerblichen 
Untenichtes ein, welche die straffere fachliche Ausbildung an den 
Fortbildungsschulen zum Ziele hat. Zu diesem Behüte müssen nach 
Tunlichkeit die Lehrlinge desselben Gewerbes zusammengefaßt Averden, 
damit dem Lehrer die Mögliclikeit geboten sei, insbesondere das Zeichnen 
in bestimmter Kichtnng zu ]it1egeu, wofür das Unterrichtsministerium 
einen eigenen Normallehrjjhui lierausgegebeu hat. Also auch hier lernte 
mau höhere Anforderungen zu stellen, au die Schüler, aber auch — an 
die Lel»«rl 

Wer mitten im Getriebe des Gewerbelebens steht, weiß ans wie 
vielen Quellen dessen Unzufiiedenheit und Rückgang gei^üirt werden. 
Daß der Oewerbsmanu über den Weltlauf klagt, ist nicht erschreckend. 

Er teilt diese (Jemütsstimmung mit dem Kaufmann, mit dem Fabri- 
kanten. Er teilt sie vor allem mit den eigenen Ahnen. Hallen die 
Akten der Gewerbegeschichte und der Batsprotokolle allerorten nicht 
seit mehr denn zweihundert Jahren von denselben Klagen wieder? — 
Für die vielen Übel, deren bedauerliches Vorhandensein kein Ein- 
geweiliter leugnen kann, gibt es nun auch verschiedene Heilmittel, 
eingebildete und wirkliche. Die ersteren werdim, das ist so Menschen- 
art, im allgemeinen vorgezogen. Sie sind schmerzloser, weil sie 
besser über den wiridichen Zustand hinwegtäuschen und die Wurzel 
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der Krankheit nicht zu berühren pflptron. Diese Wurzel scheint mir 
in dem Mangel au Bedürfnissen allir Art zu ruhen, die sich am mo- 
dernen <ipworl)smann bemerk})ar macht. Der Handwerker früherer 
Zeiteu stand trotz größerer AiiHijruchlosio;keit den geistigen und ma- 
teriellen Hfihen Heiner Kpoche näher als dies heute der Fall ist. Die 
Kiui't ist zu groß gewoideii. Der Tischler, welcher lu den hoch- 
trabencUten Stilen Möbel voll Luxus kopiert, Ü bt zu Hause tou der 
Hand in den Mund und beherrscht ans Unkenntnis und Bedflr&islosig- 
keit bald aneh die einfiichsten Dinge nicht mehr. Er arbeitet einfiMsh 
auf den Schein vom Hörensagen. 

Dagegen dfii'fte es nur eine eniste Arznei geben. Nicht jedem 
Zeitvergeuder und Nichtstuer darf das Gewerbe als letzte Zufluchts^ 
statte freistehoi. Das Gewerbe muß iu allgemeiner und fachlicher 
Bildung lernen, an seinen Nncltwuclis hüliere Ansprüche zu stellen. 
Für diesen wichtiiTstcn < niiiiilsat/. rmer vernünftigen Gewerbepolitik 
hat leider die überwiegende Mehrlieit <hr Handwerker selbst noch 
nielit Herz und Verstand am reehten Fleck. Ersteres nicht, weil 
mancher lieber darbt, als seineu jüngeren (ienosseu mehr zu gönnen, 
als er selbst genossen hat. Wäre es sonst erklärlich, daß die Lehr* 
lingsprüfungen den meistffli G^ossenschaften „eine ganz unbekannte 
Einrichtung'' ist? Und dies trotzdem „der Wert dea Befähigungs- 
nachweises hinfällig erscheint, wenn die fiichliche Ausbildung de» 
Lehrlings nicht unter Kontrolle gestellt wird''. 

Der Mangel eines tiichtigeu Naidiwuelises hat sieh so bitter fühl- 
bar gemachti daß auch das k. k. Handelsministerium davon Notiz 
nehmen mußte. Es beauftragte den lioeliTcrdientcn Organisator und 
Leiter seines staatlicrhen (lowerht fördernngsdienstes Sektionsehef Dr. 
W. Exuer, die verwandten Bestrehungeu Süddeutschlands und der 
Schweiz zu studieren. Dr. Exner und Dr. A. Netter legten ihre 
diesbezüglich im Auslände gesammelten Beobachtuiii^en in einem ein- 
gehendem Berichte nieder, der 1896 in den „Mitteilungen des k. k. Tech- 
nologischen Gewerbemuseums" im Druck erschi^en ist. Darin wird 
herroigehoben, daß Hessen schon 1848 seine erste Lehrlingsarbeiten'^ 
Ausstc&uHg veranstaltetey Württemberg seit 1866 ein Prüfungs&agen- 
buch fär Schlosser besitzt Die Schweiz hat sich seit 1877 den Lehr* 
lingsprüfungen zugewendet, welche seit 1889 eine Staatssubvention er- 
halten und in einer lleihe von Kantonen (Neuenburg, Genf, Freiburg) 
obligatorisch sind. Während Hessen und Bayern regelmäßige Aus- 
stellungen von Lelirlingsarbeiten pHegt, hat Baden schon 1SS4 diesen 
zwei Arten der (Jewerhefiirdening — nämlich dem Ausstellungs und 
Prüfungswesen der Lelirlinge - - noch ein drittes, das wertvollste Glied 
der Er/iehung des Nachwuchses angereiht: die Meisteriehre. Hierbei 
wird ein entsprechend tüchtiger Meister zu dem Zwecke subventioniert^ 
damit er in seiner Werkstätte Lehrlinge nicht bloß halte, sondern ai^ch 
wirklich unterweise. Ende 1892 waren in 122 Werkstiitten 314 Lehiv 
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linge aus 23 Gewerben durch die subventionierte Meisterlehre teils 
schon ausgebildet, teils noch in Ausbildung b^priffen. Andeierseito 
Tereinigt in der Schweiz die Gemeinde Bern eine ganze Zahl von Be- 
ruf8werl<stäftpn m einer Lehrwerkstätte, die zugleich Unterrichtsanstalt 
lind Erwerbsuuternehmen ist. Baden und die Schweiz sind, wie der 
üsterreielHsclie Bericht betont, auf diesem Wege zur Überzeugung ge- 
langt, daß man fortfahren solle, die Berufslehre beiui Meister zu fördern; 
dagegen sei mit der Errichtung von Lehrwerkstätten in Verbindung mit 
Fachschulen innezuhalten. 

Österreich will diesem Beispiele folgen. Eine Ijehrüngsarbetten- 
Ausstellung hat hier schon 1892 in BrOnn stat^efiinden. Im Jahre 
1897 hat das Abgeordnetenhans der Begiemng nahegelegt, auch die 
Errichtung von Lehrlingsheimen zu fordern. Eine Um&age bei 
allen österreichischen Ilandels- und Gew erbekam mern bot die wert- 
vollen Grundlagen für eine im Jahre 1900 verfaßte Schrift des Brünner 
Biirgerschuldirektürs A. Naske über „Die Errichtung von Lehrlings- 
horten'^ Hierin wird darauf verwiesen, daß Osterreich seit lJ^8B einen 
rührigen Zentralvereiii für Lehrlingsunterbringung in Wien 
besitzt, welcher bis Ende 1SÜ9 fast öOOOO Lehrlingen unentgeltlich 
Stellen vermittelte, auch Waisenknaben imd Knaben aus Kettungs- 
häusem, mit körperlichen Gehrechen behafteten Kindern, Ortsfremden 
auch in einem Lehrlingsheim Unterkunft bot. Außerdem hat Wien 
zu demselben Zwecke eine Kongregation der frommen Arbeiter (katho- 
lisch), einen katholischen Meisterrereiny einen seit 25 Jahren bestehen- 
den Verein zur Beförderung der Handwerke unter den inländischen 
Israeliten. In den Provinzen sind es namentlich die nationalen Schntz- 
▼ereine, wie der deutsche Handwerkerverein in Prag und der Nord- 
mäbrerbund in Olmütz, welche durch Erhaltung einer Lehrlingsherberge 
und Stellenvermittlung in materieller und sittlicher Hinsicht für die 
Erziehung des gewerblichen Kachwuchses segensreich wirken. In glei- 
chem Sinne wirken neuerdings je nach ihren Zielen die Volks- und 
Arbeiterbiidungsvereine, auch die Turnvereine durch eigene Veranstal- 
tungen für die Lehrlinge. Vollständige (konfessionelle) Internate hat 
Wien, Prag in seinem Johanneom, Reichenberg, Innsbnick, Bozen, Sptv- 
lato, einen Lehrlingshort u. a. Steyr seit 1895. 

1902 hat der Gewerbefordenmgsdienst des k. k Handelsministeriums 
als Hil&miitel zur fiEUshlichen Heranbildung des geweihlichen Nach- 
wuchses auch eigene Bestimmungen für „Ausstellungen Ton Lehr- 
lingsarbeiten" herausgegeben. 

Der bedeutendste Erfolg all dieser Bestrebungen nun war 
die im vergangenen Sommer stattfjehalite Ausstelhmg in der Wiener 
Rotunde, deren amtlicher Katalog auch lehrreiche Angaben über das 
Anwachsen dieser Bewegung enthält. So fanden 1898 nur 17, im 
Jahre 1903 schon 89 Ortsausstellungen von Lehrlingsarbeiten statt, 
zusammen in diesem Jahrfünft 282 mit 20151 Ausstellern; überdies 
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Zentralaiisstelliingen iiiler in jenen OrtsTeranstalfcongen prämiierter 

LelirlincfSiirbeiten mit 4741 Ausstelleni. 

Es ist gar kein Zwcifol. daß damit die nötige Be;iufsiehti<j;iii)ü: der 
Mei st erlelire duicli di*' ülieiitlielikeit wenigstens zuni Fnle an'j;el»almt 
wurde. Hesomler.s, wenn gemäß ilen Bestimmungen <)es liandelsiiiiuiste- 
riunis gewisseuliat't darauf gesehen wird, daß wirklich nur Lelirlings- 
arbeiten Aufnahme finden. Die Mitglieder des Preisgerichtes haben 
deshalb dae Recht, die WerkstatteD zu besuchen, um sich persönlich 
daTOn zu überzeugen, daß der Lehrling wirklich imstande sei, die 
Arbeit zu leisten. Dann wird die Ptoisrerleihung zugleich auch zu 
einer Piüfung für den Meister. 

Wie ernst man es damit meint, zeigt der vom neuen Ministerium 
Oautsch soeben (am 31. Januar d. J.) im österreichischen Abgeordneten- 
liaiisp vorgelegte Heformentwurf zur Ge werheordnung. Er refor- 
miert vor allem das Lelirlingswesen. Danach soll in Zukunft das 
Recht Lehrlinge zu halten den Lehrlierren entzogen werden 
können, wenn sittliche Bedenken gegen sie obwalten oder sie sich 
grober PtlichtverletzungeM gegen ihre Lehrlinge schuldig gemacht haben. 
Weiteres bei Nichtbeachtung der Arbeiterschutzgesetze. Auch bei nicht 
eutsprechendm Erfolg der Lehrlingsprüfung, die nunmehr einge- 
führt werden soll, kann die Entziehung jenes Rechtes erfolgen. Vor 
der Entziehung ist die Genossenschaft zu hören. Die Lehrlingsprflfuog 
ist am Schlüsse der Lehrzeit vor einer eigenen mindestens dreigliedrige 
Kommission nlr/nleL^en. Ihr Vorsitzender wird nach Anhörung der 
Handels- und Gewerbekammer von der Gewerbebehörde auf drei Jahre 
bestellt. Von den Beisitzern wird die eine Hälfte von der Genossen- 
schaftsvorstchung ans der Mitte der Ge Werbeinhaber, die andere Hälfte 
vom (»ehilfejiausschnsse aus der Zahl der (Jehilfen von Fall zu Fall 
bestellt-, hierbei müssen die Beisitzer dem betreti'euden (Tewerl)e des 
Lehrlings angehören. Das gleichzeitige Halten jugendlicher Hilfsarbeiter 
neben Lehrlingen kann untersagt werden, wenn der Vwdadit vorliegt, 
daB die LehrlingsTorschrift«i umgangen werden. 

Die Wiener Ausstellung, von der unsere kurze Betrachtung aus- 
ging, zeigte zum ersten Male einen Quersdinitt durch fast das 
ganze gewerbliche Unterriehtswesen, weil sie nicht bloß die Arbeiten 
der Wiener Lehrlinge, sondern auch die prämiierten Arbeiten des 
Landes Niederösterreich und der k. k. gewerblichen Lehranstalten Wiens 
vereinte (k. k. Zentral-Spitzenknrs, k. k. Knnststickereischule, k. k. Mnster- 
werkstätte für Korbflechterei, k. k. Fachsclnile für Textilindustrie und 
zwei k. k. Staatsgewerbesehulen). Nur die Meisterkurse des k. k. Handels- 
ministeriums fehlten, weil es sich auf der Ausstellung eben nur um 
die Lehrlingsförderuug handelte. Trotzdem also tatsächlich nieht »las 
gesamte gewerbliche Uuterrichtswesen Wiens zur VorjfÜhruug gelaugt 
ist, war die Menge des Gebotenen kaum zu Übersehen, haben sich doch 
rund 40000 Aussteller daran beteiligt Wien allein verfügt ja heute 
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ahes 82 Vorbeieitangskurse mit 14093 Schülern; 38 gewerbliche Fort- 
bildungsschulen mit 8861 Scliiikrn; 11 gewerbliche Foithildungsscliulen 
für Lehrmädchen mit 3130 ächälerinnen : .*»7 fachliche Fortbihhinj^s- 
schuhn der einzehien Genossoischaftieii mit 1228U Schülern. Fürwahr^ 
eine stattlicho Schar. 

her Zciclienuiiterricht steht hier wie an den staatlichen Fach- 
schulen, den Bürger- und MittcLschnlen Österreichs unter dem Zeichen 
der Ket'orm. Schon der breite Hauni, den der Zeichenunterricht überall 
einnimmt, ist ein Frlolg der Iieturnibestrebuugeu. Aber auch die be- 
sondere FHege des Naturstudinms, die Stärkung selbständiger Stili- 
sienmgsyersQche, das Betonen des Konstraktiren und das zwar lang- 
same^ doch stetige Zurückweichen all jener oberfluchliehen Schanstfleke, 
die in früherer Zeit eben bloß AussteUungszwecken dienten and keinen 
gültigen Beweis für eine wahrhaft tiefgründige Fachbildung erbrachten — 
das alles läßt das gewerbliche Unterrichts wesen (Österreichs in Umfang 
und Vertiefung seiner schwierigen Aufgabe auf der Bahn fortschreiten- 
der Ent\vi( klung and vollkommen auf der Höhe der Zeit, ja vielfach 
als mustergültig erscheinen. 



SCHÖPFERISCHER UNTERRICHT 

VON ERK.ST LliNDE-tjüTHA 

Ich glaube, man kann die didaktische Seite der in diesen Blättern 
Tertietenen neuen Erziehung begrifflich nicht besser fassen als unter 
dem Stigma: Schöpferischer Unterricht. Denn nach einem bezeichnenden 
Worte des Herausgebers in einem der früheren Hefte haiidelt es sich 
für uns Leute vom ,,Säemann" um „Hebung der produktiven Kräfte des 
Kindes", und die innige Be/iehnng, in welcher wir als Pädagogen zur 
Kunst stehen, wurzelt in dem instinktiven (iefiihl und der klaren Kin- 
suiit, daß die Kunst, wie sie die höchste Blüte des menschlichen Seelen- 
lebens ist, auch von keinem andern Erziehungsmittel au leben- und 
kräfteschaffender Wirkung iibertroöen wird. Eben damit aber hängt 
zusammen, dafi wir auch uuern Unterricht in den Dienst dieses Zweckes, 
die Kinder produktiT zu machen, stellen müssen, und daß wir keinen 
Unterricht für erzieherisch im eminenten Sinne des Wortes anerkennen 
köxmen, der sich nicht in irgendeinem Sinne als schöpferisch erweist. 

Wir treten daniit in dirikten und bewußten CJegensatz erstens zu 
jener alten und in der Theorie (^wenigstens der YolksschulpädagOgik) 
freilich längst endgültig überwnndenen didaktischen Richtung, wonach 
es der Unterricht in erster Linie auf Wi^^sen. auf Keuutnii^se und Er- 
kenntnis, auf Bilduner des Intellektes anzulegen hat. So sehr wir es 
gutheißen, daß unser Luterricht die Kinder auch geistig fördere, ja 
SO sehr wir es sogar direkt darauf absehen, die Scliüler auch geistig 
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prodnktiT zu machen, so sehr müssen wir uns doch gegen den didak- 
tischen Intellektualismus in beiderlei Gestalt wenden: in grober, wobei 
der Unterricht nach eiiiem viel zitierten treffenden Wort zu einem 
„Speditionsgeschäft^' herabgesetzt wird, und in feiner, wobei die logische 
Entwicklung der Bogriffe, das katechetischc Lohrvorfahron in jeglicher 
Oestalt. den Kern und Stern der T^nterrichtstätigkeit bildet. Aber viel 
charaktcriNtischcr ist für unsere l nterrichtstheorie die Abkehr von der 
nioralistisclien Kichtung in der Pädagogik, wie sie bis zum Exzeß vou 
den Anhängern Zillers vertreten worden ist, und welche übrigens be- 
kanntlich, obgleich sie ,,Gesinnungsbildung^', „SittBchkeit'', „Willens- 
Inldnng'' usw. als ihr letstes und höchstes Ziel hinzostellen nicht mfide 
j^worden ist, dodi in glfickliohster Ehe mit dem Intellektnalismns 
lebte — dank einer nun wohl endlich als direkt falsch erkannten 
Psychologie, wonach der Wille (als das Sekimdäre) die unmittelbare 
und notwendige Frucht eines logisch wohl gegliederten Yorstellungs» 
lebens (als des Primären) sei. Wir werden freilich ebensowenig wie 
die Ausbildung der rationalen Seite so die der ethischen Seite des 
/iitrlings vernachlässigen; ja am lOnde steht auch für uns die Willens- 
l)iidung im Mittelpunkt« aller Erzieiiuug und alles Unterrichts. Aber 
wir werden nie vergessen, daß der Wille die Frücht, ja den Wesens- 
keru der gesamten Persönlichkeit des Zöglings bildet, und daß für die 
Anshüdang dieser neben dem Yorstellungs- und Denkleben auch dem 
'Gemüts- und Triebleben, dafi Yor allem den schöpferischen Kräften 
der Seele, Gefühl nnd Phantasie, die größte Anfinerksamkeit geschenkt 
werden muB 

Wir wollen ehieu si ^iöftferiselicü Unterricht, d. i. einen Unterricht, 
4er die produktiven Kräfte der Menschenseele auch schon im Kinde^ 
•Gefühl und Phantasie, nährt und belebt. Wer uns mißverstehen will, 
kann uns liier leicht unterscliieben, wir überschätzten die Tragweite 
der uuterrichtlichen Emwiikimg, wenn wir uns einbildeten, unser 
Unterricht könne etwas „schaffen", d. h. etwas aus dem Nichts hervor- 
bringen, und wir wiegten uns in jugendlich-schwärmerischen Utopien, 
wenn wir voraussetzten, die Anlage zur Produktivität sei etwas Mensch- 
lich-Allgemeines, Ehrend sie in der Tat doch nnr wenigen Auserwahlten 
in die Wiege gelegt werde. Denn wir nehmen uatflrlich die Begriffe 
^diöpferisch" und „produktiv'' nicht in ihrem strengsten Sinne. Wer 
das wollte, der dürfte sie überhaupt auf menschliche Leistungen nicht 
anwenden. Auch die genialste Idee im Haupte eines Großen dar 
Moischheit ist nicht sdiöpferisch im strengsten Sinne des Wortes, 
dcTin sie ist, wenn auch auf sehr verborgene Weise, psychologisch 
vielfach vermittelt; alles „Neue'^ das Mensclien produzieren, ist nur 
Verarbeitung emo< ..Alten". ScliatVen aus nichts steht alleiu beim, 
letzten, uuserm Denken erfaßbaren Scinsgrunde, bei Gott. Aber aller- 
dings kann eine Pädagogik, die die Begniie „schöpferisch" und „pro- 
duktiv'' zu Angelpunkten ihrer Theorie macht, diese auch nicht in dem 
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relatiT immer noch hohen Sime gebrauchen, wie sie Ton der Tätigkeit 

der Erfinder auf allen Gebieten, also vom Genie, gebraucht worden. 
Sondern für uns ist die Produktivität SO ziemlich gleichbedeutend mit 
liezeptivitut, uud wir wollen nur, wenn wir jenen Ausdruck für diesen 
j?etzen, immer wieder mit allem Nachdruck iu ErinneruTi'j bringen, 
<laß es keine wahre Rezeptivität «jjibt ohne Produktivität. 
Um ein Gedieht, ein Musikstück, ein Bild reclit aufnehmen und genießen 
zu können, müssen in mir ähnliche Kräfte wach werden wie in dem. 
der eb hervorgebracht hat, ich muß es m mir uachschaffen. Um 
den Gedanken eines andern völlig verstehen zu können, mu6 ich ihn 
selber denken; anders kann es nieht mein Gedanke werden. Und 
wenn die Tat eines andern mich wahrhaft fordern, meinen Willen 
loräftigen und auf hohe Ziele lenken soll, so muß ieh diese Tat einmal 
selbst gewollt haben, ich muß sie, wenigstens in Gedanken, selbst 
AUS mir hervo^ebraclit haben. Ich meine, das sind allgemeine Erfah- 
rungen, und auch ihre Anwendung auf den Unterricht liegt nahe. Es 
gi])t ü})erhaupt kein passives Aufnehmen, das irgendwelchen Wert 
hätte für das Wachstum der Persönlichkeit ; nur dnrcli Aktivität nimmt 
die Seele zu au Einsicht, Tiefe und Feinheit des (Jefühls, Reinheit 
und Kraft des Wollens. Darum gilt es im Unterrichte, den Zögling 
in beständiger Aktivität zu erhalten; die Persönlichkeit muß sich Ijei 
ihm immer, um einen chemische Ausdruck zu gebrauchen, in statu 
nascoidi befinden. Dies und nidits anderes ist es, was wir mit unserm 
^yEMshÖpferischen Unterzieht'' wollen, und es wird nun wohl niemand 
mehr sagen mögen, dies sei etwas Utopistisdies. Man wird im Gegen- 
teil eher der Meinung sein, das sei doch schließlieh nichts anderes als 
die Pestalozsische „Empor})ildung aller Kräfte der Menschennatur*', als 
die Diesterwegsche „Selbsttätigkeit im Dienste des W^ahren, Guten 
und Schönen", als das Herbartsche „gleichschwebende, vielseitige 
Interesse". 

Aber wenn sich auch unsere Unterrichtstheorie im Begriff' der 
Aktivität, Spontaneität mit den Zentralideen der genannten päda- 
gogischen Denker berührt, so entfernt sie sich doch, je weiter sie sich 
ins immittelbar Praktische hineinverzweigt, desto mehr von ihnen. 
Uns sind, wie wir schon wiederholt gesagt haben, Gemüt und Phan- 
tasie die eigentlich schaffiBnden £räfte der Mtmschenseele, und ein 
* Unterricht, der schöpferisch sein will, muß deshslb in erster Linie 
nicht den Verstand, sondern das Gemüts- und Phantasieleben des 
Schülers zum Ziel- und Angelpunkte wählen. Kein PSdagog altor und 
neuer Zeit hat uns dies so eindringlich und mit SO überzeugender 
Schli( lirlieit zu Gemüte geführt, als der lange noch nicht nach Gebühr 
gewürdigte Kudolf H ildebrand; und es beweist den sichern Instinkt 
Otto Emsts in erzieherischen Dinyrcn, wenn er in seinem einleitenden 
programmatischen Aufsatz in Heft 1 der Päd. Keform den Xamen 
dieäes ausgezeichneten Schulmannes und produktiven Gelehrten wieder 
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einmal auf den Leuchter stellte. Hildebrand aber selbst weist zurück 
auf einen der Genien nnseros \ nlls-;, wfMin er sagt: ,J)er Zeitgeist steht 
wieder einmal da, wo ihn Sc In 11 er sali, als er sclirieli: Ausbildung 
des p]m]tiiiii]im-_;'>-\ ennriijfeiis ist also das dringendere Bedürfnis der 
Zeit.'' M(i('htt' die H uudcrt jahrt'tMcr ilis l'lii losopliendieliters, die zu 
heu'rln'ii (lif (leutsclic Xatidii .-icli >Krl)cii atiscliickt, dazu beitrajfeu, 
sich wiedi^r mehr auf das zu hesiuncii. was derselbe als die wirk- 
samsten Hebel aller Erziehung (nicht bloß der ästhetischen j nach- 
gewiesen hat, die Bildung von Phantasie und Gemüt, als der eigent* 
lieh schöpferischen Kräfte der Seele. 

In bezng anf Gemüt, Gefühl, Empfindung ist nns dies ja schon 
oft eingeschärft worden; ich möchte hier yor allem einmal anf die 
zentrale Bedeutung der Phantasie für alles Kigenleben hinweisen. Der» 
jenige Unterricht allein wird das Prädikat „schöplerisclr* verdienen, 
der es versteht, die l'hantasie des /«iglings zu beflügeln und in die 
rechten Bahnen zu lenken. Denn i1i(^ Phantasie ist es ja allein, welche 
wirklieh Neues hervorbringt; selbst auf abstrakt geistigeiu (iebiete — - 
das allerabst r.d<l< 'stc, das !nMth( niati.';<'he, nicht ausgenommen — haben 
immer nur diejenigen Denker etwas Wesentliches gelei>tet, die sich 
neben einem durchdringenden V'erstande einer fruchtbaren Phantasie 
zn erfreaen hatten. Es wäre nicht schwer, dies an Geistern wie 
Newton, Leibniz, Kant, Herbart naw. im einzelnen nachzuweisen. Aber 
erinnern wir uns doch selbst unserer eigenen Lenizeit: Nicht wahr, 
die erquicklichsten Stunden nidit nur, sondern auch die frachtbarsten 
für unser gesamtes geistig sittliches Werden waren nicht die, wo die 
geistige Hebammenkunst des Lehrers uns auf den Zickzackwegen seiner 
Kreuz- und Querfragen zu irgendeiner abstrakten Erkenntnis verhelfen 
wollte, sondern die. wo es sein Vortrag verstand, uns innerlich in eine 
bestimmte Situation /u vorsft/.eu. uns etwas schauen, fühlen, erleben 
zu la.sseu, kurz: unsere i'iiautasie zu interessieren. Dieses innere Nach- 
schatfen des äußerlich (iegebeuen, wobei die Seele dem Fremden die 
eigenen Farben leiht, es mit ihrem Ilerzbiute Uiinkt und so erst zum 
Leben erweckt, diee allein und nicht die „Schnlklemme'' (ein Hilde- 
brandscher Terminus) des „entwickelnden Unterrichts^ darf als 
wahre Selbsttätigkeit des Schülers bezeichnet werden; in solchen 
geistigen Genufistnnden liegen die eigentlich befruchtenden 
Momente alles erziehenden Unterrichts. Noch ist ja die P^cho- 
logie des Genusses nicht geschrieben; aber doch beginnt man schon 
mehr und mehr einzusehen, daß es nicht nur verweichlichende, sondern 
auch erhebende, stärkende, stählende Genüsse gibt, und daß man den 
Menschen um so sicherer veredelt, wenn man seine Genüsse zu ver- 
edeln versteht. 

Ein solcher schripferischer Untemcht, der es nicht verschmäht, 
dem Schiller Genuß zu bereiten, nämlich den höchsten und wertvollsten 
Genufi, deraen der Mensch Überhaupt föhig ist, den Genuß seiner 
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eigenoi Persönlichkeit, der wird nuu aber auch die Kunst als sein 
vomehmstes Mittel so viel wie möglich heranziehen. Und zwar wml 
er die Kunst als Kunst wirken lasssen, d. i. als ein Mittel zur Ent- 
bindung aller produktiven Kräfte im Zögling und zur Erzeugung des 
mit diesem (lofülil dos innern Wachstunis notwendig verbundeneu Ge- 
nusses. Es kann ^^nr iiicht oft gonui^ gesagt werden, daß es z. B. 
nicht der Zweck einer < TtMlichtshchandlung ist. dem Schüler allerlei 
Wissenswürdiges beizubringen und das Gedicht zum Ausgangspunkte 
ugi udwelcher moralischen Belehrungen zu machen. Sondern der 
Schüler soll das starke Erlebnis des Diditers, dessen Niederschlag das 
Gedicht ist, nach Möglichkeit nacherleben; dies gewährt ihm einen 
reinen und edlen Genuß, und in diesem Genüsse erweitert sich, streckt 
sich seine Persönlichkeit nach derjenigen des Dichters hin, so wird sie 
g;roß. Aber nicht nur durch Darbietung spezifi^dier Kunsterzeugnisse 
soll unser Unterricht sein Wesen betätigen. Auch wo er direkt be- 
lehren oder Fertigkeiten bilden will, soll er der Kunst ihre Methode 
absehen, eben weil er einzig und allein nur so bis zum Quellpuukte 
der Persönlichkeit vorzudringen vermag. Der l\eligions-, der Ge- 
.schichts-, der Geograjibie-, der X;iturgeschii*htslehrer, sie bedürfen alle 
zuzeiten tier Fähigkeit der dichtenseben (lestaltuug und Empliudung, 
und Zeichnen, Handfertigkeit, Sinnespfiege, Leibesübung und dergl. 
werden nur dann einen Beikag zur Persönlichkeitsbildung liefern, wenn 
es gelingt, diese Fächer ästhetisch zu beseden, Ebnd, Sinne und 
Körfier wenigstens bis zu einem gewissen Grade künstlerisch zn durch- 
bilden. 

Niemand kann lebhafter fühlen als ich, wie wenig mit solchen all- 
gemeinen Sätzen gesagt ist: allein es ist mir nur wenig T?aum zur Ver- 
fügung gestellt, und schlieülicli stehen ja auch die sämtlichen folgenden 

hoü'eutlich recht zahlreichen - Jahrgänge dieser Zeitsclirift im 
Dienste des Zweckes, im einzelneu zu zeigen, wie diese allgemeinen 
Sätze gememt sind. Einstweilen hoffe ich die Diskussion über die 
Erziehung des künftigen Geselilechts durch folgende Gesichtspunkte in 
etwas gefördert zu haben: 1. Aller wahrhaft erziehende, d. i. persön- 
lichkeitsbildende Unterricht muß schöpferisch sein. 2. Er wird dies 
sein, wenn er sich in erster Linie an* die schöpferischai Kräfte der 
Kondessede wendet: Gemüt und Phantasie. 3. Dabei hat er sieh der 
Kunst selbst wie auch ihrer Methode als seines hervorragendsten 
Mittels zu bedienen; aller walirhaft erziehende Unterricht ist kunst- 
hafter Natur. 4. Geistige Genußstunden sind das erzieherisch Wert- 
Yollste, das es gibt, imd sollten nicht llinger ein bloß geduldetes Da- 
sein in der Schule tiiliren, - Tcb füge als 5. mein cetenim couseo 
hinzu, die Quintessenz meiner gesamten zwanzigjährigen pädagogischen 
Schriftstellerei: Erzieherisch unterrichten kann nur ein Lehrer, 
der eine Persönlichkeit, d. i. ein iuuerlieii produktiver Mensch 
ist „Wenn ihr^s nicht fühlt» ihr werdet's nicht erjagen!" 

Dom SlnfA««. t. 6 
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SELBSTVERTRAUEN 

BRIEF EINES THEOLOGEN 

Sehr geehrte Redaktion! 
Gestatten Sie, in Throm „SäeniainV*' auch mir etwas Säemannsarbeit 
zu tun, und zwar auf einem Ackerfeld, das meines Erachtens heillos 
verwirtseliaftet worden ist — ich meine den Religionsunterricht. Ist 
nicht c!;era(le er mit in erster Linie berufen, im Kinde den Menschen 
herauszuarbeiten, und sollte es da nicht zu seiuen Abc -Sätzen gehören, 
daß er Mut, Frische nnd Lebensfreudigkeit , Kraft und Selbstvertrauen 
in den jungen Herzen pflegen und BtSsrken mfisBe, mit einem Wort: daß 
er das Kind lebia^ an eich selbst i^nben m dflifen. Und damit wSren 
wir angelangt bei dem Wort „glanben^^ das^ dogmatiaeh genommen, bia 
Bnm Überdruß unserer Jugend au^edi&igt wird, das aber in dem Ton 
mir angegebenen Sinne ein nicht nnr fremder, ein geradwn TerpSnter 
Gast ist. — 

Ich kenne ein gesundes, junges Mädchen, das sich und seinen Eltern 
eine große Kummerquelle ist. Warum? Weil es nicht an sich glaubt, 
sich nicht« zutraut. Fordert man es /,u etwas auf, das irgendwie Tat- 
kraft beansprucht, so kommt fast stereotyp die matte Autwort: ,,Ich 
kann du» nicht. Wenn Sie oder ein anderer das tun, dann wird's was 
werden^ aber wenn ioh das tne, dann wird's doeb nichts.'* — Über 
diesm toten Punkt ist ihr nicht rotierendes, sondern nur hin- nnd her- 
pendelndes Lebenssdiwungrad nicht hinwegznbringen; sie glanbt nicht 
an sieh selbst. 

Gewiß, dies Mädchen ist eine Ausnahme. Gesunde Jugend glanbt 

an sich selbst. Aber ich wage zu sagen: wenn sie's tut, ihrem Religions- 
Unterricht dankt sie das nicht. Sie tut es trotz ihres Religionsunterrichts 
und würde es ohne ihn oder w^enn er in anderen Bahnen sich Itewegte, 
nocb mehr tun, und sie kann es heute angesichts unserer wirtschaft- 
lichen Riesenaufgabeu gar nicht zu viel tun. Wir gebrauchen - - mehr 
und mehr setzt sich doch dieser Gedanke durch — ein Geschlecht, da.s 
sich's zutraut, im wirtschaftlichen Wettbewerb mit den anderen Kultur- 
Tölkorn sich znr Geltung zu bringen. 

Dem Einwurf möchte ich gleich hier begegnen, daß ich Tfir und 
Tor der Eitelkeit nnd Selbstübeorschfttzangy der Gespreiattfaeit nnd Anf- 
geblasenheit öffiie. InstinktiT macht dagegen jeder psychisch gesunde 
Mensch Front, deshalb erst recht jeder verstandige Pädagoge, und ge- 
rade der Religionslehrer wird dies verderbliche Schlinggewächs, wo 
immer er es nur antriflPt, mit der Wurzel auszureißen versuchen. Aber 
eitle, hohle Selbstüberschätzung und gesundes, lebensfreudiges Selbst- 
vertrauen sind zwei Dinge, die psychologisch auf ganz verschiedenem 
Boden wachsen. 

Wie aber kaun dies gesunde Selbstvertrauen gefördert werden bei 
einem System, das in dem Kindern erteilten Religionsunterricht solch 
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starken Ton legt auf die aus der „Erbsünde" su h lierleitende „Sünden** — 
und dementsprechend auch auf die „(iuudea"-Lehre! 

Gewiß, die Kirche kann hei verständig gehandhabter Theologie 
mit diasoi Dingen woU etwas anfaageiL Können wir dam nieht hin 
und her die Yerbindnngsfäden ziehen zwisdien der kirchlichen ,,Erh- 
Bflnden-'' und der natorwiaeenschaftlidien j,yererbuig8*'-LehFeI Ist nicht 
du Bibd- nnd Katechismuswort: „Die Sünde der Vater wird heim- 
gesucht an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied'', so hart es 
klingt, an der Lebensvvirklichkeit gemessen, buchstäblich wahr! Wir 
alle tragen wie die Mienen unserer Eltern und Voroltem an uns, so 
ihre seelischen I^otenzcn, auch ihre Fehler in uns und haben es gerade 
gegen diese Defekte so schwer, weü sie zu unserem innersten Wesens- 
bestande gehören. — Und ferner: wir wissen, im Buche unserer Leben s- 
Tergangenheit lesend, Ton diesem und jenem dunklen Blatt. Mag uns 
auch die Lehre von der Willensunfreiheit und der Notwendigkeit alles 
Oesehehens intellektuell nodi so nahe gebracht sein, gefaUsmäßig 
kommen wir doch nicht los Ton dieser and jener uns drückenden 
Schuld. Wir kamen sie nur zu gut, die innere Stimme mit ihrem 
Vorwurf: ,^es und das war grundTerkehrt von dir; das hättest du 
anders madien sollen'', und wir wissen auch davon, daß wir gekrankt 
und weh getan haben, wo es hätte rennieden werden können. Die 
Welle solchen Wehtuns flutet in dieser ernsten, stillen Stunde auf uns 
selber zurück, und wie wohl tun uns dann Worte, wie die Kirche sie 
uns bringt: unser Gott ist die Liebe, ist barmherzig und gnädig und 
vergibt uns alle unsere Schuld. 

Aber soll es bei einem Menschen zu irgendwelchem Gefühl für 
flolche Worte wie Sünde (Erhsünde) und Gnade kommen, so muß er 
zurückhlidran kdnnen auf Lebenserfahrungm. Die aber hat das Kind 
noch nidil^ kann es naturgemäß noch nicht oder jedenfidls noch nicht 
in irgendwie ausreichendem Maße haben. 

Nun aber diese innerstem Sein angehörenden Dinge an die Kindes- 
seele schulmäßig heranbringen, von ihnen zur TTanptsache in abstrakten 
Begriffen sprechen, sie gleichsam geschäftlich behandeln wie eine Ware 
ich weiß nicht, ob sich das noch von Blasphemie gar sehr unter- 
scheitlet. So etwas dem Kinde zuzumuten, heißt nichts anderes, als es 
in seinem Wesensbestande schwächen, heißt: ihm seehsoh das Blut aus- 
saugen, heißt auch: seine seelische Reinheit trüben. 

Ist es denn mit pädagogiscliem Takte, überhaupt mit seelischer 
Feinheit zu vereinigen, wenn unsere Kinder in einem der allbekann- 
testen, aber eboi nicht auf Kinder berechneten Psalme es lesen, um 
nidht zu sagen: es lernen müssen: ,^iehe, ieh bin aus sflndlichem Samen 
gezeugt und meine Mutter hat midi in Sünden empfangen!" (p8.dl,7). 
Im besten Falle prallt so etwas. an ihnen ab wie das Wasser an den 
Schwimmvögeln. Was kann es sonst für schädliche Wirkungen haben, 
urenn dem Kinde die v^kleinert und herabgesetast werden, zu denen es 

6* 
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doch Ton Gt>ttea und Rechts wegen hinaufischauea soll als za. dem In- 
begriff alles BeineD, Edlen und Hehren: Täter und Mutter I Schlimm, 
genug, wenn das ^nd Eltern hat^ die diesem Ehrennamen, der er in 

jedem Falle sein sollte, Unehre machen, aber der Religionsimterricht 
darf nicht die Schuld auf sich laden, hier durch eine gründliche Un- 
Pädagogik Unterminierarbeit zu leisten. 

Was soll ferner ein Kind damit anfangen, wenn es im zweiten 
Artikel lernen muß und auch sonst oft Anklänge daran hÖrt, daß 
wir alle, also auch es seihst und die, die es lieb hat, „verlorene und 
verdammte Meusclieu" sind, l'ür ein gesundes, gerade auch seelisch 
gesundes, glückliebes Kind schlügt das seinem gesamten uatiirlichen, 
immittelbaren Empfinden direkt ins Gesicht. 

Und denken wir denn gar nicht an die eminente sittliche Gel ahr- 
Udikeit» die es in sich birgl^ wenn wir unsere Kinder lehren: wir sind 
alle^ alle durch und durch verderbt, schleohi^ moralisdi Tollig yerseuchty 
des geringsten Anspruches Gott gegenüber bar, und sollen alles nur 
aus Gnaden haben, der anstündige, brave, rechtliche Mensch genau so 
gut wie der Schuft und der Verbrecher! Auch hier ist die glücklichste 
Voraussetzung: des Kindes Verstündnislosigkeit. Wenn sonst dadurch 
in einem denkenden, nach Erkenntnis ringenden Kinde das Streben, gut 
und brav zu werden, nicht uaturnotwendig gelähmt wird, so verstehe 
ich — um (I is l)ekajiute Ilebbelwort auch meinerseits zu gebrauchen — 
die Welt niclit mehr. — 

„Sittliche Gefährlichkeit" dürfte gerade das sagen, was so manchem 
Bihelwort gegenüber im Beligionsunterricht unser Empfinden beschleichi 
Hierbei denke ich nicht an jene stattÜdie Zahl sexuell gefährlicher 
Stellen, die bereits durdi die Schulbibeln ausgeschaltet sind und mit 
denen ich es hier, der Natur meiner Aufgabe nach, nicht zu tun habe, 
sondern an jene auch nicht unbeträchtiiiie Zahl dogmatischer Stellen, 
die der Herausarbeitung der sittlich emporstrebenden Persönlichkeit im 
Wege stehen. Wie geßhrlieh ist meine» Eraehtens ein Wort wie 
dieses: „so jemand das ganze Gesetz hält und >;ündigt an einem, der 
ist es ganz schuldigt- (Jakohus 2, 10). Ist es (Gedankenlosigkeit oder 
Mangel an Mut, wenn im Religionsunterricht ein sokiher Ausspruch 
einer abgegritfenen Münze gleich unbesehen von üand zu Hand weiter- 
gegeben wird? Warum denn, wenn ich beispielsweise „den Feiertag 
nicht heilige", an ihm rechtliche, redliche Arbeit tue zum Besten von 
Weib und Eind, bin ich dann ebenso schuldig, als wenn ich nun auch 
noch ein Dieb und Morder, ein Ehebrecher und Meineidiger wäre? 
Nicht weniger als dieses behauptet aber doch diese .Takobusstelle. 

Ein Wort wie dieses ist doch nur geschichtlich verständlich an- 
gesichts der jüdischen Auffassung, daß die zehn (iebote „das Gesetz", 
ein einziger festgefügter Quaderbau seien oder vielleicht noch besser: 
eine ort^anische Einheit. Nehme man ein (ili«'d heraus, so sei damit 
der ganze Organismus zerstört oder es stürze — um aui das andere Bild 
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zurückzugreifen der ganze Hau in sich zusammen. Weil eine solche 
Ansicht an<;esichts der Wirklichkeit /.erschellt, haben wir iieutigen 
Menschen auch kein (iefühl mehr dafür. Der ganzen Fülle von Bibel-, 
Katechismus- und Gesangbuciiworten, die pessimistisch lebensfeindlicli 
den Menschen als Töllig verderbt, unwürdig und unzulänglich hinstellen, 
möchte ich als einen rocher de bronoe ein Jeenswort entgegentttrmen, 
das Urteil, das er ttber jenes ihn salbende Weib gefällt bsit: „Sie hat 
getan, was sie konnte'' (Markus 14, 8). Also Jesus hat an die Voll- 
kommenheitsmöglichkeit des Menschen geglaubt und damit dem Men- 
schen nicht rerboten, an sich selbst zu glauben. £!r würde auch in 
dem Augenblick, wo er das täte, jedem echten Emporwollen, jedem 
hoffnungsfreudigen, frisclien, lebenskräftigen Vorwärts- und Aufwärts- 
atreben den Todesstoß versetzen. 

Die Religion aber soll „lebendig'' machenl # 

BALLSPIELEK*) 

VON F. BREEST-ALTÜNA 

Wohl wenige, di^ Gelegenheit haben, einem BaUspiel oder deigL 
zuzusehen, richten ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes als etwa das 
Fliegen des Balles, das fitdingen oder Mißlingen der einzelnen Würfe 
und Stöße, auf das Vordringen und liückwärtskommen der Spieler- 
gruppen. Das heißt, zur Hauptsache interessiert eben nur das Resultat 
der körperlichen Bewegung, nicht diese selbst. 




Leugnen läßt sich freilich nicht, daß auch der simpelste Zuschauer 
«in gewisses Behagen empfindet an den mannigiiEichen, geschickten 

*) Yergl „Die menachlidhe Figur im. ZeielMiiuntemckVS F&d. Beform, Eeftl. 



62 



Wendungen, dreisten, raschen Griffen und Sprüngen der jungen Leiber. 
Aber vielmehr unbewußt und im Gefühl, als seien diese heftigen oder 
wohlbedachten Willensäußerungen des Körpers an sich das Unwesent- 
liche, das Sekundäre, der Erfolg, 
das Endergebnis dagegen der Kern 
/ / der Sache. 



f 




Anders sieht der Menscli mit gebildetem Auge. Überhaupt, wer 
geneigt ist, tiefer in den Zusammenhang der Dinge zu dringen, wird 
auch im Spiel nicht einen Selbstzweck sehen, sondern nur eines der 
Mittel, durch die der einzelne Organismus sich willkürlich oder un- 
willkürlich lebendigen Ausdruck verschafft. Da ist jeder Körper schon 
eine Welt für sich, als ein Komplex von Gliedmaßen und Muskeln, 
„einer Republik von Wehrmännem gleich", die von 
einem Willen beseelt, durch die energische Tätigkeit 
jedes Einzelnen dem Ganzen Geltung zu verschaffen 

suchen, gleichwie die 
einzelnen Spieler ihrem 
Verbände. 

Beigegebene Zeich- 
nungen sind nun das 
Resultat einiger Ver- 
suche, die Schüler für 
eine solche Beobach- 
tungsweise empfänglich 
zu machen. Gezeichnet 
sind sie nach Modell 
stehenden Mitschülern, 
doch so, daß der be- 
treffende Knabe wo- 
möglich nicht in ru- 
higer Stellung verharrte 
(was bei einigen Stel- 
lungen überdies ausge- 
schlossen war), sondeni die Bewegung auch während des Gezeichnet- 
werdens tatsächlich ausführte. Wie zum Beispiel die beiden Fang- 
ballspieler. Sie sind von einem zwölfjährigen Knaben ohne Vor- 
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Zeichnung mit der Feder gezeichnet. Im andern Falle wurde „der 
ganze Kerl" einfach mit dem Pinsel hingesetzt, um durch diese un- 
mittelbarste Überleitung des Eindrucks auf das 
Papier die Reflexion ^^^^^^^^ zu beschränken 

und der Zeich- .^^^^^^^^^Bll^^fl^ nuug die Le- 

bendigkeit ^^^^^^^^^^^^^^ sichern. 




AUS ARTHUR BONUS SCHRIFTEN 
DIE PHRASE 

AUS „VOM KULTURWERT DER DEUTSCHEN SCHULE" 

Woher kommt es, daß, wo man bei uns sich begeistert oder die 
Bedeutung eines Ereignisses feiert, sofort die Phrase hochkommt? Dies, 
daß man merkt, der Mann sucht nicht für irgendeinen Inhalt den 
natürlichen oder plastischen Ausdruck, sondern er sucht irgend etwas 
zu sagen, das sich zur Not mit dem Gegenstand der Rede in Beziehung 
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bringen läßt, dessen eigentlicher Zweck aber ist, eine stumpf gewordene 
Phantasie aufziiroizen. GaiUE ernsthafte, ruhige Leute fangen an BQ 
toben und zu delirieren. Manchmal ist es schamhaft, das mit anzn- 
hr>re!i Man merkt, daß der Mann fühlt, zu was für einer kläglichen 
Kulle t r sich her<ife<ieljen hat. Seine Stimme Ijekoninit einen barschen 
Klang, der zum Inhalt seiner Worte gar nicht paßt, und der nur aus- 
drücken zu wollen scheint, daß er sicli ausbitte, für einen ernst zu 
nehmenden Mann zu gelten, trotz der Dummejungeurülle, die er sich 
hat snfd^gen lassen. Meistens aber beransoht sich der Redner offen- 
siehtUoih mit an den uferlosen Phrasen, die er Ton sich ffibt. Un- 
geheure, aUgemeine weltomspannende Begriffe. Überrieeen^ße Alk- 
gorien. Zitate, die wie Donner rollen. Und die ein&chsten Dinge im 
Lapidarstil. Dieser Stil entsteht ecliterweise, wo ein sehr großer In- 
halt behaltbar, klangvoll in wenige Worte gepreßt werden soU, wo- 
möglich wie eben auf den Steinen, den lajride:^, von denen er meinen 
Namen hat, wo ein ganzes Lebenswerk in eine kurze» und doch charakte- 
risierende Insehrift hinein soll. Dieser Stil der Denkmäler ist außer 
ordentlich selten möglich und wird doeh von unseren Begeisterten last 
regelmäßig angewendet. Seine Sätze sollen wie Burgen mit aufgezoge- 
nen Brücken sein, möglichst große Massen an Waffen und Krofben auf 
mdglichst Ueinem Raum. Solche Bulben stehen allein in der weiten 
Ebene, einsam und selten. Die Phrase setzt sie wie die kfinstlidhen 
Felsen und Burgen in einem schlechten Park nebeneinander, inhaltlos, 
zwecklos — Zierstücke. 

Der natürliche Redner spricht zu einer Versammlung, die zusammen- 
gekommen ist, um etwas zu hören, und der er etwas mitteilen will. 
Der Begeisterungsredner will glänzen, und die Versammlung will „feiern". 
Inhalt und Charakter der Veranlassung ist dabei zietnlich gleichgültig. 

Nun entsteht in dieser Lage der Dinge die Frage: Muß man mit 
Reden feiern, d<e nichts mitzuteilen haben? Aber selbst der Festredner- 
jargon gibt das nicht zu. Man will sich vielmehr „der Bedeutung des 
Tages bewußt werden". Das wäre ja nun eigentlich ein redit bedeu- 
tender Inhalt, falls der Tag danach ist Denn die Bedeutung eines 
Ereignisses oder einer Person wird irgendwie mit der Art und Weise 
zu tun haben, in der das Ereignis oder die Peison des Tages mit der 
inneren WirkÜdikeit der Dinge zusammenhängt. Da das nun bei jeder 
Tatsache oder Person auf die mannigfachste Art der Fall ist, so wSre 
schon etwas da, es mitzuteilen; nur müßte der Redner es selbst wissen 
und gesehen haben. 

Und dabei wäre dann gleieli etwas anderes klar. Wenn die Be- 
deutung einer l'erson ihre innere Wirklichkeit ist, so ist das allein 
schon ein Ziel der Rede, das äußerste Redlichkeit imd Wahrhaftigkeit, 
das Gegenteil also von Maskierung gebietet. Einfach, weil sonst der 
Eindruck überhaupt einer Wirklichkeit, geschweige einer inneren Wirk- 
lichkeit gamicht zustande kommt. Ilierfür hat man — soweit sich 
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beobachtoi läßt — überhaupt kein GefELbl mehr; das ist das Bedenk- 
lidie. Das „yfweaf*, die fiBedeuian^, der ,,Sinn", kurz eben, die 
eigentiiche WirUichlrait der Dinge und Bewegungen mfißte für den, 

der ein Gefühl dafür hätte, etwas sein, das eine j^ewisse Scheu verlangt, 
eine yerstärkte Zurückhaltung und Bescheidenheit. £s ist aber in 
unserem täglichen, besonders auch festtäglichen Leben genau umgekehrt 
das, womit man es nicht so «jenau nimmt, das, wovon eine HandToU 
mehi' oder woiii'*'er nichts ausmacht. 

Und nun ineineü wir, daß man ein krasseres Zeichen für Unkultur 
mit aller Gewalt nicht erdenken kann, als en dieses ist: daß ein Volk 
das, was es ernst zu nehmen und heilig zu halten vorgibt, für so billig 
eraobtei Deshalb bleibt es dabei: unsere Hoffnung ist, daß unser 
Zustand noch nicht Kultur bedeutet^ sonst sind wir yerloren. 

DAS JA DEB RELIGION 

AUS „RELIGION ALS SCHÖPFUNG« 

Wir leben - als Erwachsene — seit Luther andere, neue Zeit. 
Die erste christliche Epoche ist eine Entsvicklun^^sphase in uns ge- 
worden und die ihr entsprechende religiöse Vor.stellungswelt - ein 
„Kinderglaube". Wir aber suchen unseren Glauben. Alle religiösen 
Probleme unserer Zeit drehen sich darum, daß die neue Stufe, die wir 
«rsti^n hab«!!, bewußt werden, sich in unser Bewußtsein durchsetasoi 
will, damit wir wieder stark werden aus dem Innersten heraus. 

Die erste christliche Ära bedeutete — um ein ganz einfaches Bild 
zu versuchen — das Sichherausheben des Menschen über den StofP, 
das Selbständigwerden gegen ihn. Und nun ist die zweite, daß er 
schöpferisch wird dem Stoffe — Welt, Schicksal, eignes Ich — gegen- 
übor. Dementsprechend müßte .... 

Aber weshalb Vermutungen aussprechen, wo wir erlel)Hii und ganz 
wohl aus eigenster pfrsönlichster Rrfahrnntj Anssasren iiuiclieii kciimen, 
soweit wir den Mut haben, uns von keiner anspruchsvollen und 
dreisten alten Tradition oder modernen „Wisseuscliart" dreinreden zu 
lassen. 

Wenn es geht — Temehmbar fUr alle, die auf die schöpferischen 
Regungen in sich zu lauschen Terstehen — ein Regen und Sichbewegen 
durch die Gbistwelt, ein Schwellen und Sichspannen in allen Lüften, 
ein fernes Blitzen wie TOn ersten Entladungen. 

Es breitet ein geheimnisvolles Ungeheueres seine weiten KrSfte 
unterirdisch aus. Es ist, als ob im Innern Tore sich öffiien; und wer 
sein Ohr an die Felsen legt, hört ein fernes T()nen, ein T?anscben und 
erstes Rieseln, als wollten die Quellen sich wieder füllen und die 
Schleusen sieh wieder heben. Als wollte wietler Geist und Gott wie 
Wasser strömen über alles Trockene und alles Durstige erquicken. 
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Denn wir kommen ans dünen Tagen, aus einer Zeit der Trocken- 
heit und der süiubigen Wüstenglut, aus einer Zeit^ wo das Leben nicht 
quoll und die Gottheit sich verbargt am mer Zeit^ die drauf und draa 
war, das Geheimnis im Atheratom zu erwischen, seht da: es ist nichts. 
Wir stehon da. vvai t^ iid und händeauBstreckend, als noch ganz Betrübte^ 
noch ganz kSi-imsuclit volle. 

Aber während wir so von der jalirhundertrlangen (ie\vr>hiiung ge- 
bannt die Augen in die Ferne richten, als woher die Gottheit neue 
Kraft schicken, mit neuer Macht uns zu sich ziehen äoll, schallt und 
arbeitet die schaffende Macht an ganz einer anderen Stelle immer yer- 
nehmliefaer, immer lanter. Es wird bald schwer, das au Uberhdren. 

Denn schon hmge ist nichts mehr, auch für die an£nerksaaisten 
Ohren nichts mehr daTou zu h5ren| daß Gott uns ans der Welt hez^ 
aus haben will, aber diese Lüge gewordene Wahrheit der ersten Zeit 
steht düster und abwehrend zwischen uns und Gott. Schon lange nicht 
mehr reißt (jott mit tausend Fäden an uns, wie er die Väter zog, son- 
dern er drängt mit unifassenden Armen uns in die Welt hinein an die 
Arbeit, nicht an W inkehirbeit, sondern große, ganze Arbeit. 

Aber sie stellen und wälzen alte Schrift<>n und sagen: es ist iranz 
klar, daß Gott uns aus der Welt zieht und selbst außerhalb der Welt steht. 

Es ist schlimm, daß Gott sich nicht an unsere Bücher und Ur- 
kunden kBit, auc^ an die heiligsten niehi Es ist schlimm, daß er 
seinen Staadpunkt sich nicht topographisch festlegen läßt und daß er 
heute nicht mehr da zu finden ist, wo er Vor sweitausend Jahren war. 
Es ist schlimm, daß er sieh nicht ron uns beföhligen lißi^ weder von 
Synoden noch von Wissenschaften, sondmi, daß er weiter schafft in 
seiner erhabenen Gelassenheit und es uns überläßt, ob wir mit den 
Kindereien aufhören und die innere Wirklichkeit wirldich suchen und 
uns ihr anschließen wollen. 

Wer aber mit aufgeschlosseneui inneren Sinne der Gottheit und 
ihrem Rei(;he nachforscht, der kann deutlich genug merken, daß sie 
nicht nielir ,Jeuseit'*, nicht mehr außerhalb, überhalb der Welt ist, 
sondern, daß die Welt auf sie gebaut ist, wie das Erdreich aut den 
Wassern. 

Wir erheben uns nicht mehr zu Gott, sondern wir yertielni und 
▼wseoken uns in ihn. Wir holen ihn nidit herab, sondern wir graben 
ihn aus, Brunnen im Tranenland. Wo Menschen sind, die in ihren 
Tiefen joMs sehnsüchtige Etwas stark werden ließoi, die sind Brunnen 
ins ewige Land, die saugen das Wasser des Lebens und ei^eßen die 
heiligen Fluten. 

Wir werden nie mehr wahrscheinlich dazu kommen zu sagen: das 
Reich Gottes konnnt morgen, aber wir werden noch sagen lernen: es 
steigt in unseru Seeleu aufwärts und einige werden es fühlen sich bis 
in den Hals schlagen, also daß es ihnen die Stimme zu versetzen droht 
durch die Gewalt seiner stillen und ernsten Wirklichkeit. 
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Und lange genug stehen wir zandemd, ob wir aussprechen dürfen, 
was wir erleben, dafi Oott nieht mehr zu uns spricht: Habt nicht Ueb 

die Welt, sondern daß er spricht: Habet lieb die Welt. 

Habt die Welt lieb, wie der Künstler seinen Stoff lieb hat, firei 
über ihn, aber ihn fassend zur Arbeit. 

So lernen wir die Stimme des Geistes, die Stimme Gottes in uns 
dolraets( lien, damit er sich in uns erheben und in neuer Bewußtheit 
sich stark erweisen kauu. 

Wenn er aber sich also erheben und stark werden wird, so wird 
freilich das erste wiederum ein Nein vor dem Ja sein, holfentiicii ein 
bonraes, mdmeUea — ein Wegfegen idmlidi all der plnmpen Yertran- 
lichkeit aller derer, die meinen^ weil sie geschaffen sind, seien sie schon 
„Gottes Kinder'' oder gottverwandt, sie und das andere Gewflrm und 
die schleppflißigeii Rinder, oder weü sie diese und jene Gedankffli naeh- 
denken können, diese und jene W^eltanschauung, alte oder neue. Nur 
Menschen der Kraft wird er brauchen, dann, wie auch vormals, aber 
er wird die Kraft wieder durch Geist erzielen, statt durch Gesetz, durch 
Vertrauen, statt durcb Schelten. Sehr freie, sehr starke, '/nchtvolle, 
gesegnete Menschen wird er schaffen, und wir werden sehr voll Gott 
und sehr selig sein. 



EINEN ( iBLIGATORISCHEN SI'IEL- 
NACHMiTTAtr AN DEN DEUTSCHEN 
SCHOLEN für unsere ndliuiliehe wie 
weibliche Jugend zu erreichen , iat das 
eifrige Bemühen dca Zentral.nissr husses 
zur Förderung der Volks- und Jugend- 
tpiele. Im Laufe einer Reibe Ton Jali- | 
ren sind durch die Spielkursc, die der i 
.\ug,schuß in vielen Städten hat abhalten 
lassen, allmählich 10 000 Lehrer und 
LebTerinnen ausgebildet worden, so dftfi 
es an kundigen Leitern von allerhand 
Freiluftapielen, auch des Sclilittschuh- 
laufene, kaum mehr fehlen dürfte. Bei i 
der ftenndUcben FQcdening, die von ! 
den Miniiteiien, xnmal in Preußen 
und Bayern, und von den Stadt- 
verwaltungen, z. B. in Dresden und i 
OSriits, den Jugendspielen zuteil ge- 
worden ist, hat sich nun der Zentral- 
ausschnß entschlosspn . sninn Wünsche, 
die in den Leitsätzen des iStudiendixek- 
tors Prof. Raydt und Ftot Dr. Kohl- I 
rauprh bi'Htimmte Gestalt angenommen 
haben, allen Unterrichtsministerien, den i 
obersten lOö Scbulbehürden und ä64 



Magistraten grt^ßerer und mittlerer 
Städte mit der Bitte zu übersenden 
dafi die darin ausgesprochenen Forde- 
rungen allmählich zur Geltung gebracht 
werden möchten. Dm- kurro Wortlaut 
der Leitsätze ist folgender: „1. Die 
Jngendspiele sind in gesandbettUdier 
und erziehlicher Hinsicht von großem 
Wert. 2. Die Schule muß die Jugend- 
spiele in ihre Pflege nehmen, »und 
«war nidit nur gelegentlich, sondern 
grundsätzlich und in geordneter Weise<ü: 
Krlaß des preußisi htm Kultusministe- 
riums vom ;21. Oktober 1882). 3. Für 
jede Knaben- wie H&dehenschule (bsw. 
Spielabteilung) ist ein Spielnachmittag 
mit allgemein verbindlicher Beteiligung 
einzurichten. Dauernde Befreiung darf 
nur auf ftrs^i^e Bescheinigung ge- 
schehen. 4. Jeder Schule muß ein ge- 
eigneter Spielplatz zur Terfügung stehen. 
Für die Spielgerüte sorgt die Schule. 
6. Eine Spielaufincht durch Lehrer ist 
notwendit,^ Die Aufsichtsstunden sind 
als l't1:f!itsti!ii']pn anzurechnen oder be- 
sonder» zu vergüten. 6. Der Spielnach- 
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mittag kann •^elegciitlich zu Turn« 
mBfschen, Haden und Schwimmen, 
SchlittBchublaufeu und dergleichen ver- 
wendet werden. Unter dieser Yoraus- 
Betzung ist der Spielnachmittag durch 
das rraa/.e Jahr durchzuführen. 7. Die 
noch entgegeuütchenden Sohwierigkeiteu 
mfissen fiberwunden werden, um die für 
das Vaterland notwendige kräftige Ge- 
neration Heranzubilden.*^ 

SCHILLERS BALLADEN IN DER 
SCnULE. Berthold Litzmann sagt um 
SchluHse seines im Marbacher Scliiller- 
buch verüä'entiichteu Aut'aat'/ies „Schillers 
Balladendicbtung** : 

Es scheint mir wirklich notwendig, 
liei dieser (Jelcgcnheit nachdrücklich 
auf den heutzutage keinesweg» ge- 
nOgend anerkannten Wert der Schiller- 
ecben Balladen, als Kunstwerk an sich, 
hinzuweisen. Dank der unselitren Kiu- 
xichtung, daß die Scbillerüchen liailadeu 
um ihr^ sittlieliea Gefilhles willen auf 
der Schule als Lehrstoff verarbeitet 
werden, besteht die dringende Gefahr, 
daß das Bewußtsein, mit welchen 
Kunstwerken aHerersten Range« wir es 
bei den Schillersi hr n l'alhvden ZU tun 
haben, mehr utiil mehr bei uns schwin- 
det. Keiueui Zeichenlehrer fällt es ein, 
etilmperbafte Anfänger sieh am Apoll 
▼on Belvedere oder der Juno Ludovid 
Tersündigen zu lassen: dafür sind ein- 
fache, gute Vorlagen da, die der Schüler 
aueh in diesem Anfangsstadium ver- 
stehen und nachbilden kann. Aber für 
unseren iistlietisi heu Unterricht oder 
für die paar Brocken, die davon im 
deutschen Schulimterricht abfiülen, da 
sind unsere Klassiker, und Schiller vor 
allen Dingen, gerade gut genug, um 
von Quartanern und Tertianern in 
schauerlichen DeklamaHonen und stflm- 
perhaften Stilnbimgen mißhandelt zu 
werden. Die Foltrc ist, daß die .Tiin^'en 
alle Freude und allen Kespekt vor dem 
Kunstwerk verlieren und mit SchiUer- 
Bchen Balladen den Begriff und die 
Vorstellnntr von unerträglicher, morali- 
sierender Pedanterie und höchstens von 
einer Reihe schftn klingender Verse ver- 
binden lernen. Die Menschen sind zu 
zahlen, die heute noch eino Scliilbr 
sehe Ballade ganz rein alä Kunstwerk 



I auf sich wirken lasew und genießen 

' können. Uml wenn sie es können, so 
haben nie, ich spreche aus eigenster 
Erfahrung, sich die Unbefangenheit in 
' reiferen Jahren selbst ri\\eib.'n müssen, 
' trotz der Schule, die aües ^n'taii hat, 
ihnen für immer die reine Freude daitkn 
zu verderben. Wenn wir so wie bisher 
fortfahren, so werden wir Schiller uns 
und unseren Kindern b;il<l völlij» ver- 
leidet habeu. Hier wäre ein Warnuugö- 
ruf videant eonsnle« am Platze. Denn 
es handelt sich um einen ^-^eistigen 
Haubbau, der uns unermeßlichen Scha- 
den tut. 

j DER RHEINISCHE GOETHEVER- 

i EIN für Fest-Ji.iele in Düsseldorf hat 
beschlosseu, liaü die letzte der für den . 
kommenden Sommer geplanten vier 
Aufführungen des „Wilhelm Teil" als 

i \o\\<H- und Schülervoistelhing g^ben 

j werden soll. 

ELBERFELD. Das Bedüxfhis nach 

Kunst war hier wie anderswo all- 
gemein geworden. Wer die Wirkung 
der Schönheit an sieh erfahren hat, 

ist selbstverständlich von dem lebhaf- 
testen Wunsche beseelt, auch andere 
^ an der Freude und dem Glück, das sie 
bringt, teilnehmen zu lassen. Die Frage, 
ob es nnit^lich sei, zur Kunst zu er- 
ziehen, beschäftigte viele Gemüter gleich- 
zeitig, der Kunstorziehungsgedauke lag 
I in der Luft. Wer ihn zuerst ansspiaeh, 
maßte Erfolg haben. — Die Bewegung 
hier im Wuppertale war durchaus spon- 
tan, sie entstand ohne jede Anregung 
( von außen her. Als die Nene West- 
I deutsche Lehrerzoitung die cisfrn ^Vrtikel 
über Kiinstpflcgp in der Schule brachte, 
> war Lichtwarks Vortrag „Die. Kunst in 
I der Schule** (1887) hier noch ganz unbe- 
j kannt, auch von der „.\nleitung zur 
Betrachtung von Kunstwerken" wußte 
man damals noch nichts. 

Nicht ohne Bedeutung fOr die Ver> 
breitung unserer Moen war es, daß sich 
' 1S8U die Kinhidungsschrift des Vereins 
für Herbartische Pädagogik des Kuust- 
ernehungsthemas annahm. Der Verein 
hatte damals etwa inoo Mitglieder aus 
' dem ganzen Westen den Reiches, und 
I die Thesen des Ueferenteu wurden in 
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der HauptTeraammlmig gebilligt. Daß 
die Arbeit aber sichtbare Früchte ge- 
tragen hätte, kann beim besten Willen 
nicht behauptet werden. Äußerlich 
blieb alles heim Alten. Ja, ich fdrehte, 
die Behauptung wäre /.u kühn, es 
würde sich günstiger entwickelt haben, 
wenn die Lehrerschaft allein in Frage 
gi^kommen wSie. Es gibt aaeh unter 
den Lehrern noch viele, wekdie die 
Kunsterziehungsbewegung für modernen 
Scbnickechuack ansehen und die den 
Tng sdion wittern, an dem die ganse 
Geschichte im Sande verlaufen wird. 
Dieselbe Einladungsschrift des Vereins 
für Herbartische Pädagogik, die vor 
fönt Jahren die Abhandlung über 
,,KunBtbetrachtung und Kunsitt,'Cnuß in 
der Schule" brachte, wartrt jetzt den 
1800 Mitgliedern des Voreins mit einer 
54 Seiten umfaesenden galligen Beortei- 
long des Weimarer Tages von Rektor 
Christ. Ufer auf. die über den Verfat;aer8 
Abneigung gegen die ganze Bewegung 
anch nicht einen Best von Zweifel übrig 
laftt. Auf diese Beniteilung wird noch 
znrückzukouimen sein. Um aber jetzt 
sdion den Geist anzudeuten , der die 
Arbeit dniehsieht, setze ich den SeUnfi- 
satz hierher: „Einstweilen darf man 
noch auf vielfache Zustimmung rechnen, 
v/enu man behauptet, in deu Vorhand- 
Inngen fehle es volUtftndig an positiyen 
»Ergebni.ssen<< und die >Anregungen<- 
seien dürftig; hingegen zeige sich eine 
Fülle von Anmaßung, Verkehrtheit, 
Halbheit nnd Oberfl&chlichkeit. Dabei 
muß allerding.s anerkannt werden, daß 
nianches Outo, was längst gesprochen 
war, in Weimar gut, zum Teil sogar 
sehr gut wiedeiholt worden isi'* — 
Wenn man dazu im einleitenden Ab- 
schnitt vornimmt, daß der Bewegung iu 
„mancher Beziehung ein Erfolg aber 
aneh nicht einmal za wfinsehen ist^', so 
ist man wohl über die Resultate, zu 
denen Ufer kommt, vollständig im 
klaren. Bei dem Ansehen, dessen sich 
der Yerfasser in der jAdagogischen 
Welt erfreut, wie anch bei der großen 
Mitgliederzahl des noch immer sehr an- 
gesehenen Vereins erscheint es wichtig 

*) Die Abhandlung ist als Bzoscht 
Buchhandel zu beziehen. 



genug, dafi der Verlauf dieser An- 
gelegenheit im Ange behalten werde.'» 
Bei HrntitUchom Willen hütteii die 
Lehrer in deu Schulen für gute Farbe an 
Wänden nnd ^lawerk, für Blnmen- nnd 
Bildecschmnck in viel ausgedehnterem 
Maße sorgen können. Ks muß festgestellt 
werden, daß die höheren Schulen, so- 
weit diese äußeren Dinge in Bettacht 
kommen, viel leichter auf die Bewegung 
reagiert haben als die Volksschulen. 
Das liegt nicht allein daran, daß den 
höheren Schulen reichere Mittel su Ge- 
bote stehen. Auch in der Volksschule 
hätte sich manche«? ohne einen beson- 

I deren Aufwand au Geld erreichen lassen. 
Znm Glflck machen auch in diesem 
Falle die äußeren Dinge nicht das 

' Wesen der Sache aus. 

Es ist nicht zu bestreiten, daß Licht- 
warks Anleitung vielfach die falsche 
Anschauung hervorgerufen hat, als habe 
man sich mit der Betrachtung einiger 
Bilder und mit dem Anschatfen von 
Wandschmuck aller Pflichten nach dieser 
Seite hin erledigt. Hier im Wuppextale 
ist in der Besijrecliung frühzeitig genug 
betont worden, daß es nur insofern 
einen Kunstgenuß gibt, als es vorher 
einen Naturgenuß gegeben hat. Erst 
wenn ich die Stimmung einer natür- 
lichen Landschaft an mir selbst erfahren 
habe, habe ich ein Organ für das, was 
die gemalte Landschaft zu sagen hat, 
nnd die Si^hünhcit eines Gedichts otfen- 

i hart sich mir nur, wenn mir gleiche 

I oder ähnliehe Vorgänge aus der Natur 
oder dem Menschenleben eniL^n ireu- 
getreton .sind. Wenn man sich daneben 
der Tatsache entsinnt, daß alle Kunst 
aus der Phantasie geboren ist, so steht 
man vor zwei grondtegenden Forde- 
rungen: 1. die Sinne zu erschließen für 
alle Schönheiten der Natur, 2. die Phan- 
tasie SU pflegen bei jeder Gelegenheit, 
die der Unterricht bietet. Bei dieser 
Gelegenheit ist nicht nur der Wiclitig- 
keit des Zeichenunterrichtes gedacht, 

' sondern auch darauf hingewiesen wor- 
den, wie bedeutsam es für die Pflege 

. der Phantasie ist, sich geeignete Mo- 

I meute eines Lesestücks, eines Gedichts^ 

« erschienen (Altenbnrg) und durch den 
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einer Erzählung der biblischeu oder der 
Ptofangeschichte bildaABig Tonsastelleii 

vad in allen ihren Einzelheiten auszii- 
nmleii So ergibt sich pine küllfltlAnscbe 
liilduug von innen heraus. 

Diesen und Tecwaadton Gedcliii~ 
punkten wurde in unserer Einladungi- 
Bchrift zum letzten rheinischen Lehrer- 
tage Ausdruck gegeben. Im Jahre 1903 
war der Elberfalder Lebierrerein der 
Gastgeber für die Jahreaversammlung 
des Rheinischen Provinziallehrerverban- 
deB. Da lag uns die Pflicht ob, eine 
EinladungiBchtift benastellen. Bie da- 
hin war die Schnlgeechichte des Fest- 
ortes der immer wiederkehrende Stört 
des Festbucbes gewesen. Uns kaut der 
Gedanke — und wir haben ihn aiu- 
geführt das Budi mit einer Betrach- 
tung vatorstridtispher Architektur, Skulp- 
tur und Malerei zu füllen. Eiue all- 
gemeine Einleitung sollte sich üb«r die 
grundlegenden Prinzipien verbreiten. 
Auf diese Weise konnten wir nicht nur 
der hiesigen Lehrerschaft in schulmäßiger 
Form einen bedeutsamen Stoff bieten, 
dessen Verwendung uns am Herzen lag. 
Wir konnten auch unsorn Güsten zum 
Lebrertage die Anregung geben, ähn- 
üehe BU^ anderswo in derselben Weise 
XU behandeln. — Es ist noch nirlit Zeit 
genTig veiflosHen, um sagen zu köunen, 
ob die Anregung, die wir geben wollten, 
Auf fruehtbaren Boden gefallen ist. An 
Anerkennung aus allen Teilen des Rei- 
ches, auch aus dem Auslände, hat es 
nicht gefehlt.*) 

Eine Ansahl vainaceK Freunde hat 
sich den Anregungen ans Hamburg 
folgend — zu einer Jugendschriften- 
kommission zusammengeschlossen. Sie 
▼ermehren damit zwar nur die „große, 
•dunkle Masse", von der Herr Direktor 
Brandes- Wolfenbütttil in Weimar sprach 
(S. 20U des Berichts), haben aber dach 
■das tröstliche Bewufitsein, an einem 
wichtigen Werke im Interesse des heran- 
wachsenden Gepchlechten nicht erfolglos 
zu arbeiten. Die kleine Novelleusamm- 
lung „Geftmden'*, die wir bei der Union 
in Stuttgart horaupgegeben haben, steht 
im Uamburgei Verzeichnis. £b sind 



davon bis jetzt 10000 Exemplare im 
deutschen Volke Terbreitet. Sine 
Sammlung* neuerer Gedichte cur 
Ergänzung des Lesebuchs (Preis 
geb. 20 Pf.) ist unter der Fresse und 
wird binnen kuraem erscheinen. 

Eins der erfreulichsten Ereignisse der 
letzten Jahre war der Ministerialerlaß 
über das Lesebuch vom 2ä. Febr. Id02. 
Stellte diese Verfügung doch nichts 
weniger in Aussicht, als die Verwirk- 
lichung aller Vorschläge, die aus dem 
Kreise derjenigen gekommen sind, 
denoi eine kflnstlerische Bnnehung 
Hcrzcnssui ]ip ist. Damals wurde hier 
die Ausführung des Erlasses energisch 
angegriffen, wobei besonders der Arbeiten 
der„NenenWestdeuteehenLehrttnceitung*^ 
(Elberfeld) gedacht werden muß. 

Die Verfügung forderte, daß die Be- 
zirksschulräte über die Lesebücher, die 
in ihren Schulen im €lebrauche waren, 
Bericht erstatten und daß zu diesem 
Zwecke Gutuchtcn ein/nfordern seien. 
Auch sollten Mimucr genannt werden, 
die sich auf dem Gebiete der Lesebuch- 
beurtoilung hervorgetan hätten. Kurz, 
es hatte den Anschein, als ob die Ura- 
gestaituug des Lesebuches mit aller 
Energie in Angriff gmommen wwden 
sollte. Was ist daraus geworden? — 
Über allen Wipfeln ist Kuh. Hätte 
docii hiuter der Lesebuchver- 
filgung der energische Hann ge- 
standen, der hinter der Reform 
des Zei rlien Unterrichts steht: 
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SCHWEIZ. Wieviel Wasser wird 
noch den Khein hinuiitertiießen , bis 

, unserem „großen, Publikum'' Sinn und 

! Verständnis für den Kern unserer Be^ 
strebungen geöffnet sein wird! 

Zwar hört man viel über die „be- 
kannte Überbürduug'' in den Schulen, 

! und in diesem Zusammenhang dann 
vom „abriiKten"' reden. Allein das Heil 
erblickt man hier ganz einfach in einer 
Subtraktion: man fordert eine Vermin- 

; derung der Stundenzahl, die Abschaf- 
fung der Hausaufgaben. Daß mit dieser 
Abrüstung dem übel nur äußerlichi 



*) Die Festsduift ist vom Hena K. Toups, Humboldtstr. 88, Eiberfirid, au be- 
Fteis 1 M. 
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teilweue g«tteu«rt, die eigenflicli» Ut- 

sacho aber nicht p-ctroffon wird, darüber 
aind sich vorerst nur kleinere Kreise im 
klaren, und wer Bich unterfangen will, 
am Bau unserer fiberlieferton 8chiil> 
Organisation zu rüttrln. drr muß kräf- 
tige Nerven und ein gut Teil an Über- 
zeugungsatärke besitzen. 

So hat neneatonB die Schrift von 
Prof. Dr. Ilagmann-St. Gallen: „Zur 
Iteform eines Lehrpianos der 
YolksBchule** einen heftigen Sturm 
liennifbMohworen. Seine alterdings 
weit ausschauenden Vorschlägo, ^-rlrhe 
einer völligen Umgestaltung unsere» 
heutigen Schulreglements das Wort 
xeden, indem sie von dem Grundsatze 
auslaufen, daßdienaftir]ir}if?\'eranlagung 
des Kindes, nicht aber fremde, äußere 
Anforderungen für den Aufbau des 
Lehrplanes maßgebend teien, daß fblg^ 
lieh nicht T.osen, Schreiben und Rechnen, 
sondern Zeichnen und Handarbeit, 
Sprechen und Singen, Spiele und Spa- 
ziergftnge die „Elementarfftobet** unserer 
Kleinen soiti sollten, bcE^eirncn auch in 
der Fachpresse, in der „Schweizerischen 
Lehrerzeitung", heftigem Widerspruch. 

Die gegneriaehfi Beweiilübrung bo- 
■wefjt sich in den bekannten '!clei-cn: 
Die Lehrerschaft sei jederzeit für oiucu 
aeitgemäßen Fortschritt zu haben. So- 
lange aber eine Sache nicht „abgeUfttt" 
«ei, mnspe das Neue geprüft und abge- 
wogen werden. Trotzdem beispielsweise 
Uber den Zeichen- und den Hand- 
«rbeitsiintexricht schon Bnch anf Bach 
gepchricben worden, sei von der ver- 
heißenen Umw&I/.uug iKM'h nicht viel 
CT sehen. Einseitige Fachgelehrte hät- 
ifiia eben der Lehrerschaft die Ware in 
so überschwenglicher Weise angepriesen 
und erneu so hohen Preis gefordert, 
daB die Lehrerschaft abgeschreckt wor- 
4en sei. 

Daß e^s unserer r^obrcrscliaft an 
gutem Willen nicht fehlt, nehmen wir 
als ganz selbstvenrtiadlich an. Eiiie 
Auffassung dar Dinge, wie sie z. B. die 
alte, sogennnnto ,.pesialozziani8che" 
Richtung des Zeichenunterrichtes 
heute noch vertritt, indem sie bei der 
Beurteilung von Neuem und Altem 
immer mit Vorliebe von Schein imd 
Wahrheit, ehrlichem Bemühen und 



! Iftstigem Reklametum spridit, liegt uns 

durcliuns frennl gegenfiber. Dagegen 
scheint fraglos zu sein, daß ein gewisser 

j Bruchteil der Lehrerschaft gerade in 
Hinsicht auf die Stellungnahme srar 
Knnstcr/nhungsbowegung keineswegs 

! fortschrittlich gesinnt ist. Es gibt viel- 

' leicht wenige Körperschaften im Laude, 
welche derart klaffende Untenchiede in 
einer bemfspolitischen AnfTassuns auf- 
weisen, wie sie in un^^erer Sache im 
Lehrersiande sich zeigen. 

Weder Kunsterziehungstage noch 
internationale Kongresse haben bis jet zt 
vermocht, überall den Banji zu lösen, der 
auf dem grofien Heer derjeuiguu lastet, 

! die sich in den Dienst dw Jugend- 
entiehunj,' ptollen. Vor dem einen 
großen Zwie.^palt in der Auffas 
Bung der allgemein erzieherischen 
Aufgabe des Volksschulunter- 
richtes hat die 1^ o fo rin Vie wp'j^ung 
stets aufs neue anhalten und su 
neuem Ansturm ausholen müssen. 

Der letzte Grund zu dieser Tatsache, 
welche offenbar auch in den Nachbar- 
ländern ihre Geltung besitzt, liegt bei 
uns in der durchaus einseitigen Vor- 
bildung der Lehrer in den Lehrer-' 
Viildungsanstalten. Hoffen wir. daß die 
bezüglichen Beschlüsse de» ßemer In- 
ternationalen Kongresses zur Förderung 
des Zeidhenuntttriohts bald nachhaltige 

' Wirknnpf ausüben werd'-n, 

Im übrigen wäre unser lliU vom 
gegenwärtigen Stande der kunsier/iehe- 

I riechen Bewegung in der Schweiz keines- 
wegs vollständig, wenn wir nicht axich 
feststellen würden, daß von einem be- 
trächtlichen Teile unserer Volksschul- 

i lehrer tatkräftig, mit Einsäte ihrer 
ganzen Persönlichkeit nm Werke der 
Erziehung zur Kunst mitgearbeitet wird. 
Ganz abgesehen von den vielen Fort- 
bildungskursen im Zeichnen, welche in 
zahlreichen, auf^'cklärten Landesteilen 
von Behörden und Schulen ins Leben 
gerufen worden sind, bricht namentlich 
auch im Deutschunterrichte die Kraft 
der neueren Auffassung immer si^« 
reicher sich ihre Bahn. 

In verschiedenen Städten beginnt 
man der Frage der SchfilerTorstel'* 
lungen volle Aufmerksamkeit zu schen- 
ken. Während aber z. B. in St. Gallon 
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schon seit mehr als 10 Jahren die 
Schfiler der Mittel- und überstufc all- 
jfthrlich einer für sie veranBtalteteu 
Theatervorstellung beiwohnen d^en, 
ist die Fragt' der S r Ii fi lerkoiizerte 
eiet im Stadium der Vorbereitung. 

Die Anregung desächweizerischen 
Lehrertages, es möchte der Bund 
zur Jnlirliundertt'cicr der YoUenfluitg 
von Schillern „Wilhelm Teil" eine 
künstlerisch würdig ausgestattete, doch 
einfache und billige Volks- nnd Schal- 
aasgahf <1pr Dichtung vcranla.«Ben, ist 
auf txuchtbaren Hoden gelailen. Und 
als eine weitere Ermngenschat't darf 
auch die Tatsache bezeichnet werden, 
dafi der Soli weizeripche Kun«t- 
verein sich in den Dienst unserer 
Sache stellt, indem er folgenden Antrag 
(Diem) angenommen hat „Der Sehweize- 
risehe Kunstverein wir<1 in voller 
Würdigung der kunsterzicherischen Be- 
strebungen unserer Tage — der Frage 



der kün.ttlerisclien Ausgestaltung von 
Haus und Schule seine stete Aufmerk- 
samkeit widmen." Überzeugt von der 
I anBergewOhnlioh anr^nden und bil- 
denden Kraft des künstlerischen Buch- 
schmuckes haben wir bereits ."Schritte 
unternommen, um den Schweizerischen 
Kunstverein zur Aassehzeibang einer 
Konkurrenz über die künstlerische Aus- 
stattung unserer Schulbücher zu veran- 
lassen. Und so sind denn Aussichten 
vorhanden, welche uns snkunfksiroh nnd 
zuversichtlieh machfMi Vielleicht sind 
die Tage doch nicht mehr so ferne, da 
ein engbrüstiges System still ins Grab 
sinkt und an die Stelle des gewdbn- 
lirhfii Si-lmldrillB eine naturgemäße, 
freiere Anregung tritt, welche als 
treibende Kraft wirkt und Lebendiges 
schafft Schafft, denn „die pvodoktiTe 
Kraft pflegen, heißt etwas Mächtiges 
im Menschen entwickeln" (Goethe). 

ST. OAI.LKN. DLBICH DIEM. 
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DAS WERDEN EINER ORTHODOXIE 

VON ABTHUB BONUS -DRESDEN. 

Den guten Bfirger überläuft es bei dem Worte „Orthodoxie". Und 
«er würde es für ganz lächerlich h.ilten, wenn man ihm sagen wollte, 
daß es noch keine Orthodoxie in aller Welt gegeben, hat, die nicht 
der gute Bürger sich selbst großgezogen hat. 

Eine Orthodoxi« lat niebts anderes, als die Lieblingsmeinimg des 
guten Borgers, and sie zielit seinen Haß erst dann auf sieh, wenn er 
eine andere LieblingtEoneinmig wählt und nun roll Sohander wahrnimmt, 
daß er jene in den Besitz aller Machtmittel gesetzt hat 

Dies nämlich macht erst den Begriff vollständig, der gemeint ist, 
wo mit Haß und Verachtung von einer Orthodoxie gesprochen wird. 

Zwar schon der bloße Name verrät die eigentümliche Atmosphäre 
der Gosinmmcr, die gemeint ist, „Orthodoxie", die richtige Meinung. 
Die richtige, neben der es nur noch falsche gibt, mit der es also ^uch 
keine Diskussion gil>t, an der man nicht arbeiten, die sich nicht ent- 
wickeln kann, keine Zukunit hat, die endgültige, — eben die ,/ichtige" 
iileinung. 

Schon allein diese Vorstellnng, daß one solche richtige Meinung 
nicht nur überhaupt niö^ch, sondern sogar wQnschenswert wSre! Und 
nun gar, daß sie bereits yorhanden sei und nur von allen anerkannt 
werden mfisse! Wie ist das alles unlebendig, langweilig, ledern. 

Aber erst, daß eine geistige Macht mit solcher Vorstellung von 
«ich selbst den Besitz der staatliehen Machtmittel verbindet, und gar 
so, daß von ihr aus keine Berufung mehr gilt, dies erst macht die 
Wirklichkeit einer Orthodoxie vollständig. 

Was übrigens der Inhalt dieser geistigen Macht ist, namentlich 
ihr entscheidender Inhalt, ihr Richtpunkt, das kann sehr verschieden 
sein. Eine bestimmte Lebensauffassung, womöglich mit dem llmter- 
Ipnmd einer Weltanschauung, und vor allem eine ganz bestimmte 
Moral, — diese Elemmte wird sie immer in sich haben. 

Zu unserer Zeit liegen — so will es auf den ersten Blick scheine 
— drei Orthodoxien im Kampf miteinander, die des Zeatrnms, die 
des preußischen Staatsjesuitismus und die der Sozialdemokratie. Jede 
Ihat ihre Leute völlig unter der Knute; und es gibt wenige Vögel, die 
außerhalb dieser drei Gehege im deutschen Walde pfeifen. Wenn man 
die Dinge sehr pessimistisch ansieht, so möchte man sagen, es seien 

Du SAtxAsn. t. 6 
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die Orthodoxie der Verj^aiigenheit, der (>e«;enwart und der Zukunft^ 
die sich liit-'F bej^egnea. Und wer davou ernstlich überzeugt wäre^ 
Überzeugt also, daß dieser Weehsel der Orthodoxien nnyermeidbar sei^ 
der mSchte wohl keinen Finger mehr in diesem Kampfe rOhren. Eher 
mochte ihn eine Stimmung ankommen, Tergleichbar der der altea 
Christen, welche hegehrten, ans dem Bereich der großen Weltmaehtej, 
die sich aneinander zerrieben, hinauszufliehen, um irgendwo — wedor 
in Jerusalem noch Qarizim — dem Geist zu leben. 

Indessen wir sind so weit noch nicht. Die Hoffnung steht noch 
frei, (biß es ijelingen möelite, diese ganze häßliche trübe Atm(ispbäre 
hin wegzublasen, in welcher Orthodoxien leben und entstehen. 
fnigt sieh nur, wo man ueginuen muß. Die einen meinen, in der Za- 
kunft, die anderen in der Verj^angenbeit, und so kümpi'en sie gegen 
Sozialdemokratie oder Zentrum und — stärken die Orthodoxie in der 
Gegenwart, den so schon übermSi^tigeu preußisdben Staatsjesuitismua.. 
Dadurdi aber die beid^ anderen mit, denn Orthodoxien entzfindei^ 
sich nur immer aneinander. Die der Sozialdemokratie sowohl als disa 
Zentrums ist entstanden oder wiedererwacht an der nnseres Staats- 
jesuitismus und wird durch ihre Kraft zusammengehalten. 

Man kann dies auch abgesehen von allen näheren geschichtlichen 
Studien an einer vor aller Augen sich vollziehenden Tatsache erkennen 
und nachkontrollieren: an der Stellung der scheinbaren drei Ortho- 
doxTen zuiu eigentlichen Machtmittel jeder uioderueu Orthodoxie, zor 
Schule. 

Denn das ist der große moderne Gedanke, daß man die Gesinnung 
nicht vuu außen befehlen soll, sondern von innen her zurechtzwingeu 
muß. Deshalb hat man die Zwangszüditang unter allgemeinem Jabel*) 
erfanden, eingeführt, organisiert und an einer Maschinerie ausgebildet^ 
aus der es kein Entrinnen gibi So haben alle Parteien kapituliert,, 
und mit kleinen und großen Mitteln wird die* Schule umschmeichelt 
und umstritten. Wer die Gesinnung diktieren soll, welche die Schule 
in die Unmündigen hineinzupauken hat, das ist der Streit. „Wer die 
Schule bat, der hat die Jugend, und wer die Jugend hat, der hat die 
Zukunft." Mau sieht, die Jugend ist nur noch Objekt. Ihr wird die 
Gesinnung angezücbtet, welche geeignet erscheint, Macht und Einfluß 
derer, weiche im Besitz sind, zu verstärken und zu verlängern. Und 
die Parteien schmeicheln um die ausführenden Züchter herum, um ein 
bißchen von ihren Ideen mit biueinzuschmuggelnj offisn entwickelt dürfen 
sie ja nicht werden; aber die Art, in der und ftberhaapt 

Und Tielleicfat mit der Zeit kann man die Schule ganz erobern,, 
d. h. das eigene Zflchtnngsideal durchsetaen. 

*) Über die Schul ecbwärmerei bat Heinricli Steinhauien einen sehr guten und 
bedenkenswerüdii Artikel „Zur Sclnilerfrage" (im „Ta«*' vom 28, Sept 1904) ge^ 
acbrieben, den unsere Leser sieh su venclukffiui Baohen sollten. • ■ 



Digitized by Google 



7ft 



Diese Idee ist von einer so erstaunlichen Roheit, daß man sich 
nicht gt'inig über den Freimut wundern kann, mit dem sie von allen 
Seiten als die Leitidee eines ordentlichen Öchulprogramms verkündigt 
wild.;. Tom Zentnunspfoner Ms soem Sozialdemokraten und yom^Frei- 
nnnigjem bis smm Agruier : ^Wer die Schule hat, der hat die Jugend vsw." 

Der E^mme beginnt den Gedankengang wohl gar mit der Parole: 
,3^% iat di^ Jagendseitl^ Also, fahrt er fort^/mnß man das Beete, 
was man kennt, ihr bieten, natilrlidi niöht in „bloßen Worten", sondern 
„mit der Tat^, d. h. wirksam, mit Zwang. Die anderen Parteien meinen'» 
genau ebenso, nur daß sie es weniger fromm ausdrücken. Und das 
ist ihr Vorzug. Denn der Gedankengang ist unfromm durch und durch. 
Ohne Glauben, ohne Vertrauen, weder auf die Natur noch auf die 
Macht des Geistes. Es muß alles „gemacht" werden. Und alle sind 
sie darin einig, daß diu Jugend wehrlos ist, und daß man es da also 
am besten macheu kaun, . .. ' ' . • 

Aber die Jagend ist nicht wehrlos. Uad sie setzt sich auf eine 
sehr ejnfieushe Weise xnr Wehre. Man kann sie swingen zu lernen. Unser 
•Schulwesen hat bewiesen, daß auch die Gedankenjßreibeit 'sehr; stark ein- 
geachkankt werden . kami. In acht^ geschweige swölf Jahren kann man mit 
▼erhSltnismäßig gntem Erfolge die Gedankes^^ge zwangsweise zn formen 
und zu bilden unternehmen. Nor ein« kann man nicht: man kann die 
Kinder nicht zwingen, das zn lieben, was man in sie hineingequält 
hat. Was erreicht wird, ist das: Unlust zu allen Bildungselementen, 
die heimisch sind und eine gesunde Fortentwicklung- versprechen, 
Sehnsuclit nach irgend etwas ganz Fremdem, ganz Unerhörtem. Und 
docli vollendete Unfähigkeit zu eigen wüchsiger Gedankenführung. Auf 
der einen, der gehorsamen beite die erschreckendste Blasiertheit und 
Streberei, auf der . anderen, wehrhafteren Seite eine rein negierende 
Opposition, die immer nur den jeweiligen Stoff der Züchtung bekämpft, 
abör das Übel .selbst ab ewiges Geaetz nimmt, ja sogar noch Teradubrft. 

Man kann eben mit Zwang Tiel zersfcoren, aber nichts achaften. 
Und was ist alles zerstört worden! Man braucht nur an den Stand 
unserer Kultur zur Goethezeit, also unmittelbar vor der Einführung 
des Zwangsidealiamus für Geld zu denken — ,}Heilig ist die Jugondzeitlf^ 

* 

Man kann an das Ideal der Schule von z,\vei Seiten aus herantreten. 

Die eine ist die der Reformatoren, welche wollten, daß die Kinder 
zu selbständigem Urteile kämen. Wenn ein jeder seines Glaubens 
leben sollte, so mußte er dazu fähig gemacht werden, er mußte vor 
allem lesen lernen, um selbst prüfen zu können. 

Noch im selben Jahrhundert hat die Gegenreformation diesm Zu- 
sammenhang erkannt. Und ihre eigentlichste Organisation, der Jesniten- 
onfeki, ist daran zum Sehulorden geworden: Schule^ damit die wünschens- 
werte Gesinnung schon in die jungen Seden gepflanzt und eingeübt 
und die Selbständigkeit und Me Prüfung unmiSgUch gemacht werde. 

6* 
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Dies ist ein absoluter Gegensatz. Schule, um die Bildungsmittel 
in die Maclit der Menschen zu ihrer selbständigen Verfügung zu bringen. 
Und Schule, um die erwünschte Gesinnung anzuzüchteu. Gewiß wird 
-keixieB dieser beiden Schulideale sich je ganz rein durchführen lassen. 
Eeise Sdiule wiid je Tedbindem kdimeoi, dafi muh die Oesinnung der 
Iiebraideii auf die Lemendeii Einfluß gewinnt. Das ist dann eine ge- 
nmde und Ton jedem Standpunkt aus wfinaehenswerte Entwiddnng. 
Andrerseits wird nicht leicht eine Gesinnungsschule sich so einrickten 
können, daß nicht zugleich auch die Bildnngsmittel wenigstens sam 
Teil in die Gewalt der Züchtlinge gelangen. Sie kann nur versuchen, 
\im so fester die Gesinnung einzuschranbeu . damit die Selbständigkeit^ 
welche der Besitz der Bildungsmittel geben kann, illusorisch wird. 

Es ist nun wohl nicht undeutlich, zu welcher Sorte Schule die 
deutsche Zwangsschule innerhalb der gegebenen (irenzen gehört. Zumal 
wenn mau die Parolen der Foi tgeschritteneu als Aussprüche der Ten- 
denz des Ganzen betraditet. Denn kaum einen Kuf in bezug auf 
die Schale hört man so laut und so oft, als den: Erzi^ung, nicht 
üntemcht! Und keine andere Forderung wiid Ton unsem Volkssdinl- 
I^Uhigc^en ungesifimer erhöhen als die uaeh ahsolnter Unifonniening 
des gesamten Schulwesens in einer einzigen Sorte Schule, von der sich 
auszunehmen niemand mehr ein Recht haben soll. Und die ausge- 
sprochenste Opposition gegen allerlei Zwang, die Sozialdemokratie, jubelt 
Beifall. Vor kurzem war in einem sozialdemokratischen Blatte zu 
lesen, die Forderung, daß in die Zwancjssfbulx' nur die notwendi<?sten 
Bildungsmittel, aber keinerlei (Tesiniiuniis/jichtang gehöre, sei im Effekt 
reaktionär (1). Und auf einer großen LoIirei versHumilung durfte unter 
allgemeinem Beifall ein Redner mitteilen, daß jede «iegnerschaft gegen 
die Zwangseinheitsschule eine Beleidigung der Lehrerschaft sei. 

Der Dflidcfll, der in solchen Aufierungen, wie der xnletst mitge 
teilten, sich ausspricht, ist unerbfiglich und sieht dem bera<äitigten 
^PfiiffandfinkeP aufs Haar ähnlich. 

Ich weiß sehr wohl, daß diese Beurteilung einer Lieblingsmeinung 
der Lehrerschaft für Tide etwas Verletsendes hat. Ich .glaube aber 
mehr Dank zu verdienen, wenn ich das ausspreche, was aus politischen 
und taktischen Gründen von anderen nicht ausgesprochen, darum aber 
nicht wenitTPi- gpd;icht wird. Es ist geradezu ein sj)e'/ifisches, ja das 
spezitische Zeichen einer erstarkenden Orthodoxie, daß sie die Forderung 
erhebt, alles Volk mit Staatszwang zur Bearbeitung überliefert zu er- 
halten. L*aß manche Anhänger der Forderung auf anderem Gedankeu- 

weg zu ihr kommen, ändert nichts an diesem ihrem Charakter. 

« « 

* 

Diese Entwicklung föhrt au dnem weiteren, heikleren, weil pttr> 
sdnlicheren Charakteristikum der Schnlorthodozie. In jedem Lebmis- 
hereich bilden die Menschen die Minderzahl, die anderen die absolute 
Majorität. Am schlimmsten aber steht es damit, wo eine Orthodoxie 
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rieb bildet oder sdioii besteht. Das liegt einfaeh im Beitts der Madit- 

mittel driD. Oder vielmehr in der Kombination einer geistigen Macht 
mit den Machtmitteln des Staates zu ihrer B'ortpflanziing. Deshalb pflegen 

in jedem Beruf die Menschen, d. h. die, welche eigenes Leben und nicht 
nur Wiederholungen wollen, am meisten sich davor zu fürchten, daß ihrem 
Stande oder ihrer Standesgesinnung als solchen zuviel V^ertrauen oder 
Ehre geschenkt wird. Sie wissen sehr wohl, daß das der Anfang vom; 
Ende ist. 

Ein sehr angesehener Schriftsteller schrieb mir in Anknüpfung 
an meine Brosehfire über den y,Eultnrwert der deaisehen Schule^ 
folgendes: „Vor ca. 40 Jidireu. war ich Lehrer in einem Eadettenhaiue. 
Ich miiemchtete in Sekunda und Prima, d. h. alle jungen Lente, die 
in swei oder in einem Jahre als FShnridie oder Offiziere in die Armee 
soUten. Damals suchten mich Regierungspräsidenten, GennSle etc. auf, 
die nm ihre Söhne und ihre Versetanng bangten, schütteten ihr be- 
kftmmertes Yaterherz vor mir aus und kamen als Bittende. Das ist 
es. Die Macht, die so ein Anstaltslehrer mit den von ihm zu erteilen- 
den oder zu verweigernden „Berechtigungen" ausübt, ohne, daß es da 
irgendeine Instanz, eine Appellation gibt. Die ist das Verderben des 
Lehrerstandes und der Schule geworden Und bringen Sie die treff- 
lichsten Männer in solche Lage — so werden sie unausstehlich werden.'' 

Meine eigene Etfihhmng ist das nicht durehaus. Idb habe einige 
meiner liehrer glühend yerehrl^ gerade auch als PenSnliehkeiien. Einer 
▼ou ihnen, der meinen Weg noch viele Jahre lang mit fireimdlichster 
Teilnahme folgte, sagte mir nach dem Abitnrinm: Was Ihre Kameraden 
jetat Ton ans und der Schule denken, das ist uns unwichtig. Aber 
was sie nach zehn, zwanzig Jahren sagen, das wollen wir hören. Ich 
hnho der Sicherheit halber den größeren der beiden Zeiträume ver- 
Btreichen lassen. leh habe an meiner Verehmni»; fiir die einzelnen 
Personen nichts zu berichtif^eu «gefunden, wohl aber an meinem Haß 

und meiner Verachtung gegen andere: sie waren Opfer des Systems. 

* * 

* 

Wir fingen mit drei Orthodoxien an und haben zuletzt nur noch 
Ton 'einer gesprochen. Das liegt in der Sache. 

Der Staat Tersucht einer gar zu stark werdenden geistigen Macht 
Herr au werdeo, indem er sie — gegen Auslieferung seiner Machtmittel 
— für seine Interessen yerpflichtet. Dadurch wird die Bewegung Ortho- 
doxie, Yerbreitert sich zugleich und erstarrt. 

Sie wird auch innerlich etwas andres, etwas Schlechteres, als sie 
war. Was hat das Papsttum mit der Verkündigung oder, wenn man 
will, Schwärmerei der Urchristen zu tun? Die Reformatoren sahen 
recht darin. Aber was hat die Lutherische Orthodoxie mit der Keior- 
niation zu tun? Und was hat die Schulorthodoxie noch mit jenen Be- 
we<.^uiigen gf inein, deren Einfangiinsr durch den Staat zu ihr geführt 
hat: Aufklärung, Hellenentum und Drängen auf natürliche Erziehung? 
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Das aber, wm ans dieser Macht geworden ist, das bohetrscht nieht 
nur den hetttagen Staatsjesuitismas, sondern audi seine Feinde, Ultra- 
montanismns und Sozialdemokratie. 

Es ist längnt mächtiger als der Staat, dessen Machtmittel es be- 
sitzt. Wie das st^tts die nächste Stufe der Entwicklung einer Ortho- 
doxie ist. Seine Urteile werden vom Jubel des Volkes und der Presse 
getragen. Als der Minister Bosse, der vollkommen schulfromm sowohl 
als staatsfromm war. das Züclitiß;nngsrecht der Lehrer einschränken 
wollte, ging eme ailgenieine Empörung durch die Hei-zeu aller Eltern, 
deren Kinder niebt mehr die Wohltat der Stockprügel und Maalschellen 
geniefien sollten, und seihiger Minister, der ungestraft ganze Unirep* 
sitätsfähnltiten. angeSdet hätte, ' unter dessen Herrschaft die lex Arons 
und der 'PrözeB Delbrflck fiel, stolperte über 'den Stock, den er der 
Scimlorthodorie nehmen wollte.*) Als der Kaiser vor nicht zu langer 
Zeit seiner Entrüstung über die Gymnasialer/iehnng lauten tmd heftigen 
Ausdruck gab, hat die Schulorthodoxie lächelnd einige Reformkonzilien 
abgehalten und die Sache mit der Eleganz zur Kuhe begraben, die 
schon die Konzilien der vorrel'ormatorisrhen Zeit auszeichnete. Ich 
gehöre zu denen, die vom Hineiurogieren des Kaisers in die Schul- 
entwicklung so wenig etwas Uutes erwarten, als seine Bemühungen 
und Reden zur Kuustentwicklung gebracht haben. Aber die vollständige 
lizfolglosigkeii, 80 erwfinacht sie im gegebenen Falle audk sem mug, 
ist doch überaus lehrreich. Es geachieht etwas, damit etwas geschehe, 
und dann geht es weiter wie Torher. Oder vielmehr es wird nach 
jeder neuen Anregung schlimmer wie vorher. Denn was geschieht, das 
ist lediglich, dafi neue Seiton des Lebens und Wissens einbezogen 
werden. Und das ganze Volk jubelt dazu und hat neue Vorschlage 
und neue Wünsche für die Allmacht der Schule. 

Diese völlige W^ehrlosigkeit selbst des Staates gegen die Schul- 
orthodoxie ist schon älter. Leopold Wiese erzählt schon aus den fünf- 
ziger Jahren Heispiele dafür. S. 185 des L Bandes seiner Lebenseriu- 
nerungen berichtet er eine Äußerung des Ministers JJaunier — wol>ei 
zu bedenken ist, daß er sie stilisiert hat: „Der Unfug mit dem Auf- 
packen schriftlicher Arbeiten fibenteigt doch allen Glauben. Eg ist, 
als ob diese Lehrer keine Seele bitten, keiner Liebe fähig wären; der 
rechte Verstand irt wie die reckte Energie eret eine Folge eines wahren 
^teresses an den Sachen und an den Personen; aber das. fehlt'' Und 
Wiese berichtet dann weiter, daß hier „die Grenzen der Verwaltungs- 
tätigkeit des grünen Tisches'' lägen. Die Verfügungen in dieser An- 
gelegenheit seien eben stets an den Widerständen „in den Personen, 
in der Not der besonderen Verhältnisse, im Herkommen und den Ge- 
wohnheiten" gescheitert. Dies letztere ist sicherlich uuht unwahr. 
Manche von uns werden aus ihrer Schülerzeit davon zu sagen wissen. 



*) Dieses Bild atanunt aus dem obeuerwähuten Steinhauseuscheu Axtiktil. 
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Der YeifasBer: dieseB AufntEes liatte- einen Pädagogen, der als Herbar- 

tian6r Ruf hatte und auch im Konversationslexikon* «teht, zum ober- 
sten Sdiuimonarchen. Er ist lange tot. Und über Tote nichts als 
Gates; In seinem Falle also überhaupt nichts. Nur die nicht weiter 
«chliraino Fjpisodc, die hifr nicht zu seiner, sondern zur Charukterie- 
«ierunj;^ der iSchulorthodoxie nötig ist : die unvorbohlene Geringschätzung, 
die er gegen jene Mahnungen von oben vor uns an den Tag legte. 
„Wer von Ihnen mehr als drei Stunden zu Hause an den Schularbeiten 
zu tun hat, — der stehe auf I'' Es war wohl kaum einer, d^r überhaupt 
mit diem tSglitifaen Penaum fertig wurde. Man betrog eben für den Best. 
Einige arbeiteten bis tief in die Nacht, auzeitcMi di6..Nae}it\diirGh. ieh 
«linnere mich eine^ .Kaineradeny- 'deir in Prima blactoer 'nnd.. blasser 
murde, und -m» er mit sagte: y,Iaeber,. krepieren, als «ine Stunde 
Ungar wie nOtig im Zuclitlmus/' Abar damals wagte' nftr ein einziger 
4UifiEiiBtelien; und die übrigen konnten an seiner Behandlung feststelleo, 
"Wie klug sie getan hatten, unter den drohenden Worten sitzen zu bleiben. 

Indessen wenn Leopold Wiese an jener Stelle und im selben Atem 
sozusagen mit den ausgehobenen Worten berichtet, wie er selbst den 
Minister beruhigt hätte, es sei das nicht überall so schlimm, so zeigt 
«r, daß dem Widerstande unten oben etwas enisprach. Zumal wenn 
man an anderen Stellen nachkontrolliert, was für ein Hauptliihrer der 
Schnlorihodozie der Mann gewesen ist, der eine große, Schidd daran 
gehabt bat,' daß ans dem Wald Terscbiedimartigster dentecher: Schulen 
«ine geB(^orene Wiese gewoirden ist < . » t 

Der -Geschichte mit den „Scholarbeiten^ entspricht -Torzfiglioh die. 
ftuf S. 209 enäUilte, wo der Minister von Bethmann-Hollw^ die sehr 
nichtige Äußerung tut: „Die jungen Leute kommen meist welk und 
matt zur Universität; sorgen Sie doch, daß sie unwissender dahin ab- 
gehen" und er — Wiese — hinznfiigt: „Meine Bedenken, den Lehrplan 
demgemäß zu ändern, fanden j(?doch immer Gehör." Man beachte dieses 
,,immer"! Wobei einem dann allerdings jmes Wort Friedrich Wilhelms iV., 
das Wiese selbst S. 174 berichtet, sehr plastisch wird: ,,Ach, lieber 
Ivaumer, Sie wollen wohl, wenn nur die — Kerls, die Geheimen iiuto 
nicht wärenP An anderen Stellen berichtet dann auch dieser „Kerl^ 
nnd Geheime.Rat mit genügendem Stoh^ wie er Widerstände zu brechen 
wnfite, wena.es einmal nicht die Erleichterung d^ Schülers, sondern 
das Gegenidl galt, wenn es gegen den gemeinsamen Feind ging: den 
Schüler. Denn der Schüler ist der Feind, d. h. der Ketzer im 
Schfilw, der Freiheitsdrang, der nicht an die Orthodoxie glaubt und 
gern ein gans kleines Bißchen seines jungen Lebens selbst leben möchte. 
Man denke an das schmachvolle Kapitel der „Ubertragunn; der alt- 
preußischen Verwaltimgsgruudsätze" auf die neuen Provinzen. S. 272: 
^(jkrade die militärische Besonderheit des preußischen Staates erwies 
«ich jedoch bald dem Schulwesen in den neuen Landesteilen förderlich. 
Die Vorteile des Freiwilligendienetes in der allgemeinen Welirptiicht 
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wunlen treibende Kräfte: was da, wo 68 an Willfährigkeit fehlte, Vor» 
stelluDgeu, Rat und die Hinweisung auf den Segen guter Schulbildung- 
bei der Ortsbehörde nicht vermochte, da« wirkten die Berechti- 
2 an gen." Dor Mann hat das Wort selbst gesperrt drucken lassen. Er 
i't stolz darauf, duß der preußische »Staat durch Verscbacherung mili- 
tirischer Vorteile ein Mittel in der Hand hatte, die ihm genehrafr 
Schulung und Züchtung der Jugend zu erzwingen. Die Logik in den 
au^igehobenen. Sätzeu ist ja, um krumm zu werden. Aber die Ge- 
sinxrang^ die am ibnm spricht, ist doch noch beachtenswerter. Zu 
diesen meinen Bemerkungen setse ich hinzu, daß iek nach Geburt nnd. 
Erziehung Altpreiiße bin. 

Aber wie schrecklich waren fireilieh such die Znstinde auf diesen, 
neapieußischen Schulen. Wiese berichtet unter anderen eutsetzlidieBL 
Dingen, daß ein Schüler auf die Aufforderung zum HorazQbersetzen ge- 
antwortet habe: „Heute lieber nicht", worauf der Direktor ohne weitere 
Bemerkung einen anderen aufrief. In den Pansen aber tobten die- 
Schüler „immer bis dicht an die Stelle, wo wir standen". Wie gräß- 
lich! Das Herz des Königlich Preußischen Untertanen, das immer zur 
Hälfte das Herz eines Unteroffiziers und zur Hälfte eines Rekruten ist,, 
schrickt zusammen. Solch eine Insubordination! Da wissen wir doch 
iu Preußen jene eigentümlich harmoniBche Gesinnung besser von klein 
auf anzuzttchteuy die yorbereiiet und fertig ist, wie audi das Giflck 
sich wende, und sidi organisch je nachdem mehr in Feigheit nach 
oben aäisr Bmtalitöt nach unten zerlegi^ Kriechen und Schnaasen gleich- 
gut behemeheDd. — Aber wenn jener Primaner seinen Horaz doclt 
nicht pr&pariert hatte, war es daun nicht gut, das wahrheitsgemäß sa 
gestehen, und gut Tom Lehrer, ihm das Widirheits] »rechen nicht za 
verleiden? Und ist denn nicht das Horazlesen eine Lust, wie die Or- 
thodoxie versichert? Was für eine aufrührerische Weltanschauung! 
Als wenn wir in Preußen iuimei oder auch nur oft präpariert gewesen 
wären! Aber welch frecher Zynismus, das dem Lehrer ins Gesicht zu 
sagen. Für solche Fälle gibt es doch die sogenannten „Klatschen", die 
gedruckten Übersetzungen, die für den Fall, daß der Lehrer sie selbst 
benutzen soUte, nodi umzustüisieren sind. Sie glauben gar nicht, wie 
das ttbi' im Gebraudi der Muttersprache und im Finden passender 
Synonyme! Und Horazlesen eine Lust? Ach, mein Herr, der junge 
Hann soll auf der Schule nicht seiner Lust frönen, sondern arbeiten. 
Überhaupt Horaz eine Lust! Als ob wir noch um 1800 lebtm! — 
Wiese persifliert sich dann selbst auf das köstlichste^ indem er schließt: 
Der hannoversche Adel „wollte seine Söhne,. , in einer Freiheit auf- 
wuchsen sehen, wne sie die junge englische Aristokratie etwa in Eton 
ut'iiipßl, bedachte alier die Verschiedenheit der Vorbedingungen und der 
mit wirkenden Erzi(4iuiigsraktoren in beiden Landern nicht'*. Wie ver- 
ständig! wie gemäßigt und besonnen! Gar nicht gegen die Freiheit 
au sich, selbst gegen die der englischen Jugend nicht, nur daß sift 
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wegen der „Versdhiedeolieit der Yorbedingungen vawJ* nicht nnb68onn«& 
auf uneere andeiniuiigen Yerlialtnisae übertragen weiden darf! Wae 
(rind das wohl für andersartige Vorbedingungen? Daß die deutsche 
Jugend die Freiheit niclit verstehtb Warum nicht? Weil sie nicht 
frei sein gelernt hat. Warum hat man sie nicht frei sein gelehrt? Weil 
sie das nicht verstanden hatte! usw. immer im Kreise herum. In der 
Tat die ,.Vorbed)nr^nngen und mitwirkenden Er/,iehunc;s{'aktoren'* sind 
bei uns andf^re. Die -lugend wird immer zuchtloser. Alle Tage hört 
man es. Die Scliulzuclit muß also immer strenger werden, damit Zucht 
in die Jugend kommt. Und je strenger die Schuizucht, desto zucht- 
loser die Jugei^, wenn sie die Zndkt loa ist nnd je anchtloser die 
Jugend, desto strenger die Zucht....', so schraubt sich das in infinitnu. 

Mim. mnß diese Wiesesdien Iirinnenuigen leseui wenn man sehen 
will, wie unter fortwährendem Triefen von Freiheit nnd Vemunlt ein6 
Orthodoxie großwachsen kann. 

* 

Indessen, daß der Staat der Schulorthodoxie gegenüber machtlos 
ist, das ist noch immer nicht das eigentlichst Charakterisierende. Daß 
die Opposition sellist schultromm ist, und zwar je „freier'' desto ..frommer", 
das ist das Bezeichnendste. Als der Stock abgeschafft werden sollte, 
hörte ich einen jungen Lehrer sagen: Da möchte man ja Sozialdemokrat 
werden! Er ahnte nicht, daß die Konservativen gerade in der Stock- 
frage frömmer waaren. Er lebte nur in der Stimmung, daß die sozial- 
demokratisdie Partei die fOr alle Forderungen der Lehrer unbedingt 
zurerlSesigste, die sehulfrommste ist. Hatte er uni-echt? 

Wenn man sich die jetsige Zwangsendehung noch weiter geschraubt 
denkt, so wäre dazu nötig erstens: Aufhebung samtlicher Privatschulen 
und Privatunterrichtmögliohkeiten. Einführung der absoluten ünifor- 
mität durch die £inheitezwangschule. — Pünktlich von den großen 
Lehrerversnmmlungen yerlangt und pünktlich Ton der Sozialdemokratie 
aufs Programm gesetzt. 

Diese sogenannte Partei der Zukunft ist am stärksten unter die 
Herrschaft der Orthodoxie geraten. 

Und hier ist der Punkt, wo KuUurpolitiker, welche die Sozialdemo- 
kratie emsthaft mit in ihre Rechnung setzen — nicht als reine Nega- 
tion, ala rein su bekämpfenden Feind, sondern als Vertretung besondearer 
Ziele — immer wieder zweifdhaft werden. Ist die Sozisldemokratie 
im Knltuiganaen überhaupt irgend etwas Eigenes^ Neues? Oder ist sie 
vielleieht — die deutsche Sozialdemokratie — überhaupt gar nichts 
anderes als das, was sie auf dem Gebiet der Schule zurzeit offenbar 
ist, nämlich die letzte Konsequenz jenes Staatsjesuitismus, der im 
preußischen Staatswesen seine historisch bedentendste Materialisation 
gefunden hat? Ist dieser Staatsjesuitismus viellei<'ht im Sozialismus 
lediglich auf seine ideelle und radikale Formel gebracht? Dadurch so- 
zusagen mit Pfeilfedern betiedert, werbekräftig geworden? Seine Durch- 
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fletsnuig ftliK) lediglicb em Sieg des Oeietes^ den wir bekSmpfen, in nar 
mnerwy stringttiter gewordener Form? Die heutige Sozialdemokratio 
ist ja noch oin Bündel von vielen aaseinandentrebeudcn Tendenzen. 
Aber ist violleicht der Geist, der diese Massen zusammenhält^ im Grunde 

gar nichts anderes als das in Gärung geratene Produkt dieses preußisch- 
deutschen Schnljcsuitismus, ein Geist der in Visionen eines reinen 
Unteroffizier- und Kekruteustautes schwelgt? 

Man kann es vielleicht gerade unter dem Gesichtspunkt untrer 
Frage am besten entscheiden. Das was alle Jc-suitiaintn im Innersten, 
in Herz, Willen, Gewissen erst ermöglicht, ist die Überzeugung, doft 
d^ Geist imbedingt nnd unansweidilieh bestimmbar ist durch die Ver> 
^tnisse und UmgebnngeD, in die man ihn bringt; daB- dies nicht .nnr 
dne relative nnd einseitig gesehene, eine Teilwahrheit, sondern Tielmehr- 
die ganze, die einzige nnd letzte Wahrheit sei. Dieser Gedanke, des 
eigentlichen Jesuitismus ist der Grundgedanke des prenfiisch-deutschen 
Schnlsystems, er ist zugleich der innerste, der sozusagen goo-lanbteste^ 
der Kern- und Sterngedanke der deutf^chen Sozialdemokratie, ihre 
Lebens- und Gescltichtsphilosophie, ihre K<'li<rion. 

Dies alle>! sage ich nicht aus Feindschaft gegen die Sozialdemokratie 
— denn ich liabe andere Hoffnungen auf sie gehabt — sondern mit 
Trauer. Ich fürchte, daß dieselbstäiuligereu unter den Führern, wie sie schon 
heute diesem Gedankengang und diesen subalternen Instinkten der Massen 
sich zu beugen an&ngen, so mehr nnd mehr fiberhaopt Terlorene Posten 
sind. Sie werden übemumt von den Massen, die sie zu führen meinen, 
ünd sie haben, soweit man von auBen ker darüber urteilen kann, nicht 
genug innere Widerstandskraft dagegen zu setzen. Es gibt gar nichts 
Fataleres, als den eigentümlich geschraubten Jargon eines sozialdemo- 
kratischen ElaborntH mit Seinen stereotypen drei, vier Wendungsmöglich- 
keiten. Ünd doch bequemen sich alle Führer ihm an. Der Geist der 
Massen abt>r, d^^r in all diesem Dränfren auf äußeren, inneren und inner- 
sten Zwang triumphiert, der ist richtio-os. originales preußisch-deutsches 
Schul gewächs, im Süden deshalb weniger ausgesprochen, als im richtigen 
Preußen-Sachsen. Er ist die glatte Quittung auf diese Züchtungsver- 
suche. Er bedeutet zusammengeschweißt und auf eine Rechnung ge- 
schrieben den Erfolg der Züchtung sowohl als die Wut über den Er- 
folg, die TJnmöglidikeit anders als subaltem zu denken, und die Bache 
dafür. 

Wer diesen, den eigentlich schlimmen Geist in den Massen be- 

kSmpfm will, kann das nicht, indem er die Wirkung, sondern nur, in- 
dem er die Ursache bekämpft. Die Wirkung ist der zugleich sub- 
alterne und freche Geist, die Ursache ist unser Schulsystem, das nicht 
nur nicht zum Gebrauch der Freiheit erzieht, sondern allen Hang zur 
Selbstzucht ausrottet. 
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AMERIKANISCHE SCHULEN 

REISESKIZZEN VON A. PABST- LEIPZIG 

1. EINE VOLKSSCHULE IN NEW YORK 
Ein liebensvrürdiger Britf des Superintendenten der „New York 
üniversity", Mr. Balliet, eines in den Vereinigten Staaten wohlbekannten 
Schulmannes, lud mich ein, mit ihm am nächsten Morgen eine Volks- 
schule zu besuchen und dort eine für kurze Zeit arrangierte Ausstellung 
von Handarbeiten zu besichtigen. Dr. Hanev, der Inspektor für den 
Handarbeitsunterricht in allen städtischen Schulen, werde zugegen sein 
und uns die nötigen Erläuterungen geben. Diese Einladung führte 
midi nach einer im Ostozi der Stadt gelegenen Yolkssehule. Wie in 
Anderen ^Gboßstädten, so ist auoh in New York der Osten der Wohn« 
sita der änneren Sdiicbten der Berölkenmg, wSlirend im Westen die 
besitzenden Slassen wohnen. Aber die 88. Slaraße, in der iek die Sdiiile 
au suchen hatte, liegt schon im „obern" Teile der Stadt, und da ist 
von der Armut und der Verkonunenheity die in gewissen Quartieren 
der „untern" Stadt herrschen, nichts zu sehen. Die Schule selbst fand 
ich in der Nähe einer neuen, stattlichen Kirche der „Deutsch -eviinge- 
lischen Gemeinde", woraus ich schloß, daß auch in der Sehlde das 
deutsche Element stark vertreten sein würde, eine Aniuihnie, die sich 
nachher in erfreulicher Weise bestätigte. Ein im Morgenwinde lustig 
liatterndes Sternenbanner ließ mich das überaus stattliche Scluiiliaus 
Schon Ton weitem erkennen — das Gee^ sehzeibt nSmlich vor, daß 
auf tül&i amerikanischen Sdhulhänsem die nationale Flagge an wehen 
hat, solange die Kinder dort yeirsammelt sind. Ich trat ein nnd wurde 
anf mssBB Frage nach dem „Principal^ in die große ^Assemhly Hall'' 
des dritten Stockwerkes gewiesen, in der sich die oberen Klassen der 
Schule zu der taglichen Eröffnungsfeier versammelt hatten. Ein ge- 
meinsamer Gesang war soeben beendet worden, und so fand ich sofort 
Gelegenheit, mich dem Direktor vorzustellen, der von einer halbrunden 
Plattform neben dem Eingang des Saales aus die Feier leitete, während 
die Lehrer und Lehrerinnen sich bei ihren Klassen inmitten des Saales 
befunden. Es waren über 1000 Knaben der mittleren und oberen 
Klassen anwesend, außerdem eine kleinere Anzalil von Mädchen. Der 
Direktor, ein ener^scher Herr in reiferem Alter, gab sich alsbald als 
Beutsdier zu erkennen. Trotsdem er schon als Knabe nach Amerika 
gekommen war, hat er äelne -dentsche Axt ziemlieh unTerfalscht be- 
wahrt^ wie andi mehrere seiner Lehrer nnd Lehrerinnen mehr oder 
weniger noch als Deutsche angesprochen werden können. Und nun 
vollzog sich nach den ersten Formalitäten die Zeremonie, die ich aus 
Mideren amerikanischen Schulen schon . kannte und deshalb geduldig 
über mich ergehen ließ, da sie nun einmal unvermeidlich ist: ich wurde 
der versammelten Schulgemeinde feierlich vorgestellt und hatte auch 
meinerseits die Aufgabe, mich mit einigen passenden Worten einzu- 
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f&kran. Daß ich mit diesen das Richtige getroffim, bewies dor BeifaU, 

den mir die fröhliche Jugend durch ihr energisches Händeklatschen 
spendete. Sollte ein deutsehor T.( ser an diesem Recht der Ktitik An> 
stoß nehmen, das der Jagend in Amerika einem Gaste gegenüber ein- 
geräumt wird, s;o niHir er sich beruhigen, denn auch der Vorgesetzte 
der Schule wird m der gleichen Weiso behandelt. Der schon erwähnte 
Inspektor Dr. Hjiney, der inzwischen er.schienen war, wurde ebenso wie 
ich vorgestellt, redete die Schul^;emeinde an und erntete für seine 
Worte ebenso lebhuiten Beifall, wie er mir zuteil geworden war. Die 
amerikanische Jugend wird eben andeis erzogen ids die deutsche; jed^ 
reifere Knabe fOhlt sich sohon als Bürger eines freien Staates, de» 
die Kritik anch den R^erenden gegenüber erlanbt ist, und im vor- 
liegeoden Falle ist ja seine Änßenrag nichts anderes, als ein Ausdruck 
der Frende und als eine Bewillkommnung des Gastes, dem er mit dem 
ihm eigenen Freimute entgegentritt. Unselbständiges oder gar unter- 
würfiges oder gedrücktes Wesen ist der amerikanischen Jugend unter 
allen Umständen völlig frernd Aber die Unbefjincrenheit und Freiheit, mit 
der sich der Kuabc auch dem Lehrer gegenüber gibt, hat mit Dreistigkeit 
nichts gemein. Bei allen meinen Schulb.csuchcii habe ich nur in einem 
einzigen Falle einige Ungehörigkeiten bemerkt, die sich ältere Schüler 
zuschulden kommen ließen; trützdein die äußeren Formen der Schul- 
disKiplin nicht entfernt so streng gehandhabt werden wie bei uns — 
köiperliehe Zfichtiguug wird selbstrentihidlioh ttberhavpt nicht an- 
gewendet — ordnet sich die Jugend doch gern und willig dem Lehrer 
unter und aeigt in ihrem ganzen Verhalten eine freundliche Beteit- 
Willigkeit, das zu tun, was er ron ihr Terlangen muß. Sie sieht eben 
in ihm nicht den Zuchtmeister, sondern den wohlwollenden Freund, 
der dazu bestellt ist, den Gesetzen der Schule Achtung zu verschaffen. 
Gibt es docli sogar eine Schule, oder vielmehr Erziehungsanstalt, die 
als Miniaturrepublik von Knaben und Mädchen im Alter von 14—21 
Jahren gtmz nach dem Muster eines republikanischen Staatswesens ge- 
leitet wird, sich ihre Beamten selbst wälilt, eigenes Geld, Gericht und 
Gefängnis und sogar — eigene Schulden hat.*; Die Erziehungsresul- 
tate in derselben sollen sehr günstig sein. 

Nach Schuft der Feierlichkeit wurde die Yersammlungshalley nach- 
dem sie vom groBeren Teile der Kinder verlassen worden war, eofort 
durch Einsetzen von großen Schiebetflren in seohs Klatisenzimmer um- 
gewandelt, zwischen denen schmale Gänge ftei blieben. Auch die Fiatt- 
form des Direktors bleibt frei und kann ihm nun als Arbeit siaum oder 
auch als Empfangszimmer dienen. Da sie mit bequemen Stühlen und 
oft auch mit allerlei Schniiick in Form von Bildern, Blumenvasen und 
dergl. ansge<^tattct und iilierhaupt meist recht geschmackvoll eingerichtet 
ist^ so eignet sie sich sehr gut für die genannten Zwecke. Als eine be- 

*) Die „Qeorge Junior £epublic" in Fieeville im Staate New York besteht 
seit 1896. 
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sonders praktiRche EiurichtuDs; wäre noch, zu erwähnen, daß der halb- 
mnde Arbeitstisch mit elektrischen Leitungen und Sprachrohren aus- 
gestattet ist, die nach jedem Räume des Schulhauses und insbesondere 
nach jedem Flur führen, so daß schnell und sicher überall hin Befehle 
gegeben werden kOimmi, wu inebesoBdere in IPfillen plötalLch eintreten- 
der Gefobr Ton großer Wichtigkeit iei Man muB dabei die Grdfie 
dieser SehnlbSaBer berttdcaiGhtigen, Ton denen manche sieh bis zu sechs 
Btockwerken erheben und nahessn 5000 Kinder aafndimenkSnnen. Es wird 
sich niemand für derartige Riesenschulhäuser begeistern, wenn sie auch 
Tielleidit dem Amerikaner nicht in demselben Mafie unsympathisch 
sind wie uns. Der Amerikaner ist es eben gewohnt, mit einem ganz 
anderen Maßstabe zu messen, wie er, den Verhältnissen seines Landes 
entsprechend, in seinem ganzen Tun überhaupt einen Zug ins Große, 
Gigantische hat. Man denke nur an die ?)üst(M kigen Geschäftshäuser, 
die sich am unteren Broadway in New York erheben und deren Zahl 
von Jahr zu Jahr wächst. Wenn man aber diese „Wolkenkratzer^' nur 
als Answüdue einer ms HaBlose gesteigerten, phantastischen Spekn- 
lationssncht ansehen wollte, so wftre man durehaos im Jrrknm; dw 
Amerikaner ist viel zn praktisch, als daß er sich derartigen Speku- 
lationen ohne bestimmten Zweck hingeben sollte. Es ist eben die 
Notwendigkeit, der er Rechnung trägt, und die ihn zu Leistiin<^en an- 
spornt, vor denen ein minder untemehmendee Volk zurückschrecken 
würde. Die eigentümliche geographische Lage von New York bringt 
es mit sich, daß man in die Höhe gehen muß, da mau sich in die 
Breite nicht fiusdehuen kann, und die geologische Beschaffenheit des 
Baugrundes kommt diesem Streben entgegen, indem sie das Felsgestein 
bietet, in dem das Stahlgerüst der Hänser verankert werden kann. 
Man baut also so hoch wie möglich, und um sich das Treppen- 
steigen ZU ersparen, macht man eben elektrische Aufzüge; auch in 
-Schul«! habe ich solche Torgefunden und auch benutzt, da man sie 
last immer im Betriebe findet. Die Volksschule, in die ich den Leser 
einftlhre, ist indes nicht so bequem eingerichtet; man muß Treppen 
steigen. Dafür hat das Geb&ude auch nur fünf Stockwerke, und es be- 
finden sich im obersten Stock in der Hauptsache nur Riume für das 
Turnen und für den Handfertigkeitsunterricht (in einer anderen SchuVe 
fand ich auf dem Dache in der Höhe des sechsten Stockwerkes einen 
durch starke Eisengitter umschlossenen Spielplatz, auf dem sich die 
Jugend in lebhaftester Weise tnnimelte). Natürlich ist alles geschehen, 
um diese Gebäude möglichst leuersicher zu machen. Sie sind nur 
aus Eisen und Stein errichtet, und vier Systeme von kunstvoll an- 
gelegten eisernen Treppen sind, aufier der Haupttreppe, derart durch 
aUe Stockwerke geführt, daß nirgends eine Steuung eintreten kann, 
wenn ein plötzliohee Iilnnsi|pial die lunder zum tmilidist schnellen 
Verlassen der Schule auffordert. Idi habe einer soldhen Alaimiemng 
beigewohnt, die der Direktor nach Schluß des Yormitlagsnnterrichtes 
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veranstaltete und die sich mit solcher iSclinelligkeit vollzog^ daß |iUe 
Kinder (es handelte sieh um nahezs 2500) sedis Minuten nach dem 
ersten Signal wohlbehalten auf der Straße waren. 

Die Ausstellung^ Ton der ich eingangs sprach, war im Hand- 
arbeitssaal des 5. Stockwerkes aufgestdlt; auf einigen Tischen und an 
den Wauden dieses groBen BAumes fanden wir in ausgewählten typi- 
schen Beispielen das zusammengestellt, was im vorhergehenden Schijii^ 
jähre (mein Besuch im Oktober fiel in die ersten Wochen des neu be- 
gonnenen Schuljahres) in verschiedenen Volksschulen der Stadt von 
Knaben und Mädchen gearbeitet worden war. Inspektor Ilaney er- 
läuterte den Gang und Superintendent Balliet, der sich für den Hand- 
arbeitsunterricht besonders interessiert und selbst mehrere pädagogische 
Schritten über denselben verfaßt hat*j, uud ich selbst nahmen diese 
ErUiaterungen mit großem Interesse entgegen; denn der. Sachkundige 
erkennt dort auf den ersten Blick, daß es sich um neue läfieä und 
um eigene Wege handelt, die geeignet aein dürften, den Handarbeits- 
Unterricht aua den beengenden Fesseln zu ISsen» in denen er aich bis- 
her vielfach bewegt hal^ und ihn bu einem wichtigen Zweige aller deür 
Bestrebungen zu madhen, die man unter dem Kennworte: „Erziehung 
zur Kunst" zusammenfaßt. Namentlich zeigen das die Papparbeiten, 
die vom 5. bis ^. Grade (d. b. vorn r>. bis ^. Schuljahre) in solchen 
Schulen getrieben werden, dio l^riiio Ijf -ondt ro Werkstatt haben. Schon 
auf dem diesjährigen iiitirnatioualeu Zeicbenkongreß in Bern haben 
diese New Yorker Papparbeiten die Aufmerksamkeit von Kennern erregt 
sowohl durch ihre originelle Form, wie durch die geschmackvollen 
Farbenzusammenstellungen und durch den dem Material angepaßten 
.Schmudk. Es wird sich anderwärts Gel^;enheit bietm, des KSheren. 
auf diese interessanten Arbeiten einzugehen; enrilhnt sei hier noch, 
4laß;auch die Holzarbeiten, die sich in der Ausstellung be&nden, die- 
selben künstlerischen Tendenzen erkennen ließen: freie, individuelle 
Gestaltung der Form und geschmackvolle farbige Dekorierung nach 
eigenen Entwürfen der Schüler. Diese Hobelbankarl)eiten (als Beispiele 
seien genanat: Bücherbrett, TJhrständer, Servierbrett^ Postkartenständer) 
werden vom H. Grade an ( aber nur von Knaben) in sob^ben Schulen 
gefertigt, die eine eigene VVerkstatteinrichtung haben, und zwar werden 
wücbentlicb 'jO Minuten auf die Werkstattai beit verwendet, die im 
Zusammenhange mit dem Zeichnen betrieben wird. (Ich hatte Ge- 
legenheit, die Werkstattemnchtungen und teilweise ttaek den Unter- 
richt in mehreren andern Schulen kennen zu lernen.) 

Einige Schulen hatten auch ein&che, aber recht geschmackrolle 
Metallarbeiten ausgestellt, hauptsachlich Treibarbeiten in Hessing und 
Kupfer, sowie Kleineisenarbeitenj die aber, wie mir gesagt wurde, nur 
von besonders befähigten Schülern angefertigt werden. Für die Be- 



*) BUUter fär Koabenhandanbeit No. 1— S des Jahrg. 1900. 
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urteiluiig im allgemeiuen waren daher viel wichtiger die i'upier- und 
Kaxtonarbeiteü der ersten Schuljahre, wovon eine größere Anzahl aus- 
gestellt war. Sie beginnen mit den ein&chsten Übungen im Aus- 
schneiden und Aufkleben und entsprechen ungefahi dem, was wir in 
UDsem denischen Lehrgpuigen als ,^beiten der Vorstufe^ beseiehnen, 
die sidi bei uns neuerdings wenigstens in der Hilfschule, im Ejiaben- 
hort und in andern neben dor Volksschule bestehenden Erziehungth 
anstalten Anerkennung und Verbreitung Teischatft haben. 

Das Modellieren fehlt leider fast ganz, dagegen nehmen die soff. 
.."Rnsketryarbeiten" einen breiten Raum ein. Es sind dies Flecht- 
arbeiten aus verschiedenem Material, deren Bevorzugung in Amerika 
oftpTibar aufs engste zusammenhängt mit der bei der indianischen Ur- 
bevölkerung einst hochentwickelten Kunst des Flechtens von Körben, 
Matten und dergl."^) Die Hasketry arbeit bildet gegenwärtig eine Haupt- 
•beschlftigung der .sogen. „Ferienschulen", die namentlich in den Gr6(ß- 
stSdten New York, OUcago n. a. wahrend der langen Sommeiferien (rom 
Juni, bis September) eine große Rolle spielen; sie wird nicht nur als 
eine besonders gute Handübung gerühmt^ bei der auch die linke Hand 
beteiligt ist, sondern dürfte auch in bezug auf Geschmacksbildung (in 
Hinsicht auf Form und Farbe) sehr wertvoll sein. Nebenbei sei hier 
bemerkt, daß die Ausstellung von Schulen aus allen Teilen der Ver- 
einigten Staaten, die auf der Weltausstellmig in St. Louis zu sehen 
war, erkennen ließ, eine wie weite Verbreitung diese Arbeiten ge- 
funden haben und wie hoch zum Teil die Leistungen stehen, die 
darin erreiclit werden. Zur Beruhigung derer aber, die einen Hand- 
fertigkeitsunterricht in der Schule nur dann gelten lassen wollen, weuu 
er sich mit solchen Dingen beschäftigt, die dem übrigen Untrarichta 
dienen, wÜl ich erwähnen, daß auch diesem Standpunkte in den New- 
Yorker Volksschulen Rechnung getragen wird. Ton den Knaben der 
obeni Klassen werden Modelle namentlich f&r dm physikalischen 
Unterricht angefertigt, Hebel, Brückenwagen und dergl. in der ein- 
fachsten Weise aus Holz und Metall hergestellt, aber doch geeignet, 
einen physikalischen Vorgang zu veranschaulichen und überhaupt das 
Interesse für den L^nterrieht zu erhöhen. 

Endlich sei noch erwäbnt, daß die Ausstellung eine große Anzahl 
von Kinderaeichnunfren aus dem 1. bis 3. Schuljahre uniiabte, sowie 
eine Anzahl von {»nichtigen Skizzen nach der Natur. Auch diese Ar- 
beiten ließen erkennen, daß man einem Unterrichte nach modernen 
Prinsipien hohen Wert beilegt, wie ja überhaupt das gesamte ameri- 
kauisdie Schulwesm nach jeder Richtimg hin einfin durchaus moderqen 
Zug. zeigt. 

Die Eindrücke, die ich von der sonstigen Arbeit der Volksschule ge- 
wonnen habe, in der ich an jenem Tage bis zum Schlüsse des Unterrichts 

*) Man veigleiche: Indiaa Baskeft Weaving the Navi^o Sohool ol Indiaa 
Baakelaj. . Los Angeles. 
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▼erweilte, will ich noch kurz zuaammenfiisseii. Der Yormittagsimterricht 
eratreckt sieh auf die Zeit Ton 9 — 12, der Nadimittegsiiiiteimdit flnddr 
▼on 1 — 3 Uhr statt. Daswisehen liejp^ die Pause fOr den Lunch, der 
den Kindern viel&eh in der Schule selbst geboten wird, namentUeh 

da, wo Einrichtungen für den Kochunterricht vorhanden sind. Unsere 
Schule aber wird in den oberen Klassen nur von Knaben besucht (die Mäd- 
chen weiden an eine benachbarte Schule abgegeben), und somit hat sie 
keine Küche und bietet auch keine (xelegenheit zu körj)eilicher Stär- 
kung. Wir fanden diese al)er bald in einem nahe gelegenen l^estaurant, 
dem Klubhause der deutschen Musiker, die in jenem Stadtviertel iu 
großer Zahl wolmen. Während der Nachmittagsstunden führte mich 
dann Mr. Heß, der ebenso treöliche als liebenswürdige Direktor, 
durch eine Anzahl Klassen seiner Schule, die mit „Naturstudium'^ (Be^ 
sprecbung des Apfels), Gesehichtei Grammatik, Rechnen, Naturkunde 
(Besprechung des „gefransten Enzians", der in wundersehfinen Exem- 
plaren Torlag; dabei wurde ein sinniges Gedicht von Brjant Tom 
Lehrer herangezogen) und anderen flUshem beschäftigt waren. In 
manchen Klassen fielen mir gate Zeichnungen an den zahlreichen Wand- 
tafeln auf, die Ton den Kindern mit farbiger Kreide hergestellt worden 
waren. Zumei.st unterrichteten Lehrerinnen, vielfach irischer Abkunft, 
aber auch einij^c Damen deutscher Abstammun<jf waren durunter. 
1 l)eraU war ^rute Ordnung und ein reges Interes^ie der Kinder zu be- 
merken. Auf die in mehreren Khi>sen wiederholte Frage des Ducktors, 
wie viele von den Kindern deutsch verständen, meldeten sich oft fabt 
mehr als die Hälfte; daneben waren aber aueh Neger, Italiener, Griechen, 
Schweden und zahlreiche andere Nationalisten vertreten. Die ameri- 
kanische Volksschule ist eben die große MOhle, in der das bunte 
Völkergemisch zennahlen und zu einer einheitiiohen Nationalität yer- 
arbeitet wird. Noch ehe die Kinder die Schule verlassen, sind sie alle 
Amerikaner geworden und grüßen mit Stolz das Sternenbanner, das 
über ihrem Schulhause weht. Bei der Assimilierung und Nationalisie- 
rung der künftigen Generationen leistet die Volksschule dem ameri- 
kanischen Volke die wichti^csten Dienste, und dementsprechend wird 
sie auch als ein nationales Uut hoch geschätzt. 

VOM DEUTSCHEN AUFSATZ 

TON OTTO ANTHfiS- LÜBECK. 

Mein Kunstwartartikel „Der deutsche Au&atz und die kfinstlerisohe 
Kultur« (K. W. Jahrg. 18, Heft 6) hat in der „Umschau'' (IX. Jahrg. 
Nr. 3) durch einen Herrn Dr. Paul eine „Besprechung" erfahren, in der 
an grotesker Dreistigkeit im Verhüllen und Verdrehen der Tatsachen 
das Menschenmögliche geleistet erscheint. Der „Besprecher" greift ein 
neben sädüiohes Geschichtchen heraus, stellt es auf den Kopf, macht 
über die so entstandene Mißgestalt eine Ueihe ausgesucht witziger Be- 
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merkangen, stellt dann fest, daß die übrigen 5 Seiten des Artikels när 

wn des Qesehichtchens willen da seien, und fügt dieser sinnreichen 
^Analyse'' meiner Arbeit das abschließende Urteil an: „Es stebt sonst 
wirklich nichts darin als Worte, schlechthin Worte. UngUubliche Vor- 
schlage — Wort«!" 

Ich werde im folgenden, um raeine sinnlose Wortjnarhcrf i*) ins 
hellste Licht zu setzen, Punkt für Punkt die tatsächlich gcül)te i'raxis 
und meine Vorschläge gegenüberstellen. Ich lieginne mit dem Ziel. 
Die Absiebt unserer bisherigen Aufsatzübung geht ausgesprochener- 
maßen dahin, daß der Schüler in den Stand gesetzt werde, über ein 
gegebenes Thema sich korrekt, erschöpfend und in guter Ord- 
nung anszusprechen. Stimmt das oder stimmt das nidit? — Ich halte 
«8 dagegen für wOnschenswert, dafi der Sdiüler in den Stand gesetzt 
werd^ sidbi über ein Thema, das ihn interessiert, in seiner eigenen 
Weise auszusprechen. Es mag Leute geben, die sich unter einer 
eigenm Weise des Ausdrucks überhaupt nichts vorstellen können. Die 
können mir dann leid tun, aber ich kann nicht mit ihnen diskutieren. 
Ich kann mir dagegen kaum denken, daß jemand, der eine eigene Aus- 
dnicksweise als möglich anerkennt, sie nicht auch für das wünschens- 
werte Ziel unserer Autsatzübung anerkennen sollte. Daß die zu er- 
zielende „Originalität" des Ausdrucks bei der Mehrzahl unserer Schüler 
nur eine sehr primitive sein kann, ist ja ganz unzweifelhaft Aber 
•wenn wir die Äaistrebung Ton Zielen deswegen aus unserem Schul- 
-untemcht Terbannen wollen, weil die Resultate nur bescheidene sein 
können, dann dürfen wir ndiig mit unserem ganzen Kram einpacken. 
Schwieriger liegen die Dinge bei der Frage naeh dem Thema. Es gilt 
Tielfach als das Kennzeichen der Bildung, daß man über jedes auf- 
tauchende Thema mitsprechen kann. Und daß unsere Aufsatzprazis zum 
mindesten das Ziel anstrebt, daß der Schüler sich über eine möglichst 
große Anzahl von Dingen aussprechen lerne, geht unzweifelhaft daraus 
hervor, daß sie sich vorbehält, dem Schüler das Thema zu geben. 
Ich halte es nicht für kalturdienlich, daß alle über alles reden können 
oder sich einbilden, es zu können. Es erscheint mir weit zweckmäßiger, 
daß der Schüler nur veranlaßt werde, sich über das zu äußern, woran 
er nicht nur mit seinem Verständnis, sondern auch mit seinem Herzen 
beteiligt ist» über das also, wofür er sich wirklich aus innerem Antrieb 
interessiert. 

So stehen sich die Ziele gegenüber. Dem altspricht die Yer- 

•schiedenheit der Wege. Wenn jetst in der Sdiule der Aufsatz zum 
ersten Male auftritt, dann Terföhrt man folgendermaßen: Der Text des 
Aufsatzes wird in der Klasse festgestellt, meist bis aufs Wort, und so 
lange wiederholt, bis er mehr oder weniger sitzt Mögen nun die 

*) Diese unglaublichen Vorschläge sind inswitdieii in Buchform erschienen: 
„Otto Anthps, Der papierne Drache. Vom deutBeben Anftais." R. Voigtländers 

Verlag, Leipzig 1906. JC 0.80. 
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Kinder die Satzantange — Stichwörter — in ihrer Kladde an&chreiben. 
oder nicht — die Aufgabe der Kinder besteht nunmehr wesentlich 
darin, den Aufsat/ ans dem Gedächtnis zu reproduzieren. Stimmt 
das oder stimmt das nicht? — Also: Es gibt nur einen Text für die^ 
ganze Klasse. Abweichungen entstehen nur dadurch, daß die Kinder^ 
weil sie «len festgelegten Wortlaut nicht im Gedächtnis behalten haben,, 
hier und da ein anderes Wort einfügen oder einem Satz eine etwa» 
andere Form geben. Femer: Wenn anch der Text in der EUurae unter 
Mitwirkung der Kinder zustande gekommen ist^ bo kat dooh der Lehrer 
dafür gesorgt, daß jede Unbeholfenheity jeder Gedankensprung, jede 
Verkürzung, damit aber auch jede Originalität aasgemerzt ist zugunsten, 
eines korrekten Ausdrucks. Das heißt mit and» rm Worten: D&t kind- 
liche Ausdruck wird gewaltsam in den Ausdruck der Erwachsenoi um- 
korrigiert. Was das Kind nun leistet, ist weiter nichts als eine un- 
mittelbare Nachahmung dessen, was der Erwachsene, der Lehrer, ihm 
in seiner Sprache vorgemacht hat. Es ist mir schlechterdings un- 
möglich, in dieser Art eine kulturffhxlernde Arbeit zu sehen. Die Folgen 
dieser Praxis sind ja auch zu sehen für jeden, der sehen will. Ich 
kenne einen Herrn, der in seinem Beruf jährlicli viele Hunderte von 
Ärbeiierbriefon erhSli Es ist geradezu traurig mit anzuseilen, wie die- 
armen Leute sich quälen, das, was sie sagen wollen, in eine Form zu 
bringen, die ihnen ganz und gar fremd ist; auf eine ,,gebUdete^ Weise- 
in seitenlaDgem Geschwätz Gedanken auszudrücken, die sie mündlich — 
durchaus verständlich — auf ihre Weise in t inem Satz herausbringen, 
können. Und dabei ist nicht etwa die Rechtschreibung und die Zeichen- 
setzung desto besser. Abgründig ist sie, bodenlos ist sie. Sie könnte 
gar nicht schlechter sein. Und dabei hört man sagen, daß die Rück- 
sicht auf die Erlernung dieser Künste die alte Art der Aufsatzübung 
nötig mache. — Ich schlage dem gegenüber vor, die Kinder ohne jede 
„Vorbereitung" schreiben zu lassen, wie ihnen der Schnabel gewachsen 
ist} und das, was auf diese Weise entsteht, mit Terst&idids für die 
eigent&mliche Schönheit des kindlidien Ansdracks au&unehmen nnd zu 
bewerten. Wemi das „schlechthin Worte'' sind, dann ist Herr Dr. Paul, 
ein gewissenhafter BerichterstAtter. Es ist aber auch kein ,,unglanb* 
licher'' Vorschlag, denn er ist Ton mir und einer Anzahl befreundeter 
Kollegen seit Jahren auf seine Durchführbarkeit ausprobiert. Ich sage 
nicht: auf seine endgültige Richtigkeit. Das bleibt ja noch zu di.sku— 
tieren. Wohl aber auf seine Durchführbarkeit, Die Kinder wußten 
allemal etwas zu schreiben und schrieben fast immer zu un.serer Freude. 
Diese Freude wird man allerdin<jfs nur dann empfinden können, wenn 
man ein liebevolles Verständnis hat für die werdende Seele des Kindet^. 
Und ebenso selbstverständlich ist, daß mau in seinen Ansprüchen au 
die „Originalität'' des Kindes bescheiden sein muß. Was eigentlich auf" 
dasselbe hinauskömmi Das gerade sollte das Geschichtchen besagen,., 
auf das sich mein Kritiker mit seinem ganzen tödlichen Witz gestuizib. 
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hat. Es wäre ja möglich, daß er micli nicht hat verstehen könne d. 
Aber ich traue dem Frieden nicht. Denn er verschiebt die Sache voll- 
Bkandig dadurch, daß er als geistreiches Gegenbeispiel den Schuster- 
jungen anführt, der von seinem Meister eine Redensart gehört hat, 
sie nachschwatzt und mit einem Male „ein Sprachgenie" ist. In meinem 
Beispiel lag der ganze Witz darin, daß das Kind ganz von selbst auf 
seinen Ausdruck gekommen war. 

Solange der Aufsatz nichts weiter ist als die bloße Nachahmung 
des vom Lehrer Vorgeformten, so lange raaeht die Stoffwahl keine gro^n 
Schwierigkeiten. Hau kann dann jeden Stoff hianehen, der dem Kind 
TeiatBndlidh ist, den ee kennt oder mit dem nujjp es aum Zwedc dea 
AafiMtaes hekannt gemaeht hai Wenn ich Tcrlange, daß das Kind 
ohne jede Yorbereitong der Form schreiben soll, dann liegt die Sache 
etwas anders. Außerschulische Erlebnisse, die häufiger vorkommen 
oder durch ihre Besonderheit Eindruck auf das Kind gemacht haben, 
empfehlen sich ohne weiteres. Derartige Themen werden natürlich 
auch jetzt schon gestellt. Aber indem man auch hier die Form fest- 
legt, nimmt man auch diesen Themen ihre eigentümlichen Vorzüge. 
Man schiebt sie aus dem Gesichtskreis dss Kindes in den des Er^ 
wachsenen, und nun ist selbst dieses ganz eigene Erlebnis schon wieder 
ZOT Hälfte ein fremdes. Der Wert, der diesen Stoffen gerade als 
eigenen Erlehniasen ankommt, wird aufierdem ron vielen Lehrern toU- 
stlndig verkannt Ein Kollege gestand mir kürzlich, daß er nie Be- 
denken getragen habe> bei AoMtzen Aber den letaten Schulausflug den 
Ejndern, die nicht dabei gewesen waren, zu sagen: Das schadet doch 
nichts. Du hörst es doch jetzt hier, wie es gewesen ist. Also kannst 
du anch darüber schreiben. — Bei Stoffen, die in der Schule gewonnen 
werden, scheint es mir jiußerordentlich wichtig, daß man ihnen Zeit 
läßt, sich im Seelenleben der Kmder einzunisten. Ich bin deshalb bei 
meinen fortgesetzten Versuchen neuerdings davon zurückgekoninien, am 
Ende jeder Stunde über das schreiben zu lassen, was m eben dieser 
Stunde erarbeitet worden war. Wenn jemand einen Stoff selbsl&ndig 
gestalten soll, so erscheint es dnrchana notwendig, daß zwischen dem 
Stoff und dem Gestalten ein gewisser Zwischenzanm liege, in dem die 
Phantasie ihre ordnende, aasscheidende nnd omformende ^tigkeit an 
dem Stoff Tollbringen kann. Diese Eiiihrang macht jeder Künstler. 
Dafilr scheint mir auch das bekannte Liszt'sche Experiment zn ^rechen, 
bei dem die Darstellungen sich als die wahrhaftigsten erwiesen, die 
fünf Wochen nach dem Erlebnis aufgezeichuet wurden. Bei Kindern 
wird man natürlich nicht gerade fünf Wochen verstreichen lassen. 

Die weitaus größte Menge seines StoffcB bezieht der heutige Auf- 
satzunterricht aus der Literatur. Ich nehme dabei Literatur im weite- 
sten Sinne un<l begreife darunter alles, was bereits von irgendwem m 
eine feste Form gebracht ist, auch die Sprichwörter. Li der Volks- 
schule suid es die Gedichte nnd Erzählungen des Lesebuchs, in der 



92 



0. ANTHES 



höheren Schule die Werke der Schulklassiker, die hauptsächlich zu 
Aufsätzen verarbeitet werden. — Es wird alles bestritten. Ein Kollocre 
bestritt mir neulich auch dieses Verhältnis des Literaturaufsatzes zu 
sonstigen Stoffen, Ich hätte Idoß die rückständigen Schulen im Auge, 
sagte er. Verständige Lehrer täten schon lange, was ich mir einbildete, 
als etwas ganz Neues zu fordern. Daß einzelne Lehrer die Mängel des 
Literataran&atzes sehen ebenso gat erkannt haben wie ich, wird sioher 
stimmen. leh maehe aneh gar keinen Ansprach darauf, ein Original- 
pädagoge zu sein. Ich leite meine Berechtigung, die Dinge so darzu- 
stellen, ganz einfach aus dem tatsächlichen all gern einen Zustand her. 
Und ich wünsche den Mann zu sehen, der mir die Vorherrschaft des 
Literaturaufsatzes öffentlich und schwarz auf weiß zu bestreiten wagt. 
Ich werde ihm dann aus hundert Schulprogrammen des letzten Jahres 
die Prozentsätze vorrechnen. 

Das Unrecht, das mit dem Literaturaufsatz an der Literatur be- 
gangen wird, ist ein Kapitel für sich. Ich habe mich in meinem oben 
erwähnten Büchlein „Der papierne Drache" ausführlich darüber ausge- 
sprochen. Und ich bin in diesem Punkte einig mit yielen Männern 
TOn unantastbarer Yerstöndigkeit, die gerade über diese Frage ihre 
Stimmen jetzt laut und Ycmehmlich in allen Blättern erheben. Hier, 
wo wir es nur mit dem Auftatzontemcht selbst zu ton haben, kommt 
es darauf an, zuzusehen, ob die aus der Literatur gewonnenen Stoffe 
der Übung im Aufsatz dienlich sind. Das sind sie nun meiner Ansicht 
nach gar nicht. Wie die vom Lehrer festgelegte Form des Aufsatzes 
im Anfangsunterricht der Übung im selbständigen Ausdruck hinderlich 
ist, ebenso hinderlich ist ihr die vom Dichter und Schriftsteller 
festgelegte Form des StoÜes, sie nimmt dem Schüler Mut und Selbst- 
vertrauen, sie gängelt ihn, sie läßt ihn nachahmen, aber nicht selb- 
ständig gestalten. Daher fordere ich: Der Stofi de.s Autsatzes soll 
Rohstoff sein, er soll dem Schüler nicht in irgendeiner literarisch 
fixierten Form Torliegen oder Torgelegen haben. Wiederum entsprechen 
außerschulische ISrlebnisse und Erfahrungen in erster Linie diesen An- 
sprüchen. Aber auch der Schulunterricht bringt tagtäglich tau^^che 
Stoffe herzu. Naturwissenschaftliche, heimatkundliche^ geschichÜiche 
Stoffe, alle sind sie geeignet, nur nicht die Literaturstoffe, die augen- 
blicklich fast durchweg beliebt werden. — 

Worte, Worte, nichts als Worte! 

Das unglaublichste sind nun aber natürlich meine Bedenken über 
die Notwendigkeit und Nützlichkeit unserer Art zu korrigieren. Das 
muß ja einem ehrsamen deutschen Spießbürger bis auf die Knochen 
gehen. Nicht einmal mehr ordentlich korrigieren will der Mensch! 
Ich will mich einmal zunächst ganz vorsichtig ausdrücken. Jeder Lehrer 
wird zugeben, daß die Resultate unserer Korrektur zu der dabei auf- 
gewendeten Mfihe in gar keinem Verhältnis stehen. Nicht einmal die 
Beherrschung der Rechtschreibung und Zeichensetsnng wird wesentlich 
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durch sie gefördert Das haben mir außer meinen eigenen Erfahnmgen 
in der Praxis die obenerwähnten Arbeiterbriefe znr Genüge bewiese. 
Ist es nicht überhaupt eine wilde Spießbürgerei, die Bildung eines 
Menschen danach zu beurteilen, ob er die Konnnata an die richtige 
Stelle setzt oder nicht? Und weiter: Je einfacher sich ein Mensch 
schriftlich ausdrückt, desto weniger wird seine Unfähigkeit in diesen 
Künsten störend empfunden werden. Wenn er aber, wie jene Arbeiter, 
sich im Schweiße seines Angesichts bemüht hat, seine Gedanken in 
eine möglichst homplicieite Form zu bringen, weil man ihm den Gkuben 
beigebmoht hal^ sie sei die bessere, und wenn es nnn außerdem noch 
an der Orthographie und Interpunktion mangelt, dann entsteht ein 
Chaos, yor dem wir manchmal minutenlang gesessen haben, ohne zu 
kapieren, was der Mann eigentlich wollte. Des Lehrers Tätigkeit am 
fertigen Aufsatz würde also meines Erachtens darauf ausgehen, fest- 
zustellen, ob das Kind bei der Niederschrift eine klare Anschauung 
von der Sache gehabt und ob es für diese Anschauung eine leicht 
verständliche Form gefunden hat. Ob diese Form, au meinem Aus- 
druck gemessen, korrekt ist, ob ich das ebenso ausdrücken würde 
oder nicht, das würde mich vorläufig gar nicht bekümmern. Genug, 
wenn Ansdrack and Ansehanung sich soweit decken, ab es der geisti- 
gen Yerfassnng des Kindes entspricht Daß der Aufsatz hinterher so 
eingerenkt wird, wie ich als Erwachsener ihn Tielleicht gern haben 
möchte, halte ich nicht für wünschenswert im Interesse des Kindes, 
das den Mut seiner Ausdruoksweise behalten soll, und auch ganz und 
gar nicht für nötig im Interesse eines Fortschritts in der Ausdnicks- 
f ähigkeit. Nicht die Korrektur des Lehrers fordert das Kind im Aus- 
druck, sondern die mit Lust fortgesetzte Übung selbständijren Oestaltens. 
Für Leute, denen diese freiere Art der Korrektur nun immer noch als 
eine Ungeheuerlichkeit erscheint, bemerke ich, daß man im Ausland 
vielfach bereits (Jazu übergegangen ist oder es schon immer so gemacht 
hat, sogar im t remdsprucliliclieu Unterricht! Und über die Schulen 
des Amiands ohne weiteres die Achseln zu zacken, das wagt wohl 
keiner mehr, der die Dinge kenui 

Wie sagt Arthnr Bonns^ „Im ganzen deutschen Lande wachst 
kein Junge noch Madchen mehr mit seinen eigenen Gedanken und 
Phantasien, mit seinen eigenen Instinkten, mit seinem eigenen Streben 
und Wollen, mit seiner eigenen Stellung zur Natur und zu den Dingen, 
mit der Möglichkeit, sich seine Gresinnong selbst za erkämpfen, zu 
seiner eigenen Sehnsucht und zu seiner eigenen Erlösung zu gelangen." 
— In der Tat, wir haben die verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, jedes 
Restchen eigenen Seins, das unsere Kinder in die Schule mitbringen, 
sorglich zu hegen und zu pflegen: uns daran zu freuen, wenn es auch 
wenig ist; soweit es m unserer Macht liegt, dieses Eigene zu fördern, 
abor nicht es zu unterdrücken. 

Worte, schlechthin Worte. Unglaubliche Yorschlage — Worte! 
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SCHAFFENSFREUDE 

AÜS EINER SAMMLUNG VON KINDEBDOKUMENTEN 
VON F. 6ANSBER0-BBEMBN 

Da hat mir mein Bochhfadler -wieder eine dicUeilMge Metihodik 
des gesamten TJntemdhts geschickt Ob er wohl diesmal Glftok damit 
hat? Ich schlage aufs Geratewohl auf: Gesangontenrichl B. Methodik 

der einzelnen Stufen. L ElementarUasse. a) Die erste Stunde. Man 
glaabe doch nicht diesen Leuten — so lese ich — die da sagen, das 

Kind könne schon alles mögliche und nun solle es nur in der alten 
Weise weitergehen, wie die Mutter singt, wie das Volk singt, wie die 
Straßenkinder singen — nein, nein, das gil)t ja kein Fundament, das 
ist keine ernste Arbeit, das ist keine Methode. So wird's gemacht: 
Der Lehrer nimmt die Geige vor und streicht mit dem Bogen hinüber! 
Dann sagt er: Das ist ein Toni Was ist das? Du! Dul Du! Alle 
Kinder! Dmm streicht er nochmal hinfiber. Das war noch ein Toni 
Wieviele Töne habt ihr gehört? Dul Du! Du! Alle Kinder! Aber die 
Tone sind nicht fiberein . . . Dul Du! Du! Alle Kinder! . . . Kann 
man mir's Tcrdenken, daß ich aof weitere Stichproben verzichte? Aus 
dieser Art „ünterrichtskunst% aus diesem grauenhaften Handwerk wollen 
wir ja nun heraus I Wir wollen geradezu die Methode des Hauses und 
der Straße aufnehmen: Frei und selbsttätig sollen die Kinder hinein- 
wachsen in die Welt der Großen, in ihre Ideen und ihre Arbeiten! 

Werke schaffen und Werke genießen! Das wird die Devise unserer 
Schule, der neuen Schule sein. Unser Lehrplan wird nicht bloß sagen: 
Du sollst das und das durchnehmen^ sondern er wird sofort — be- 
gütigend — hinzusetzen: Legt das und das Bach zugrunde, lest ge- 
m^sdbaftÜch in der und der Geschidite oder BeisebMchreibung oder 
Sdiilderung; so habt ihr den Stoff in^der sdidusten und wirksamsten 
Art! Jedes ünterrichtekapitel — ein großes, literarisch wertvolles, 
lesenswertes Werk! — Und unser Arbeitsplan? Auch er fordert^ nidit 
ein eintöniges Gleichmaß von 20 Rechenarbeiten, von 40 Spracfaarbeiten, 
von 20 Aufsätzen — auch er fordert — Werke! 

.jS()nneckens Briefordner A — Z, deutsches Ueichspatent", in schön 
niamioriertem l nischlan;, I'reis SO Pfennig — neben mir liegt er auf 
dem Schreibtisch wie eine Bibel, so dick und gewichtig und ernst, und 
meine Blicke streifen, während ich dies scbreibe, immer wieder zärtlich 
über ihn hin. Der birgt nun all die Kiuderaufsätze, die meine lustigen 
Jungens in den beiden letzten Monaten produziert haben. 600 bis 
700 Blatter mögen*s sein, jenseite von Orthographie und Kalligraphie — 
aber doch alles in allem &n Praditband, der an erster Stelle auf meinem 
Bfichorbrett stehen soll! Mein Werk! Mein Unteiricht, meine Lebens- 
bilder, von 60 empfänglichen, elastischen Kinderseelen reflektiert! In 
1000 gebrochenen Echos klnigt mir meine Sinnesfreude aus diesen 
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Blättern wieder entfregen. Und doch nicht raein Werk! Überall ner 
2auber eigenen Denkens, eigenen ßeobachtens, eine köstliche Naivität 
{o daß die ihnen fQr die ganze Sclinlzeit erhalten bliebe!), eine kecke 
Beredsamkeit» Humor und Wite und lebhaftes Bilitgefahl. — So strSmt 
mir ein reiches Leben ans diesen nnTorschriftsmaßigen BÜttem ent- 
Hegen! 

Und nun wollen wir lesen! Aber ich vergesse zu bemerken: Die 
Jungens sitzen in der G. Klasse (3. Schuljahr, Volksschule), die Auf- 
4NltBe sind in der Schule geschrieben, in Tagebüchern, alsdann, mit 
J^^amen versehen, herans^i^etrennt und eingesammelt worden. loh bringe 
sie hier in l\irni, weil die Formlosigkeit dieser Arbeiten nur auf den 
-ersichtlich in größter Eile und gänzlicher Hingabe an den Stoff ge- 
fertigten Blättern natürlich und .schiin wirkt. Aus demselben Gnintle 
lese ich, in Abendgesellschalten, aus meiner Samralimg stets mit so- 
iSnrtiger sprachlicher Korrektur, weil die Sprachfehler in meinem 
Munde bidd kindisch wirken würden. Der InhBÜk aber ist streng 
«uthentischl 

1. Ein M&rchen. Ich sehe noch jetet den kleinen stillen Burschen 

;ganz lebhaft im Geiste, wie er beim Sehreiben in einem fort vor sich 

Mngluckst und sich vor Vergnügen krümmt und die Beine an 'den 
Xicib heraufzieht. IJberschäuraende Schaffensfreude! 

Als die Mutter zur Rtubentür hereintrat, schlug sie die Hände 
über dem Kopfe zusammen (so hatte ich diktiert und dann gesagt: 
schreibt weiter), denn die Stube war ganz bis an die D»nkf' über- 
Bchwemmt, und lauter Goldfische schwammen in dem Wasser. Und da 
gmg sie zu der zweiten Tür, und die war auch l)is an die Decke über- 
schwemmt, und es waren lauter Walfische darin. Da ging sie zu der 
dritten Tür. Die war auch überschwemmt, und da waren hmter Eis* 
iMfcren darin, und die Eisbären sprangen der Mutter ins Gesidit und 
£rafien sie auf. 

2. Im Museum. Wenn man ins Museum geht, sieht man allerlei 
Tiere, Fuchs, Hirsch usw. Es sind aucli versteinerte Menschen da, 
z. B. Neger, Chinesen. Es sind viele Buden da, in denen die Negw 
wohnen. In der ersten Etage sind Spechte, Strauße und Trauersi hw'äne, 
Bären, Lama und Gemsen da. In der zw itcn Etage sind Füchse, 
JFische und Krähen da. Weiter hinten sind grüne Eiderhsen und Schilfe, 
Netze, Bienen, Käfer, Schmetterlinge, Ameisen, Landkarten, Schildkröten, 
Dohlen, Enten, Schwäne, Städte, Straußeneier, Baummarder, Winden usvir. 
Es sind einige Bilder an den T^änden. Es ist ein Gestell (Modell) 

vom Museum. Es sind einige Tische da, worauf Berge, Täler, 
ffiuser, Neger, Pferde, Ochsen, Wagen, Baumwolle ist. Unten im Keller 
aind Seeaale, Sohlammteufel, Butte, Lachseier, Biesensalamander und 
Ooldfische. Über den Kästen sind Röhren, durch welche frisches Wasser 
in die Kästen läuft. Unten am Boden sind auch Rohren, durch welche 
das schlechte Wasser abfließt. 
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3. Aus der Zeitung. Ea stand in der Zeitung, in Petersburg 
ging es schlimm her, der msriBofae Kaiser hat nichts mehr zu sagen. 
Aber ea wird wohl schon bald besser werden, hoffe ich. Die BosseiL 
hauen ihre eigene Soldaten tot. Ha steht jeden Tag Ton Rußland in 
der Zeitung. 

4. Die Festung. Die Festung ist eine Mauer. Einige Festungen 
sind auch Ton Balken , und einige, die machen keine Festung, sondern 
ein^ hohen Sandberg. Denn dureli elue Festung von Balken oder 
Mauern da fliegen die Kugeln durch, denn die ist gleich in Bruch. 
Ein Festung Ton Baiken brennt, und iweitens, die Mauer ffUlt um, 
und dann sind sie verloren. 

5. Die Pumpe. Wenn man an den Griff faßt, dann kommt vorne 
Wasser raus Das Wasser ist rein, zum Trinken. Und die Twente 
nehmen es auch zum Heinmachen. Die StraßenpHiistermänner trinken 
es, wenn sie keinen Kaffee mehr haben. Die Pumpe ist nützlich, weil 
man sie zum R^inmachen gel)rHuchen kann. Ich habe auch schon oft 
Wasser in einem Eimer für Ireuide Leute geholt und auch schon oft 
Wasser aus der Pumpe getrunken. Aber in der Falkenstraße ist auch 
eine Pumpe, da mag ich nicht aus trinken, weil da immer die Polaeken 
aus trinken. 

6. Apotheke. In der Apotheke sind viele Flaschen und ein großer 
Schrank. Es ist alles so teuer, daß man's kaum bezahlen kann! Es 
holen yiele was yon der Apotheke! Denn es sind viele Einder krank. 

7. Denkmäler. Es gibt eine Menge DenkmSler. Das will iek 
euch mal erzShlen. Z. B. Kriegerdenkmal, Teichmannsbrunnm usw. 

Es gucken eine Menge Leute zu, wenn neue Denkmäler gemacht werden. 

Die Leute, die keine Zeit haben, gehen vorbei. 

8. Auf der Heide. Die Heide ist eine große Wiese. Auf der 
Heide leben allerlei Tiere, z. B. Hirsche und liehe, Kuckucke, Nach- 
tigallen, Finken und Kuckuckshabichte. Die Heide ist sehr schön, 
denn es ist da frische Luft, und man kann die wilden Tiere kennen 
lernen, Ofter.s, wenn man da so hingeht, dann kommt eine ganze 
Wolke Rebhühner uns dem Gebü.sch. und auf den Bäumen sitzen dann 
die wilden Hühn('i h;L]ii( lite, und die faUen über die UebhühinT her. 

9. Freimarkt. Aul dem Freimarkt ist ein Zirkus. In dem Zirkus 
sind Pferde, die müssen was vortragen. Auf dem Freimarkt ist ein 
großer Yogel, der sieht aus wie ein Storch, der steht auf einer Tonne. 
Dem muß man jede Ö Minuten Wasser über den Kopf gießen. Wen;a 
man dem nicht jede 5 Minuten Wasser über den Kopf gießt, dann, 
geht er tot 

10. Im Kontor. Ln Kontor sind viele Leute. Sie haben einen. 
Drehbock. Wir haben schon eine ganze Masse gemacht. Sie sind gans 
mit Tinte bekleckst, meistens die Beine. Öfters ist neben dem £jontor 
ein Packhaus. Darin sind viele Kisten und Säcke. 
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11. Parkhaus. Am Sonntag sind im Parkhaus viele Leute^ 
Soldaten blasen auf der Trompete. Daun essen sie da und trinken 
Biar. Die Leate bringen sich Enehen mit. Muiche Leute bringen 
sich Eeffee, Himbeer nnd auch noch andere Speisen mii Da kostet 
es aber Geld, umsonst gibt es da niehts. Da sind große Männer, die- 
Terkanfen Fahnen, Mühlen xind Blasen. Das kostet alles nur einen^ 
Qxosclicn. Das ist ja alles hillig. Dichte bei liegt der Spielplatz und 
der Hollersee. Im Hollersee sind Fischa Die darf kein Junge fangen,, 
sonst wird er angeschrieben. 

12. Das Lazarett. Tm Lazarett liegen verwundete Soldaten. Si& 
werden auf einer Bahre hingetra'j:eii. Es ist ein großer Hof dahinter. 
Da gehen die halb besseren Leute hin. Die dürfen aber nicht nack 
der Kaserne. Es sind auch Hauptmänner da. Die liegen auf einem 
anderen Saal. Sie haben große Bücher /.nm Leben. Es sind auch 
Kriegsbilder darin. 

So können wir lesen und lesen, jedes Blatt ein kleines ausgeprägte» 
PersÖnohen — das Ganze aber ein großer Streifzug durch die Welt 
der Kinder, ein tiefer Einblick in die Natur des kindlichen Geistes. 
Es ist an unseren Schulen wohl Sitte^ al^ahrlidi Ton jedem Kind eine 
Probeschrift in einem besonderen Heft zu sammeln. Wäre es nicht 
weiser und pädagogischer gehandelt, alljährlich ein solches Aufsatz- 
Album zu schaffen? Damit hätten wir Werke von dauerndem Wertt 
Auf der erstfii Seite des Albums müßte natürlich die tjanze lustige^ 
schriftstellerude (ieselischaft photographisch verewigt werden! 

VON NEUEN WEGEN UND ZIELEN DEE LEHREUBiLDüNa 

VON M. MEYEB- HAMBURG 

Eine jede Nation hat ihren besonderen Ehrgeiz, ihren besonderen 
Stolz und üuen besonderen Typus, der selbst unter der Maske der 
lustigen Karikatur noch deutlich offenbart, wohin die Nation mit ihren 
Durchsclmittsneigungen gravitiert, und in welcher Form sie ihr eigen- 
stes Empfinden verkörpern möchte. So ist es unleuorbar, daß die Fran- 
zosen sich noch heute für die tapferste, daß die Enijläiider sich für die- 
mächtigste, und daß die Amerikaner sich für die intelligeute.ste Nation 
der Welt halten, und Paul Deroulede, Joe Chamberlain und Theodore 
Roosevelt verdankten ihre Popularität besonders dem Umstände, daß sie 
nach Ansicht ihrer Landsleute den Nationaltjpus am besten zur Dar^ 
Stellung brachten. — Wir Deutschen bleiben natürlich nicht zurfick. 
Etwas unentschlossen, haben wir längere Zeit geschwankt, bis wir seit 
ungefShr einem Jahrhimdert zu der Überzeugung gekommen sind, daft 
wü- uns mit Fug und Recht das gebildetste Volk der Welt nennen. 
Der Idealtypus des modernen Deutschen ist daher der „gebildete Mann'', 
und jeder einzelne hält sich solidarisch Terpflichtet, sich zu diesem 
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"Typus hinaufzuentwickelii und ihn in seiner PerBÖiiiichkeit womöglich 
als Beinkultur zu züchten. 

Das ist nim einmal keine leichte Auijgftbel EDgländer und Ame- 
Tikaner reisen dureh die ganze Wdt und protsen mit ihrer Unkenntnis 
<der Landesspradie; der Franzose yerbirgt dieselben Gesinnungen anter 
4iem Mantel liebenswürdiger Koketterie; Der Deutsche aber steht blnt- 
Übergossen da, wenn er Brad«r Jonathan, Nicolas GbanTin oder John 
Bull nicht in ihrer eigenen Sprache hat dienen können, und nimmt 
sich sofort vor, zu den drei Sprachen, die er j,beherr8cht" — die Tierte 
zu erlernen. Ertappt er sicii aber gar darauf, daß er im Gespräche 
die Chupiquifia-Mine mit der Quispisiya-Mine verwechselt hat, oder 
daß er über den Unterschied zwischen der Nernstlampe und dem Mille- 
niumslicht sich nicht vollkommen klar gewesen ist, so stürzt ersieh gewiü 
noch vor dem Schlafengehen über seinen Brockhaus oder Meyer, um 
das Leck in seinem Bildnngssefaiindui zn kal&tem und moigen wieder 
«eetfichtig zn sein. 

Dafi der deatsche Lehrerstand anter dem Unsegen dieses ins Breite 
gehenden Bildongsdranges leidet, ja, mehr leidet als andere Stände^, 
leuchtet ein. Von ihm erwartet man die Aufzucht des werdenden Ge- 
schlechtes, er soll die Bildung oder wenigstens doch das, was man 
heute in diesen Begriff faßt, weitergeben und fortentwickeln. Bitteres 
Unrecht ist daher der deutschen Lehrerschaft geschehen, als man ihr 
die auf der Königsberger Pfingsttagung geäußerton Wünsche nach 
Hochschulbildung als anmaßend und revolutionär auslegte. Es wurden 
<lort nur die Konsequenzen allgemein verbreiteter und tief wurzelnder 
Irrtümer gezogen. Das alte, aber darum noch nicht wahre Axiom: Wissen 
ist Macht — wurde als PrSmisse Torangestellt, anstatt auf seinen Wert 
geprüft zu werden. Und dann sagte man sich, wenn man für die 
Lehrer des beyorzugten Teiles der dentsdien Jugend das nmfangreidie 
Wissen, wie es die Hochschule allein vermittelt^ für nötig hilt, dann isi 
«s aiuch den Lehrern der Yolkschalis nicht vorzuenthalten, denn für die 
Jagend ist nur das Beste gut genug, und jeder ihrer Lehrer soll dort 
ans dem Born des Wissens schöpfen, wo er am lebendigsten und reinsten 
quillt. Alle Angriffe, die sich gegen diese Auffassung wandten, waren 
imgrrtcht, verkannten das ideale Streben in der deutsehen Lehrerschaft und 
entsprangen zum größeren Teile asozialen, ja, unlauteren Tendenzen. 

Was man der deutsehen Lehrerschaft hätte vorwerfen können, 
^väre füglich ein anderes gewesen. Hier in Königsberg hätte sich die 
Gelegenheit geboten, dem herkömmlichen Büdungsbegriffe einmal tiefer 
in die Augen zn sehen, ihn auf seine Echtheit zn prüfen and ihn za 
etttrzen, wenn er nicht bestand. Man hat es nicht getan] Hat man 
«8 nicht gewagt? Ich denke, man hat es nicht gewollt. Und doch 
wSre die Kompetenz einer Versanunlung, in der die Erzieher des bei 
vtttom größeren Teiles der Nation durdi berufene Vertreter zu Worte 
komm^ konnten, kaum zn bezweifeiln gewesen. — 
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Wir bruucheii uns tiiclit darüher zu täuschen, daß in Königsberg 
die Frage der Lein erbilduog ihrer Lösung um keinen nennenswerten 
Schritt näher gebracht ist. 

Um so mehr freut es uns, heute auf einen Lehrerbiiduer aus der 
Schweis hinweisen zu können, der dem tönernen Götzen der aUgemeinen 
BiUKuig seibat snleibe geht und auf seinen Sdierben das alte Wort T<m 
der Macht des Wiesens ins Goethische flbersetet: Im Anfong war die TatS 

Die kleine Sehrift „Znr Frage der Lehrerbildvng auf der 
Volksschulstufe" von Professor Dr. J. G. Hagmann, St. Gallon 100'), 
verdankt lokalm Ereignissen ihr Entstehen: „Dorch besondere Volks- 
abstimmung vom 31. Jnli 1904 ist die Schaffung eines vierten Kuisas 
am Seminar Marienberg zur Tatsache geworden." 

Auf kaum 50 Seiten entwickelt Hagmanu thiiiii aber einen Plan 
für eine Keorgunisation der Lehrerbildung, der es vollauf verdient, weit 
über die Grenzen der Schweiz hinaus bekannt zu -werden, und der woJil 
geeignet ist, den Gedanken über die Erziehung der Erzieher einen neuen 
yielyerheiBenden Weg zu zeigen. — 

SSnleüend legt Hagmann g^ich den Finger anf die auch von uns 
au^edeckte Wmfde, daß aus Rfloksicht auf den bisher als Tabu he- 
traditeten BildnngsbegrifiF sUe an die IiehrerbildnngB&age gewandten 
Lösnngsversache das Heil sahen in der „zeitlichen Erweiterung 
der Studien und in dem quantitativen Umfang der Lehrer- 
bildung'^ Vergessen sei aber im Eifer der Diskussion, meint Hag- 
mann — und wohl mit Recht — des springenden Punktes, den er im 
Verhältnis des Lehrern zum Kinde sieht. So kommt er zu der grund- 
legenden Frage: „Welcher Grund der Lehrfähigkeit fördert das Kind 
in seinem geistigen Wachstum am meisten? oder negativ gesprochen: 
welcher hindert es am wenigsten? So wird zum entscheidenden Moment 
die Richtung der Ausbildung, und diese kann nur eine sein: im 
Lehrer liebeTolles Verständnis für das Kind anzustreben.^ 

Das Grandübel unserer ganzen Jugenderziehimg sieht Hagmann 
in der Forderung, der Jugend als Grundlage eine allgemeine Bildung 
beizubringen. „Wie ist schon der bloße Gedanke verwunderlich, einem 
Menschen in den Tagen bis zum achtzehnten Altersjahr, wo alles an 
ihm im Werden, Wachsen und Wandel begriffen ist, ein auch nur re- 
lativ abschließendos Maß allgemeiner Bildung beizubringen Aber 

auch sachlich genommen, wird die Ubermittelung einer allgemeinen 
Bildung dem nüchternen Sinn zu einem Unding. Jedes Wissensgebiet 
ist so umfänglich, daß es, um ernst betrieben zu werden, seinen ganzen 

Mann erfordert Und da sollen heranwachsende Leute nicht etwa 

bloß eines, sondern gleich ein Düteend dieser Gebiete schulgerecht ver- 

arbeiten und dazu noch Kunstfertigkeiten pflegen Damit drängt 

sich uns eine Vexgleichung auf, die wir nicht unterdrückmi machten: 
Fast jede höhere Schule gleicht, bildlich gesprochen, einer Mastkoiv 
* anstalt mit ständigem lukoilischen Menü'' (a. a. 0. S. 12—14). 
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Wir versagen uns nur ungern, den weiteren Ausführungen des 
VerfaBsers hier zu folgen. In urwüchsiger, oft zu lapidarer Wucht sich 
erllebender Sprache reißt er unserer Schulweisheit die Larve vom 
Gesiebt, zeigt, wie sie das Wort an die Stelle der Sache, und gar noch 
an die Stelle dee Wortes das tote Bach setze. Er mahnt uns, das herr- 
liche Wort Bildung nicht zu mißbrauchen, ihm seinen ansgesprochen 
subjektiven Charakter zu lassen und ihm nichts BegrenzbareB^ Ol^jektiTes, 
Sachliches unterzuschiebenl Bildung ist ihm Gestaltung von innen 
herausl Und so stellt er auch tot den Teil seiner Schrift, der uns 
besonders interessiert, als Kern dessen, was er zu sagen hat, das Motto: 
Selber essen ernährt, selber denken weckt, selber tun bildet! 

Wer Lehrer werden will, soll nach Hagmann erfahren, wie ge- 
lehrt und wie gelernt wird. Daher soll der Seminarist in Berührung 
mit dem Kinde seine berufliche Studienzeit beginnen, fortsetzen und 
abschließen. Es genügt nicht, an die Seminare eine „Übungs- oder 
Musterschule'' anzukoppeln. „Zu einem Seminare gehört eine damit 
bleibend verbundene Einderanstalt, wie sie am besten mn Waisenhaas 
ZQ bieten TCrmag/' Eine solche Anstalt behUt ihre Zöglinge bis zum 
15. Jahre, slso bis zu einem Alter^ in dem die Lehrerbildong.einzD- 
setzeu pflegt. Hier sieht Hagmann die natflrliche YerknApfimg der 
Lehrenden und der Lernenden, und er stellt den neuen Grundsatz auf: 
untere Seminarklassen mit oberen Schulklassen und umge- 
kehrt. Im Verkehr mit der Jugend und zuerst mit der ihm zunächst 
stehenden soll der junge Seminarist .sich bilden, und ein sorgfältigst 
geführtes Tagebuch soll ihn in früh einsetzender Selbstkritik über seine 
eigne Entwicklung belehren. 

Die Stätten, an denen der künftige Lehrer sich das Rüstzeug 
für sein x\.mt erwirbt, sind daher nicht oder doch nur zum geringeren 
Teile die Seminarklassen, es sind vielmehr die Spielplätze, die Werk- 
stätten, das Laboratorium, das Museum und die Bibliothek. 

Doch wir müssen uns schon Ton dem Buche trennen. Was Hag- 
mann noch zu sagen weiB über die Art und Weise, wie seine Semi- 
naristen mit ihren Zöglingen und für sich allein sich ihre Bildung er- 
werben sollen, wie er ihnen durch die Kunst eine Welt erschliefien 
wül, die ihnen die höchste Ausbildung yermittelt, was er über die 
Körperpflege, über Turnen, Spiel und Sport sagt, und wie er den 
Wert aller theoretischen Pädagogik, besonders einer systematischen 
Seelenlehre für kaum 20 jährige Jünglinge auf ihren wahren Wert 
prüft, das wäre hier alles anzudeuten, wollte man dem kleinen, aber 
inhaltsreichen Buche gerecht werden. Doch wir wollten die Lektüre 
des Buches nicht für unsere Lehrer' überflüssig machen, sondern sie 
nur empfehlen und nach Kräften deutlich darauf hinweisen: Dort* 
sind neue Wege und neue Ziele für die Bildung im allge- 
meinen und für die Lehrerbildung ganz besondersl 
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SCHWIMMUNTERRICHT IN DEN 
HAMBURGISCHEN VOLKSSCHULEN 

Die künstlerische Erziehung will den 
Menschen befähigen, das Schöne in der 
Natur und auf dem Gebiete der Kunst 
zu genießen. Die Genußfähigkeit hat 
einen gesunden Körper zur Voraus- 
setzung. Körperliches Unvermögen tötet 
die Fähigkeit zum künstlerischen Ge- 
nießen, wenigstens soweit, als die Tätig- 
keit der Sinne dabei in Frage kommt. 
Wer uns hilft, den Körper der Jugend 
gesund und stark zu machen, arbeitet 
daher wenigstens mittelbar im Dienst« 
der künstlerischen Erziehung. Aber nur 
mittelbar? Gehört nicht das Ebenmaß 
zwischen dem Willen und der Kraft 
unmittelbar in das Gebiet der künstle- 
rischen Erziehung? Wir erziehen die 
Jugend dahin, daß niemand mehr will, 
als er kann, und daß er daher das kann, 
was er will. Das Können aber ist zum 



großen Teile von der TOclitigkeit des 
Körpers abhängig. Wenn so alle Kr- 
ziehung des Körpers im allgemeinen un- 
mittelbar zur künstlerischen Erziehunff 
gehört, so gilt das insbesondere vom 
Schwimmunterricht. 

Kr ist ein wichtiges Kapitel in der 
Lehre von der körperlichen Erziehung, 
weil er den Körper stählt, den Geist 
umsichtig und energisch macht. Es ist 
eine Freude, zu sehen, wie eich die 
Knaben nackt im Bassin tummeln, mit 
kräftigen Armen das Wasser teilen, 
mutig in die Tiefe taüchon oder mit 
kühnem Sprunge sich ihm anvertrauen. 
Als ich einmal einen Freund in die 
Schwimmhalle führte, der den Schwimm- 
unterricht beobachten wollte, rief er aus: 
„Das ist ein herrliches Bild! Das ist 
ein Bild aus dem klassischen Griechen- 
land!" Mir waren diese Worte elno 
Bestätigung meiner Anr<icht, daß der 
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Schwiinmunterricht unmittelbar im 
Dienste der künstlerischen Erziehung 
steht. 

Wer meine Ansicht teilt, wird mei- 
ner Behauptung zustimmen, daß die 
Oberschulbehörde in Hamburg sich ein 
großes Verdienst durch die Einführung 
des Schwimmunterrichtes in die Volks- 
schulen erworben hat. Auf Veranlassung 
der Schulverwaltung ist schon hin und 
wieder in einigen Stüdten Deutschlands 
die Jugend im Schwimmen außerhalb 
der Schulzeit unterrichtet worden; in 
Hamburg aber ist dieser Unterricht un- 
mittelbar in die eigentliche Schularbeit 
aufgenommen worden. 

Das Schwimmen ist ein Teil des 
Turnens, genau so wie das Springen, 
Klettern, Laufen und Spielen. Auf 



diesem Gebiete ging Hamburg votan. 
Das hatte zur Folge, daß hier die Me- 
thode dieses Unterrichtes schnlmäßig 
ausgestaltet wurde. Der Unterricht, der 
früher überall Einzelunterricht war, 
mußte sich zum Massenunterricht ent- 
wickeln. Es ist hier nicht der Ort, auf 
die Methodik dieses neuen Unterrichts- 
faches oder auf seine Erfolge einzu- 
gehen. Man wurde aber anderswo auf 
die Erfolge unseres Schwimmunterrichtes 
aufmerksam, und das hatte zur Folge, 
daß infolge einer Anregung vom preu- 
ßischen Kultusministerium einige Bilder 
aus dem Schwimmunterricht in der 
deutschen Schulabteilung der Weltaus- 
stellung in St. Louis zur Ausstellung 
gelangten und die dargestellte Art 
dieses Unterrichts mit einem Preise aus- 
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ibren (rütern und Gaben, die Fragen der Gegenwart Btehan ebenfalls 
auf dem Plane und üben auch schon auf nnseie Jugend ihren Reis 

aus; es müssen deshalb Ötätteu da sein, wo dieser Reiz durch an- 
gemessene liilduiig befriedigt wird. Die Erfülhmg dieser Aufgabe hat 
die Schulreform uns leichter gemacht/' <ieh. Oberregierungsrat 
Dr. Matthias in dem Vortrage „Die soziale und politische Bedeutung 
der Schulreform voiu Jahre 1900" (s. „Deutsche Monatsschrift'* — 
Alex, Duncker, Berlin W. — 1905, Januarheft). 

III. 

^ie SelbstiStigkeit läßt sich schlechterdings an dem Latoinisehen 
nicht aonahemd so stark entwickeln wie am Franziösisohen; das ist 
überhaupt unmöglich an einer Sprache, die sich im wShxen Sinne des 
Wortes nicht sprechen läßt. Ich sehe den größten Vorzug des Be- 
ginnes mit dem Französischen statt dem Lateinischen darin, daß man 
schon sehr früh die Schüler sowohl beim Hören des Gesprochenen wie 
bei eigenen Sprachversucheu auf das Satzganze kann ausgehen lassen. 
Mau gil>t ihnen damit eine große Geschicklichkeit in der formalen und 
inhaltlichen Aualyse der Sätze, übt sie in sehr hohem (irade in der 
Herstellung von Assoziationen, erreicht ein sehr rasches Einleben in 
den fremden Sprachgeist, wie es die Gelegenheit zu freier Produktion 
der Gedanken in der fremden Sprachform beim Anhören wie bei eigenen 
Vezsnchen der Sdhfller naturgemäß mit- sich bringt Imbuere ist der 
Ausdruck, den der scharfe Qeist der latemischen Spiaehe neben anderen 
Wörtern zur Bezeichnung des Unterrichts gebraucht; dieses imbuere 
läßt sich :ini Französischen in einer Weise vornehmen, daß nicht nur 
die Kenntnis dieser einzelneu Fremdsprache zasch und mit bleibendem 
Gewinne vollen Sprachverständnisses erreicht wird, sondern daß auch 
ein höherer Grad grundsätzlicher Aufnahmefähigkeit weitei'en Fremd- 
sprachen gegenüber das Ergebnis ist. 

Doch nicht nur die 'Sprech barkeit' des Französischen spricht, 
wenn ich richtig sehe, dafür, ihm vor dem Lateinischen in den ünter- 
klassen den Vorzug zu geben; es kommt ein zweites Moment hinzu, 
und zwar bezieht sich dies Moment auf diejenigen Bestrebungen, die 
ich hier der Kürze halber mit dem Schlagwort 'Verbindung der ' 
spraehliehen und der sachlichen 'Belehrung' bezeidmen wüL Das ist 
mir doch unzweifeUukft: es gibt entschiedai Stoffe, die weit mehr als 
die der antiken Kultur entnommenen dazu angetan sind, das Interesse 
unserer Knaben im Alter TOn 9 bis 12 Jahren zu fesseln und dies 
Interesse für die Sache zu einer Stütze für das Erlernen der 
Sprache werden zu lassen. Natürlich ist es sehr verkehrt, den 
antiken Stötten diese Kraft abzusprechen; ich bin der letzte, der dieses 
aller Erfahrung widersprechende Urteil unterschreiben würde, aber 
ebenso sicher haben mich praktische Erprobmig wie theoretisches 
Vergleichen an der Hand der Lehrbücher zu der Überzeugung geführt: 

«• 
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weiter komme ich in der hier hetraehteteu Beziehung entschieden mit 
den neu sprachlichen Stötten." Oberscudiendirektor Julius Ziehen in 
dem \ ortrage ^^Der Frankfurter Lehrplau und die Art seiner Yer- 
breitung''. 

,,Vhprhanpt ist die Erziehung zu echtem I^;itriotisnius einer der 
Hauptge.sichtspuükte unserer Ju<TPii<]l>i!dung. l>eui entspricht a\ich die 
Wertung, welche der deutschen Literatur imd der vaterländischen Ge- 
bchichte an unseren höheren Schulen zuteil wird. Neben dem Unter- 
richt in der Religion erkliren die 'Lehrpläne nnd Lebran^ben' aus- 
dracklicb den im Deutscben nnd in der Geschiebte fQr den erziehlich 
bedeutsamsten. Sie yerlaogen von den Lehroni daß sie^ 'geettttst auf 
tieferes Verständnis unserer Sprache, und ihrer Qesehichte^ getragen 
Ton der Begeisterung für die Schätze unserer Literatur und von yater> 
liludischer Gesinnung^ die Herzen unserer .lugend fOr die deutsche 
Sprache, deutsches Volkstum und dentsrhe Geistesgröße zu erwarmen 
verstehen.' Die gesirmungbildende Kraft, die Einwirkung auf Lebens- 
riclitung und Charakter, die der N<'nhnnianisnins der Beschäftigung 
mit dem Altertum zuschrieb, sie erwartet die heutige deutsche Schule 
von dem Einfluß, den deutsche (Teschichte und deutsche Dichtung, 
deutsche Sprache und Kultur auf die Schüler ausüben soll. — Auch 
das humanistische Gymuasiuin kann Ton dem Studium der Antike in 
erzieherisdier Hinsicht nur noch eine en^mzende Wirkung erhoffen. 
Und hierdurch weit mehr als durch den Weg&U einiger Sprachstunden 
unterscheidet sich das Heute Tom Einsi In dieser Stellung der vater- 
ländischen Sprache^ Literatur und Kultur spricht sich der nationale 
Charakter unseres Schulwesens aus. — Daher sind denn auch die Lehr- 
ziele und Lehraufgaben für alle Arten von Schulen in Deutsch und 
Geschielite, wie in der Jl^digion genau die8ell)en, so daß diese Fächer 
das eigentlicli verbindende Glied zwischen den verschiedenen Schularten 
oder, besser gesagt, die gemeinsame Grundlage darstellen, in dt-r die 
praktische und intellektuelle Erziehung aller unserer Zöglinge wurzelt.** 
Prof. Dr. Kudolf Lehmann in Lexis, „Das Unterrichtsweseu im Deut- 
schen Reich'*. Berlin 1904. 

SOZIALE GEWlSSENSFßAGEJSl*) 

VON QERTBÜD BlUUER 

Sie erinnern "eich alle jener schönen und stimmungsrollen Wieder- 
gabe jugendlicher Lebenserwartung, die Goethe in dem Gespräche seines 
Freundespaares Orest und Pylades uns bietet. Auf dem Wege des 
Todes yersinken die beiden in Jugenderinnerungen, 7erweilen sie bei 

*) Ansprache, gehalten am lö. Februar 190ö in den Mädchen- und Frauen- 
gmppen fOx aoadale Hilftarbeit zu Berlin. 
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der Stimmungi mit der sie als heranwaohsende Jünglinge in das Leben 
binanssehanten : 

„Und dauu wir abeuds au dt r weiten See 

Üns aneinander lehnend ruhig saften, 

Die Wollen bis zu uneern Füßen spielten, 

Die Welt i^o weit, 80 offen vor uns lag; 

Da t'ulir Wühl einer manchmal nach dem Schwert, 

ünd 1ciinft*ge Taten drangen wie die Sterne 

Bing<( um nne her anz9li)ig tm der Kaehi" 

Jedes juugo MenschenkiiKi, ob ICnabe oder Mädciien, hat Ötimmimgoii 
wie die hier ge/,eichncteii erlebt, jene Erwartung, vor der die Welt so 
weit und offsn liegt, jenes Hinaussehanen in die Zukunft, wo kttni'tige 
Taten wie die Sterne unzählig aus der Nacht leuchten. Freilich^ in 
dieses Geföhl mischt sich bei uns Kindern der Jetztzeit vielleicht ein 
leises Bedauern, daß die Welt nicht mehr so romantisch ist, wie einst, 
daß der ruhigere und stillere Fluß des Lebens nicht melur so viele 
Helden schafft, daß das Schicksal des einzelnen vielleieht enger und 
seine Wirkunffsmöglichkeiten be<2:renzter i;eworden sind. AVir wünschen 
uns wohl mauchmal zurück in Jeue Tage, von denen die Dichter 
singen, wo große Menschen gro^tie Schicksale hatten und heldenhafte 
• Werke verrichteten. 

Und doch ist jenes i räumen und Bedauern ein Unrecht an den 
Aufgaben, die auch die . Gegenwart stellt, Aufgaben, die sie jedem 
entgegenbringt, so» Idein und eng auch sein Lebenskreis sein mag. 
Auäi unsere Zeit fordert Taten von der Jugend, die mit frisdier 
Kraft und unverbrauditem Idealismus in die Welt hin«nzieht. Auch 
unsere Zeit gibt ihr Gelegenheit, ihre Kräfte in den Dienst großer 
Dinge zu stellen. Sie muß imr den Platz zu finden wissen, an dem 
sie mit ihrer Arbeit einsetzen kann. 

Und diese Stelle zu tindeu, Ihnen zu zeigen, wie Sie sich Lebens- 
auigaben schaffen kömien, für die es zu arbeiten lohnt, wie auch Sie 
ein naturgemäß kleines und enges Dasein erweitern können zu einem 
Dienst an großen Aufgaben, dazu ist diese Versamuiltnig einberufen. 
Sie haben sich in Geschichte und Dichtung begeistern gelernt für jene 
großen Frauengestalten, die in irgendeiner Form das Schicksal ihrer 
Familie, ihres Stammes, ihres Volkes in ihrer Hand frugen und durch 
ihren großen und reinen Willen zum Gifick . wendeten. Auch unser» 
Zßk fordert ^diepen großen und reinen Willen; auch sie ist voll toä 
.viel&chen und tiefgreifenden Kämpfen, deren Ausgang Millionen zum 
Segen oder zum Fluch werden kann. Und auch sie ruft nach der 
Kraft und nach der Hilfobereitschaft der Frauen, damit sich der Kampf 
in Frieden und gemeinsame Arbeit verwandle. 

Man faßt diesen gtoßon inneren Kampf, dei- unsere Gegenwart 
durchzieht, unter dem Namen: die soziale Frage zusammen. Sie alle 
haben eine Vorstellung davon, was sie bedeutet. Sie bedeutet, daß es 
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das ScfaiekBal Ton Millionen Menschen unserer Zeit ist, Tag für Tag' 
jabrans jahrein an der Maschine zu stehen, eine unendlich öde, 
mechanische Arbeit zu tun, die den Körper aufreibt und dem Geist 
nicht die geringste Befriedigung bietet, alun ls müde und stumpf nur 
nach Ruhe zu yerlangen, um mornren tk'iiHelben freudlosen Lrrauen 
Tageslauf von neuem heginnen zu können. Die soziale Frage bedeutet, 
daß immer ijn>ßere Scharen von Menschen zu soh^hem Schicksal be- 
stimmt sein werden, daß inmior mehr soh'her Arbeiter gehraucht werden, 
um in der Fabrik zu schaÖcn. was unser Volk reich und mächtig 
macht, was immer feinere Lnxushedürfuis>e befriedigt und wenigen 
Glücklichen das Leben immer bequemer macht. Die soziale Frage be- 
deutet, daß auch die Frauen in diese Arbeit hineingezogen werden, 
daß die Mutter ihrer Einderschar entrissen und von frah bis spät in 
der Fabrik festgehalten wird, um in der gleichen aufreibenden, ab- 
stumpÜBnden Arbeit ihre Kräfte zu verbrauchen. Oder daß sie aJs 
Heimarbeiterin von früh his .s])at an der Nähmaschine sitzt, einzig be» 
dacht, so viel Arbeit zu bewältigen, Avie sie für den dürftigsten Unter» 
halt leisten muß, fieherhaft und gehetzt schaffend, ohne einen Augen- 
blick Zeit, um ihren Kindern ein mütterlithes Wort, mütterliches In- 
teresse für ihre kleinen I']rlebiiisse zu sclieuken, mitten unter ihnen, 
ihnen doch innerlieh froiid, denn zwischen sie schiebt sich die Ar- 
beit, die ihre ganze Kraft fordert, die ihr iiichi eiiimal Zeit läßt, ihren 
Haushalt und ihre Kinder auch nur äußerlich zu versorgen. 

Und auch das ist ein Teil der sozialen Frage, daß zwischen uns 
und dieser unausdenkbaren Summe von Leid und Kampf immer mehr 
die Brücken abgebrochen sind. In unseren Millionensfödten sind die 
einzehien Menschen einander so ferne gerückt, daß wir gar nicht mehr 
ahnen, wer in unserer nächsten Nahe, vielleicht nur durch einen Hof 
von uns getrennt, seinen Lebenskampf tömpft. Es ist nicht mehr wie 
fniher, daß eine Mildtätigkeit von Haus zu Haus, daß nachbarliche 
Hilfeleistung dem Bedürftigen hilft und ihn vor Untergang in körper 
lieber oder seelischer Hinsicht bewahrt. Das Elend findet keinen Weg 
mehr in die vom Portier bewachten Häuser der (noßstadt, die Leute 
im Westen hal)en keine \ Orstelluni; davon, wie es in den Arbeiter- 
vierteln der Großstadt aussielit, wenn sie es nicht einmal aus Schauer- 
geschichten der Zeitung erfahren; die Dame, die zu einer soiree paree 
das Opernhaus betritt, hat nicht die entfernteste Ahnung, wie es in 
dem Heim der armen Frau aussieht, die ihr draußen den Theaterzettel 
anbietet. Unser aller Leben gibt uns von selbst wenig Glelegenheit, 
die Verl^tnisse zu kennen und zu verstehen, unter denen Millionen 
unserer Brüder und Schwestern leben und leiden. 

Und dieses schroffe Auseinandertreten der einzelnen Klassen, diese 
Abgeschlossenheit der oberen Schichten gegen die unteren hat seine 
schwere Bedeutung für unser ganzes Volksleben. Zwischen den Klassen, 
die sich nicht mehr kennen und nicht mehr versteheu, ist jener Klassen- 
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haß aufgewachsen, der unser politisches und soziales Leben erfüllt und 

von dessen Äußerungen und Kunilgehunfren auch Sie schon gehört 
hahen. Phariwische Härte und gedank(Mi loses Aburteilen auf der einen 
Seite, Mißtrauen und Feindschaft auf der anderen, das sind die natür- 
lichen Folgten dieser Ent£reni(hing gewesen. Wir ninssen versuclien. 
sie /u überwinden; wir müssen Wege suclien, uns wieder verstehen zu 
lernen. Soziale Versöhnung heißt die große Aufgal)e der Zukunft, von 
deren Lösimg das Glück und Gedeihen unseres \'oikes abhängt. 

So wird die soziale Frage für alle, die auf der Sonnenseite unseres 
gesellschaftlichen T/ebcns stehen, denen niclit dio Sorge um den täg- 
lichen Unterhalt die Anspannung aller seelischen und körjierlielien 
Kräfte abzwingt, eine Gewissensfrage. Was können wir tun, um 
diese Feindschaft /n Ijckämpfon, um uns menschlich wieder näher zu 
kommen, was können wir tun, um all denen, die zu so unsagbar 
schwerem und hartem Lebenskampf Terurteilt sind, zn heUbn? 

Und aus dieser Frage erwächst als erstes die Forderang: lernt 
die Auijen öli'nen und sehenl versucht es einmal, euch in die Lagre 
jener Menschen, die weit, weit den größten Teil unseres Volkes aus- 
machen, hiueinzuvers'etzen. Versucht einmal, euch vorzustellen, was 
das heißt, von Morgen bis Abend mit angespannter Kraft und Auf 
merksamkeit vielleicht nichts als einen einzigen Handgriff zu tun, un 
ennfldliehy mit tödlicher Regelmäßigkeit, viele hundertmal am Tage, 
und das Jahr um Jahr, Jahrzehnt um Jahrzehnt, mit kärglich bemes- 
senen Pausen — und vteUeieht nicht viel Frische und Kraft mehr, um 
diese freie Zeit recht zu genießen. Und so Tag um Tag kommen und 
gehen zu sehen, eine lange Reihe von grauen Gestalten, deren eine der 
anderen anfs Haar gleicht; und keine Aussicht, etwas andores zn er- 
leben, als solche gleichmäßig ausgeführten Arbeitstage bis ans Ende. 
— Und versucht es einmal, euch hineinzuversetzen in die Lage einer 
Mutter, die ihre kleinen Kinder früh sich selbst überläßt, um den 
Unterhalt für sie zu verdienen. Sie weiß, welchen (iefaliien die Klei- 
nen ausgesetzt sind, aber ihre Angst und ihre Liebe kann sie nicht 
davor schützen; sie sieht sie blaß werden und verkümmern aus Maugel 
an Pflege, sieht sie seelisch leiden aus Mangel an liebevollem Interesse 
für ihr kleines Leben, sieht das Sehlechte in ihnen wachsen und staa*k 
werden, und steht hilflos daneben, denn die Sorge um das Brot halt 
sie mit eisernen Händen fest. Wer von uns kann ermessen, was fttr 
eine Energie dazu gehört, in den wenigen Stunden, die sie todmüde 
zu Hause sein kann, den hotfnuiurslosen Kampf gjOgeax die Verwahr- 
losung ihrer Kinder immer wieder aufzunehmen; wer von uns weiß, was 
es kostet, da nicht stumpf und müde die Dinge gehen zu lassen wie sie 
gühenV Und wer von uiis weiß, was eine solche Frau an Kämpfen und 
seelischen Leiden durchgemacht hat, bis sie schließlich stumpf und 
gleichgültig geworden ist'? 
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Wenn wir einmal angefangen haben, uns in das Schicksal dieser 
Tausende zu verticfMH, läßt es uns nicht nieder los. Das Nachdenken 
muß sich imisetzeii in den Willen, irgendwo mitzuarbeiten, um 7.11 lin- 
dern, die hast auf diesen schwachen, müden Sclmltern lei(?iiter zu ma<-]ien. 

Die sozialen Hilf8gru]»pen haben seit mehr als einem Jalnzehnt ver- 
sucht, diesen Willen in die Tat umzusetzen; sie haben versucht, schon die 
lienuiwachsencle wdbliche Jugend snir Hiterbmt an den soadalen Auf- 
gaben henuusnziehen und den jungen BfSdehen der besser gesteUten 
Sünde in der großen sozialen Wohißihrtepflege einen Platz za erobern, 
wo man gerade ibre Kräfte yerwerten kann. 

Ihre Begründerinnen wußten, daß gerade In din- heranwachsenden 
Jugend eine ganze FttUe von Wärme, von Arbeitsfreudigkeit, von Be- 
geisterung und schönem W^illen zur Tat ist, daß ihr Auge hell und 
ihr Herz oö'en ist für fremde Xot, und daß sie nur zu bereit ist, ihre 
frische Kraft einzusetzen, w<> mau sie begehrt. Sie wußten, diiß sie 
unseren jun^fen Mädchen einen Diejist taten, Avonn sie diesen ganzen 
Strom von ililfsbereitschat't und frischem Tatendrang in ein Arbeits- 
feld bineinleiteten, auf dem es der Kraft nie genug gibt, das Feld der 
sozialen Fürsorge. Und sie wußten audi, daß dieses Fdd selbst un- 
endlich yiel gewinnen konnte durch diese Scbaren jugendlieber Hilfe- 
brüte, durch ihren frohen Mut und ihren warmen Enthusiasmus. 

So erschließen Ihnen die sozialen Hilfsgruppen zunächst die Für- 
sorge für die Kinder, deren Eltern den Tag über durch ihre Ar- 
beit dem .Hause entzogen sind und in deren Leben deshalb kein 
Schimmer jeuer Wärme hineinfällt, die für uns alle das Wort Eltem- 
liauR. Familie umschließt. Ihnen einen Ersatz zu bieten für das, was 
ihnen fehlt, ihre Seelen, um die keine .Mutter mit ungeteilter Kraft 
kämpfen kann, den verderblichen Mächten gewissermaßen abzuringen, 
denen sie ohne ihre Schuld preisgegeben sind, dazu bieten Kinderhorte 
und Jugendheime reichlich Gel^enheit. Dort wartet Ihrer der Dienst 
an der heiligen Sondheit, der Armut, wie Ada N^ri in einem ihrer 
. schönsten Gedichte jene unendliche Schar von kleinen Verlassenen ge- 
nannt hat 

Heilige Kindheit der Armut, in Tiefen und Höhn 
Hab' icli liieniedeii tlich leidend und bettelnd gesehn 
Schmächtige Körper erblickt' ich, von Schwindsucht durchseucht. 
Schwächliche Glieder, tob Schl&gen schon krumm und gebeugt; 
Augen der Unschuld, gei'lffnet in Al»gründen tief, 
Seelen, in denen es bebend nach Höherem rief; 
beelen, durchtränket von HaÜ und von bitterer Noi, 
Seelen, verstömmelt, ▼erknippelt, gemartert m Tod. 

Diesen Ruf nach Höherem, der in jeder kleinen Seele, vielleicht ihr 
8d.bst unbewußt, lebendig ist, zu verstehen und durch liebeTolles In- 
tereese und freundliche Leitung zu befriedigen, dasu ruft die Arbeit in 
jenen FQrsorgeeinrichtangen fGbr Kinder Sie aÜe. Sie werden in dieser 
Arbeit das Beste und Edelste betätigen, das im weiblidiein Empfinden 
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liegt, die liebevolle Sorge selbst fttr das Ideinste und yeriassenste 

Leben, den Drang, schützende Hände auszubreiten über alles, was Ter- 
kttmmert und an Leib und Seele Not leidet. 

Und so werden Sie viele andere Stellen finden, an denen Sie Ihre 
Kräfte verwerten können. Hat die persönliche Fürsorge für Arme und 
Notleidende, die private Wohltätigkeit in unserer (iroßstadt, wo die 
Menschen sich untereinander gar nicht mehr kennen, eingeschränkt 
werden müssen, so ist die Zahl der Wohlfahrtseinrichtungen, in denen 
mit Tereiuten Kräften für viele gesorgt wird, immer im Wachsen 
begriffen. In YolkskAchen und Arbeiterinnenlieimen, in Lesehallen, in 
den ' Blindenanstalten wird Tersocht, den Entbehrenden etwas von dem 
SU ersetssen, um das die HSrte ihres persönlichen Schicksals oder unsere 
sozialen Verhältnisse sie gebracht hat, wird Tersncht, friedliche Lösungen 
für soziale Fragen zu finden. Auch diese Anstalten bedürfen helfender 
Hände; auch hier wartet unser die Au%abe, von einem übertluß an 
Lehensfreude und Lebensglück denen zu schenken , die entbehren 
müssen. Auch hier können Sie mit eintreten in den Heeresdienst 
jener großen Armee von Heitern und Helferinneu, die das soziale Ge- 
wissen unserer Zeit mobil gemacht hat. 

Eine solche Arbeit ninnnt der Lebensfreude, die Sie bei dem 
Hinaustreten aus der Schule ins Leben erwarten, nichts von ihrer 
Falle und ihrem Glanz. Jeder, der die Jugend versteht nnd die Emp- 
findung, mit der sie in die Welt hinausgeht, wird ihr jenes Stfick 
lachenden Lebensglüekes, das gerade diese Jahre, wie keine andern 
vielleicht dem Menschen schenken, at^ vollem Herzen gönn^. Aber 
gerade um. dieses Glück zu genießen, bedarf es eines Gewichts von 
Ernst und. Ton Pflichten. Um sich aus voller Seele freuen zu können, 
bedarf man jenes Gefühls innerer Befriedigujig, das nur aus dem Be- 
wußtsein, irgendwo in der Welt nützlich und notwendig zu sein, ent- 
springt. Kein vornehtn und edel empfindender Mensch wird es auf die 
Dauer ertragen können, nur Freude und Genuß vom Leben zu emp- 
fangen, ohne das Bedürfnis zu empfinden, auch etwas dafür zu geben. 

Und die Frauen unserer Zeit haben dies Bedürfnis in besonders 
großem: Maße. Es gab eine Zeii^ wo man die Frau nur als ein Spiel- 
zeug, als einen schönen Luxus in der Welt betrachtet hat. Die besten 
unter den Frauen haben sich gegen diese Einschätzung auflehnt und 
auch ihr Teil von Aufgaben b^hrt, die . im Dienste der Gesamtheit 
gefordert werden. Man hat gemeint, den Frauen den Einblick in so» 
ziale Not und sozildes Elend verschließen zu müssen. Wir ,habeu 
jetzt den Mut, wissen zu wollen, wie das Lehen wirklich aussieht; wir 
wollen nicht mehr getäuscht sein über das, was Tausende unserer 
Schwestern erleben müssen, und wir wollen nicht melir zurückj^eliHlten 
sein in dem Bemühen, ihnen zu helfen, so gut wir können. Es ist 
unser Stolz, daß wir die Verantwortlichkeit, die auf uns liegt, selbst 
empfinden und den Wunsch haben, dieser Verantwortlichkeit zu genügen. 
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Und in dem Helfersdienst in all den Anstalten, die Urnen die 
Hilfs^ppen erschließen, werden Sie das Leben kennen leinen. Sie 
werden ein Urteil «gewinnen über das, was so viele Frauen noch nicht 
kennen, und wfis sie doch so nahe anp^eht, Sie werden einen Blick 
tun in die tiefen Altiininde von Elend und Xot. Und dadurch erst 
werden Sie zu Frauen heranwachsen, die niclit nnr hIs Genießende von 
den Gütern und dem iieichtum unserer natioiialm Kullur zehren, son- 
dern die als Scluiffeude mit in den Kampt treten iilr das Glück und 
die Wohlfahrt unseres ganzen Volkes, fOr die friedliche Lösung der 
schweren Kampfe, die uns die Gegenwart gebraeht bat, und die die 
Zukunft Tielleicht noch verstärken wird. Sie werden gleich jenen 
Frauen der Germanen, von denen ans Tacitus eizahlt^ daß sie kämpfend 
neben den Männern auf der Waldenburg standen, den großen inneren 
Kampf unserer Zeit mit austragen helfen, einen E^mp^ in dem freilich 
kein Blut mehr fließt, aber um so mehr Tränen. 

So bietet Ihnen an<'h die Gegenwart (it'lem.nbeit, ihre Xrait in 
den Dienst «großer Aul"gai)en zu stellen. Denn diese Summe von so- 
zialer Fürsorjje , sie ist wahrlich nicht das geringste in den Kultur- 
leistungen der Menscliiieit. Vielleicht ist sie sogar eines der größten 
Zeugnisse für unsere Zeit. Denn sie zeigt, daß die Menschen nicht 
nnr an Intelligenz und Macht und Reichtum gewachsen sind, sondern 
an Liebe. 

Die große Weltausstellung von Si Louis hat die Bedeutung dieser 
sozialen Kulturarbeit durch eine kleine E]nsode in besonders helles 
Licht gesetzt. Es war ein Tag während der Ausstellung einem Kon- 
greß über Blinden- und Taubstummen wesen gewidmet. Auf diesem 
Kongreß hielt die beriUnnte Tanbblinde. Helen Keller, die durch die 
unermüdliche Aufopferung ihrer Lehrer so weit gebracht worden war, 
nicht nnr zu lesen, zu verstellen und zn sprechen, sondern an emem 
amerikauischen College zu studieren, eine Ansprache. Sie wies dabei 
auf die ausgestellten Erzeugnisse mensclil icher Erfindung und tech- 
nischer Geschicklichkeit hin, alle die mäcliugcn Maschinen, mit denen 
sich der Mensdi die Natur unterworfen hat, und die Denkmaler seines 
Triumphzuges durch die Welt geworden sind. Aber sie sagte: Größer 
als dies alles ist doch die Bedeutimg dieses Kongresses; denn er zeigt, 
daß der Mensch auf seinem Si^eszuge durch die Welt seine schwSr 
cheren Mitmenschen nicht vergessm hat. Und dieses leise gesprochene 
Wort des Trostes fflr alle die armen Taul)en und Blinde wurde von 
dem Präsidenten der Ausstellung mit mächtiger Stimme wiedci hrdt: 
ein Taubstnmmenlelirer wiederholte es in der Spnipbe der Taubstummen, 
und den anwesenden Taubblinden wurde es durch ihre Lehrer in die 
Hand getastet. 

„Das Größte ist, daß der Mensch auf seinem Siegeszuge seine 
schwächereu Mitmenschen nicht vergessen hat/* Diese Botschaft bringt 
Ihnen der heutige Abend. Er ruft auch Sie dazu auf, sich dieses Wort 
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ZQ eigen za machen. Die Erinnemng an ibn soll Sie mahnen , sich 
bei allen GVenden, die Ihnen bevorstehen, bei aller Arbeit, durch die 

Sif sich sollist. ihre ciijoiiPn Gaben und Kräfte entwickeln, sich immer 
wieder die Frage vorzulegen, ob Sie dieses Wort auf sicli anwenden 
dürfen, ob Sie Jhren schwächeren, Ihren unglücklicheren Mitmenschen 
nicht Tcrgossen haben. Möchte diese Botschaft ihre Eindringlichkeit 
in dem Ernst und in der Zerstreuung Ihres künftigen Lebens nicht 
verlieren, möchten Sie immer mit Ada Negri sagen könntn, was sie 
in jenem schönen Gedicht „Die Schmerzensreichen" von sich bekennt: 

O, 80 lang' noch in schwachem, inl'^t lieni Kleid 
mein Innerstes ergh'iht bei fremdem Leid, 
jedem Pubscblag dfigtrer Lebenequal 
in Gegenwart und Zukunft, überall 
hör' ich der Klugen endloses Gestöhn, 
der Schwesterseelen unerhörtes Flehu, 
und immer tOnt im Emen mir der Scbiei 
voll Vorwurf und Yersweiflung: Steh xua bei! ... 

DAS KÖNNEN ÜNSEREB GYMNASIASTEN 

TON LUDWIG GÜRLITT-STEGLITZ 

..Es ist richtig," sagt Prof Adolf Harnack in seinem Vor- 
trage: ,,Die Notwendigkeit derErhaltung des alten Gvmnasiunis 
in der modernen Zeit" (Berihi, Weidmamibche Buchhandlung, 1905, 
S. 19). „Es ist richtig, mit dem *E6miein' — was man gewölmlieh 
darunter Terstehi — ist es auf dem Gymnasium nicbt weit her/' 

Wie in allen tlbrigen Punkten^ eo hören wir anch darin ein bis- 
her ungewohntes Nachgeben den Angriffen der „Gjmnasialgegner^ 
gegenüber, die 2war schon alt sind, ober stets mit Spott abgewiesen 
wurden. Dureh die ganze Hamacksehe Hede gebt diese fast wehmütige 
Sprache. Sie könnte durch ihren sanften, resignierten Ton den Kumpfes- 
eifer seiner Gegner entwuifnen, wenn es sich nicht um so « rnste Dinge 
h;ui<ip1te, ^vie die geistige Kultur Deutschlands und die geistige Pflege 
der deutsehen Jugend. 

Hätten die Vertreter de.s lunusiums stets so viel J^^utgegenkommen 
gezeigt und den Bedenken der Gegner stets so gereehte Würdigung er- 
wiesen, 80 wäre ihr Schützling, das Gjmnasiam, schwerlich Gegenstand 
'eines so tiefgreifenden Hasses geworden; hätten ror allem die Leiter 
und Lehrer der Gymnasien, anstatt mit trotzigem Eigensinn gerade das 
herronsakehreii, was man ihnen tausendfach als Terfehlt und unerwfliucht 
Torrflckte, den Forderungen der modernen Zeit williges Gehör geschenkt, 
so brauchten sie heute nicht zu sorgen, daß man auch ihn^ va leben 
und auf ihre Art zu leben gestatte. 

Ich bin selbst Gymnasiast und klassischer Philologe und habe es 
a»n eigenen Leibe sehtnerzlieh erfahren, daß man an diesen Schulen 
einem öden Götzendieuät, dem Buchstaben huldigt und freiem geistigen 
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Ralingen bei Schülern und Lehrexn tinert rügliche Fesseln auferlegt. 

Ja» wer fragt da nach Geist? Grammatische Detailkeuntnisse, die sieh 
jeder Kanzlist mit einiger Ausdauer aneignen könnte^ entscheiden über 
Wert und Unwert mn S( hülerii und Lehrern. Einen Wust iilter 
Büchergelehrs;imkeit, die nur dem [)hilologischen Fachmanne von ^^ ert 
sein kann, bietet man Jünglingen, die Offiziere, Techniker, Arzte wer- 
den wollen, und fragt nicht, was ihnen damit genützt sei. Und wenn 
sie unwillig murren, so verdoppelt man das Pensum, auf daß sie pa- 
rieren lemen und die Anmaßung ablegen, als ob es ihnen zustände, 
in solchen Dingen ihr Urteil und ihren Gfesohmack zu Rate za zidien. 

Ich hin ein begeisterter Verehrer der griechischen Literatur und 
Kunst, auch manches Lateinische hat es mb angetan, besonders Lncrez, 
Catull und Ciceros Briefe, aber — ich gestehe es offen — ich emp- 
finde eine gewisse Schadenfreude darüber, daß jetzt der Gymnasial- 
orthodoxie die Tage der Trübsal anheben. Sie haben es reichlich ver- 
dient, und wenn das Gymnasium dem An«;turme der „dummen Jungen" 
erliegen sollte, die es als eine Versündigung emplinden, daß man ihnen 
mit ul, quin, quominus, mit den abhängigen hypothetischen Sätzen, mit 
Cicero 111 seilen Stilbroekeu, mit Zäsur, Diärese und logaödischeu Dipo- 
dien, und wie der Plunder sonst heißen mag, die Jugend staid, dann 
sollen es neh diese Herren nur selbst zuschreiben. 

Es ist nicht wahr, daß das Lernen einer finden Sprache eine 
„schwere Qualerei'' sein müsse. Junge Damen lernen jetzt mit Lust 
in zwei bis drei Jahren, womit man Gymnasiasten neun bis zehn Jahre 
lang cjuält. Freilich darf man nicht meinen, daß dnrdi pedantische 
Silbenstecherei nnd den mechanischen Kultus der Exteinporaliai, mit 
dem stets zensierenden, nie freundlich fördernden Lehrverfahren, mit 
dieser nie rastenden Leistungswage, die jedes Gramm AVissens oder 
Nichtwissens anzeigt und ins Führnngsbueli eintragen läßt, daß mit 
diesem ganzen herz- nnd geistlosen Treiben Lernfreudigkeit und damit 
ein selbstbewußtes Küinien zu erziehen sei. Was soll denn überhaupt 
das Können? Weiß doch der Schüler und ebenso der Lehrer ganz 
gNiau, daß er es nur ftlr den Schulrat parat haben soll, daß das 
Examen die Hauptsache ist, daß niemand danach fragte was dann später 
aus jenem ,^5nnen'' werd|e. 

Hamack sagt besdieiden, „eine gewisse Sicherheit" werde in den 
alten Sprachen erreicht. Gewiß, das ist das armselige Ergebnis von* 
nenn und sechs Jahren qualvoller Arbeit. Die „Freude" aber und „das 
Nachempfinden in der Gedankenwelt der Alten, den Keichtum der An«- 
schauungen , die Lebendigkeit und Biegsamkeit des Geistes'', die er 
ebenfalls behauptet, vermissen wir Lehrer in den meisten, jedeniallf; in 
zahlreichen Fällen. All das wäre alleidings ans dem Studium der 
Alten zu holen, ulier man müßte es anders betreiben, als es betrieben 
wird. Das Lateiiischreiben ist kein erstrebenswertes Ziel mehr, desr 
halb, wenn nicht ganz außsugeben, wie der bekannte Historiker und 
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Sehnlmann Hermaaii Schiller forderte, so doch in dem Grade einzu- 
sehiänken, daß es aufhört, eine der wesentlichsten Änfoidernngen an 
die Zeit, Kraft "und Stimmtuig unserer Schüler zu stelle. Durch diese 
Eiuschriinkuiig gewinnt man leicht eine Herabminderung der Stunden- 
zahl; könnte somit den Lateinunierricht erst mit vorgerückteren Lebens- 
jahren der Srhülor einsetzen hissen, wie ps mit ffutem Gründe und, wie 
wiv hören, auch mit iiafpni Ertolge die Kefornii^ymiiasieii tun. SodaJin 
könnte man den Sch\ver})unkt noch viel stärker auf (his Verständnis 
der lateinischen Texte legen und den Kreis der Lektüre bedeutend er- 
weitern. »Sieht man es nicht mehr aut eine ötiiiualatiou ab, so fällt 
auch im wesentlichen die grammaiiea militans fort, deren formalbiiden- 
den Wert man an sich schon hat bescheidener einschätzen lernen. Man 
mfißte denn anf eine Methode kommen, die der entspricht^ mit welcher 
heute die lebenden Sprachen gelehrt werden, wobei- die Grammatik 
mehr und mehr dem lebendigen Worte gegenüber zurücktritt. Alles 
müßte darauf hinzielen, die Schüler schnell über die ersten Schwierig- 
keiten binwegzuheben, um sie möglichst bald zu einiger Sicherheit und 
damit zur Freudigkeit im Lesen zu bringen. Dabei würde ich /unächst 
alle Hilfsmittel gelten lassen: gedruckte Präparationen, T^ber^etj^unireii, 
meinethalben auch sogenannte luteiliuearversionen, Vorlesen längerer 
Abschnitte aus deutschen Übersetzungen , um das Interesse erst zu 
wecken. So etwa lernte man das Lateinisch in den mitteiulterlichen 
KlÖstem. Als «chdnstor Lohn dieser Arbeit mQfite gelten, wenn die 
Schfiler gegen Ende der Schnlzdt selbst, d. h. ohne Avdftrag und Nach- 
hilfe seitens der Lehrer, zu lateinischen Texten griffen. Heute kommt 
das kaum jemals Tor, und deshalb darf man auch von einem befrie- 
digenden Ertrage der langen Mühe nicht sprechen. Das Wichtigste 
wäre aber schließlich, eine lebendige, plastische Anschauung der Antike 
auf Grund umfassender Lektüre und reichen Anschauungsmateriales 
und ein an diesen Stftffen geschärfter, ästhetischer, d. h. auch ästhetisch- 
kritischer Sinn — keine gedankenlos gläubige Anbetung fremder Werte, 
sondern ihre selbständige Einsebätzung und Einordnung in das persön- 
liche Leben jedes einzebien. 

Heute hndeu wir mehr Unlust, mehr Übersättigung, mehr Ar- 
beitssehen und Bananaentum nnt^ den Studenten als das Gegenteil 
Ton all dem. Wer sieh neun Jahre — wenn man die Vorschule ein- 
rechne^ sogar zwölf Jahre — lang mit den Sprachen beschäftigt hat^ 
auch so lange mit der Poesie der Griechen und Bömer^ dar sollte doch 
wenigstens lebendiges Spradigefühl haben, gut deutsch schreiben und 
sprechen können und einen cmpfuiglichen Sinn für den Sprachgeist, 
überhaupt für die Künste haben, wenigstens für die Poesie. Nun sehe 
man sich aber einmal die deutschen Juristen und ihren Stil an, höre 
die Gymnasialahiturienten sprechen und über Kunst nrteilen! Wo steckt 
da ein Können I Maxim Gorki i.st im ganzen Leben nur vier Wochen 
in die Schule gegangen und hat w ohl nie ein griechisches Buch in der 
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TTaud gehabt. Wo aber ist ein deutscher junger Student, der nur zwei 
Sätze schreiben könnte, die so Tie! künstlerische Koltor enthielten wie 
jede Zeile mis seiner Feder? 

Ich suche so gerne dej) Verkehr mit Küiistleru und Technikeru, 
weil sie zu sprechen verstehen. Ihre Spraciic is( plastisch, behebt, 
überzeugend. Es steht der Mensch dahinter, der sich selbst die Spraclie 
formt. Die Sprache der Akademiker ist unpersönlich, ist Uau, matt- 
herzig, angelernt, ist Köhren wasser, nicht Quellwasser. Ich habe bei 
EOnstleni aueh viel mehr, yiel warmherzigere Begeisterung für Hellas 
gefiinden als bei Philologen, die za sehr im kleinen stecken bleiben, 
ihr Spesialgebietchen beackern, Konjektnxen|;^igerei betreihen und über 
ihr kritisches Bemühen das Geniefien verlemen. 

Mau dürfte den Gymnasiasten das Können ganz erlassen, wenn sie 
Großes in Wissenschaft und Kunst, Hingabe für edle Aufgaben, kurz, 
wenn sie Idealismus verstehen und nachempfinden lernten. Dazu kommt 
es aber nicht. Man duckt sie täglich mit der Kritik, ersäuft ihren 
Geist und ihre Begeisterung in roter Tinte, hält sie wie dumme Jungen 
unter stets wachsamer Ivontrolle, quält ilinen an, was sie nicht 
mögen; behandelt alle nach einem Rezepte, hört sie nie an, dröhnt 
ihnen stets die Ohren voll, gönnt ihnen nicht Zeit. Ruhe, Stimmung, 
eigenen Gedanken und Empfindungen nachzugehen, preßt alle Köpfe 
in dasselbe Schema, Torlangt zum Abschluß Ton allen das gleiche. Es 
kann heute nicht ausreichend KQcksidit auf die geistigen Bedfirfiusse der 
einzelnen Schüler bei dem starren Zwange genommen werden, der auf 
den Schülern nicht weniger als auf den Lehrern und dffli Vertretern der 
Schnnirhrirflen lastet. 

Ich gebe also Prof. Harnack recht: mit dem Können der Abi- 
turienten des (Tymnasiums ist es nicht weit her aber, was 
schlimmer ist, das, was sie können, ist nicht einmal ein freudiger Be- 
sitz — als klassisch Gebildeter müßte ich wohl sagen — , ein xtfj^u 
a£i, es ist angequält und wird nach kurzer Zeit als Ballast abgeworfen. 
Erst das Leben muß dann lehren, was jeder einzelne wert ist. 

Klassische Philologen haben das Gymnawinwi geschaffen, und Philo- 
logen sind es, die bis heute darin das Wort führen. Es hilft nun 
nichts, die Augen zu Terschließen: die Welt braucht heute philologisch 
geschulte Köpfe nur in beschrankter Zahl und wird darauf bestehen, 
daß ihr Einfluß eingeschränkt werde. Das Können des Lateinischen 
nützt uns nicht mehr so viel, daß sich die Unsomme von Arbeit ver- 
lohnte, die Tag für Tag an Iluutlerttausenden von Kindern darauf ver- 
wandt wird. Maupassants musterhafter Lateinlehrer, der einen Kram- 
laden anlegte, um eine W äscherin heiraten zu können, sagt ganz recht: 
„Das Latein ernährt seine Leute nicht mehr." Es ist eine brotlose 
Kunst geworden. Das Griechisch aber ist — Kaviar fürs Volk. Da 
werden viele berufen, aber wenige sind auserwählt. 
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WIE KANN IN DER JUGEND DAS VERSTÄNDNIS FÜR 
DIE GESCHICHTLICHEN YORGÄNGE DER GEGENWART 

GEWECKT WERDEN 

VON BRUNO GÜMLIOH-CHARLOTTENBURG 

Ein Brief des jüngeren Seiieca schließt mit den vorwurfsvollen 
Worten: „Lf^ider l<^nien wir nicht fi1r das Leben, sondern für die 
Schule Bei einer sorgfältigen Untersuchung des Lehrstotles der ein- 
zelnen Fächer wird nnm trotz aller segensreichen Reformen der letzten 
Jalire noch manches finden, Avoruuf der Ausspruch Senecas angewandt 
irerden könnte. 

In der Qescluchte scheint dies ganz beeonders der Fall zu sein. 
Die nenen LehiplSne haben Bich zwar die Weisheit des Sprichwortes 
multam, non multa zunntze gemacht und sind Wegweiser zu dem er- 
strebenswerten Ziele, aber mancher Führer irrt noch von der ange' 
deuteten Bahn ab, manches Lehrbuch yerliert sich auf Seitenwegen. 

Mit stetem Hinblick auf die Foitlerangen, die das Leben an den 
Menschen stellt, hat die Schule zn arbeiten. Dera Schüler das Küst- 
zeug mitzugeben für den Kampf ums Dasein ist ihre vornehmste 
Pflicht. 

Bei dieser Aufgabe hat jedes Fach luitznwirken. Selbstverständ- 
lich wird nicht immer jeder Wisscnsstott an sich im praktischen licben 
wieder verwendbar sein, man muß jedoch verlangen, daß durch ihn 
Fähigkeiten erzengt wsErden, aus denen sich später eine besonder» 
Tüchtigkeit entwickeln kann. 

Der (^esdiiditBunterricht spielt dabei eine herronagende Rolle, da 
es in seinem Wesen liegt, wichtige kulturhistorische Tatsachen, die der 
Schüler ans verschiedenen anderen Unterrichtszweigen kennen lernt, 
den großen geschichtlichen Zusammenhängen einzugliedern und dadurch 
dem Verständnis näher zu lirincron. 

Mit der Vermittlung der Kenntnis der bedeutenden geschichtlichen; 
Ereignisse muß die Entwicklung des Sinnes für historisches Werden 
Hand in Hand gehen. Die Geschehnisse der Vergangenlieit sollen dem 
Schüler insoweit vorgeführt werden, als sie (la/u dienen, ihm die Auf- 
gaben der Gegenwart, die sich auf dem Vergangenen aufbaut, verstand* 
lieh za machen. 

In einer Zeit, in der ein jedor Staatsbürger sich durch sein Wahl- 
recht an der Regierung beteiligt und an seinem Teil mit die Verant- 
wortung trSgt für die Gestaltung der politischen Zustünde seines 
VsAwlandes, muß bei der Erziehung besonders Wert auf die Erweckung 
des geschichtlichen und politischen Denkens gelegt werden. 

Die Beispiele der Geschichte rier Völker können manche beher- 
zigenswei-te Lehre zur Lösung der großen Fragen der Gegenwart geben. 
Die Kenntnis des Wesens und der (Jcschichte des deutschen Volkes 
wird uus nützen bei der Beurteilung der Aufgaben, die das innere 
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Leben anseres Landes bierühren. Über seine SteUnngnahme m den 
andei«n Staaten vennögen wir uns nnr dann ein Urteil an TerschaffiBU, 

wenn wir die Bedeutung und ilio Zustände derselben kennen. 

Die Scbuie muß also in die Kenntnis der Geschichte der Gegen- 
wart einführen. 

Das f^cschieht bisher noch nicht in ^\^m^ gewünschten Maße 

Es ist nicht hinge her, als der I ieschichtsunterricht der höheren 
Schulen über die Zeit der Freiheitskriege nicht hinauskam. Jetzt 
schließt man bereits in der Untersekunda mit der Zeit Wilhelms I. 
und der Begründung des Deutscheu Reiches ab. Dann aber bleibt 
eine klaffende Lücke bis aaf die Tagey in den^ der junge Mann selbst 
lebt. Was weiß er vom russisch -türkischen Kriege^ was Ton der Ver- 
niehtnng der spanischen Kolonialmacht durch Amerika, was Ton der 
ostasiatischen Frage? In der Zeitung liest er Ton wichtigen politisohen 
Vorzügen, von denen er nur einen geringen Teil wirklich verstehen 
kann. Viele werden, nachdem sie in das Leben getreten sind| in sich 
die Kraft verspüren, sich bald die nötigen Kenntnisse auf eigene Hand 
7n verschaffen, andere aber werden bie sich aus diesen oder jenen 
Gründen nie aneignen können. 

Daß hier auf irgendeine Weise geholfen werden muß, ist m den 
letzten Jahren manchem zum Bewußtsein gekommen. Man hat Zei- 
tungen für die Jugend ins Lebeii gerufen, um damit eine Brücke zu 
schlagen zwischen der Sidiule und dem praktischen Leben. Diese Be- 
strebungen sind anzuerkennen und haben teilweise Gutes geleistet; oft 
aber sind sie gesidieitert 

Es gibt in Deutschland noch nidit viele Eltern, welche neben dein 
Bedarf an Schulbüchern und den zu Weihnachten oder zu Geburtstagen 
gekauften Unterhaltungsschriften noch Geld für eine solche Zeitung 
ausgeben wollen. Der Absatz derselben ist also häufig nicht derartig, 
daß gediegene Arbeiten stets in hinreichender Zahl geliefert, tüchtige 
Kräfte durch entspreehende Honorierung zur Mitrirbeiterschaft heran- 
gezogen werden können. Es muß daher die Schule fördernd eingreifen, 
und sie kann es olino besonderen Zeitaufwand , und ohne neue Be- 
lastung der Lernenden. 

Als TOT einigen Jahren anf Kosten der grie<diisdien und rümisclien 
Geschichte für die ausführlichere Behandlung der deutsehan Platz ge- 
schaffen wnrde^ geschah es unter lebhaftem Widerspruch. Gerade die 
einfischen Verhältnisse der alten Staaten, die ja £a.st durchweg nur 
Stadtstaaten waren mit einer leicht zu tibersehenden Verwaltung, hielt 
man für .sehr geeignet, um die Jugend in das Varstöndnis geschieht* 
lieber Entwicklung einzuführen. Damit befand man sich nicht im Un- 
recht. Aber indem man mit peinlicher Gewissenhaftigkeit auch die 
kleinsten Züge in dem Bilde nicht missen wollte, kam man dahin, daß 
«Ue Schüler wohl in Athen und Horn zu Hause waren, von der deut- 
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sehen Geschichte jedoch nur skizs&enhafte Bilder erhielten und TOn den 
Großtateu der Väter so gut wie nichts wußten. 

Das Zusammendrängen des Stoffes der alten Geschichte von zwei 
Jahren auf eins ist äußerst segensreich gewesen Damit wurde dem 
Übel wirksam entgegengearbeitet, daß mau allzuselir ins einzelne ging 
nnd unter dem bunten Vielerlei den Blick für die großen Zusammen- 
hänge verlor. 

Aber auch jetzt wird das Gehirn noch mit zu yiel unnützem Namens- 
balLwt Ton GeBetzen, Feldherm und Schlachten besdiwert, die von 
weligeschiehtlicher Warte aus in ein Nichts zaeammensohmelzen. Die 
alte Geschichte muß großzügig dargeboten werden mit Heransheben 

eingeliender Darstellung solcher Ereignisse nnd Persönlichketten, die 
von typischer Bedeutung sind und noch gegenwärtig im Bewußtsein 
der Menschen gestaltend weiter leben. Dann wird auch die Forderung 
der neuen LehrpHme erfüllt werden, die Fähigkeit zum Begreifen der 
Gegenwart aus der Vergangenheit, das geschichtliche Verstehen im 
Schüler zu entwickeln. 

Bisher hat das Zurückdrängen der alten Geschichte häufig einen 
neuen Fehler veranlaßt. Die ältere deutsche Geschichte wird in einer 
derartig breiten Darstellung geboten, die der früheren Ausdehnung des 
Stoffgebietes der griechisehen und römischen Geschichte nicht nach- 
steht. Man beginnt^ sieh im einzelnen zu Terlieren und temporSie Er- 
scheinungen zu sehr in den Yoidergmnd zu rdcken. Auch hier muß 
gefordert werden, das Wesentliche von dem Unwesentlichen, das fttr die 
weitere Entwicklung Grundlegende Ton dem Yorübergehenden zu 
scheiden. 

Mit einer zweckmäßigen Stoffvorteilnnf? muß die richtige metho- 
dische Behandlung verbunden sein Der Schüler mnß sehen, in wel- 
chem ursächlichen Verhältnisse die gesehichtlichen Erschemuugen zu- 
einander stehen, und sich als Glied 8(nnes Volkes fühlen lernen. Die 
Kernfragen der wirtschaftlichen und sozialen Politik, die Staatseinkünfte 
und ihre Verwertung, Heeresverfassung und Staatsvertretung müssen in 
TerstSndlieher, knapper Form behandelt werden. Bereits der junge 
Hann, welcher mit dem Zeugnis für das Eixyahrige die Schule yerl&fit 
und ins Leben tritt, muß so viel Verständnis fllr diese Dinge mitnehmen, 
daß er in der Lage ist, ein ruhiger, gewissenhafter und klarer Beur- 
teiler der politischen Forderungen der Gegenwart werden zu können. 

Die Geschichte unseres deutschen Vaterlandes hat dabei die Grund- 
lage des Unterrichts zn bilden. Sie his m die Gegenwart z\i verfolgen, 
läßt sich bei einer vernünftigen Zusammenfassung des Stoffes ermög- 
lichen. Es wird sogar noch so viel Zeit zu erübrigen sein, die Ge- 
schichte der anderen Weltstaaten zu berücksichtigen, soweit sie für 
uns zum Verständnis der Gegenwart notwendig ist. 

Deutschland ist in die Weltpolitik eingetreten und kann auf diesem 
W^e nicht umkehren, ohne sich selbst zn Temichten. Darum ist es' 

Uma, Slmumi. x. 9 



122 



H. LANGE 



erforderlich, das ans der Vergangenheit und Gegeuwart der übrigen 
Staaten dem Schüler Torsuftihren, wodurch die Weehselbesiehangen 
zwischen denselben und uns beleuchtet und erUart werden. Hierbei 
kann der erdkundliche Unterricht den grachichtlidiai kniltig unterstützen. 

Sind diese Forderungen erfüllt, so wird die GescLichtsstunde 
wesentlich zur harmonischen Ausbildung des jungen Menschengeistes 
beitragen und unsere Jugend befähigen, beim Eintritt in das öfiPent- 
lifhe Leben den politischen Vorgängen zu fol<fen und sich ein ver- 
ständiges und ruhiges Urteil in staatsbürgerlichen Dingen zu erwerben. 

DAS ENDZIEL DER FBAUENBEWEüUNG*) 

VON HELENE LANGE- BERLIN 

Man hat wohl gemeint, die Lösung des in der Fr.iuenl'nijTe ge- 
stellten Problems sei mit dem Tage gegeben, der die volle Uechts- 
gleichheit der Geschlechter bringt. Ich kann in dieser Kechtsgleiohheit 
nichts weiter erblicken als eine — und nicht einmal die einzige — 
notwendige Voraussetzung für das Ziel, keineswegs das Ziel 
selbst Sie ist die Sehale, nicht der Kern; sie schaffk der Frau nur 
einen Kaum, und es kommt darauf an^ wie sie ihn ausf&Ut. Und 
dieses „Wie" kann nur aus der Verpflichtung abgeleitet werden, die 
aliein dem Menschenleben Sinn und Würde gibt: die sittlichen Ge- 
setze der eigenen Persönlichkeit in Lebensformen zum Aus- 
druck zu bringen. 

Auf die Fraueu aii<;ew;indt bedeutet das nichts anderes als die 
volle Wirkung ihres Fraiientums, ihrer Figenart, auf alle Lehensäuße- 
rungen der Gesamtheit. Nicht darauf kommt es an, daß ihnen hier 
und da ein Teilgebiet der Mauueswelt freigegeben wird, nicht darauf, 
ob sie diesen oder jenen Beruf ausüben oder nicht, sondern auf etwas 
yiel Gröfieres und zugleich Innerlicheres: darauf daß die Fiau aus der 
Welt des Mannes eine Welt schafft, die das GepiSge beider Ge- 
schlechter trägt. Die Frau will nicht nur äußerlich die gleichen M^- 
lichkeiten haben, zu wirken, am Leben teilzunehmen, sondern sie will 
in dies Leben ihre f i^j^t neu Werte tragen, sie will dadurch eine neue 
soziale und sittliche Gesamtauschauung schaffen, in der ihre Maßstäbe 
dieselbe Geltung haben wie die des Mannes. 

Nicht als ob von dem Tage an, wo dem öttentlicheu Eiiitiuß der 
Frauen kein äußeres Hindernis mehr entgegenstellt, diese Aufgaben so- 
fort gelöst sein würden. Die Frau hat unter Druck und Verwahrlosung 
äo manche Eigenschaft in sich groß werden lassen, die erst unter der 
Verantwormchkeit des Öffentlichen Lebens allmahlieh Terschwinden 
muß. Auch sind die Kräfte, die hier ins Spiel kommen, zu fein, zu 

*i Schluß einer llede auf ('t m Internationalen Frauenkongreß zu Bedin. Als 
Sepaiatabdiuck aus der Mouatsachrift „Die Frau''. Berlin 1904. W. Moeser. 

i- y i.i^L^^ L,y Google 



DAS ENDZIEL DEtt FKALE^aEWEGL N^Ö 



ISS 



innerlich, um äußere Einrichtuiigeu .schnell unizuhildeu, die ihum mit 
der ganzen Wucht Jahrtausende alter l Ijerlieferuiigen gegenüberstehen. 
Und dennoch ist in diesen Kräften ein Korrektiv von höchster ße- 
deiitnng gegeben. Und so sicher, wie im oj^anischen Leben neue 
Kräfte neue Lebensformen scliafEen, wird der Einflnfi der zum Selbst- 
bewußtseiii, mm Glauben an sidi erwachten Frau andere, ihr gemafiere 
soziale yerhaltnisse zu sehofifon vermögen. Vielleicht sehr hmgsam — 
nicht durch wenige äußere Siege der organisierten Frauenbewegung, 
sondern durch die von innen heraus still und allmählich wachsende 
Macht eines neuen Willens. Je stärker er wird, um so weniger wird 
er des äußeren Kampfes bedürfen, um sich durchzusetzen. Den Men- 
schen selbst unbewußt, in jenem heimlichen Spiel geistiger Kräfte, das 
hinter jedem Wertui'teil, hinter jeiler Willensäußerung und jedem 
Glaubenssatz der Menschheit steht, wird dieser neue Frauenwille wirk- 
sam werden. Wie weit es ihm gelingen wird, sich in den sozialen 
Lebensfonnen der Zukunft zur Geltung zu bringen, und wie diese 
Lebensformen beschaffen sein werden, das können wir jetzt nicht Tor- 
aussagen. Aus einer emsthaften Betrachtung solcher Probleme mfissen 
alle billigen Zukunfts-Dtopien ausscheiden, um so mehr, als unter dem 
langsamen Einfluß dieser Kräfte seihst sich allmählich die Maßstäbe 
ändern werden, die die jetzige Generation all/u eilfertig mit dw Ge- 
himwage in der Hand bestimmt hat. Aber der Richtung, in der 
sich der EinHuß der Frau auf das Kulturleben äußern wird, ist sich 
die Frauen<2:eneration der Gegenwart schon bewußt. Er wird in die 
große Gesellscliaftsordnung noch einmal alle die Kräfte einführen, die 
den geistig-sittlichen Untergrund der Familie gebildet haben: die feine 
menschliche Rücksicht auf den andern, gleichviel ob er stark oder 
schwach, ob er geistig reich oder arm ist, die lieberoUe Achtung vor 
dem Einzelleben überhaupt, die gei.stigere Auffossung des sexuellen 
Lebens und das immer gegenwärtige Bewußtsein, daß wir hier im 
Dienst der Zukunft stehen und der kommenden Generation Terant- 
wortUch sind. 

Diese Kräfte werden denen des Mannes znr Seite treten, nicht an 
ihre Stelle. Nur ein ganz unpsychologisches und ungezügeltes Denken 
konnte daniuf verfallen, die Maßstäbe des Mannes durch die der Frau 
verdrängen und in der Frau ein neues „führendes Geschlecht" an den 
Platz des alten .setzen zu wollen. Nicht um eine neua Majorisierung 
der einen durch die andern handelt es sich, sondeni nm die Ver- 
schmelzung der mit den beiden Geschlechtern gegebenen geistigen 
Weltmi. Vielleicht wird diese Yeischmelzung den geistigen Faktor in 
der Menschheitaentwiddnng so stark machen helfen, daß er dem wirt- 
sdiafliUdi'medianischen Triebkräften die Wage zu halten Termag. 
Vielleieht könnte so die gewaltige Einbuße an nllgemeiner persön- 
licher Kultur, mit der unsere mächtige äußere Entwicklung erkauft 
worden ist, wenigstens zum Teil wieder eingebracht und der den 
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materiollon Fortschritt beherrschenden Maschine der Mensch wieder 
entrissen werden. 

Diese VeFeiniguDg beiden geist^en Welten zu einer sozialen 
GesamtansdiBuuDg, in der keine etwas von ihrer Kraft einbüßt^ das ist 
das Endziel der Franenbewegnng. Wenn es erreicht isi, so wird 
es kein führendes Geschlecht mehr geben, sondern nur noch führende 
Persönlichkeiten. 

. VERSUCHE 

I nsero Bildunf^s^'iiiriclitnn^cii sind so angelegt, daB der Bildiings- 
bedürf'tige auf dem \\ ege zur Bildung nielit in t tiie Sackgasse geführt 
wird. Das liegt im Wesen der Bildung als eines ürgauisclieu, einer 
Formengebung von innen heraus. Ihre Hohe und Art bestimmen die 
Kräfte, die im Innern des Menschen dafür bereit sind. Äußere Kräfte 
können dagegen wiricen nnd werden es tun. Wir aber werden nicht 
die Macht dieser Kräfte unterstfitzen, sondern jene inneren Kräfte in 
ihrem Wachstom fördern, wo nnd wie wir sie treffen. Das fordert 
unser nationales Interesse. 

So ungefähr spricht einer der genialsten Pädagogen, ein Staats- 
mann in dem Lande „der unbegrenzten M(")glichkeiten''. 

Wir im Lande der „begi-enzten" Möglichkeiten unterscheiden und 
trennen niedere, mittlere und höhere Bildung und setzen allgemeine 
Bildung und Volksbildung einander entgegen. Etwa dem /wan/igsten 
Teil unseres \'olkes lassen wir die höhere Bildung zugute kommen; 
alle anderen sind von vornherein so gut wie ganz davon ausgeschlossen. 
Drüben „im Lande der Zukunft'' ist der Prozentsatz derer, die höhere 
Bildung erwerben, keineswegs größer; aber — und das ist bezeichnend — 
allen steht der Zugang zur höheren Bildung offen. Niemand darf sich 
vom Anfang an daron ausgeschlossen halten. Jeder kann alles werden 
— ob er es wird, das ist eine andere Frage. Die Bildungseinrichtungen 
stdiien dem nicht entgegen. 

Unsere Bildungseinrichtungen, die wir aus der Zeit der Standes- 
erzieliung übernommen haben, sind nicht auf derartige Grundlagen gestellt. 
Lst doch heute norh die Trdksschule die Schule der niederen Stande. 
Wir sind jetzt auf dem AVege, das zu ändern, wenn auch erst in den 
bescheidensten Anfängen. Es ist das eine soziale Aufgabe, die mit der 
wirtschaftlichen Entwicklung unserem Volke gestellt ist. — 

\oii diesen Darlegungen aus ist das Jahr 1892 . für unser Schul- 
wesen von «itscheidender Bedeutung. In diesem Jahre gibt der preu- 
ßische ünterrichtsminister dem damaligen Direktor des städtischen 
Gymnasiums die Erlaubnis, den spater sogenannten Frankforter Lehi^ 
plan versuchsweise zu erproben. Der Minister bekennt sich damit an 
dem Grundsätze, den Karl Reinhardt, der Urheber jenes Lehrplans, 
mit den Worten ausspricht: „Die Freiheit der Bewegung ist bei gei- 
stigen Dingen das beste Mittel, eine Klärung der Ansichten kerbei- 
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zufuhren." Was in dem .labr/ehnt vorher durch die heftitjsten Wort- 
kämpfe der I'arteien nicht gewonnen wurde, das hat die ruhige Arbeit 
weniger erfinderischer Köpfe vor uns hingestellt: Wir haben jetzt eine, 
wenn nicht die Schulfonn vor uns, die in Zukunft die überlieferte Schul- 
gestultung ersetzen wird. So urteilt ein. Vertreter des alten Gymnasiums. 

Der Versach des Frankforter oder richtiger Altona - Frankfurter 
Lehrplans hedeniet für unser höheres Schulwesen ein Stfiek seit- 
gemäBer Entwicklung. 

Es hestehen drei Arten höherer Schiden nebeneinander. Das 
Gymnasium besaß damals fast alle „Berechfigungen". Denn es hatte 
sein Ansehen und seine Vornehmheit aus einer Zeit, wo die Kenntnis 
des Lateinischen zur höchsten gesellschaftlichen Bildung gehörte, wo 
fast alle hr)heren Staatsbeamten gymnasiale Vorbildung hatten, wo der 
Lateiuunterricht den vierten Teil ibrer Schulzeit beansprucht hatte. 
Fast in jeder Stadt von 5000 Einwohnern existiert elu Ovnmasiuni. 

Für die größeren Bildungsbediirfnisse der inittb'iru Bevölkerimgs- 
schichten, die ihre Söhne für die praktischen Berufe bestimmt hatten, 
war im Gymnasium kein BAum. Man hatte allerdings, um den neuen 
Forderungen zu genügen, nach und nach die 86 wöchentlichen Latein* 
stunden auf 62 yermindert und dafdr reale Fächer eingesetzi Aber 
niemand wurde beMedigi Die Eltern mußten ihre Söhne in die 
nächste gi-ößere Stadt geben, die neben dem Gymnasium eine Real- 
schule oder ein Realgymnasium besaß. Die Schwierigkeiten, ein über- 
liefertes S( hulsvstem den neuen Bedürfiussen besonders nach der Rich- 
tung beruflicher Bildung anzupassen, waren groß. 

T)a war es der VV'eg des Versuches, der Klarheit verschaftt hat. 
Den Anfang machte Altona. Als man dort die Realschule zu einer 
kombinierten Realschule 1. und II, Ortlnun«^ umbilden mußte, schuf der 
Direktor Schlee (seit 187S) für beide Schularten einen gemeinsamen 
lateinlosen Unterbau mit französischem Unterricht von Sexta bis Quarta. 
Auf diesem Unterbau wurde dann von Tertia an eine Realschule ohne 
Latein und ein Realgymnasium mit 32 wöchentiicheiL Stunden Latein 
errichtet Dieser Versuch hat die besten Erfolge gebracht. 

Der von Altona nach Fr^ikfurt berufene Oberbürgermeister Adickes 
gab die Veranlassung, daß Tom dortigen Goethe-Gymnasium der Ver- 
such, der sich in Altona so erfolgreich bewährt hatte, aufgenommen 
und auf <eine Ausführbarkeit fürs Gymnasium erprobt wurde. Den 
Direktor Karl Reinhardt hatten theorctisclie Erwägungen auf denselben 
^Veg geführt. So ent-t;i nd für den Frankfurter Lelirplan die Aufgabe: 
Wie ist das Gyniuasuun umzubilden, wenn seine oberen Abteilungen 
auf einem lateiulosen Unterbau mit Unterricht im Französischen er- 
richtet werden? Ist es zweckmäßig, den 9 — 12jälirigen Schüler «rat 
an einer lebenden Fremd^rache zu schulen und ihn dann in reiferem 
Altar zur Lektüre der lateinischen und griediischen Schriftsteller zu 
führen? Wird eine zeitgemäße Änderung des Lehrrerfohrens bei der 



^ i^uo Ly Google 



126 



VERSUCHE 



p]rleriiLmg des FratiZfisiseliPii die dem Lateiuunterricht zugescLuiebene 
grammatisch -logische Schulung der Geisteskräfte erzielen heilen V 

Aaf diese und andere Fragen mußte auf dm Yenuchsw^e die 
Antwort gefunden werden nnd ist so gefonden. Das ist von höchster 
Bedeutung. Alle gegnerischen Redensarten Ton „Reformtaumel" und 
den ,,Treibhau8produkten'', mit welehem Stichwort die Ergebnisse ge- 
kennzeichnet worden sind, sie rücken nur die Tatsache ins Licht zu- 
stimmender Kritik: Der Altonaer und der Frankfurter Lehrplan haben 
für unsere höheren Schulen einen lateinlosen Unterhau geschaffen, der 
mit dem Oberbau der gehobenen Volksschule in einem engen und viillig 
ungezwungenen Parallelismua steht. Was alle Erörterungen und 
Schulkonferenzen nicht leisten k(mnten — einigen Männera, denen 
für die })rakti.sclie Erprobung ihrer Ideen die Freiheit gewährt wurde, 
ist es gelungen. 

Jid. Ziehen hat im Februar dieses Jahres in einem Vortrage über 
den „Frankfurter Lehrplan und die Art seiner Yerbieitoxig'' die Vor- 
teile und Ergebnisse dieses Experimentes dargestellt — für Freund 
imd Feind.*) Er sagt dort: 

„Man hört gegen den Versuch der Einführung des Frankfurter 
Lehrplans gelegentlich äußern, es sei doch Itedenklich, durch ein 
solches Experiment die ruhige Entwicklung des Schulwesens zu unter- 
brechen ; im Falle des Mißlingens gebe es kein Zurück. Ich glaube, 
daß Hedenken dieser Art für die Entschlüsse einer städtischen Ver- 
waltung nicht allzugroßes (iewicht beizulegen ist. Was zuniichst die 
Störung der ruhigen Entwicklung des Schulwesens betrifft, so liai man 
vöUig recht, wenu man diesen Gesichtspunkt allen den kleinen Ver- 
schiebungen entgegenhält, die eine etwas äußerliche Lehrplanmechanik 
im Laufe der letsten Jahrzehnte für unsere höheren Schulen aum (Hück 
noch dfter in Vorsehlag als zur Durchführung gebradit. Diese Ideinen 
Verschiebungen bieten keine Anregung. Völlig anderer Art ist die 
Sachlage, wenn man eine Neusdiöpfiing in der Richtung des Altona- 
Frankfurter Lehrplans vornimmt. Eine Menge von Anregung geht 
von dem neuen Aufbau des Unterrichts aus, der durch diesen Lehr- 
plan gefordert wird. Ein fördernder Zug frischen Lebons wird durch einen 
Versuch mit dem neuen Lchrplau in das Schulwesen eines Ortes einziehen. 

Nun sehe ich im Geiste rnanelii n Gegner des ganzen Reinhardt- 
sidien Versuches den Kopt schüttein un<l sagen: 'Zum Versuchskanin- 
chen oder Experimeutierübjekt sind unsere Kinder doch wirklich zu 
gut' — ich will diesen Bedenken nicht entgegenhalten, daß unsere 
Kinder auch im alten Qeleise des Unterrichts sehr vielfach einen 
Schaden erMren können, der dem für die 'Versuchskaninchen' be- 
fürchteten mindestens ebenbürtig ist. — Es liefert wirklich keine 

♦) Der Franklurtei Lehrpluu und die Art seiner Verbreitung. Ein Vortrag 
vom Jnl. Ziehen. Leipng und Frankfurt a. M. Keneliiiigache Hc^bnchhandlmig 
(E. von Majer). 1906. 
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Schulverwaltunaf ein paar (xoncrationen von Schülern dem Vordcrbeu 
Rus. wenn sie einen Versuch mit dem gemeioBamen Unterbau zu unter- 
nehmen wagf 

Ziehen unterstreicht das VVörtchen „wagt". Aller Fortschritt in 
Sachen der Bildung wird davon bedingt, wieviel „gewagt" werden darf. 
Diese Schwierigkeit tritt in aller Seharie hervor, wenn Hn diesen ersten 
Yetsnch des Altona-Frankforter Lehrplans die Yolkssdrale einbezogen 
und eine einhdtiiche Organisation unseres gesamten Schulwesens ins 
Auge gefaßt wird. Wo ist der Oberbürgermeister, der zu diesem 
Versuche die Hand bietet?! 6. 



WEG ZUR KI' Al f * 
Nun lieg't es gedruckt und ge- 
bunden vor mir uud sieht mich au 
10 fremd, als hätte ich keinen Teil 
mehr an ihm. Und ich blättere in 
dem HiicliH und freue mich der ge- 
schuiackvollen Ausstattung, die der fein- 
einnige Verleger ihm gegeben, und ▼er- 
Süche auchwiilil. In r und da tin Stiick- 
lein zu lesen Aber uoini — w ulil k'^nne 
ich jedes Wort wieder, dm aut' seinen 
Seiten steht, wohl weiß ich ilberall den 
Fortgang der Gedanken, wt ane ich 
alle Pointen, auf die der Inhalt zu- 
steuert, und doch habe ich deutUch das 
Gefahl: dies Bach, das mir langsam in 
vielen einsamen Stunden erstand, das 
mir vertraut ist vAc kniti and-TPs, pg 
ist jetzt nicht mehr mein eigen, es ge- 
hört allen, es ist ein Tropfen gewordra 
in der großen Flut de.s Denkens und 
der Empfindiing da draußen auf dem 
Strome des Lebens. 

Ein eigen Ding ist's um die Verant- 
wortlichkeit des Schriftstellera ; denn 
ein jodos Wort ist eine Kraft, die da 
ausgehet von dir, zu wecken dieselbe 
Eralt in deinem luchsten, auf dafi ein 
Teil von dir lebendig werde in ihm. — 
Das ist's! Darin l)eHti.'ht die ungeheure 
Verantwortlichkeit des Autors dem 
Leser gegenüber. Was du geschrieben, 
wird als Segen oder Fluch lebendig in 
allen, denen es auf seinem Fluge durch 
die Welt begegnet. Ging Irrtum von 
dir aus, so -vrirA es Irrtum erzeugen 
und kann als solcher V^erderben bringen 
denen, die dir nie ein, böses Wert ge- 



sagt, die nie mit irgendeinem unreinen 
Gedanken deiner gedacht. A])er auch 
, wenn Wahrheit deinen Worten ent- 
I strömte, wird sein Echo lebendig und 
du wirst durch sie Segen wirken bei 
Ungezilhlten, die du nie genehen, ni;d 
wirst übrkenntnis und Liebe geben deueu, 
die dich nicht darum gebeten. Und das 
ist der große Segen, den das gedruckte, 
in all« Wi lt hinausgetragene Wort zu 
1 stiften vüiMiag. 

I Aber: „Ach wir Armen!*' Was ist 
Irrtum und was ist Wahrheit? Keiner 
vennag sie scharf zu unterscheiden. 
Ihre Grenzen sind überall verwischt. 
Ummerklicb wird eines zum andern. 

; Wir Menschen kennen nicht einen ein- 
zigen Satz, der da unaiifcrdithar»» Wahr- 
heit enthielt, und sicherlich gibt es 

' keinen auch noch so yerdrehten Blöd- 

I sinn , der nicht noch ein winzig Körn- 
lein echtester Wahrheit birgt Alles 
ist wahr und alles ist Irrtum zugleich. 

Und doch ist in jedem Menschen 
eine guiz sichere ^nntnis von dem, 
was wahr ist. In uns vermögen wir 
den Irrtum sehr genaa zu erfassen. 

I Aber das, was wir in uns als die Wahr- 

, heit erkannten, ist wahr nur, solange 
e« im eigenen Hefzni lebt. Schon auf 
dem Wege vom Herzen zum Kopfe, 
wo die Wahrheit sich in das helle 
Gewand des klaren Gedankens kleiden 
soll, wird sie getrüljt. So haben wir 
tagein, tagaus bei allen geistigen Dingen 
mit den Fehlern zu rechnen, die schon 

! aus unserer Konstruktion hervorgehen. 

I Sioherlicb ist das Wahrheit, was du 



*) W^ Sur Kraft von H. Scbarrelmaon. Hamburg. A. Janßen 1905. 
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ielbst in dir als solche erkennst. 
andere sie au<-h anneliiuen können, 
kommt erst in zweiter Linie in Be- 
tracht. 

Wahrheiten aber, die tief aus dem 
Innern «tröniPii. wollen verkündet sein, 
die darf man nicht für sich behalten, 
denn sie wollen Gemeingut aller Suchen* 
den werden. 

Und kein Mensch darf dich schelten 
um da», was iu dir als lautere Wahr- 
heit leht 

Aber was nützt uiih di<'^i' subjektiv 
empfundene Wahrheit? wir>t du t'nif^en. 
Wir wollen doch den N\ eg zu der ob- 
jektiven, in dm Dingen selbst ruhen- 
den Wahrheit Bnden! 

f{i* htiL:: Nur hab' ich erfahren, daß 
es kein i)e8»ere8 Mittel gibt, zu dieser 
Ton allen Mensehen gesuehten, Qber 
allem Personlirht'n schwebemlen Wahr- 
heit zu gelangen, als durch das unver- 
büllte»te Bekenutuid dessen, wa.^ in dir 
selber die Wahriieit za sein scheint. 
Gib dich! Oib dich ganz und rück- 
haltlos, und um so mehr wird jeiler durch 
den Spiegel deiner Persönlichkeit der 
von allem Persönlichen befreiten abso- 
Inteii Wahrheit näherkommen. 

.\ni ehesten, meine ich deshalb, 
wird der Schriftsteller seiner ungeheuren 
Verantwortung dem Lesw gegenüber 
gerecht, je tiefer er ihn in den Spiegel 
den Persönlichen blicken läßt. ,,So 
wachsen deiner Seele Flügel", so linden 
wir alle den ^Weg zur Kraft*'. 

In der Kutwickluti? der Persönlich- 
keit ruht das (ieheimnis der Meusch- 
heitsentwiüklung überhaupt. Und — 
Persönlichkeit wird nor durch Persön- 
lichkeit geweckt. 

„Weg zur Kraft!"' — wir alle müssen 
ihn finden und wollen ihn Huden, den 
Weg, der uns auf die HOheu des Men- 
schentums führt. 

Vor langen Jahren hab' ich ein 
Buch gelesen, das einen außerordent- 
lich starken Bindrock anf mich gemacht 
hat. Es war die Hio^rraphie Charles 
Darwins, von seinem Sohne geschrieben. 
Das ist mir nie aus der Erinnerung 
gekommen, wie sehr dieser geniale 
Naturforscher geningon hat mit den 
großen Problemen, denen er sein Leben 
widmete. Er, der eine Unzahl von 



Ein/eltat<achen und Beweisen für jede 
seiner Krkenntnisse gewann, er emp- 
fand immer da» Schwankende und Un- 
sichere seiner Ergebnisse, und keine 
Basis war ihm breit und siclier genug. 
Jahrzehntelang hat er die gewaltige 
Frage nach der Entstehung der Arten 

' mit sich herumgetragen. Immer mehr 
Material zu ihrer Lösung trug er her- 
bei. In dem einen Jahre glaubte er 
die Veränderlichkeit der Arten bewiesen 
und in dem Kampf ums Dasein die 
Primärursarhe der Artveründening auf- 
gedeckt zu haben, und im nächst^en 

, Jahre wieder kam er zu völlig anderen 
Ei^bnissen. 

So fühlte er sich niemals fertig mit 
dieser Frage. 

Wenn wir Schulmeister doch das 
von ihm lernen wollten, dafl n&mlich 
alle ,.Erkenutni88e" und ,,feöten Über- 
zeugimgeu"' und „feststehenden Tat- 
sacheu'' nichts anderes sein dürfen als 

I gewaltsam herbeigeführte Verlegenheite- 
ergebnigse. die nur da<lurch erlangt 
werden, daß der stetig fließende Strom 

; pädagogischer Beobachtung willkürlich 

I an irgendeiner Stelle unterbrochen 
wurde. 

Es gibt genug unter uns, die die 

I pädagogische Wissenschaft als die 

; Summe einer mehr oder minder großen 
Zahl vni; .bombensicheren Erkennt 
nissen" auttu^-sen. Je sicherer ein Satz 
ist, desto geringer ist sein Wert. Die 

I bekannten SdbstversOindlichkeiten der 
sogenannten ,, Allgemeinen Pädagogik*' 
pflegen keinen Menschen mehr aufzu- 

, regen und — was das schlimmste ist 

( — nicht anzuregen. 

Schon als Seminarist empfand ich 
das Lächerliche des pädagogisch»>n For- 
melkrempels: „Unterrichte anschaulich! 

) Unterrichte natargemäS! Sei im Unter> 
richte interesfiant 1 1 Sei ein würdiger 
Lehrer und kein Frosch!!! Gehe vom 
Leichten zum Schweren! Vom Einfach- 
sten zum Zusammengesetstenü Vom 
Nahen zum Femen! II — Pferdebahn 

j geh' leise!!!" 

j Ein suchender Mensch beginnt erst 
dann interessiert su werden, wenn er 

bis an die äußerste CJrenze seiner Er- 
I kenntnisse vorgedniiitreu ist, wenn er 
I sich vor einer Frage stehen sieht, wenn 
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sein Wissen anfängt problematisch za 

werden, rnsere wertvoll ston und fein- 
sten Erkeuutiiiöse in dem weiten Ge- 
biete der Eindereiziehung sind die- 
jenigen, die sich nur zaghaft und 
schüchtern ans Licht wagen, die noch 
SU neu sind und so unsicher , daü sie 
wenig oder gar nioht hineinpass^i in 
«l^wobntc Gedankengänge, so da6 
es nur zu erklärlich ist, wenn sie auf 
Schritt und Tritt verlacht und ver- 
spottet werden. 

Und zu tlie.ser neuen sich ewig ver- 
jün<Tpndpn \Vissen.«ichaft gelangt nur 
derjenige, der in dem Brennspiegel der 
eigenen FeisGnHchkeit die tausend 
Strahlen der Wahrheit zu sammeln 
sucht. 

Nur in einem dauernden, intimen 
Umgänge mit Kindern, in der stetigen, 

stillen Beobachtung ihrer Sprache, ihrer 
individuellen Ei<?f ntümlichkciten , ihrer 
Anhchauunjjen, Urteile und Empliu- 
dmgen ist es möglich , unbefangen 
und vorurteilslos pilclagogische Erkennt- 
nisap zu gewinnen und überlieferte An- 
sichten zu prüfen. 

Wae in der KUuise als Studierstube 
an neuen Gedanken gefunden wurde, 
das i-it die Wahrheit für den Finder 
80 lauge, bis infolge genauerer Beob- 
achtungen und neuer Erfahrungen die 
alten Schlußfolgerungen Bis irrig er- 
kannt worden sind. 

Ein ganz natürlicher Vorgang, den 
man in jeder wissenschaftlichen Unter- 
suchung beobachten kannl 

Üb aber das, was ich jils neue Er- 
kenntnis gewann, auch für andere Wert 
hat? — Dann sidier, wenn sieb in jeder 
Zeile des Buche» scharf meine Persön- 
lichkeit wiederspie<relt , wei)n mein 
eigenes Temperament, wenn meine Axt, 
Dinge und Menschen zu sehen, Uar 
zum Ausdruck kommt Je mehr dies 
Persönliche hervortritt, desto niflir wird 
das Buch Widerspruch oder ZuHtiujmung 
hervorrufen Daa aber ist gerade meine 
Äl>sicht. Je stärker beide sind, desto 
mehr bin ich gerechtferfi'ift. 

Den Indifferentismus aber, dem 
„aUea Wurscht** ist, der nicht mehr 
warm und kalt werden kann, den will 
ich Itekäniiifen helfen, denn er ist der 
Bchiimmtite Feind alles Fortschritte». 



j Wie viele pädagogische Bücher aber 
werden in jedem Jahre geschrieben, 

1 die gerade den Inditferentismus groß- 

j cflchten, indem sie mit absichtlicher 

I Zurückdrängung des „Persönlichen** der 
,, Sache"' dienen wollen So werden 
Bände gefüllt mit Gedanken, die keinen 

I Hund vom Ofen zu locken vermögen, 
denn es steckt keine Persönlichkeit 
hinter den Worten. Das Herz des 
Schreibers schlug nicht rascher, der 

! Atem ging ihm nicht schneller. Ja, 
wenn der Schriftsteller selbst nicht 
wann wnrdp hp\ i]fm. was er Hchrieb, 
dann darf es niemandt-n wunder ueh- 

i men, daft auch der Leser es nicht wird. 
Alitr nein, da.i will diese Art der 
Literatur ja auch gar nicht. Sie kennt 
nur eine Aufgabe: das Mitteilen. Sie 

I will nnr referieren, konstatieren, Uber 
Tatsachen berichten. Sie leistet keine 
andere Arbeit als die Photographie 
auf dem Gebiete der Kunst. Was aber 

I ein Kunstwerk von einer Photographie 
unterscheidet, daa ist die Persönlich- 

■ keit lies Künstlers, die in jeder Linie 

! sich dokumentiert. Das Hervortreten 

I der Persönlichkeit des Künstlers aber 
ist es, welches durch Befriedigung oder 
\'erlet/nii<r unserer eifjenen Schönheits- 
empnndung zu einem atai-ken Impuls 

! fSr imser Seelenleben wird. So wirkt 
die künstlerische Persönlichkeit in 
stärkstem ^faße anregend auf jed<'. die 
mit ihr in Berührung kommt. Auch 

j auf dem Gebiete der pädagogischen 

I Literatur sollten wir allesamt emstlich 
versuchen, das Persönliche als Lebens- 
wecker zu verwenden. 

Auch der „Weg sur Krafb* will als 

I ein \'er$uch in dieser Richtung aufge- 
faßt ^»'In Kr will nichts weniger als 
neue paiiagogische Dogmen begründen. 
Er will um Gottes willen nidit eine 
neue Tyrannei an die Stelle einer alten 
sf't/*'F) - Er will Leben wecken. Das 
ist alles. — Oller ist ea doch noch 

I nidit alles? Will er vielleicht noch ein 
klein wenig mehr? — — Nun, diese 

' Fra-je darf ich dem Tjeser wohl zu eige- 

! uer ik^autwortung überlassen. 

Wer aber das Buch bis zum Schlufr* 
kapitel las und hat sich rot und blaß 
«„'eärffcrt ülter die verschrobenen An- 
sichten und hat es dann mit einem 
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krättigeu Fluche in die Ecke geworlen, 
der ist mein Mannt Er ist es ebeneo 

wie derjeni^'c Leser, der tuüd hier, 
liuld da ein iStficklfin ciiiener Denkart 
wiederfand, der überall ven^audtc 
Saiten anklingen hOrte. Die Freunde 
und di' I^ ijnlt , die sich <la9 Hueh er- 
wirl't. nie sind mir /.unüchst gleich lieb. 
Je stärker die FreuudBchai't, je lebhafter 
die FeindRchaft, desto mehr ist meine 
Absicht erreicht Auf die Stärke der 
Reaktion kommt es mir vor allem an. 

leb habe nichts zu tun mit jener 
Literatur, die rieh im Hitteilen er- 
schöpft. Als den fi^ößten Verderb des 
lesenden Publikums betrachte ich die 
Fülle der „Lehrbücher" und die ent- 
setdiehe PInt der lebentötenden Ab- 
handlungen. Ich will nicht abhandeln, 
sondern einhandeln: PersönlieliktMt um 
Persönlichkeit Ich will schreiben iSeele 
um Seele, Herz nm Hen. 

Wenn ich aber jene oben {geschilderte 
jjädagogiscbe Makulatur für das große 
l'ublikum für verderblich halte, bo ist 
sie das in besonderem Maße, wenn sie 
an das Leben strotzende und Leben 
fordennli' Kiml gebracht wird. K.h ist 
auch im Unterrichte Mode geworden, 
geistlos, objektiv, photographierend zu 
luiterrichten: „Efl gibt dies und jenes 
in der Welt, man iind-i scheidet . . ., 
man teilt ein . . ., mau i^agt, daß . . ., 
dies und jenes zeichnet sieh aus 
durch . . usw. V'erödet die Kinder 
nicht mit solcher Lexikonweisheit I 
Auf die Dauer widersteht auch das 
kraftigste Gemüt ihrem Gifthauche 
nicht. — Aber unsere Lehrbficher und 
vor allem unsere Realienbücher sind 
mir immer als Reinkulturen des 
schlimmsten Kindergiftes erschienen. — 

„Weg zur Kraft.'' Nun liegst du 
vor mir und schickst dich an hinaus 
zu wandern in die weite Welt. Ich 
wünsche dir nur eins: daß du jedem 
Menschen, der dich in die Hand nimmt, 
zwingst, Farbe zu bekeunen, ob Feind 
oder Freund. Ich wollte, ich lernte sie 
alle kennen, jene, die meine Freunde 
werden kannten, nnd jene, die da meine 



grimmigen Feinde sein zu müssen 
glauben. Vielleicht, da6 sie sich alle 
dereinst, wenn die Stunde günstig, sam- 

nx'lti zum großen Weltkriege gegen 
unfern Erbfeind, den Stumpfsinn. 



H. SCBABBKLMAIIM. 



GOTTFRIED KXMFPEB*) 

Die erste Nnmmer des „Sfteauum*' 

lag vor mir, und manches Mal hatte 

ich schon darin gelesen, manche 
stille Freude hat sie mir bereitet, 
manches ernste Streben geweckt. Da 

traf ich auf da« Wort: „Wollten wir 
uns ein P)ild der Schnle aii.smulen, die 
mit dem Leben wirklich verwachsen 
ist, es würde sich wohl in wesentliefaen 
Zügen von den herrschenden Zuständen 
unterscheiden. Wir würden Schüler se- 
hen, die in jedem Augenblick von dem 
Gefühl des Glflckes und des Stoliee er- 
füllt wären , in der Schulgemeinschaft 
mit ihren Lehrern und Schülern ver- 
bunden zu sein, die mit Heimweh und 
Sehnsucht an Schule und Sohnlseit den» 
ken, die ihr Leben lang zur Schnle 
stehen, wie alte Soldaten und Offiziere 
zu ihrem Regiment. Nicht wenige wer- 
den dies Ideal für eine Utopie halten; 
ihnen sei gesagt, daß es schon verwirk- 
licht ist, freilieh nicht in Deutschland.*' 
Dies Wort weckte meinen Widerspruch. 
Wer weiB nicht, mit welchen GefRhlen 
inniger Anhänglichkeit nnd freudigeu 
Stolzes die Schüler altberühmter Bil- 
dungsstätten, 2. B. Schul-Pfortas, auf 
ihre Schnle blicken, welch inniger Zu- 
sammenhang zwischen den Schülern sol- 
cher Anstalten auch im späteren Leben 
besteht? Dasselbe habe auch ich erlebt. 
Noch heute ist in rndner Erinnerung 
meine Schnlseit eine Zeit beständigen 
niückcs. bis /u dem Tag, wo die bittere 
Treunungsstunde schlug. Vor wenig 
Wochen ist mir das wieder leBendig ge- 
wordm, denn ich habe du „(Gottfried 
Kämpfer" gelesen. Einige Jahre nach 
mir ist der Verfasser durch die gleiche 
Schule gegangen, und nicht ohne Be~ 
denken gritf ich zu dem Buche. Würden 
nicht die einseinen Pexstolichkeiten einer 



*) Gottfried Kämpfer. Ein hen-nhutischer Bubenroman in swei Bidiesn Toit 
Hern. Anders Krfiger. Yedag von A. Janßen. Hamburg 1904. 



Google 



GOTTFBIED KÄMPFER 



181 



noch so juugen Vergangenheit allzu 
dentlich gezeichnet Bein? Von Herzen 
konnte ich mich freuen, daß dies nicht 

<\rr Füll war: alior wptiii aiifli iiirlit die 
W irklichkeit beschrieben i»t, die Wahr- 
heit igt dargestellt. Jn. diesem Oeiiite 
wurden wir erzogen, so enogen wir uns 
selbst, so freutpii wir im« und feierten 
Feste, so arbeiteten und kämpften wir 
weiter. In einer solchen Atmosph&re 
erwuchs unbedingte Pflichttreue gegen- 
über der Arbeit. al)er aticli frisclie freu- 
dige Pflege eigener Interessen. Kame- 
'mdsehafUichtt Zusammeneohluß und 
nigleich henliche Verehrung und Ver» 
trauen zn unfteren Lehrern. Nicht um- 
sonst ist dieses Buch den deutschen 
Jungen und ihren Sohulmeistem gewid- 
met. Freilich ist es ein Internat, von 
dem wir hören, und ein gutes rnt<'niat 
hat es bei seinem unvergleichlich stär- 
keren Einfluß auf die Sehfller wesent- 
lich leichter, tiefe Wirkungen hervorzu- 
bringen, als eine oftene Scliule. Krcilich 
wird dem Leser des Kornaus manches 
an den Verhältnissen und Einrichtimgeu 
eigenartig vorkommen; aber der Roman 
will niclif gelesen sein , um efn/elne 
Einrichtungen uachzualimen , vielmehr 
eikennm wir aus diesem wahrhaft ge- 
schilderten Jugend leben besser als durch 
Theorien, was eine Erziehung ihrem 
Wesen nach sein muQ. 

Das Erste bleibt, das sehen wir auch 
hier, die Erzieherpersüiilielikeit,* voll 
Kraft und Schwung, voll Verstilndnia 
für die Jugend und darum von unbe- 
dingter Gerechtigkeit, nicht blofi pflicht« 
treu in dem Sinne, ein paar Stunden zu 
gelien und dann sich selbst zu leben, 
sondern wahrhaft bereit, ein Genosse 
der Schüler «u sein in Freud und Leid 
und mit herzlicher Anteilnahme in der 
Seele zu lesen. Eine solche Persönlichkeit 
allein kann die großen ^Momente erken- 
nen, wo ein Wink des wahrhaft verehr- 
ten Erziehers eine Befreiung, eine Weg- 
zeigung fürs Lfltpi! sein kann. Ttn f!ott- 
fded Kämpfer begegnen wir mehreren 
solcher Erzieher. Keiner ist wie der 
andere, doch jeder ist eine Persönlich- 
keit, die die Ideale lielit, fiir die sie in 
der Schule zu begeistern bestrebt ist. 
und darum blickt selbst der trotzig.nte 
und selbstbewußteste Schüler zu ihnen 



auf, und bei aller Verschiedenheit der 
' PensSnlichkeiten herrscht doch ein Geist 

t im Kullogiuin, treue Hingabe an das 
Ziel, Menschen /.u erziehen zur Empfäng- 
lichkeit für alles ächüne, zum Ringen 

I um die Wahrheit, aar Hingabe an das 

' Gute. 

Was für Kiiir'rlitungen haben sich sol- 
. che Erzieher geschuticn v Eine der auffal- 
' lendsten Beobachtungen, die wir in dem 
Boman machen, ist, daß so* wenig Ton 
den Schulstunden geredet wird. Aber 
1 klar wird, daß stramm gearbeitet wurde, 
I daß kein Schnlbetmg fibHch war, daß 
I eine tüchtige Leistung zu den Selbst- 
verständliehkeiten gehf'irte. Dies dürfte 
I auch der Grund sein, weshalb von lang- 
: weiligen Stunden nichts erw&hnt wird. 
Ganz gewiß sind Gottfried Kämpfer auch 
soll he gehalten worden, aber das Be- 
I wußtäcin, zu ihnen gearbeitet zu haben, 
tüchtig gearbeitet zu haben und durch 
diese Arbeit den Charakter gestählt SU 
haben, verdrängt in der Erinnerung die 
Schatten. Ebensowenig werden aber die 
geistig bedeutenden Lehrstunden ein- 
I gehend geschildert. Es ist dies auch 
ganz unnötig; denn die Wirkung dieser 
I Stunden setzt sich sofort ins Leben um, 
I in eigene Interessen, in Kunstübung, in 
Festfeier. i)ie Kuustpfiege beginnt mit 
ganz einfachen Eiurii htungen. Aber wie 
behaglich ist es im Schlafrock bei der 
Tasse Tee am Sonnabend abend zu 
lauschen, wenn der Lehrer einen Roman 
vorliest, der" mit feinem ( ie-rlnnack, 
nach sorgfältigem l'lauc in die deutsche 
! Literatur einzuführen, ausgewählt ist! 
I ( )fter im Jahre m erden dramatische 
Werke mit verteilten Rollen gele.^en; 
i ihren Höhepunkt aber erreicht die Kuunt- 
j pflege, allerdings unter der Leitung eines 
'. künstlerisch genial veranlagten Direk- 
tors, bei der Feier des Snnnuerfestes. 
Wer das erlebt hat, wie auf der Wiese 
unter den mächtigen Eichen die Kräfte 
im Wettkampfe sich maßen, wie scherz- 
hafte geschickt uiodf rnisierte Szenen aus 
! Aristophaues, dann wieder ergreifende 
! Stellen der Tragiker auf der rasch auf- 
I geschlagenen einfachen Bühne aufgeführt 
wurden, und wie endlicli am .Abend 
bei loderndem Feuer der Uesang krafli- 
. voll und stark durch die milde Sommer- 
[ nacht erklang, dem sind diese Feste 
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nocli jetzt die s(?hüiiHft'n ^^r)mente »eines 
Jugeudlebens, der aimeio au solcheu 
Tagen griechischen Geist; denn ihm * 
wiirdo Wettkanipf und Kunst, wat^ sie 
dem 'iricchen gewe-f-n war. die Weihe 
de» Lebens. Ebenso aber, wie die ideale 
Kunstpflege, entsprang der Sehnlarbeit ' 
auch energische Pflege eigener Interes- 
hcn. Wir haben zur Schule ßtramm ar- 
beiten müssen ; unsere Privatstudien 
mußten wir uns meist dadurch erlraufen, ' 
daß wir um 5 Uhr, in Prima woJd um 
4 Uhr aufstanden Ueschadet luit uns 
das bei dem gesunden Leben, da« wir 
fahrten, mit viel SpassiMengehen nnd i 
Spiel, nichts. Aber gerade daß wir auf 
dem Boden der Schule durch Anregung 
der Lehrer erwachsene Bestrebungen 
selbstlfttig pflegen konnten, swar mit ' 
ernster Mühe, aber nie überlastet und 
daher mißmutig und schlaft', das hat um 
diese Zeit zur herrlichsten unseres Le- 
bens gemacht. Da8 bezüglich der Ro- ' 
manlcktüro Srhraiikm gezogen warenT 
•wurde nicht störend emj)t'unden. \'iel- 
mehr konzentrierte sich das Interesse 
freiwillig auf Schiller, Shakespeare nnd I 
Cloethc, vor allem aber auf die Privat- 
Icktüre der griechischen Tragiker, und 
diese Arbeiten behielten im ganzen über 
die ebenfalls recht eifrige* Pflege ge- i 
Bchichtlicher und naturwissenscliaftlicher 
Interesh^en die Oberhand. Was wir uns 
aber selbsttätig erarbeitet hatten, kam 
wieder der Schule zugute. Nie wurde 
uns auf Prima vom Lehrer ein Aufsatz- 
üdor Kedethcraa gegeben, Jeder arbei- 
tete über den von ihm gewählten Stoü 
und hatte so die schOnste Gelegenheit, 
seine eigenen Gedanken darüber zu 
kliiren und nie der Prüfung seiner Luh- 
rer zu unterbreiten. 

Das enieherisohe Prinzip des I%da- 
gogiums war, das tritt ja in dem Ro- 
man lebendig hervor, immer mehr Selb- 
ständigkeit zu gehen, immer mehr eigene 
Verantwortni^ tmfyaeA^gfn. Jede Klasse 
hatte da einiges vor der niederen vor- 
aus. Da.s erworkte keinen Neid, sondern 
Bewunderung und Vorwiirtsstreben bei 
den jüngeren, Stolz und Verantwortungs- 
gefühl bei den älteren Schülern. Die Auto- 
rität bezüglich der äußeren Ordnungen 
laghaiiptää('liiichbeidt:niKiasäenälteston, 
bei dem Senior. Seine Würde trat in 1 



Erscheinung, indem er die Wünsche 
seiner Genossen vor den Direktor oder 
die Lehrer brachte, und umgekehrt wur^ 
den ihm Winke erteilt, wenn da und 
dort etwas zu monieren war. Der Ka- 
merad ist es, der die Ordnung vertritt, 
nicht einmal ein Mitglied der höheren 
Klassen. Ihm beugt man sich gern, 
denn die Klasse fühlt doch, daß ihr 
Mitglied der Vertreter des Gesetzes ist, 
oder vielmehr der Vertreter der Ehre, 
des gaten Rufes der Kolonne. So schließt 
sie sich zusammen in lebendigem Ehr- 
gefühl; nichts wäre so unangenehm, als 
irgendeiner feigen oder gar unebzen- 
haften f^bertretung der Ordnungen über» 
führt zu werden. Ztigleich genießen 
auch die oberen Klassen, vor allem die 
Prima, unbedingtes Ansehen nnd wirken, 
obwohl sie fast nie eingreifen, durch ihr 
Heispiel, vor allem beim Spiel, als die 
Erzieher der jüngeren Kaiueradeu. Der 
Lehrer aber, der auf diese Weise gana 
selten nur bezüglich äußerer Ordnungen 
eingreifen niuß, kann um so mehr der 
Freund und ilerater seiner Schüler wer- 
den, seine Hauptaufgabe darin suchen, 
in unbefangenem, frischem Verkehr bei 
gelegentlicher Abendunterhaltung, bei 
gemeinsamen Festen^ bei freier Beschäf- 
tigung mit Kunst und Literatur seine 
Schüler auch außerhalb der Stunden an- 
zuregen. So ist die Gesamtheit der 
Klasse zusammengeschlossen zur ^Vah- 
mng ihrer Ehren, zur Aufrecbterfaaltung 
der ungeschriebenen Ordnung, zur Pflogt 
früher Geselligkeit, und dies lelicndige 
Streben nach genieinsamer Betätigung 
bringt nun mancherlei kleinere Ver- 
einigungen hervor, die, zur Pflege gei- 
stiger Interessen geschlossen, dem Zu- 
sammenleben erst seinen Reichtum und 
seinen tieferen Gehalt geben. Da wer- 
den Kcdevereine, Studien vereine, Lese- 
vercinc, musikalische Vereinigungen ge- 
gründet. Ganz gewiß förderten die 
Debatten in den Studienvereinen, be- 
sonders wenn wir zu philosophieren be- 
gannen, Unbehilfliches genug zutage. 
Aber wir arbeiteten gemeinsam, wir 
stilhlten in freiwilligem Wettstreit unsere 
geistige Kraft. Das behält Wert auch 
noch in der spätesten Erinnerung. Zu 
vielem wurde übrigens auch ein Lehrer 
zugesogen; alte Sitte war es z. B.> Fla- 



^ i^uo Ly Google 



BUNDSCHAU 



138 



touB »,Ph&doii** in einer freien Vereini- 
gung^ zusammen mit dem Direktor zu 
lesen. Selbstveratändlich ist das Zu- | 
Hunmenleben mit diesen Yweinen nicht i 
erachSpft, nein, iniiuer enger Mhlitfl 
sirh nianohPis I reiunipsiiaar zusammen, 
vim aut eiuHatueu bpa/iergäugeu in wei- 
ten W&ldem emite Lebensfragen durch- ^ 
zuringen und sich gegenseitig mit den 
ersten Schöpfongen der eigenen Muse | 
zu erfreuen. ^ 
Ein eigenartiger Zug, der in „Gott- ; 
fried Kämpfer" lebendig hervortritt, ist 
die Macht der Tradition. Ich bin an 
verschiedeneu iutematen Lehxer geweseu, . 
die mehr oder weniger Tradition hatten, ! 
und ich glaube die Behauptung wagen 
zu können, dieser Ifoman gibt darin 
recht, je stärker, je lebendiger, je älter 
diese IVadition ist, tun so besser ist der ' 
Geiat der Schule. Die alten Bilder, 
Zeiclit'ii der künstlerischen Begabung j 
früherer Schüler, die ehrwürdigen Sta- 
tuen, ihr Geschenk, sie waren umwoben ■ 
von dem Schimmer der Ehrfurcht und r 
Weihe. Die Feste, die Sitten, von denen ' 



man wußte, es war schon lange, viel- 
leicht ein .Talirhundert lang so gehalten 
worden, sie waren durch das pietätvolle 
Gedenken an die Täter, die, was sie 
liier ;,a'\vorden, licwährt hatten in einem 
arbeite- und erfolgreichen Leben, ge- 
hoben. Die Jugend, die in ihren Ideeu 
80 stürmisch und unruhig fbrtsehreitet, in 
ihrer Stellung zur Sitte ist sie konser- 
vativ. Denn es i.it ihr eine Freude, unter 
den ungeschriebeneu Gesetzen vergan- 
gener Geschlechter zu leben. 

Dodi die Momente, die ich hier ein- 
zeln herausgehoben habe, der Roman 
schildert sie in ihrem reichen und wirk- 
samen Leben, und er klingt aus mit 
dem, was wir alle erlebt, die wir durch 
diene Schule gegangen sind: „Des Fried- 
hofes Linden schweigen, sie kennen des 
Scheidens Weh. Wir schüttdn die 
Hände und neigen die Häupter nieder 
— ade! Ade — und wir blieben so gerne 
wo Lieb uns gefangen hält. Doch die 
Berge rufen zur Feme und dahintw die 
fiwie Welt/' 

HBSKr. o. cnBNDdavBk. 



8AH8K0LA. Von dieser seit vier ! 

Jahren in fiotenburg bestehenden 
Schule er/iihlt Kainer Maria Rilke in 
der Hohen Warte*): „Die Zimmer 
sind wie die 2immer m einem Land- , 
haus, mittelgroß, mit klaren, einfarbigen i 
Wänden und gprännuLren Fenntem, in 
denen viele Blumen stehen. Die nie- ' 
drigen, gelben, harxhellen Tische lassen ' 
sich, wenn es nötig ist, in der Art von | 
Schulbänken anreihen; meint aber find 
8io in der Mitte zu einem einzigen < 
großen Tisch znsammongeHchoben wie 
in einer Wohnstube. Und die kloinen, 
behaglichen Sessel stehen rund herum. 
Natürlich ist alles da, was iu ein rich- 
tiges Schnlsimmer gehört: ein (übrigens I 
nicht erhöhter) Lehrertisch, eine Tafel 
und alles andere. Aber diese Dinge 
repräsentieren nicht; sie ordnen sich > 
ein. An der Wand, dem Fenster gegen- i 



über, ist eine Karte von Schweden, blau, 
grün und rot: ein frohes, buntee Kindet- 

land. Sonst sind Abbildungen von guten 
Gemälden da, in glatten einfachen Hok- 
rahmen. Des Yelasqnez kleiner reiten- 
der Infant. Daneben aber, ganz ebenso 
HTierkannf, bangt da« rote Haus, das der 
kleine Beugt oder Xils oder Ebbe ge- 
malt hat, mit dem ernstesten Gtosicfat. 
Die lichten Gänge führen /.u den Sälen 
hin, die für viele Beschäftigungen ein- 
gerichtet sind. Da ist ein weiter, luf- 
tiger Baum fttr die Handarbeiten der 
Kleinsten; in einem anderen werden 
Bürsten herge^tflltiind Bücher gebunden ; 
eine Werkstatt ist da für Tischlerarbeiten 
und Mechanik, eine Druckerei und ein 
stilles, heiteres Musikzinuner. 

Man liat das Gefühl: hier kann man 
etwas werden. Diese Schule ist nicht 
etwas YorlBnfiges; da ist schon die 
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Wirklichkeit. Da fängt da« Leben scbon 

an Dan Leben hat sich klein gemacht 
für die Kh-iiicn. Ader o-; ist ihi. mit 
allen Heiuen Möglichkeiten und mit 
vielen Gefahren. Da hängeu in den 
Werkstätten, wo die Zwdll()fthrigen ar- 
lieiteu, all die sciuirfeii Me«ser imd Alilen 
und Stahle, die nmn sonnt ilngtitlich vor 
den Kindern yerbiri^. Hier legt man 
sie ihnen vorsichtig und ernst und richtig 
in die Hand nmi ^ic denken gar nicht 
daran, damit zu „Hpielen". Sie bet>chät- 
ti^n sich so intenBiv; und fiut alle ihre 
Arheiten sind gut und geiiiiu und hrauch- 
iii, I 's llandwerka tiefer Emst kommt 
über feie. 

^ Tm Saal f9r Mechanik wurde ein 

Knabe gerufen, der einen Motor erfunden 
und im Mo<i(>l! aungeführt hatte Kr 
sollte ihn erklären. Er war schon mit 
einer Mderen Arbeit besohuftigt, von 
der er bereitwillig, aber doch ungern 
gestört, herüberkam. Sein (Jesicht war 
noch ganz von der verlassenen Arbeit 
eifBllt. Aber dann nahm er sich zn- 
flammen und gab sachlich kurz die ge- 
wünschten Auf kÜiruugen. Der Thti 
seiner Worte, die geschickten Gebärden, 
womit er gie begleitete, seihet die offene, 
sichere Art seiner Freundlichkeit zeigte 
den Arbeiter, der in seiner Aj-beit lebt. 
Und wie bei diesem Knaben, so war bei 
allen Kindern OffSsnheit und Sicherheit 
au finden; sie waren alle heu&hftftigt 
und froh und dadurch allen Tätigen 
nah; mochten es nun Erwachsene oder 
Kinder sein: in d«r enuthaften imd 
freadigen Beschäftigung war eine Ge- 
nieinsiutikf'it L'^i^^obcn, auf der sich ver- 
kehren ließ; aller Grund zur Verlegen- 
heit war fortgefallen. 

Die Freudigkeit, die Neigung, womit 
in dieser Schule alles gescliielit, prägt 
alle Dinge. Wie schön sind die von 
den Kindern gedruckten und gebundenen 
Bücher, wie nihrend ausdrucksvoll sind 
ihre kleinen Modelliervcrsuche; und ihre 
Biumeuzeichnungen nach der Natur sind 
SO richtig und HebevoU und gewissen- 
haft, daß sie, wo gewisse \'orau88etzungen 
da sind, jeden Augenblick Kunst werden 
können. Es tut so gut, zu fühlen, daß 
in diesen Kindern nichts verkflmmem 
1rann. Jede, auch die leiseste Anlage 
maß nach und nach zum Blühen kom- 



men. Keines Ton diesen Kindern muß 

sich dauernd zurückgesetzt glauben. Der 
Möglichkeiten sind so viele. Für ein 
jedes muß der Tag kommen, da es sein 
Können entdeckt, irgendeine Fähigkeit, 
eine Geschicklichkeit, eine Lust zu irgend 
etwas, die ihm in dieser kleinen Welt 
seinen Platz, seine Berechtigung gibt. 
I Und v.a8 das Wichtigite ist: die kleine 
Welt ist im Grunde nichts anderes als 
die große Welt auch; wa« man in ihr 
I ist, kann man überall beiu; diese Schule 
I ist nicht ein Gegensatz des Heims. Sie 
' ist dasselbe. Sie ist nnr zu jedem „Zu- 
; hau.se" hinzugekommen, sie ist an alle 
I Häuser angebaut und will mit ihnen in 
I Verbindung sein. Sie ist nicht das 
andere. Die Eltern gehen in ihr ebenso 
ein tmd aus wie ihre Kirnler. Es steht 
ihnen frei, dann und wann einer Unter- 
I richtsstuttde beizuwohnen; sie kennen 
' die Räume des Schulhauses und ßnden 
si' !i liarin zurecht, l'nd auch im Ver- 
l hältuis zum Leben will diese Schule 
I nicht das andere sein. Deshalb kann 
, sie keine Lehrer brauchen, die diesen 
{^enit'erirreit'en : ilie an ihr leliren, müssen 
von ihrem Berul ergritlen sein. K» ge- 
nügt nicht, dftS sie einen Gegenstiuid 
i beherrschen; dieser Gegenstand nraß 
ijew:''peniiaßen unter freiem Himmel 
stehen; er darf nicht isoliert, nicht ab- 
geschnitten, nicht ans allen Znsammen- 
hängen gehoben sein. Er muß sich ver- 
wandeln, und wenn sich etwas rührt in 
der Welt, muß er zittern und tonen; 
I man muß es an ihm merken kOnneii. 
Immer soU^ nnter dem Torwaude der 
\ ers' hiodenen Fächer, vom Leben die 
Kcdo sein. NVie schön war es, als ein- 
I mal ein Bergmann kam, ein gewöhn- 
I lieber Bergmann, der schlicht und schwer 
von seinen siliwar/.en Tagen erzählte; 
I und wie für ihn, so steht der Lehrer- 
sesael fBr jaden da, der etwas erfahren 
hat: fOr den Reisenden, der von fremden 
I Gegenden erzählt, für den ^Tann, der 
1 Maschinen baut, und vor allem für den 
I Schlichtesten unter den Wissenden, den 
Handwerker mit den klagen, vorsich- 
tigen Händen. Denk, wenn einmal ein 
Zimmermann käme! Oder ein Uhr- 
macher oder gar ein Orgelbaner! ünd 
sie können jeden Angenldick kommen. 
Denn ganz leise nur, ohne Last, liegt 
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du Nets dea Shmdenplanes Uber den 

Tagen. Es wird oft verachoben. Die 
Wochen ^ehen einem nicht init der 
monotonen Eile eines Koseukxani^es 
duieb die Finger. Jeder Tag f ftngt Mi 
als etwan Neues und bringt unerwartete 
und erwartete und völlicr nberriiHchende 
Dinge. Und für alles ist Zeit. Die 
FrflhetQckipftnse ist lo lang, daß man 
den Tisch abräumen und mit hellem 
Wacijstuch decken kann. Blumen wer- 
den in der Mitte darauf gcatellt, Butter- 
brottcUer und Gttaer und Bedier mit 
Milch; und dann sitzt es rund hemm 
und ißt und träumt, lacht und erzählt 
und üieht wie eine Geburtstagügeseli- 
schaPb ans. 

Es ist Zeit und Raum in dieser 
Schule L'm jedes dieser kloinen, blon- 
den Geschupfe ist Kaum. Wie ein üaua 
mit Garten ist jedes. Es ist nicht ein« 
gerammt zwischen seine Kachbarn. Es 
hat etwas um sich herum, etwas Lichtes, 
Freies, Blühendes. Es soll auch nicht 
geradeso wie seine Naebbam aussehen; 
im Gegenteil: es soll so von Herzen 
verschieden sein, so aufrichtig anders, 
so wahr wie nur irgend möglich. 

Es war Itonseqnent und mntig, diesen 
Kindern keinen Religionsunterricht im 
herkitmmlirhfMi Sinne aufzuerlej,'en- Eine 
autoritative Beeinflussung an dieser 
empfindlichsten Stelle inneren Eigen- 
lebens hfttte alles Gerechte und Mensch- 
liche, das hier versucht worden ist, 
wieder aufgcw..gen. Man hat sich ent- 
schlossen, die biblischen Stoffe nach 
den reinsten, absichtlosesten Quellen als 
Historie vorzutraLTf'n, und man will nach 
und nach dazu kommen, Religion nicht 
ein- oder zwdmal in der Woohe zn 
geben, nicht heute vuti neun his zehn, 
sondern immer, ti^^lich, mit jedem 
Gegenstände, iu jeder Stunde. Die 
Menschen^ die diese Schule am meisten 
lieben, haben nach Ta^ren und nach 
Nächten, im ganzen Bewußtsein ihrer 
Verantwortung, diesen Beschluß gefaßt. 
Kon muß man Vertrauen su ihnen 
haben. Kinder und Eltern. Denn diese 
Bedeutung schfint mir leise in dem 
Namen Samskola mitzuklingen: Gemein- 
schnle, Sdrale fiar Knaben und Mftd- 
4^eik, aber auch: Schule für Kinder und 
Eltern und Lehrer. Da ist keiner über 



dem andern; alle sind gleich und alle 

Anfänger. T'nd was gemeinsam gelernt 
werden soll, ist: die Zukunft.'' 

In der BERLINER GYMNA8UL- 

LEHUER-GESELLSCH.\FT sprach Pro- 
fessor (>r P;nil Srhwartz über .,L)ie 
Behandlung der Zeitgeschichte in den 
höheren Schulen Preußens von 1789 bis 
1800". Der Vortragende hat im Geh. 
Staatsarchiv die ältesten Abiturionten- 
arbeiten, von der Einführung des Examens 
Ton 1789 an bis 1806, aui^irefiindMi. 
Unter ihnen i<it eine beträchtliche An- 
zahl solcher, die sich mit den gleich- 
zeitigen geschichtlichen Ereignissen uud 
' hervorragenden Persönlichkeiten be- 
fassen. Trotz Wöllnerfi Edikt blieben 
die h<>hcrom Schulen <lom (!^i^^t der 
Aufklärung getreu. Bas l'apsttum 
wurde im Geschichtsunterricht als eine 
überwundene Macht dai^stellt und in 
seiner ganzen Erscheinung abfällig be- 
urteilt; doch war von einem Haß gegen 
, die Katholiken nichts zu spfiren. Die 
! Vorgiinge der franztisischen Revolution 
wurden mit Beifall verfolgt, \iut\ wenn 
auch die jakobinischen Ausschreitungen 
j Abscheu erweckten, so wandte sich 
doch später die Neigung den Franzosen 
wieder zu. Ungeseheut wurde die Frage 
erörtert, ob die monarchische oder die 
demokratische Verftssung ▼omizieheu 
sei, und nicht selten wurde der domo- 
kratisehen der Preis zuerkannt. Wenn 
I anfangs die Teilnahme der Schule dem 
I Staate augewandt war, dessen YerfiMsttng 
i der demokratischen am nächsten kam, 
England, so verwandelte sich sjtiiter die 
Zuneigung in einen glühenden Haß gegen 
' das herrseh- und habsflobtige Inselvolk, 
der gerade isof". seinen Höhepunkt er- 
reichte. Ungeteilte Bewundening zollte 
I die Schule dem General Bouaparte, 

wenn sie auch seinen Ehigeüt tadelte, ' 
I der ihn schließlieh auf den Eaiserthron 
' trieb. Seit 1T'.)5 entwickelte sich ein 
, starkes preußisches Selbstgefühl, das 
; fiberzeugt war, Preußen wSxe unbesieg- 
bar. Das Jahr 1806 brachte die Nieder- 
lage durch den bewunderten Franzosen- 
kaiser. — An den Vortrag schloß sich eine 
! sehr lebhafte Aussprache. Man war rieh 
darüber einig, daß die Abiturienten- 
arbeiten vor 100 Jahren die heutigen 
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sowohl inhalt!i<)i als Htilisti.sch üVjor- 
triifen, und daü den Lohrern und Schü- , 
lern jener Zeit ein beneidenswertes MaB • 
von Gedankenfreiheit /ugebilligt wurde. 
Golif'imrnt Münch l)eh;iuptete, daß die 
Lernkratt unserer Nation zurückgegangen 
■ei. Es wurde aaf die Essays der eng- ' 
liecluTi Stuiii'iitcn als eine naclnihmer.; - 
werte Einriibtung verwiesen. — Bliitttr 
f. höheres Schulwesen. Hrsg. von Dr. Rit- 
ter. XXU. 1. 

GREIFSWALD. Der diesjährige 
GrreifBwalderFerienki]rsns(Xn. Jahrgang) ; 

findnt vom 10. JtiH — 20 Jnli statt Der ' 
Ferienkurs soll Inländern, insbesondere 
Lehrern und Lehrerinnen, Gelegenheit 
cor Yertiefung ihrer EenntnisBe bieten 
und ihnen .Anleitung geben, sich --pllior 
wieeenschaftl ich weiterzubilden. Er nimmt 
aber auch gleichzeitig auf Ausländer 
besondere Rttoksieht, die sich im (Je- t 
brauche der deutsclien Sprache vervoll 
kommnen wollen, und gibt ihnen die 
Wegweisung, sich gründlich mit deut- i 
seher Sprache and Literator sn besch&f- \ 
tigeu. 

Vorträge: Schule und Infektions- 
krankheiten; die menschlichen Sprach- 
werksenge; Einfllhmng in die Volks- I 
kuudo; deutsche Verfassungsgeschichte; 
Wirtschaftsleben '1es rr»niischeti Hoiches; 
Kunst imd Volkskuitur; die Malerei der 
germanischen Völker; die vier Bvaage- I 
licn des N. T ; ein Kapitel der Geologie-, 
innere Organisation der Pflanze; Ver- 
breimungserscheinungen und Verbren- 
nnngspirodnkte ete. 

iTbungen im PRvnhologie-Seminar, 
außerdem physikalische Übungen, Her- 
stellung mikroskopischer Präparate von 
Pflanzen, zoologisdie üntersnehnngen | 
und Präparierübungen; dentsrho Aus- 
gprachübnngea auf phonetischer Grund- 
lage xmd deutsche Übungen im Wort» 
gebraucli und Stilistik für Ausländer; 
englische und firansfisische Konver* 
aation. 



Auf Anfragen unter der Adresse „Fe- 
rienkursus Greifswald" wird be- 
reitwilligst Ansknnft erteilt. 

JENA. Die „Ferienkurse in 
Jena" ftlr Damen und Herren werden, 
wie in den Tergangenen Jahren fseit 

1 "^BO), im August, und zwar vom H. — 16. 
d. Monat.-J int Volkshaus am Karl Zeiß- 
piatz abgehalten werden. Das Programm 
enthftlt folgende Abteiinngen : 1) Natnr- 
wis.senschaftliche Kurse: Botanik, Phy- 
sik, Asitronnmie, Geologie, Zoologie, 
Physiologie; 2j Pädagogische Kurse: 
Geschiehte der Pftdagogik, allgem. Di- 
daktik, spez. Didaktik, Religionsunter- 
richt, Hodegetik, Piulagog. Patholo<^'ie, 
Psychologie des Kindes, das Mannheimer 
Schulsystem; 8) Kurse ans dem Gebiete 
der Frauenbilduiig : Volkserziehung mit 
Bezug auf die Frauen. Kraft tmd Schwach- 
heit beider tieschlechter in der Kultur; 
4) Theologische, geschichtliche und phi- 
losophische Kurse: Religionsgrsrhichte, 
deutsclie NnfiDiialnkonnmif , deutsche 
Wirtschaftsgeschichte , deutsche Lite- 
ratnrgest^iiäite, Binleitung in dteHaupt- 
richtungen der Ethik. Psychologie; 5) 
Kurse Hnpdem<;pbir'tf> derKunst: lleimat- 
kultur, Richard Wagner; 6) Sprachkurse : 

1. Deutsche Sprache, Spradikurse für 
Anfänger und für Fortgeschrittene; 

2. Englische Sprache: Elenieutarkuraus 
und englische Literatur; 3. Französische 
Spiadbef Giammatik, frans. Literatw. 
Den Ferienkursen .•^irh aii.''(liließerid 
werden an zwei Abenden der ersten 
Woche zwei Vorträge über Goethes 
Faust von Dr. Türk und in der «weiten 
Woche zwei Vorträge über Mitdchen- 
bildung in den Vereinigten Staaten von 
Frl. Nix (Minnesota) gehalten werden. 
Auch wird am 14. Aogint die Haupt- 
versammlung der Pädagogischen Gp^pll- 
schaft im Volkshause stattfinden und im 
Anschluß daran ein Vortrag von Herrn 
Pfarrer FlnegeL NUiere Auskunft ei^ 
teilt dafj Sekretariat: FrauDr. Sehnet^er, 
Jena, Gartenstrafie 2. 
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Gib alflOy w:«de icli dem jungen Freund der Wahrlieit und 
Schönheit zur Antwort geben, der yon ibir wissen will, wie 
er dem edehi Trieb in seiner Brust, bei allem Widerstande des 
Jahrhunderts y Genüge zu tun habe, gib der Welt, auf die du 

wirkst, die Richtung zum Guten, so wird der ruhige Rhythmus 
der Zeit die Entwicklung bringen. Diese Ritditung hast du ihr 
gegeben, wenn du lehrend ihre Gedanken zum Notwendigen 
und Ewigen erhebst, wenn du, handelnd oder l>ihleiid. das Not- 
wendige und Ewige lu einen (Gegenstand ihrer Tr!el)e verwun- 
(h^lst. Fallen wird das Geltäude des Wahns und der W illkür- 
lu hkeit, fallen muß es; es ist sclion gel'alleii. sobald du gewiß 
bist, daß es sich neigt; aber in dem inneru, nicht bloß m dem 
äußern Menschen muß es sich neigen. In der schamhaften Stille 
deines Gemüts erziehe die siegende Wahrheit^ stelle sie aus dir 
heraus in der Schönheit^ daß nicht bloß der Gedanke ihr hul- 
dige, sondern auch der Sinn ihre Erscheinung liebend eigreife. 
Und damit es dir nicht begegne, you der Wirklichkeit das 
Muster zu empfangen, das du ihr geben sollst, so wage dich 
nicht eher in ihre bedenkliche Gesellschaft, bis du eines idea- 
lischen Gefolges in deinem Herzen versichert bist. Lebe mit 
deinem Jahrhundert, aber sei nicht sein Gescliöpf; leiste deinen 
Zeitgenossen, aber, was sie bedürfen, nicht, was sie loben. Denke 
sie dir, wie sie sein sollten, wenn du aul sie zu wirken hast, 
aber denke sie dir, wie sie sind, wenn du für sie zu handeln 
versucht wirst. Ihren Beifall suche durch ihre Würde, aber 
auf ihren Unwert berechne ihr Glück, so wird dein eigner Adel 
dort den ihrigen aufwecken und ihre Unwürdigkeit hier deinen 
Zweck ni<^t vernichten. Der Emst deiner Grundsätze wird sie 
von dir scheuchen, aber im Spiele ertragen sie sie noch; ihr 
Geschmack ist keuscher als ihr Herz, und hier mußt du den 
scheuen Flüchtling ergreifen. Ihre Maximen wirst du umsonst 
bestürmen, ihre Taten umsonst verdammen, aber an ihrem 
Müßiggange kannst du deine bildende Hand versuchen. Ver- 
jage die Willkür, die iM-ivolität, die Uohigkeit aus ihren Ver- 
gnüg^ungen, so wirst du sie unvermerkt auch aus iliren Hand- 
hujgen, endlich aus ihren Gesinnungen verliannen. Wo du sie 
findest, umgib sie mitedeln, mit großen, mit geistreichen Formen, 
schließe sie ringsum mit den Symbolen des Vortrefflichen ein, bis 
der Schein die Wirklichkeit und die Kunst die Natur überwindet. 
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SC1ÜLLEJ{ 

EINE REDE, GEHALTEN BEI DER HAMBURGER ÖCHILLERFEIER VON 

OTTO ERWST 

In Lplicnsfliiton, im Tatensturm 

Wair ich auf uud ab, 

Webe liin und her! 

Geburt und (trab, 

Ein ewif^es Moer, 

Ein wechselnd Weben, 

Ein glGhend Leben, 

So schaff' ich am sausenden Wcb5?tuhl der Zeit 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid. 

So spricht der Erdgeist in Goethes Faust. Mit dem ewigen Auf 
nnd Ab des Meeres, mit dem Hin und Her des Webstuhles Tergleichein 

die Dichter gern unser Leben. Und ein Auf und Ab, ein Hin und 
Her ist dieses Leben. Der Wechsel von Tag und Nacht, von Sommer 
und Winter, von Werden und Vergeben, er findet seine Wiederholung, 
muß nach dem Naturijfesetz seine \Viederh()lun<»; finden im Seelenleben 
der Mcnscliheit, c1<m- \ ölker und der Einzelnen. Ein Blick auf die Ge- 
schichte des Meuscheuf^eistes belehrt uns, daß sie in ewigem Wechsel 
wiederkehren: Pessimismus und Optimismus, Rationalismus und Mysti- 
zismus, Idealismus uud Realismus, Materialismus und Spiritualismus, 
Nihilismns nnd Positivismus, Dogmatismtut nnd Skepikismns, nnd mit 
diesen großen Wellen^ diesen starken GrundstrÖmnngen Toreinigen oder 
kreuzen oder begegnen sich die schwächeren Oberstrdmungen des In- 
diTidualismus und des Sozialismus, des Nationalismus und des Kosmo- 
politismns, des Aristokratismus und des Demokratismus, des Anarchis- 
mus nnd des Despotismus usw. bis ins Unendliche. Es ist die wieder- 
kehrende Lehre wiederkehrender Philosophen, daß alles wiederkehre, 
und auch der Dichterphilosoph, den Avir heute feiern, hat gesprochen; 

,.Alle8 wiederholt sich nur im Leben." 

Manchem Vorzweifelnden hat diese Erkenntnis den Dolch in die 
Hand und ins Herz gedrückt, und in der Tat, sie wäre tödlich, diese 
Erkeuuiuis, sie müßte tödlich sein und müßte es auch gewesen sein 
für das tiefe und heiße Herz unseres Schiller, wenn alles irdische Ge- 
schehen so wiederkehrte, wie es zuvor gewesen. Aber nichts kehrt so 
wieder, wie es einst gewesen, kein Augenblick des Weltwebens ist eine 
stumpfsinnige Wiederholung eines andern. Ewig dasselbe und ewig- 
ein anderes ist das Meer. Li immer neuen Formen und Graden, Tor 
allem aber in immer neuen Verbindungen und Mischungen kehrt das 
Veigangene wieder, und Tom ganzen Lebensstrome gilt, was Goethe 
gesungen: 

„In demselben Fluase 
Schwimmst du nicht zum sweitenmal.'* 
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Und es ist uns nidit Terwebrt, in diesem Wandel der Erschei- 
nungen, in diesen immer neuen rjpstaUnngen tles hehens eine Eint' 
wicklimg und ein Fortschreiten in beglückender Richtun<r zn erkennen. 

Bis in dio kleineren und kleinsten Bewegungen der Menschbeits- 
geschicbte beobachten wir das seltsame VVelleuspiel. Aiich in der 
Schätzung crroßer Männer gibt es ein Auf nnd Ab. Ivaiim liegt die 
Zeit hinter un^. da die großen Massen unseres Volkes ihrem ehemaligen 
Liebling kühler gegenüber standen, weil sie ihn nicht mehr verstaut Ifu 
oder gründlich mißverstanden, ja, da die jüngeren Geister iu Kunst und 
Literatur den großen Schüler Kants TOi^kihtlich heläehelten und yer- 
spotteien und es mit Jnhel begrfißten, als Friedrieh Nietzsche den 
^ger der Pflicht als den „Horadtrompefcer von Sakkingen" verhöhnte^ 
Aber immerhin liegt diese Zeit hinter nns. Wir feiern keinen Todes- 
tag; wenn man einen Mann noch hundert Jahre nach seinem Tode 
feiert, dann feiert man ihn, weü er lebt; hier aber fügt sieh das Ge- 
schick so wunderbar, daß wir am Todestage eines Mannes die Wieder- 
geburt und fröhliche Auferstehung seines Genius feiern dürfen; ein Ge- 
burtstag voll Lieht und Freude ist es, den wir begehen. 

Worin besteht diese Wenduntr und woraus erklärt sie sich? 

Als ein winziges, armes, einsames VV'esen ist der Mensch hinein- 
gestellt in eine ungeheure, unergründliche Welt, und sein Leben ist 
ein ewiger Zweifel, ob er diese Welt erkennen könne oder nicht, ob 
er ändernd auf sie einwirken könne oder nichts ob sie dem Licht oder 
der Nacht entgegenwandere, ob sie überhaupt sich andere oder sieh 
in einem ewigen Zirkel bewege. Sein Leben ist ein Auf und Ab 
zwischen Mut und Bangigkeit, Furcht und Hoffnung, Vertrauen und 
Verzagen. Und je naclidem die Welle des Blutes in der Menschheit 
steigt oder sinkt, betrachtet sie die Welt mit optimistischen oder pessi- 
mistischen Augen. Die zweite Hälfte des verflossenen .Tahrliundei*t8 
stand durchaus untpr der Herrschaft des Pessimismus, und nocli lieute 
beherrsrlit die |n:s.si n;istische Weltanschauung die Kritik, Allein am 
Richtmaß dieser Fhilusophie wird noch heute die Wahrheit eines Kunst- 
werks, besonders einer Dichtung, gemessen. Auch Nietzsche ging von 
einer vollkommen pessimistischen Betrachtung der Weltdinge aus, und 
der Optimismus, den er mit krampfhafter Willensanstrengung auf seinen 
Pessimismus türmt^ hält keiner Kritik und keiner Probe stand. Dem 
Pessimismus dieser Jahrzehnte nun, wenigstens dem oberflächlichen 
Pessimismus der gebildeten Masse war ein Dichter wie Fr. Schiller ein 
Greuel, und daß er ihm ein Greuel war, daran war die falsche Vor- 
stellung schuld, die sich die große Masse von Schilh^- machte. „Schiller 
ist (ItM- Idealist", das wußt«'n Gt^vatter Schneider und Handschuhmacher, 
und sie dachten sich darunter einen Mann, der Tor den Realitäten des 
Lehens entweder die Augen fest zumacht oder sie mit lieblichen Phrasen 
„auf schön" schminkt und sich im übrigen in einem Wolkenkukuksheim 
von yerstiegenen Ideen behaglich einrichtet. Und da das Feuer und 

10* 
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der Schwung der Schillerscheri Sprache ctwus Sinnlich BeiüUsclK'ndes 
hahen. ■^o benebelte man sich an diesen schrien Versen vtnd iiiaclite 
sich um den ])ilter- ernsten Inhalt keine S(»ntlerlulie Sory;e So \\ird 
i'H verständlich, daß ein neuerer Srhillerhioi^rapli sein Buch mit den 
.Worten beginnen konnte: „Als junger Student haßte ich Schiller." 

Freilich hatte auch ein junger Student schon bemerken binnen, 
daß der Dichter des Karlos und des Wallenstein, der Jungfrau toh 
Orleans, der Maria Stuart und der Braut von Messina, daß der größte 
Tragiker der Deutschen die tiefen und geheimen Selurecken des Menr 
schenlebens mit großen und ernsten Augen angeschaut und mit strenger 
Wahrhaftigkeit gestaltet habe. Das ganze Verl)rechen dieses Idealisten, 
dieses kühnen Tauchers in die Tiefen des Lebens bestand darin, daß 
die Schrecken der Tit^fe ihn nicht behielten, daß er das himmlische 
Licht wieder begrüßte und den Mitlebenden zurief: ..I's fieue sich, wer 
da atmel im rosigteu Licht" Alter daß es ihn wieder emporriß, das 
verdankte er nicht eiiiei- leiehtfcrl i<j:en Knt»ichljeßung, sich über Wirk- 
lichkeiten hmwegzubetzeu, das verdankte er der ewigen Spannkraft 
einer starken Seä^e und einer starken und strengen Philosophie, der 
Philosophie Immanuel Kants. 

Das klingt wohl beim ersten Anhören befremdend. Ist nicht Kant 
der ^AUeszermalmer*', der das Fundament des menschlichen Selbst- 
vertrauens zertrümmerte, ist er nicht der Urheber der bittersten Philo* 
Sophie, die je der Mensclicnut ist zu schmecken bekam? Jawohl, man 
dürfte sagen: die Kantische Philosophie ist pessimistischer als aller 
Pessimismus. Kant hat den Stolz des Meuschenueistes aufs tiefste ge- 
demütigt; denn er hat es mit grausamer Deutlichkeit und Festigkeit 
ausgesprochen: Das ^^'eltall ist nicht im geringsten verbunden, so zu 
sein, wie wir e.^ scben und uns denken. Was w^iß der Wurm, der 
sich zu unseren Füßen krümmt, vom Kölner Dom oder von Shake- 
speares Hamlet? Und warum sollte der höhere Erdenwurm, der sich 
Mensch nennt, ein Erhebliches mehr wissen von der Unendlichkeit der 
Welten und TOm Sinn dieser Welten? Ja^ nicht einmal, was dem 
ärmsten Wurm Ton dieser Welt erscheint^ braucht so zu sein, wie es 
ihm erscheint. Warum soUte der Weltgeist von allen Stäubchen, die 
den unendlichen Kaum durchwirbebi, geiade diesem einen Staub, der 
sicli Mensch nennt, sein Wesen und seine Plane enthüllen? Warum 
sollte in einem unendlich kleinen Teile die Idee des Ganzen enthalten 
und aufgehoben sein? Der (ledanke wäre so vermessen, wie der es 
wsir, daß die Erde der feste Mittelpunkt der Welt wäre und alle 
Himmelsk(ir]}er sich um sie bewegten. Also wir köunen nicht wissen, 
ob unsei- 'III Schauen und Denken und Memen die wirkliche Welt auch 
nur im niiudesteu ent |u u lit — also können wir nichts wissen. Wer 
diesen Gedanken innerlich durchlebt und durchlitten hat, den kann 
eigentlich Schwereres, Niederdrückenderes, Bittreres nidit mehr treffen. 
Und wer ihn durchlebt hat wie Schiller, der ist äber dem Verdacht 
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eines weltflüchtigen und selbstbetrügerisclieD, eines Balbeudnftendeu nnd 
S&Iiinaehtlockigc!) Idoali^mus unnahbar erhaben. Ja, in hangen Stunden 
ma/g OS uns bei jeueni Gedanken sein, als wären wir hinaustrestoßen 
aus der Welt in die vollkommenste und gmuenrollste Einsamkeit 
Aber das ist nur die Tänschimg bängster Stunden. Denn eines kann 
uns ancli der t\ lunniscliste (xedanke nicht nehmen : uns**]- Dasoin. Wie 
ein erster, fester Stein leuchtet durch die Nacht unseres Hängens das 
große Wort des C'artesius: „('ogito ergo suni; ich denke, also bin ich." 
Das Bürgerrecht an dieser Welt kann uns nicht genommen werden; 
wir gehören untrennbar zu dieser Welt^ die uns umgibt; wir nehmen 
teil an ihrer Entwicklung, und ihr Schicksal ist unser Schicksal. So 
zeigt uns Cartesius ^^aus der Tiefe ragend ein Felsenriff", das uns da- 
Tor bewahrt, „ins Bodenlose zu fallen''; er spendet uns den ersten 
Trost: „Ihr seid nicht verlassen und vergessen." 

Zu einer höheren Höhe aber reißt uns Kant selber aus der Tiefe 
empor; er zeigt uns nicht nur eine zweite, er zeigt uns eine beglückende 
(iewißheit: die (lowißheit des Sittenfjesetzes in unserer Brust. So wenig 
wir zweifehl können an unserem Dasein, so weni<j k()imon wir zweifi In, 
daß eine Stimme m ins spricht: Du sollst deine i'tlicht tun, du sollst 
das Gute suchen und das B<)se meiden. Freilich, auch <li»' Begriffe von 
Gut und Böse sind nicht unwandelbar, wennschon sie sich mit großer 
Langsamkeit Teriuidern; die zehn Gebote stammen ans uralter Zeit und 
werden in allem wesentlichen noch gelten bis in unabsehbare Zeiten. 
Aber es kommt hier auch gar nicht auf den zeitweiligen Inhalt des 
Sittengesetzes an; daraufkommt es an, dafi eine unbestechliche Stimme 
in unserem Herzen spricht: Du sollst ohne Rücksicht auf deine selb- 
stischen Neigungen nnd Wünsche, olme Rücksicht auf den Willen 
anderer, ohne lUicksicht auf die Zufälligkeiten der Zeit allein das tun, 
was dein (»ewissen befiehU lu seiner großen, liorrlichen Wallenstein- 
dichtnng, in dem Seelenkampt und th^ni Serleusiro-e ^^ax Piccolominis 
hat Schiller dieses erhabene, einzig V)cglüci<ende <H set/, verlierrlicht 

Wir tragen in unserci- Brust einen Kompaß mit einer treuen 
Magnetnadel — das ist das grüßte aller Wunder, das ist das Glück. 
Diese Kadel mag zittern, sie m^ ganz in die entgegengesetzte Richtung 
umspringen — immer wieder wird sie nach dem Willen ihrer Natur- 
kraft zurückkehren und in die Richtung des Wahren, Guten und 
Schonen weisen. Nicht, daB wir sonderlich eifrig das Gute, Wahre 
und Schöne suchten und erstrebten — o nein, daran lassen wir es unr 
allzusehr mangeln — aber ein Richtungsgefdhl ist uns mitgegeben auf 
den Weg unserer Entwicklung, ein Richtungsgefühl nicht nur in den 
Dingen der Moral. Soviel uns ander»' unfl soviel wir uns 'selbst 
belügen — im Allerinnersten wissen wir wohl, welche Wege vorwärts 
und welche zurückführen. Wir wissen, daß der Satz: „Das Ganze ist 
größer als jeder seiner Teile'' in der Kiclitung der Wahrheit, das 
Gegenteil aber in der Richtung des Irrtums liegt; wir wissen, daß 
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die Treue besser ist als der Verrat; wir wissen, daß Liebe immer be- 
seligt, der ITaß H})»'r immer im Ekel vor uns selber endet 

Dieses ANissen ist es, dns uns Schiller in den emporreiüeuden 
Versen von der lioünun^ gesungen hat: 

„Es ist kein loerer, »rbiMeii-lioliider Wahn, 
Erzeugt im Ut-iiirue dea Türen; 
Im Herzen kttndet es laut nch an: 
Zu was Besserm sind wir geboren. 

l'iid was (h> itinere Stimme »priVht, 
Das täuHcht die hotfeude Seele nicht. 

Dieses Wissen Ton einer Ii »beren Zukunft der Menschheit ist es, 
das alle Dichtungen, alle Werke Schillers, anch die ernstesten und 

schwermütigsten wie eine selige Luft, wie ein geheimer Lebensodem 
du rebrinnt, dieser Odem ist es, der sie jetzt, nach einer laugen Zeit dos 
Zageus und Trübsinns, niäehtig Avieder erblühen und uns ihren Schöpfer 
wie einen neu erstauibuien SängfM- dei- Hoffnung begriiÜeu läßt. 

Vor mebrereu \N uchen feierte das spanische Volk seinen Dichter 
Jose Echegaray mit überschwenglicher Begeisterung. Mitten im Jubel 
des Festes entrang es sich der Brust eines Redners wie ein ergreifender 
Schrei nach Erlösung: „Los yom 5den, unfrachtbaren Pessimismus!*' 
Aus einem unglücklichen, tief hinabgedrückten Volke, das in einem 
Dichter die befreiende Macht des Geistes feierte, kam dieser sehn- 
süchtige Ruf nach Hoffnung und freudiger Tat Im Osten Europas 
erhebt sich mit furchtbarer Gewalt ein Volk, das für imme r ins graue 
Meer des Pessimismus versunken schien, dessen ganze Literatur von 
düsterer Schwermut \v.\d müder Resignation durchtränkt war; es erhebt 
sieb mit wibler Hoffnung; und biÜTistiL^eni Glauben an eine bessere 
Zukunft. Auch in unserm \ aterlaude scheinen die Tage des I'essimismus 
gezählt. Auf unsenu Deutschlaud lastet keiu Druck, der eine gewaltsame 
Abwehr rechtfertigte; wenn das deutsche Volk will, so findet es in 
seiner Ver&ssung einen Ausweg zu größerer Freiheit und zum Fortschritt. 
Der deutsche Pessimismus — so seltsam das kliugeu mag — war in seiner 
letzten Phase eine Folge längeren Wohlseins. Die Deutschen machten 
eine Periode steigenden Wohlstandes durch. Und bezeidinenderweise 
war die Welt- und LebenSTerachtuug nicht bei den Armen und Elenden, 
sondern bei den Reichen und Üppigen zu finden. Ihrer bemächtigte 
sieh eine Philosopbie des Überdrusses, der Ubersättigung; hier waren 
die untätigen, hoffnungslosen, müden Seelen zu finden; diesen Kreisen 
entstammten o<ler für diese Kreise arl)eiteten auch die Künstler, die 
eine Kunst des Raffinements, eine Kunst des abnormen, des verkehrten und 
verdorbenen Empfindens verbreiteten. Ja, wie die französisclie Aristo- 
kratie des 18. Jahrhunderts mit dem demokratischen Eeuer spielte, so 
amüsierten sich unsere wohlsituierten Bfli^r am Ausgang des 19. Jahr- 
hunderts an der krassen und trostlosen Darstellung des moralischen und 
des sozialen Elends, an der Armeleutpoesie. Und weil doch diesen gut- 
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situierteu Kreisen die Bildner und Führer des \'()lkes eiituonimeu 
wuideii, weil die studiercDde Jugend vorwiegend ihnen entstunmite, so 
drohte die Gefahr, daß unser ganzes Volk von tatenlosem Pessimismus 
ergriffen werde. Aber o Wunder! gerade die Armen und Geplagten 
wollten Ton der HchÜosen Armelentekunst nur sehr yordbergehend 
etwas wissen; sie dankten es den Efinstlem und dankten es ihnen mit 
Recht, daß sie die Greuel des menschlichen Lebens mit schonungsloser 
Wahrhaftigkeit enthüllten; aber sie wollten noch etwas anderes als 
ewig auf dem Boden kriechen und Staub fressen; sie wollten auch in 
reinere Lüfte erhoben sein: bei der Kunst wollten sie Kraft und Mut 
hnden, sich dem Elend zu entringen, wollten sie Ausblicke finden in 
das Land ihrer Sehnsucht. Denn in diesem deutschen Volke, das noch 
immer ein nachdenksames, träumerisches, langsames \ Olk war, glühte 
doch unverlöschlich die alte gesunde Tatkraft; es standen Männer auf, 
die sehr entschieden bestritten, daß auch die deutsche Nation in der 
Entartung und im Niedergange begriffen sei; im Gegenteil, sagten sie, 
nachdem wir endlich die Folgen des 30jährigen Krieges, nachdem wir 
endlich Zerrissenheit und Kleinstaaterei einigermafien überwunden haben, 
wollen wir erst recht anfEUigen zu leben, wollen wir uns eine große 
und heitere Zukunft bauen. Wir haben überreiche Lust im Herzen, 
zu ringen und zu schaffen. Und als ein wahrer Schut7]):itr()n der 
Ringenden und Wirkenden erhebt sich Schillers seliger Geist an der 
Wiege unseres Jahrhunderts. Gewiß , dieser Olympier blickt segnend 
herab auf sein ganzes Volk; aber insonderheit ist er doch der Ileilige 
der Dachkammern und Kellergewölbe, der Höfe und Giißchen, in denen 
Arme und Gedrückte mit heiliger Begeisterung nach Vollendung stifbeu. 
Darum ist er auch ganz besonders der Heilige der Jugend, die das 
Leben bezwingen soll und bezwingen will. Er ist nicht nur der Sänger 
einer traumenden Hoffiiung, er ist der Sänger der hoffenden Tat, und 
er ist es nicht allein durch seine Dichtung, in der die tatigen Helden 
den Vordergrund erfüllen, er ist es fast noch mehr durch sein Leben. 
Kaum ron einem andern Dichter hören unsere Kinder, Jünglinge und 
Jungfrauen so gern erzählen wie von dem Karlsschülei , der sich durch 
Annut) Knechtschaft, Krankheit und alle Leiden des Künstlerlebens ge- 
schlagen und dessen Erdengang ein ununterbrochener Lobgesang ge- 
wesen auf die unerschrockene. nn*^rniüdliclie Tat, 

Aber die Zeit unseres industriellen und kommerziellen Aufschwungs 
brachte uns nicht nur einen Pessimismus der Übersatten; sie brachte 
uns mit ihrem steigenden Wohlstände auf der einen und ihren leb- 
haften Lohnkämpfen auf der anderen Seite ein Übergewicht der 
materiellen Interessen im Denken und Fühlen der Masse. Ober Recht 
und Unrecht in den Ökonomischen Bewegungen der letzten Jahrzehnte 
mag man deukoi, wie man wül; man mag auch solche Perioden in 
der Entwicklung eines Volkes für notwendig halten — und schließlich 
ist alles notwendig, was geschieht — darüber, scheint mir, kann man 
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auf keiner Seite im Zweifel sein, daß eine vorwiogrpTul oder uar au?- 
schließlich materiell»^ Lel)ensanffas>^nn<if sehr bald einen hcichst un- 
gesimden und unerfrouliclicn Zustand der V'olkssecle lu'rl)eiiuiiren muß. 
Es itlhrt auf sicherem Wege in ein tiefes Unglück, wenn ein Mensch 
imd wenn ein Volk vergißt, daß der Mensch nicht yom Brot allein 
lebt. In einem denkwürdigen Schreiben an einen Dichter hat es 
RooseVelty der Präsident der Vereinigten Staaten, Tor korzem ans- 
gesprochen, daß anch die amerikanische Kultur sich bishor fast ganz 
auf die Anhäufung äußerer Güter beschränkt habe, daß es jetzt gelte, 
endlich auch eine innere, eine Kultur des Geistes zu erwerben. In 
unserm Deutschland hat es zwar des Schilleigedenktages nicht bedurft^ 
tini den Sinn für eh) T.eben im Geiste neu zu erwecken. Schon vor 
JahrzebntpTi luit man liei uns erkannt, daß die Bildung', die wir unserer 
Jugend gaben, nicht in allem tauge, daß sie sicli fast ausschließlich 
an den Verstand wende und doch (Uesen Verstand ni<*ht kultiviere ujid 
in seinen edelsten Funktionen beschältige, sondern ihn mit leblosem 
Buch- nnd Wortwissen belaste, in der beschränkten Absiebt und der 
dnrohaus irrigen Meinung, damit dem Bem&- und Erwerbaleben nach- 
haltig zu dienen. Und man hat in der Kunst — nicht etwa den 
alleinigen Inhalt unserer Bildung, beileibe nicht — wohl aber eine 
Führerin zur neuen Erziehung gefunden. Ist es schon hoch erfreulich, 
daß unsere Deutschen sich in den letzten Jahrzehnten mehr auf die 
Kunst und auf einen vertieften Kunstgenuß besonnen luiben, so ist 68 
noch viel erfreulicher, daß sie den Segen der Kunst für die Erziehung 
des Meuscliengeschlechts zu begreifen anfangen. F^nd sieh, am 
„Murgentor des Schönen'', durch das wir in der ErkennTiii^ und der 
Tugend Fand selireiteu sollen, steht wieder als ein freundlicher, sonnen- 
äugiger Führer Friedrich Schiller. Er ist ein Kunsterzieher sonder- 
gleichen, nicht am meisten durch seine Kunst, die von der Kunst eines 
Goethe, eines Shakespeare an Breite nnd Tiefe flbertrofPen wird, er 
•ist es durch die wunderbare Klarheit und Tiefe, mit der er den Ge- 
danken der ästhetischen Erziehung in seinen berühmten Briefen über 
diesen Gegenstand erfaßt hat. Er unterscheidet drei Stadien in der 
kulturellen Entwicklung des Menschengesclileehts: das der Wildheit, 
das der F>;u]t;ir('i und das der harmonischen Bildung. Im Stadium der 
Wildheit herrscht die Sinnlichkeit des Menschen über seine Geistigkeit 
'unter Sinnlichkeit ist hier natürlich die (lesamthoit der sinnlichen 
Eindrücke, Empfindungen und Triebe des Mi nschen zu verstehen). 
Im Stadium der Barbarei h<'rrsclit seine (ieisiiykeit über seine Sinn- 
lichkeit, der geistige Trieb unterdrückt und y.erstört die Natur. Dies 
ist im allgemeinen der Zustand unserer gegenwärtigen Kultur, und 
gelegentlich haben wir Rückf&lle in das Stadium der Wildhdt. ünd 
es gibt mächtige Gruppen in unserer Kulturwelt, die sich mit diesem 
zweiten Stadium begnügen, die es in der Ordnung finden, daß der 
Geist die Sinnennatur unteijoche und knebele. Daher die Yeraehtung 
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der Sinne in unserer Erziehung, daher die hing andauernde, jetzt eudlieii 
überwundene Vernaehliissiguiig dw Leihesübung, daher die scholastische 
Überschätzung (u s Al)strakten und Formalen, daher die fast vollkomuieue 
Nichtachtung der produktiven Kräfte des Kindes. Uber diesen Zustand 
will die künstlerische Erziehung hinaus. Sie will zum dritten Stadium 
gelangen, zu der harmonischen Bildung, von der es bei Schiller heißt^ 
dafi in ihr Gleichgewicht zwischen Sinnlichkeit nnd Geistigkeit, zwischen 
Natur nnd Gesetz bestehe. Dieses Gleichgewicht^ diese Harmonie aber 
gewahrt nnd ftthlt der Mensch im echten Kunstwerk. Im echten Kunst- 
werk ist nur so viel Sinnlichkeit , wie der Geist geformt hat, nnd nur 
so viel Geistigkeit, wie durch das Sinnliche zur Erscheinung kommt. 
Hier also lernt der Mensch berrreiten und, was mehr bedeutet, im 
Tiefsten seines Wesens fühlen, daB ein (ileichgewicht zwischen seinen 
sinnlichen und seinen geistigen 'rriehen möglich ist, daß er nicht die 
Natur zu verletzen braucht, um dem (ieiste zu genügen. Durch die 
Kunst soll der Mensch sich eingewcihnen in das Glück des Schönen, 
in die Seligkeit solcher Harmonie, soll er glauben lernen, daß diese 
Harmonie uns sterblichen Wesen, wenn auch nidtt ToUends erreichbar^ 
so doch nahbar ist. Daß sie aber nahbar werde, dazu ist ndtig, duft 
wir nun auch das Leben so erfsssen wie das Kunstwerk, daß wir es 
nicht, wie bisher, nur mit dem Verstände, oder nur mit dem Geftlhl, 
oder nur mit den Sinnen, oder nur mit den Händen erfassen; sondern 
wie wir flas Kunstwerk mit allen Kräften unseres Wesens rurt ifon, 
ja, wie das Kunstwerk uns selbst zu Schaffenden macht - aller Kunst- 
genuß besteht ja darin, daß der Künstler uns zum eigenen Schatten 
zwingt — so sollen wir das Leben mit allen Organen des Leibes und 
der Seele in uns aufnehmen und es erobern und bewältigen durch die 
schattende Tat. Das ist in luftigsten Umrissen das Gedankengobäude 
der künstlerischen Erziehung; der Baumeister aber, der die (irund- 
manem dieses Gebäudes mit wunderbar gerichteten nnd gefügten 
Quadern geschaffen hat, er heißt wiederum Friedrich Schiller. Es ist 
ein inneres Glück, jene ersehnte Harmonie, es ist der Einklang unseres 
ganzen Wesens mit jener inneren Stimme, an die Kant unser Ohr 
gemahnte, mit jenem Richtungsgefühl, das nach der VoUendung weist. 
Es ist ein inneres Glück, d. h. es ist das Glück; denn es gibt kein 
äußeres Glück: Glück gedeiht nur in der Wänne des Herzens. So ist 
uns denn Schiller ein Führer zur Yerinneriichong unserer Kultur, zur 
YerinnerlichuDg unseres jan/en Lebens. 

„In dos iier^ons beilig-stille Räume 
Mußt da fliehen ans des Lebens Orang^^ 

hat er beim Antritt des Torigen Jahrhunderts gerafen, dasselbe was 
Goethe gesprochen in den Worten: 

„^'ergebene sucht der Mensch des Glfickes Quelle 
Weit außer sich in wilder TjtiHt; 
In sich trägt er den Himmel und die Hollo, 
ünd leinoa Bichter in der Brost!** 
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und was Th. iStorm in die kräftig gedrungenen Verse faßt«: 

..Wpiin der Pöbel aller Siirte 
Tanzet um die goldneu Kälber — 
Halte fest: Da hast Tom Leben 
Doch am Ende nur didi selber." 

Ein Mann, der sidi so herzlieb nnd tie^rfindig mit den Fragen 

der Erziehung befa6t, befarachtet nnd um&ßt seine Mitmensclien mit 
brüderlichem Empfinden, und auch dadurch tritt die Weltanschannng 
Friedrich Schillers in (legensatz zu der Anschauung einer jüngst ver- 
gan'jfMif^n Epoche. In dieser Epoche berauschten sich seltsame Schwarm- 
und iSchwindelgeistcr an allen Sehl; ilt Wörtern des Individualismus. Es 
ist etwas Herrliches um den Individualismus, wenn mau darunter die 
kräftige Auflehniuijjf iroLren eine alles unifürmieieiule nnd alles regle- 
mentierende Erziehung und Regierung, wenn man darunter den unab- 
lässigen Kampf gegen die Gleichmacherei des Philisters versteht, der 
nicht dnldety daß jemand anders sei als er. Aber es ist etwas un- 
gemein Tdrichtes nm den IndiTidnalismns, wofern man darunter ver- 
steht, daß alles, was einem Individuum einfalle, gescheit, und alles, 
was es zu tun gelüstet, erlaubt sei. Es ist etwas Großes und Edles 
um den Individualismus, wenn er bedeutet, daß jeder einzelne seine 
Kräfte frei und ungehindert entwickle sum Heile der (iesamtheit; aber 
ein Verb rechen ist er, wenn man ihn dahin auffaßt, daß jeder sich frei 
entfalten dürfe auf Kosten der Gesamtheit. Freilich ist es der Brauch 
der Welt, daß ein wachsender Baum sich IJaum seliattt und seine 
Kaclibarn beiseite drängt, und der Weg der Alexander und Xapoleone 
ist immer über Trümmer und Leichen gegangen. Aber es ist ein 
Unterschied, ob mau die Napoleone als geschichtlich notwendige, un- 
Termeidliche Erscheinungen auffaßt oder ob man sie als Gipfel der 
Menschheit nnd als Ideale Terherrlicht. Das aber tat der Indivi- 
dualismus Nietzsches und seiner Vor- und Nachläufer, und es ist selbst- 
verständlich, daß die Anhänger dieser Weltanschauung alles schmähten 
und verhöhnten, was nach den sozialen Gefühlen des Mitleids, der 
Barmherzigkeit und des Rechtsgefühls aussah. Freilich bildeten diese 
Indiridualisten nur eine an Zahl nicht bedeutende Gruppe in unserm 
Volke; aber sie übten auf das geistige Leben und besonders auf die 
Kunst einen außerordentlichen Einfluß. Da ist es geradezu als ein 
Zeichen der Gesundung zu begrüßen, daß auch die „Geistigen'' im Volke 
sich wieder mit herzlicherer Liebe einem Dichter zuwenden, dessen gi'oße 
Seele im höchsten Sinne sozial empfand und dachte. Obwohl dieser 
Dichter scharfäugig genug auch die Erhärmliehkeit des Menschen erkannte 
nnd in solche Aussprddie wie „die Mehrheit ist der Unsinn" nnd ^dem 
Nanenkönig gehört die Weif* wohl auch em eigenes Gefühl von der 
Furchtbarkeit der Dvbsse hineinlegte, so ist doch &st alles, was er ge- 
schaffen, durchglüht von einer feurigen Liebe zur Menschheit und von 
einer tiefinnerlichen Achtung vor dem Rechte des Mitmoaschen. In 
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der Achtung vor der Heiligkeit des Rechts zeigt sich vor allem der 
soziale, der Brudersinn eines Mensclien Und in fast allen Dramen 
Schillers durchleben wir einen Kampf um das Kecht. eine Verletzung 
und Wiederherstellung des Rechts. Mag dieses Recht verlet/t werden 
durch den Individualismus des Empr>rers wie in den „Räubern'^ oder 
durcli den ludividualisnius des ehrgeizigen Prätendenten wie im iesco" 
und Wallenstein", durch die Tyrannei ,der Kirche und des Fürsten 
wie im j^KsaloB", im „Teil" und in j^bale und Liebe'' oder durch die 
Gewalt des Eroberers wie in der ,^ungfrau von Orleans'' — überall 
sehen wir das Recht wieder hergestellt durch schwere Sühne, überall 
fühlen wir die glühende, heilige Erregung ums Recht das Werk des 
Dichters wie lebendige Pulse durchzittern. Am gewaltigsten aber 
lodert dieses Hechtsgdfühl in denjenigen seiner Werke, in denen ge- 
kämpft wird um das Menschenrecht der Freiheit. 

Ein kluger Mann hat gesairt: Aus einem großen Mann nimmt 
sich jeder das Seine. Und in der Tat: ein großes Leben ist so reich 
an Ideen und Gefülilen, ein Künstlerleben besonders ist so reich an 
wechselnden Stimmungen, daß fast jede Ansicht einen Beleg oder doch 
einen Stützpunkt in ihm findet, und wenn Friedrich Schiller hundert 
Jahre nach seinem Tode, da er gewifi nicht mehr widersprechen kann, 
auch YOn den Vertretern der Geistesfesselung und der brutalen Gewalt 
auf du und du angeredet wird, so dürfen wir uns nicht darüber 
wundern. Aber Schillers innere Entwicklung zeigt doch so große, 
klare, einheitliche Züge, daß es immerhin schwer fällt, ihn für jede 
HilfeIei^^tuu^f in Anspruch zu nehmen, und mit richtigem Gefühl nennt 
ihn auch die große Masse des Volkes einen Sanger der Freiheit Es 
gibt so klare, unzweideutige Bewegungen dieser \\eit und frei sich 
<lehnenden Dichterseele, daß kein Rabulist sie in eine falsche Richtung 
verdrehen und deuteln kaam. Allerdings hat er die Worte ge- 
schrieben: 

f ,Der Mensch ist firai geschaffen, ist frei, 
Und würd* er in Ketten geboren" 

und man hat das so gedeutet, daß der ICensdi, der nach freiem Ent- 
schluß seine Handlungen mit dem Gesete in seiner Brust in Einklang 
bringe, also freiwillig dem Sittengesetz gehorche, die wahre Freiheit 
besitsse und dann der äußeren Freiheit nicht mehr bedürfe. Selbst 
wenn das die Meinung Schillers war — was lebhaft zu bestreiten ist 
— dann muß er doch außerdem der Meinung gewesen sein, düß die 
edle Blüte jener innersten Freiheit nicht eben unter Zuständen wie 
etwa den russisclieii besondere häutig gedeihe, sondern daß sie der 
freien Luft, daß -sie tler äußeren Freiheit zu ihrer Voraussetzung be- 
dürfe; denn seine Dramen sind ja zum größten Teile brausende Frei- 
heitsges'änge gegen heimische und fremde Gewalthen'scher; über den 
meisten steht sichtbar oder unsichtbar geschrieben: In tyrannos. Frei- 
lich war Schüler so wenig wie Goethe ein Freund gewaltsamer Um- ' 
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-vvnlznngen. und in nicht niißzuverstehender Weise hat er sieh gegen 
den Aufruhr und gegen die Crewalt aoi^esproehen. 

ffSchrecklieh immer. 
Auch in gerechter Sftche, ist GH\v:ilt" 

heißt es im Teil: im Teil steht aber auch das göttlieli gewaltige, wie aus 

einem Krater hervorbrechende Wort von der Grenze der Tyrannenmacht. 

..Nein, eine (Jrenzc hat Tyrannenmaoht. 

Weuu der Gedrückte nirgends Recht kann linden, 

Wenn unerttftglich wird die laut — greift ai 

Hinauf getrosten Mutes in den Himmel 

Und lioit heniiiter seine ew'pen Hechte, 

Die droben hangen unveräußerlich 

Und nnzerbtechlicli wie die Steme selbet — 

Der idte Urständ tler Natur kehrt wieder. 

Wo Mensch dem Menschen gegennher •^tflit — 

Zum letzten Mittel, wenn kein andren nielir 

Verfangen will, ist iliin das Schwert gegeben/* 

,,Da8 Wort sie sollen lassen stahn", die Scjhillers Wesen deuten und erklä- 
ren, und es steht in seinem leisten großen Werke, das er ToUendei hat» 
So unzweideutig sich in Schiller das männliche FVeiheitsbedÜrfhia 
mit einem reifen Sinn für Ordnung nnd Gesetz verbindety so zweifellos 
Tereinigen sich in ihm die tiefste Religiosität und die Forderang voll- 
kommener Gedankenfreiheit. Jawohl, er war bis in die tiefsten Wurzeln 
seines Wesens religiös, insofern er niemals am Bestehenden, am Er- 
reichten, am Alltttglidien und Gewrdinlichen Genügen, fand, insofern in 
ihm ein uuaufhörlifher Auftrieb zu reiuercn, freieren Höhen war, inso- 
fern er das Wunder der Welt in hoiliucr Eiirfurcht verehrte und an 
groüe, noch uneuthüUte Mächte im Wtdtwebeu iilinungs- und selinsuchts- 
voll glaubte, inisol'ern er nicht nur den eigenen Frieden, sondern den 
Frieden der Menschheit suchte. Seinem Künstlersina war es auch Be- 
dürfius, sich den „heiligen Willen", den „höchsten Gedanken"^, den „be* 
harrenden Geist'', den er im Weltall emi^fand, unter dem Namen „QoW 
und in einer gewissen Persdnlidikeit Torzustellen; aber weit ab Ton 
ihm lag jede ausschliefiende Unduldsamkeit gegen andere Überzeugungen 
und jede Beschränkung auf eine bestimmte Könfession. Kaum ein 
anderer von den Gewaltigen unserer Dichtung hat seine reine, unab- 
hängige Menschlichkeit in religiösen Dingen, sein eigenes freies Priester^ 
tum so kurz und selilageud zum Ausdruck gebracht wie Schüler in 
dem Distichon „Mein Glanbe": 

„Welche Religion ich bekenne;^ Keine von allen. 

Die du mir nennst. — Und warum keine? -An.« Religion." 

Er sieht also geradezu das Wesen der Religion in der Freiheit 
der Seele von einem fesselnden Bekeimtnis, und so gern wir jedem ge- 
statten wollen, den Schiller auf seine Weise zu lese», so können wir 
. uns doch keine Sehillerfeier vorstellen, die diesen von Schillers geistiger 
Persönlichkeit untrennbaren Zug aus seinem Bilde hinwegfälschte. Ja, 
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ich habe von den Mäuneru, die mich zum Hedtier dieses Festes be- 
stellt haben, geradezu das Mandat erhalten, vom Boden dieser freien 
vStadt aus Protest zu erheben •^a'ofen das Beginnen, dir Werke Schillers 
nach konfessionellen Begritlen /.iirechtzustntzen und sie \n geschundener 
Form dem Volke in die Hand zu geben. Wenn man gar die Rede- 
und Freßtreiheit des Genies illusorisch macht, so bedeutet das den An- 
bruch der äußersten Finatonis im geiBtigen Leben eines Volk^ und 
neben solcher geriugschats&enden Anmaßung gegen den Genins müßte 
jede SdiiUerfeier als eine dreiste Henchelei erscheinen. 

lyDenn er ist unser!'' d. h. in diesem Falle: er gehört keiner Kon- 
fession nnd keiner Partei, die über die große Erbschaft eigenmächtig 
7,11 schalten nnd zu walten hätte, er gehört dem ganzen deutschen 
Volke. Als großer Üicliter gebeert er sogar der ganzen Welt; aber 
ganz besonders gehört dieser Dichter seinem Volke. Die anderen 
Nationen wissen auch nicht viel aus ihm zu machen; sie verstehen 
nicht diese schwärmende \ erebrung, die, wie jemand treffend gesagt 
hat, aus Scbiller eine Art neueren Christus machte. Von den germa- 
nischen Engländern hat ^venigstons Carlyle sein Wesen eriaLU; aber 
schon die Franzosen stehen — und vrenn man zehnmal die Räuber in 
les brigants nnd Kabale nnd liebe in Tamonr et l'iuirigue yerwandelt 
— rat- und hilflos vor diesen wogenden, schäumenden Gef&hls- und 
Gedankenwirbeln. Sie begreifen es nicht, daß man sich so viel mit 
Dingen be&ßt, die nicht real, nicht sichtbar und greifbar sind. Barum 
verstehen sie auch weder den l aust noch den llauilet, diese germanisch- 
sten aller Gedichte. Worin bestelir lenn aber das Deutschtum Sclnllers? 
Etwa darin, daß er mit Vorlielte deutsche Stolfe oder Lebensfragen 
der deutschen Nation behandelte? O nein, er entnimmt vielmehr seine 
Stoffe und seine glänzendsten Helden fast ausnahmslos der freiniien 
Sage und Geschichte, und wo er, wie in den Räubern, in Kabale und 
Liebe und im W allen stein, sozusagen deutsche Stofle behandelt, da tut 
er es ohne besondere, jedenfalls ohne verherrlichende Beziehung auf das 
Deutschtum. Freilich: in unyergänglichen Worten hat er die Vaterlands- 
liebe gepriesen; aber er hat nirgends ergreifendere Worte für dieses Ge- 
fühl gefunden als in der „Jnngfran^ und im „leiV*, und damit gezeigt, 
daß es natürlich ist, wenn Franzosen und Schweizer ihr Land lieben 
wie wir das unsere. enu uian die Schriften Schillers nach den 
Wörtern „deutsch'' und „Dc^utschland" durchsucht, so wird man sie 
überraschend selten linden, und in der Tat ist ja Schiller so wenig wie 
Uoethe dein Vorw\iif des KosmojMilitisinus entgangen. Er fülilfe sicli 
auch durchaus als W i [tliür<^''er : aber gottlob war er keil] AUenveltshürger, 
wozu die Deutschen sich so gei'u erniedrigen. Mau wird ja auch nicht 
dadnrch ein Deutscher, daß man gewisse W örter oft und auffällig anwendet; 
ein Deutsdier wird man dadurch, daß mau einer ist, daß man in den 
heimatlichen Boden seine Warzeln streckt und die Kräfte dieses Bodens 
in sich zur Blüte und Frucht ToUendet, die dem Boden zum Buhme gereichen. 
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„Ans Vaterland, ans teure, schließ dich an, 
Das halte fest mit deinem ganzen lietzenl'* 

ond es ißt iiiclit etwa ein Verdienst von Iludenz, wenn er es tut: es 
verdient kaum den edlen Namen der Pflicht; es ist einfach ein Gebot 
der Selbsterhaltung, sich ans Vatorlanrl anznschlifßon; denn 

„Hier sind die starken Wurzeln demfi Kriilt ' 
Das ist es: eine gioße Natur ist niemals amlers gediehen als auf dem 
Boden ilirer Heimat und ihres Vaterlandes; so gewiß der große Künstler 
am Ende nur sich selbst geben kaun^ so gewiß gibt er mit sich selbst 
seine Heimat und sein Vaterland. Damm ist auch das Wort Heimat- 
kmut «m« tnierladong im Ansdroek, «ohto und große Konrt irt muner 
Heimatkuns^ ond so war anch Schiller ein HeimatkfinsÜer, er war ein 
schwäbischer und ein kemdeutediar Diditer. Man kennt das Wort 
Ricliard Wag;n( rs: „Deutsch sein heißt» eine Sache um ihrer selbst 
wiUen tun." Es wäre falsch, wenn mau das so verstehen wollte, als 
wäre nur bei den Deutscheu Selbstlosigkeit zu linden. Aber richtig 
verstaiulen, enthält das Wort eine tiefe Wahrheit. Die ffläubige Hin- 
gebung an das Ideal ist in d<'r Tat ein wesentlieiier /ug der deutschen 
Seele. Deutsch sein heißt, die Aufnähen des Lehens mit i^roßem Ernst 
und großer (iründHchkeit, manchmal auch mit zu ernstem Ernst und 
zu grüudlieher (iründlichkeit erfassen, deutseh sein heißt grübeln und 
immer wieder durch Grübeln seine Ideale zerstören, niemids aber die 
zeugende Kraft zu neuen Idealen yerlieren und diesen neuen Idealen 
mit immer neuem Glauben anhangen und nachstreben. Und es ist ein 
ergreifender Zug Yon tiefwurzelnder Selbstlosigkeit, daß der Deutsehe 
nicht an den Idealen seines Vorteils und seines nächsten Vorteils haften 
bleibt, sondern daß er sich mit einem reinen Trieb zum Ewigen den 
Kopf der Menschheit und den Kopf der Zukunft zerbricht. Deutsch 
sein heißt über seinen Idealen lange träumen und sinnen, aber am 
letzten Ende doch zur Tat schreiten; deim unser Volk ist, ohwohl ein 
Volk der lantrsamen Tat, zuletzt doch immer ein \'oik der Tat «re 
Wesen, und seihst unsere bittersten Feinde bewundern unsere Zähigkeit, 
Es gibt in der deutsehen l)ichtung keinen deutscheren Helden als den 
Dr. l<'auBt, der nach langem und ruhlosem Grfihehi und Fomitum. und 
Ringen endlich den Frieden in der helfenden Tat findet Und eine 
faustische Natur war der Dr. Schiller, der auf der Höhe des Lebras 
eine ganze Weltansdhauung zertrümmerte und sich mit strengem Fleiß 
eine neue erbaute und der sein Leben krönte durch die rastlose Tat^ 
durch ,,immer strebendes sich bemühn". Und wenn wir, wie es uns 
geziemt, bei dieser Gelegenheit auch unserer nationalen Schwäche ge- 
denken, nämlich jener Neigung, aus dem Träumen und Üherleiren in 
die Behaglichkeit und Trägheit des Philistertums hiuüherzudänimern, 
das sich in der Enge gefügig bescheidet und aus solchem Wohlsein 
nicht a II fiift 'rüttelt sein will, so dürfen wir uns mit Stolz und Freude 
sagen, daß gerade diese Eigenschaft unserem Gefeierten am allermeisten 
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gebradi und dafi er amsk in dieser Hinsicht ein Nationalheld der 
Deutschen zu sein yerdient. Wenn «ner, so hat er selbst an seinem 

Leben seine Worte wahr gemacht: 

„Rastlos vorwärts mwBt du sireben, 
Hie ermüdet stille etehn, 
Willst du die Vollendimg sehn; 

Mußt ins Broito dich entfalten, 
Soll sich dir die Welt gestalten; 
In die Tiefe mußt du steigen, 
Soll sich dir das Weeen zeigen. 

Nur Beliammg führt zum Ziel, 

Nur die Fülle führt zur Klarheit, 

Und im Abgrund wohnt die Wahrheit." 

Viel ist 'in den letztoi Jahrzehnten über Schillers Künstlertum 
gestritten worden, und nicht wenige haben ihm die KflnstLerschafb ab- 
gesprochen und ihn för einen blofien Rhetoriker und keinen Dichter 
OTUart. Er hat diese Kritik TorzÜglich überstanden; selbst des ewig 
lebendigen Goethe Lebenswerk ist nicht so TollstSndig lebendig wie 
dasjenige Schillers; zahlreicher und freudiger denn je strömen die 
Volksmassen in die Aufführung seiner Stücke. Die Zeit hat gerichtet, 
und da dürfen wir uns billig bescheiden. Mir kam es diesmal darauf 
an, 7Ai zeigen, welche Erbschaft Schiller unserer Zeit im besonderen 
vermacht hat, 7ai zei<ren, daß er mit lebendigem Atem zu uns spricht 
als ein Denker und l)ichter der Ilofinung, als ein Mann der Tat, als 
ein Sänger der Bruderliebe, des Hechts und der Freiheit, als ein Erzieher 
zur hai'monischen Bildujig, als ein Vertreter des innerlichsten und echtesten 
Deutschtums. Was er in diesen Hinsichten gesagt und gesungen baty 
das berührt uns auf Schritt und Tritt, als w&r* es an uns besonders 
gerichtet^ ja» als kam' es von einem Manne, der noch unter uns wandelt 

Als Friedrich Schiller in der Kirche zu Weimar dahingestreckt 
lag und seine Familie und einige Freunde zur letzten Feier um ihn 
versammelt waren, da klang in die Feier hinein ein helles Kiuderlachen. 
Schillers jünprstes Kind, ein Töchterchen Ton stehn Monaten, hatte laut 
aufgelacht. Es war des Vaters Liebling gewei^en; als er die (»ewißheit 
gefühlt, daß er sicii von dit^sein Kinde treuneu müsse, hatte er sich 
nach der Wand gekehrt und biiterlich geweint. Und an der Bahre 
des Vaters lachte das Kind. In süleheu wundersauieu Symbuleu spriclit 
das Leben oft zu uns. Das Leben, das erwachende Leben kann lachen 
an der Bahre des Toten; denn es weiß nichts von der Lehr^ daß der 
Tod ein Ende sei. Das Leben darf lachen am Sarge des Oeniua; denn 
sein Tod ist gewiß kein Ende. Laut und fröhlich darf das Leben 
lachen am Grabe eines großen Geistes; denn mit dem Tode wird sein 
Leben erst wahrhaft Im u, innen. Und sein Wirken und Walt<^n wird 
ein Triumphgesang dos Lebens sein; denn selbst wenn sein Wort und 
sein Werk verweht und vergessen sein sollte: die Sj)ur von seinen 
Erdentagen wird in Äonen nicht untergehen; was Leben war, wird 
Leben bleiben in alle Ewigkeit 
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DER AUSBAU DER VOLKSSCHULE 
IM MODEILXKN STAATE 

VON G. KK1?S( 'HKNSTEINER- MÜNCHEN 

Jeder ( )rrraiiisnius eutwirkt lt im Laufe i\vr Zeitt»n in sii-h Kiii- 
richtungtMi, «lic der Erhultuiig seiner Art di»'iili<'li und dann genau den 
Lebenszwickt n <ler Art aiige|iHÜt sind. ^^ euu sie es nieht sind, geht 
der Organismus in einer früheren oder späteren Generation zugrunde. 

Staaten und Gemeinden sind Organismen. Sie aind in der Anlage 
der menacUichen Natur begründete Entwieklungsformen der Mensch- 
heit. Welche Ursachen zu diesen Bildungen gefQhrt haben, brauchen 
wir hier nicht zu erörtern. Uns genügt die Tatsache^ daß sie not- 
wendige Formen sind, die, sohiuge wir die Geschichte kennen, in einem 
ständigen Entwicklungsprozeß sich befinden, und zwar, wie ich über- 
zeugt bin, in eliifM)! aufsteigenden. 

Der heutige Staat ist ein anderer Organismus als der vor hundert 
Jahren und, wie icli meine, ein hesnerer. I]r ist kein vollkommener 
Rechtsstaat, aher wir iiiiliiTn uns ihm. Was die antiken und mittel- 
alterliclifu Staaten nicht kannten, die freie Sell>stl)estimmunLr eines 
jeden, die volle Gewissensfreiheit, die bürgerliche und pulitisciie Frei- 
heit, die Rechtsgleichheit usw., das sind Eigenschaften des modernen 
Staates, «renn sie anch bisweilen yerdunkelt werden. 

Auch der Staatsorgauismus entwickelt bewußt und unbewußt in 
sich Einrichtungen, die der Erhaltung seiner Art dienen. Zwingt ihn 
nicht die eigene Beschaffenheit, so zwingen ihn die anderen Staats- 
indiTiduen dazu. Will er nicht in sich zerfallen, oder von den Mäch- 
tigeren Temichtet werden, so muß er seine staatserhaltenden Einrich- 
tungen immer neu und stets so gestalten, daß sie seinem jeweiligen 
Entwickkingszustande augepaßt sind. Das ist eine elementare 
Wahrheit. 

Unter diesen staatserhaltenden l]inn«iitungen ist eine, die nns 
hier am stärksten interessiert: das Schulwesen, und m ihm jeuer Teil, 
der die Massen triöt, die öffentliche PfliohtTolksschule. Sie ist die 
jüngste Einrichtung, welche die Staatskörper zu ihrer Selbsterhaltung 
gezeugt haben; sie ist wenig Slter als 100 Jahre, Volksschulen gab 
es allerdings schon sehr viel früher, yielleicht kann man sagen, schon 
zur Zeit Karls des Großen. Aber sie waren nicht Einrichtungen des 
Staatsorganismus: sie waren zuerst Einrichtungen der Kir> iie. und zwar 
nicht einer nationalen, sondern einer Universalkirche, und dienten nie- 
mandem als der Kirche seihst. Sie waren dann Einrichtungen der 
Städte, dienten aher nicht etwa dem Stadtstaat^ , srnidern entweder 
wieder der Kirche oder dem Hninunismus oder sonst t uieni Ideal. Sie 
waren emllich Einriehtnngeii Privater und dienten dann, mit wenig 
Ausnalimen, dem ßroterwerh der Magister. Erst Mitte des 18. Jahr- 
hunderts, um dieselbe Zeit, da Kousseaus Emil die Gemüter bewegte, 
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kamen die deatsehen Ffiisten auf d«n Gedanken , die staatliclie 

Volkssfhnle im Interesse des Staatsganzen eitizuf&hren. Dieses Vct- 
dienst gebührt ihnen vor allen Fürsten der Erde. 

Am 12. Auf^ust 1765 erläßt König Friedrich II. von Preußen das 
von Hecker veriaßte ,,General-Land-8chulreglenient für die gesamte Mo- 
narcliie", „daniit der so höchst schädlichen und dem Christentum unan- 
ständigen Unwissenheit vorgebeugt und al)geholfen werde, um auf die 
folgenden Zeiten in den Schulen geschicktere und bessere Unter- 
tanen bilden und erziehen zu können^'. 

Am 18. September 1770 gibt Knrfarst Maximilian yon Bayern 
der von Brann yerfig^ten „Allgemeinen Sdmlordnung für die deutschen 
oder TriTialschalen^ seine Sanktion. 

Am 6. Dezember 1774 erscheint die vom Abt Felbiger yer&ßte 
und von der (»sterreichischen Kaiserin Maria Theresia gebilligte „all- 
gemeine Schulordnung^', nach welcher an allen Kirchenorten Prlyat- 
schulen eingerichtet werden sollten. 

Mehrere Jalir/ehnte später wird in Österreich, Bayern, Preußen 
auch der Schulzwang eingeführt. 

Aber die Staaten hatten damals noch keine Verfassung: die Fül•.^ten 
waren absolute Herrscher, und die Schulen hatten, ausgesprochen oder 
unausgesprochen, nicht die Aufgabe, ein freies, seine Geschicke selbst 
• bestimmendes BOrgertum an endeben, sondern, wie sich Botenhan, der 
Batgeber Kaiser Franzens 1805 so schön ausdrückt, „die arbeit^den 
Klassen zu lenksamen Menschen zu erziehen". 

Als die Staaten ihre Verfassungen bekamen, hatten sie bereits ihre 
Yolksschulorganisationen, und obwohl diese ftlr einen ganz anderen 
Staat zugeschnitten waren, so sind die grundlegenden Bestimmungen 
aus der Gebiirtszeit der allgemeinen Volksschule heute noch maßgebend 
för diese „staatserhaltende'* Einrichtung Wir haben unsere Schutz- 
und Trutzeinrichtungen den neuen Aufgalteu des Staates angepaßt. 
Wir sind in der Zollpolitik, in der Verkehnspolitik dem Strom und 
Wandel der Zeiten gefolgt. Wir haben dem aufstrebenden Industrie- 
staate die notwendigen Konzessionen gemacht. W ir haben der steigen- 
den Masse der Lohnarbeiter eine Yersieherungsgesetzgebung in die 
Wiege gelegt, um die uns die ganze Welt beneiden mag. AUe diese 
Einrichtungen hat der moderne Staat sich angepaßt — nur die eine 
nicht oder nur in ungenügender Weise: die Volksschule. 

Als der Staat die Pflichtvolksschule schuf, war er ein mafiig be- 
völkerter Agrarstaat, ein Staat ohne Verantwortlichkeit der Bürger, ein 
Staat mit ausgeprägten Berufs- und Standessitten, ein Staat mit tradi- 
tionellem Leben, ein Staat, in welchem das Kind ujerade iu den Massen 
der Bevölkerung noch innerhalb dei- l'umilie uml /.umeist in und mit 
dem Berufe des Vaters in die weuisen Pfliehteu und Rechte de-i 
zukünftigen Bürgers hineinwuchs. Für diesen Staat moclite eine sechs- 
bis siebenjährige Schulpflicht, ein Unterricht in Lesen, Schreiben, Rech- 
Dn Slmumr. i. 11 
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nen, in lieligion und gemeinnützigen Kenntnissen immerhin etwas be- 
deuten. Für diesen Staat mochte? vielleicht auch Hotenhaiis Hezept 
noch gut sein, „daü die Massen nur solche BegriÜ'e erhalten, welche 
sie in ihrer Arbeit nicht stüreu o»h'r mit ihrem Zustande unzufrieden 
machen''. Heute ist unser deutscher Staat ein übervölkerter Industrie- 
staat, ein Staat mit enormer YerantworÜichkeit der Bfirger, denen in 
der Autonomie der Gemeinden und in den Yerfiissmigen der Einzel- 
etaaten wie des Beiclies fast die ganze Wohl&lirt des Staatsorguiismu» 
übeigeben isly ein Staat, in dem Bemfii- nnd Standessitten fiuit nivel- 
liert sind, ein Staat, in dem ein entfesselter LidiTidoalismus alle Tra- 
ditionen zu verneinen sacht, ein Staut, in welchem fast der halbe 
Nachwuchs der Bevölkerung weder durch die Zucht eines geordneten 
Familienlebens noch durch Leitung im väterlichen Berufe in die 
mannigfaltigen Ptiichten und Rechte des zukünftigen Bürgers hinein- 
wächst. Alles hat sich wesentlich geändert, nur die staatliche, öffent- 
liche Volkserziehung nicht, die Volksschule nicht, die Ciynrnasien nicht. 
Denn das ist keine den völlig neuen \'erhältnissen auge^aüte Änderung, 
daß man diesen beiden Sebulgattuugen oben oder nnten ein oder zwei 
Jahre angestückelt, daß man ein paar TJnterriehtsgegenslände mehr 
eingefügt nnd die Maximalfrequenz der Volksschnlklassen Ton 100 Kin- 
dern auf 80 reduziert und Fortbildungsschulen eingerichtet hat mit 
ungenügenden mid ungfinstigen Unterrichtszeiten und utiHitarischen . 
Unterrichtsplänen. 

Zwar sind im verflossenen Jahrhundert einige weise Schulgesetz- 
geber dem wahren Ziel der Volksschule recht nahe gekoniinon: aber 
der schön gedruckten Zielangal)c fehlte die lebendige Tat. In Baveni 
erscheint ISOÜ ein Erlaß des Generalschuldirekturiunis, der vom (iei.ste 
Pestalozzis völlig durchtränkt ist. „Alle öö'entlichen ÜJiterrichts- 
anstalten/' heißt es darin, „sollen Einrichtungen sein, wodurch die 
Menschen fähig werden, ihre Bestimmung zu erreichen. Und diese 
Bestinmiung,^ fahrt er weiter, „ist eine doppelte — die allgemeine und 
die besondjwe. Die allgemeine ist die reine Sittlichkeit, die be- 
sondere die Brauchbarkeit, d. h. als ein Mitglied der Gesellschafit 
muß der Mensch in den Stand gesetzt werden, zu seinem und dem, 
allgemeinen ^^ oh le der Gesellschaft, in welcher er lebt (also des Staates^ 
der Gemeinde, der Familie), das IMtiglichste beizutragen. Mit den 
Lehrschulen sind überall Arbeitsschulen zu verbinden. Von diesen 
Schulen sollen auch jene nicht freigcs|trochen werden, von denen 
vorauszusehen ist, daß sie einst niclit notwendig haben, zu arbeiten, 
um sich zu ernähren; denn abgesehen vom Wechsel des (ilückes, wo- 
durch viele ererbten Reichtum verlieren, ist es immer gut, daß jeder 
lerne, den Vorzug zu schätzen, sich den nötigen Unterhalt erwerben 
zu können, und jenen gdiörig zu achten, der durch Arbeitsamkeit und 
Eunstfieiß sich einen Wohlstand zu yerschaffiBn rerstehi^ Und 60 Jahre 
später billigt in Österreich der heute noch lebende Kaiser Franz Joseph L 
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den Entwurf von Feuchtersieben, worin es heißt: „Wo das ganze Volk zur 
Teiluahiue nu der (ipsetzgebiinn; berechtigt ist, darf keine ÄDstrengnng 
und kein Opfer gescheut werden, um alleu einen Unterricht zu ge- 
währen, ohne welchen jenes Kecht ein Widerspruch wäre/' 

Der Wille war gut, aber das Fleisch war schwach. Die Er- 
kenntnis des Zieles war Yorhanden, aber die Einsicht in die Tragweite 
der Mittel fehlte. 

Hente pocht die Frage der öffentlichen Volkserziehnng mit einer 
elementaren Gewalt an den Toren des Staatsgebäudea. Der Wege gibt 
es viele za ihrer Losung nnd benifene wie unberofene Wegweiser 
noch mehr. » 

Wir wollen einen dieser Wege betrachten, von dem ich hoffe, daß 
er uns langsam aber sicher zum Ziele führen mng, wenn die Maß- 
gebenden einen ehrlichen, von Einsicht getragoiicTi W illen liaben. 

Die üll'entlicheii Unterrichts- und ErziehiingKeinrichtungon des 
modernen Staates und der Gemeinden können nach allem, was wir 
bisher erörtert hab^n, nur ein Ziel haben: Die Erziehung zum 
Staatabftrger. Yon diesem Ziele sind auch die höheren und höchsten 
Schulen des Landes nicht auszunehmen. Ihnen dieses Ziel vor Augen 
zu halten, ist sogar noch viel nötiger als den Yolksschnlen. Denn 
mehr als je betonen diese oberen Schulen heute nur die eine Seite des 
zukünftigen Staatsbürgers, die gelehrte oder künstlerische, also die 
beruflidie, die egoistische. Und doch wissen wir alle, daß einer ein 
herrorr^ender Gelehrter, Künstler, Techniker, Kaufmann sein kann 
und dabei ein jammervoller Staatsbürrrer. Ein wahrhafter Staatsbürirer 
ist ein Manu, der nicht bloß seine, sondern auch seines Voll\es 
Aufgaben erkennt und den Willen wie die Kraft besitzt, im Dienste 
dieser beiden Aufgaben zu leben. Es wäre sehr verlockend, zu 
zeigen, wie Gymnasien und Universitäten zur Lösung dieser Doppel- 
aufgabe mehr beitragen könnten, als sie es heute tun; ich muß mich 
aber beschränken auf jene Schule, welche 90 Prozent unserer gesamten 
Bevölkerung als die einzige vom Staate gespeiste Quelle ihrer Bilduug 
haben, die Volksschule. 

Wie kann und muß heute die Volksschule ausgebaut werden, um 
ihren Zweck, zur staatsbürgerlichen Erziehung der Massen soviel als 
möglich beizutragen, zu erfüllen? Welche äußeren und inneren Eigen- 
schaften muß sie haben, um dieser einzigen Bestimmung gerecht werden 
zu können V 

Aus dem Begrirt' des moderneu Staates folgt zunächst die Kechts- 
gleichlieit aller Bürger. Jede üö'entliche Einrichtung, die dem Stuats- 
wohle, d. i. dem Wohle der Gesamtheit, dient, muß jedem Bürger in 
gleicher Weise zugänglich sein. Zwaerlei Elementarschulen, aus öffent- 
fidien Mitteln eingerichtet, würden voraussetzen, daß wir zweierlei 
Bürger im Staate haben. Hieraus folgt eine erste Grundeigenschaft: 
die elementare Volksschule ist fflr alle Kinder die gleiche. 

11* 
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Der intelligente Sohn des armen Taglöhners hat einst als reifer BQrgei' 
die gleichen öffentlichen Hechte und Pflichten wie der intelligente 
Sohn des reichen Kaufmanns, ja gibt ilnn ihr Staat die Möglichkeit 
der (^leirlifn Aiishildnng. so wird er für ilas Stautsganze von größerem 
Eutzen .sein, als durcli Gebart oiler Besitz privilegierte Srhwachköpfe. 

Aus dem gleichen Keclit alKr auf die beste Volksschub' folgt 
noch nicht die Uuentgeltiiihkeit dieses Hechtes für alle. Xur würde 
dw Kechtsanspracli UlnBoriseh, wenn die Kosten für die Benutzung 
des Becbtes fOx einaselne nnerschwmglich werden. Hieraus folgt eine 
zweite Gnmddgensdiaft: Soferne der Staat oder die ihn in die- 
sem Falle rertretende Gemeinde nicht freiwillig Unterrichts- 
und Lehrmittelfreiheit allen gewähren kann oder aus er- 
zieherischen £rwägungeu will, ist sie weni<^sfens den Mittel- 
losen einzuräumen, und zwar im den Volksschulen allen, an 
den hnboron Schulen den Begabten. 

Nun iülgt aus der Hecbt.sgb'ielibeit aller al)or ancb die Ptiichten- 
gleichlieit alb-r; jeder Bürger ist gehalten, seinen Kinderu, soweit es 
deren Fähigkeiten gestatten, jene Bildung zuteil werden zu lassen, die 
im Interesse des Staatswohles unentbehrlich ist. Und hieraus folizt 
die dritte IHgenschaft: Diejenige Schule^ welche das Minimum 
der staatsbürgerlichen Erziehung gibt, ist Zwangsschule 
fflr alle. Es muß aber jedem freigestellt sein, mehr für die Erziehung 
seiner Kinder zu tun, als dieses Minimum verlangt. Denn das Recht 
der Erziehung ist zunächst Familienrecht, wie sie zunächst Familien- 
pflicht ist. Das Staatsndit tritt erst dann ein, wo die Familienpflicht 
nicht dem Staatswohl (Mitsjueehend ausgeübt werden kann oder will. 
Wer also seine Kinder })rivatim unterrichten lassen will, sei es einzeln, 
sei es mit anderen zusammen, darf im allgemeinen nicht daran tre- 
hindert werden; nur hat er die Kosten hierfür selbst zu tragen imd 
sich strenge Staatsaufsieb t gefallen zu lassen. Das Famih'enrecbt auf 
Erziehung wird nirgends eifersüchtiger von den Bürgern reklamiert als 
in England und Amerika, wo daher heute noch trotz allgemeinen 
Schulzwanges der PriTatunterricht und die Privatschule in größter 
Blflte steht, bei einer kaum nennenswerten Staatsau&ieht. Die Zu- 
kunft wird zweifellos auch diesen Staaten unsere Wege weisen, wie 
das Schulgesetz von 1002 in England zeigt. 

Neben der Kechtsgleichheit ist auch die Gewissensfreiheit eine 
Grundfordening des modernen Staates, ja ich kenne gar kein höheres 
Menscbenreeht als diese Gewissensfreiheit. Sie hat, wie alle Freiheiten, 
nur du ihre Grenze, wo sie dem Gesamtwohle des Staates verderblich 
würde. Gerade der sittliche Menseh kann alles ertragen, niu: nicht die 
Knebelung seiner inneren Selbstbestimmung. Sie ist ein göttliches 
Recht; denn sie wächst aus den Grundeigenschaften der göttlichen 
Seele von selbst hervor, nach Maßgabe der Kräfte, die ihr innewohnen. 
Das sind die Besten von uns, die das Sittengesetz eingeschrieben in 
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ilureir Biuet tragen, jenes Sittengesetz, das aus der reifeni gelauterton 
Erkenntnis des menschlichen Wesens herauswächst, und das ein all- 
gemeines sein mufi, weil die Grundeigenschafiben der Seele all- 
gemeine sind. 

Aus diesem I'f rlit des Staatsbürgers folgt die vierte und letzte 
Gmnde^Kenschtift: Die allgemeine Pflichtvolksschule mufi der 
Gewissensfreiheit in jeder Weise Rechnung tragen. Du nun 
die Gewissensfreiheit nirgends sich stärker regt als in religir»sen Fra- 
gen, so muß die Volksschnle allen I\eligionsgendssenscbat'teu l\<'chming 
tragen. Eines der religiöseste ji Liluder, England, hat aus diesen Er- 
wägungen den Religionsunterricht ganz aus den l'^lt-mentarschulen aus- 
geschlossen, um keines der Kinder der zahlreichen Dissidenten irgend- 
wie in seinen oder seiner Eltern religiösen Anschauungen zu verletzen. 
Dieser Weg ist der einzig richtige, sofern viele Beligionsgenossenschafben 
gleichmaßig gemisdit über den Staat verteilt sind und das religiöse 
Leben in der F'amilie stark genug ist, damit alle jene Kinder, die ohne 
die Hilfe einer heteronomen Bestimmung ihres Willens sittlich zugrunde 
gingen, wenigstens eines festen Stabes durch das Leben teilhaftig 
werden. Beides trifft in England zu. In seinein Schulgesetz von 188H 
ist Frankreich die nämlichen Bahnen gewandelt, ohne daß es Tielleicht 
notwendig, ja für den Staat nützlich war. In Deutschland erheben die 
Sozialdemokraten die gleiche Forderung, die liberalen Parteien dagegen 
die Simuituuschule mit getrenntem Keligionsunterricht, die übrigen 
Parteien die Konfessionsschule. Eine Entscheidung über diese An- 
gelegenheit hängt außer von der eben festgestellten Grundforderung 
der Gewissensfrdheit von der Antwort auf die Frage ab, ob wir Reli- 
gion als ein taugliches oder vielleicht sogar notwendiges Erziehungs- 
mittel erachten mflssen oder nicht. 

Mit dieser Frage treten wir an eine zweite fJrnppe von Forde- 
rungen für den Ausbau der öffentlichen Volksschule heran, die uns die 
Betrachtung der Erziehungsmittel lehrt. 

Die ölfentliche Volksschnle ist ein Organ des Staatskörpers ge- 
worden, das er zu seiner Selbsterhaltung erzeugt hat. In dem Maße, 
als alte Erziehuugsfaktoren verschwinden oder doch an Kraft abnehmen, 
wie die Zuciit der geschlossenen Familie, des Berufes, des Standes, hat 
sie, soweit es ihr möglich ist, deren Arbeit zu übernehmen oder min- 
destens zu ergänzen. Wir sahen: der brauchbare Staatsbürger hat seine 
und seines Volkes Aufgabe zu erkennen und muß den Willen wie die 
Kraft besitzen, im Dienste beider Aufgaben zu leben. Das allgemeine 
Ziel ist hiermit in seinen vier wesentlichen Merkmalen gekennzeichnet: 
Einsicht in die Berufsaufgabe, Einsicht in die Staatsaufgabe, fester 
Wille, nach dieser Einsicht zu handeln, und die physische und psy- 
chische Kraft, das Gewollte auszuföhren. 

Einsicht ist nicht bloß Kenntnis, sondern vielmehr Erkenntnis. 
Vor hundert Jahren, da die allgemeine Volks.schuie entstand, forderte 
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man gfinstigenfallB yon ihr die Verbreitong ,^meiiinfitziger Kennt- 
nisfle" und mit dem wunderbaren Wachstum des gewaltigen Wissens» 
bamnes wurden immer mehr Frfichte Ton ihm gepflückt, um sie der 
Volksschule zur Nahrung zu reichen. Sie wurde auch didc dabei, man 

1<.iiin ^f<\sehwol!eii dick: abor os war mehr Aufgeblasenheit als 

Krafi Heute haben wir erkannt, daß dieser Ausbau der \^o]kssc)iiile 
ein verfehlter war. Um Erkenntnis zu verbreiten, um die Welt der 
Erschcirninixen erfassen zu lehren, muß vor allem die Volksschule auf 
ein Minimum von Lehrstotf sich beschränken lernen. Wer nur eiiiitre 
Aufi^Rl)on iTiit Sorgfalt, <irünillichkeit, unter stetiger denkender Re- 
obarlituntr und stänilifj^er Selbstüberwindung nach Maßgabe seiner gei- 
stigen Kräfte lösen und die Freude und Seligkeit ihrer Lösung kosten 
gelernt ha^ der ist wahrhaft „unterrichtet und gerettet för alle Auf- 
gaben, die ihm das spätere Leben zu lösen geben wird. Die Art und 
Weise, wie die Volksschule dieser ffinften Forderung, der Beschrän- 
kung des Lehrstoffes, gerecht wird, hangt mehr Ton lokalen Ver- 
I^tuissen al), als man auf den ersten Blick glaubt. Hamburg mit 
seiner Uandelsbevölkerung wird hier andere Wege gehen müssen als 
München mit seiner kunstgewerblichen und die Schulen des Landes 
andere als die Schulen der großen Städte. Die <fren/en der Be- 
schränkung sind diktiert durch den Beruf, dem die Schiilermasseu 
entgegenwaclisen. Für ihn haben die (iilentlichen Schulen elementarer 
oder höherer (iattung die allgemeine Gruntilage zu geben. Deswegen 
braucht diese Grundlage durchaus nicht beruflicher Art zu sein. 

Eine Einsieht aber kann nicht gewonnen werden in der elemen- 
taren Volksschule unserer Tage: die Einsicht in die Aufgaben des 
Staates. Dazu genügt weder die durchschnittliche Reife des 14jiihrigen 
Kindes, noch das hier notwendige Anschauungsmaterial des Erlebten, 
welches an d( n hüler herangebracht werden kann. 

Was wir hier tun können, ist höchstens das eine, daß wir ihm 
einige Vorstellungen übermitteln können von den Gefahren, Kämpfen 
und Leistungen des Staates auf dem Gebiete des Handels, Verkehres, 
der öffentlichen Wohlfahrtspflege und der Vei-teidigung gegen äußere 
Feinde. Denn hierfür bietet einesteils die Keife des Kindes wenigstens 
in den Großstädten kein Hindernis, andernteils seine Umgebung greif- 
bare anschauliche Beispiele. Die gr(9ßen Hauptfragen der Kultur aber^ 
die der Kunst, Wissenschaft, Religion, der innere Zusammenhang der 
Interessen aller StSnde und Berufe unter sich wie mit den Literessen 
der Gesamtheit, die Entwicklong der VerfiEuisungsfragen^ die Verteidi- 
gung des inneren Feindes, Dinge, welche jeder, der mit dem Wahlzettel 
zur L'rne schreitet, wenigstens in den gröbsten Zügen erkennen soll, 
sind kein Unterrichtsgebiet der elem«ataren Ptiichtvolksschule. Und 
doch ist der moderne Staat in seinem eigensten Interesse gezwungen, 
daß jeder Wähler hierüber, soweit es seine geistige Kraft erlaubt, 
unterrichtet werde. Es gibt allerdings heute schon Staaten und Städte, 
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welche diesen StofP oder doch einen Teil desselben der Volksschule 
zuweisen. In seinem Yolksschulgesetz Tom Jahre 1889 yerlangt Noi^ 
wegen „Kenntnis der bürgerlichen Gesellschaftaordnnng"; Finnland ver- 
langt schon in seinem Gesetz vom Jahre 1866 Gesellschafts- und Ver- 
fassungskunde, „um die Kiuder zu befähigen, an dem öffentlichen Leben 
der Gemeinde und des Staates mit Verständnis teilzunehmcji": Kopen- 
hagen, das eine vom übrigen Dänemark Toip^ hiedene SchulveifHssiing 
hat, fordert im Anschhiß an den Geschi<-ht'-uiiterricbt nobfn Kennt- 
nissen über die Regierung des Landes und die hervorragriidsten Stiiats- 
männer Lmsitht über die Bedingungen des Bauernstandes und die 
Landbau reform, die freiheitlichen Bewegungen des letzten Jahrhunderts 
nnd deren £iniluß auf dänische Verhältnisse, auf die Staatsyerfassung 
nnd die StaaisTerwaltung. Frankreich schreibt im Gesetz von 1883 
▼or, die £inder über Rechte und Pflichten des Bürgers aufzuklaren. 
Aber ich bin sicher, daß diese Bestrebungen in einer Volksschule, die 
ihre Schüler spätestens mit dem 14. Lebensjahre entllßt, nicht von 
nennenswertem £ifolg sein können. Sie sind der erweiterten Volks- 
schule susuweisen, über die wir noch zu sprechen haben werden. 

Dagegen kann der Sachnnterricht zusammen mit einem pro- 
duktiven A rl)eitsunterricht sehon in der Volksschule die Aufgabe 
übernehmen, den Menschen für edlere Genüsse empfänglich zu raachen. 
Nicht nur der einzelne leidet, der als Arbeitstier vom Morgen bis /jim 
Abend den gleichen Griff in ewiger Wiederkehr ausführt und seine 
Mußeneit mit nichts freudvoll zu gestalten yersteht, als mit übermäßiger 
Befriedigung seiner animalischen Bedürfnisse, auch der Staat leidet, 
wenn seine Geschicke in die HSnde solcher Arbeitsmaschinen und Ge- 
nußtiere gelegt sind. Die Erziehung zum wahren Lebensgenuß ist 
nidit minder nötig als zum Lebens Verständnis. Arbeiten und sich satt 
essen kaim auch das Tier; sich mit den Musen freuen kann nur der 
Mensch, Lehren wir ihn, den göttlichen Tönen mit \'^erständnis zu 
lauschen, so entfremden wir ihn der niederoii Genußsucht, erhöhen da- 
mit seine T;el)enshaltungj erfiffnen für die Knlturuufguben des Staates 
ein breiteres \ erständnis und vermehren nicht nur das geistige, sondern 
auch das wirtschaftliche \ errnTtcren des Staates. Denn die Freuden 
Apollos und seiner Musen sind nicht bloß ungleich höher, sondern 
auch ungleich ökonomischer als die Freuden yon Bacchus und Venus. 

Es wird ein immerwlQiiendes Verdienst der Hamburger bleiben, 
daß sie diese sechste Forderung, die wir an den Ausbau der Volks- 
schule und der Volkserziehung stellen müssen und die noch immer 
nicht das rechte Verständnis findet, frühzeitig in die Tat umgesetzt 
haben. Freilich werden wir noch viele Jahrzehnte zu arbeiten haben, 
um dieser ästhetischen Erziehung den richtiL^-^n Weg zu weisen. Denn 
die ästhetische Erziehung ist a priori noi li keine sittliche Erziehung; 
sie wäre es, wenn Zivilisation und Kultur gleichbedeutend wäre. Aber 
sie kann einen Weg gehen, der sie zugleich der sittlichen Erziehung 
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dienstbar macht, das ist der Weg der ge wiggenhaften produktiven 
Arbeit. In seiner Lebenskunde für Knaben und Mädchen erzählt 
Dr. Förster in Zürich eine hübsche Geschichte mit 4er Aufschrift: „Was 
man durch Stau])wischen lernen kann.'* Darin zejcrt er, wie selbst eine 
so unscheinbare T;iti<^rkcit, richticr nnd i^ewissenhat't ausgeübt, unsere 
ästhetische und siltliclie Er/ichuii»); iordcrt, nnd jedf>r T^elin r weiß, daß 
die Schriftptlcge bei den J^cliülern ein wertvolles ästiiL'tisehe« wie morali- 
sches Erziehungsmittel in der Volksschule ist. Mit der Qualität der Arbeit 
steigt selbstrenl&idlidi cter Wart ihrer hildendeD Knü, Gründlichkeit 
und Gewissenhaftigkeit der Leistung immer Torausgeeetei Die heutige 
Volksschule, die sich so gerne Ensiehungssohule nennt, ist der pro- 
duktiven Arbeit bisher aus dem Wege gegangen, auch in Bayern, trotz 
des herrlichen Erlasses von 1803; ja selbst da hat sie darauf verzichtet^ 
wo sie wenig mehr zu tun hätte als zu wollen, nämlich in der Er- 
ziehung zur sprachlichen und graphischen Ausdrucksfähijfkeit. Sprache 
und Zeichnen sind nur dann Erzieliutij^'sniittcl, wenn sie ein unverdros- 
senes Ringen mit dem >jfewissenhaft<'ii, charakteristischen Ausdruck der 
Gedanken beziehungsweise Gesichtsvorst«'llnii<»;en verlangen. Das Ixingcu 
fchdert die sittliche und der glücklich gefundene Ausdruck die ästhe- 
tische Bildung. Aber Sprache und Zeichnen gehen heute noch fast 
durchwegs andere Wege an Volks- und Mittebchulen. Heute dämmert 
die Einsicht in die Notwendigkeit der teilweisen Umwandlung unserer 
Lemschulen in Arbeitsschulen allmählich auf, ja, allerdings unter dem 
Widerspruch von Hunderttausendeu; mit der Volksschule werden heute 
da und dort bereite A^^ rkstätten und Schulküehen yerknfipfl^ und zwar 
keineswegs aus banausischen Erwägungen heraus, sondern weil nichts 
unsere Intelligenz wie unseren Charakter molir fördert als die gewissen- 
hafte, mit Sell»stin>erwindung verbundene, tägliche Arbeit. Wir wissen 
heute — oder sollten es ciidlicli wissen — daß Auswendiglernen von 
Bibelsprüchen und Katechismusfraijeii keine religi(;se, daß Einprägen 
von Gfsundhcitsregeln keine hygieniseiie, daü Lernen von Jahreszahlen, 
Schlachten und Fiirsteureihen keine i^d^rlandische Lebensführung er- 
zeugen; daß dagegen der gelernte Arbeiter, der seiner Aufgabe ge- 
wachsen ist^ Tielfach ein Aristokrat ist gegenüber dem ungelernten, 
wiewohl beide auf der Schulbank mit der gleichen Buchweisheit ge- 
füttert wurden. 

Nun sind gewiß zur produktiven Arbeit nicht alle tauglich, so 
wenig wie alle zum Auswendiglernen tauglich sind; das eine erfordert 
Beobachtnngs- und Kombinationsgabe, das andere Gedächtnis. Nur die 
Tauglichen werden durch die Arbeit erzogen werden können, nur die- 
jenigen, die durch das Ringen mit inneren tSchwierigkeiten zu immer 
neuen, imnu r ?chöneren Erfolgen gelangen. Der aussichtslose Kampf 
mit sich selbst entmutigt, ja er denioralisiert. Die autonome Er- 
ziehung wird hier unmöglich. Dagegen behauptet die heteronome 
hier dauernd ihren Einfluß, oder der Mensch bleibt, was er ohne Er» 
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Ziehung eben ist, eine Bestie, die nur Polizei und Strafgesetzbuch 
staatsbürgeriich erträglich machen. Der heteronomen Erziehung 
aber dienen Gewöhnung und Autorität. Zunächst ist alle Er- 
ziehung heteronom; das Kind kann sich seine sittlicheu Befehle nicht 
selbst geben; erst allmählich und nur beim Vorhandensein einer gewissen 
iiitollektucUeu Begabung gelingt es einer vernüuftigeu Erziehung, das 
Sitteugesetz in der Brust des Menschen wachzurufen. Der Gewöhnung 
an die elementaren staatsbürgerlichen Tugenden dient alle Arbeit, anch 
die mechanisohe, sofern sie nur r^elmäßig und soi^'ältig ausgeführt 
wird. Ihr helfend zur Seite tritt jenen geistig und sittlich ärmeren 
Nataren die Autorität, und zwar nicht irgendeine menschliche, deren 
Schwaehoi audi dem Unbegabtesten früher oder später nicht entgehen 
können, sondern jene, die im Wesen unserer geistigen Entwicklung be- 
grfindet ist, die wir weder beweisen noch leugnen können, die aber ein 
kaut wie ein Goethe die ganze Zeit ihres Lebens suchten, kurz die das 
unzweifelliaft hei den allermeisten Menschen vorhandene religiöse Be- 
dürfnis aus sich erzeugt, den Willensschwachen stärkt und den vom 
Erdcnleid (gebeugten aufrichtet. Daß mit der religiösen Erziehung 
Mißbrauch getrieben wird wie mit jeder anderen, wissen wir leider alle. 
Nachdem aber nur ein kleiner Bruchteil der Menschen zum kategori- 
schen ImperatiT Kants geführt werden kann, nachdem auch die 
ästhetisch^sittliche Erziehung durch die prodnktiTe Arbeit recht be- 
trächtliche Begabungen Toraussetzt, nachdem die .intellektuell wie 
moralisch schwach Begabten mindestens ebenso zahlreich yorhanden 
sind wie die gut Begabten, hat der Staat ein tatsächliches Interesse an 
der religiös-sittlichen Erziehung. Von diesem Gesichtspunkte aus ist 
die Religion keine Privatsache, sondern eine öffentliche Angelegenheit. 
Wenn dem alter so ist, — und ich glaulie den Beweis scharf genug 
geführt zu hatjen — dann ist Religionsunterricht, wenn auch niclit der 
landläulige, nicht nur ein brauchbares, sondern auch ein notwciidiges 
Erziehungsmittel. Hier deckt sich das Bedürfnis des Staates mit der 
Aufgabe und Pflicht der Religionsgemeinschaften, die ja lediglich der 
sittlichen Erziehung willen Sinn und Bedeutung haben. Nur aus 
diesem Gesichtspunkte heraus kann die Berechtigung abgeleitet werden, 
daß der Staat in seinen öflPentlichen Unterrichtsanstalten Religions- 
unterricht mit Pflichtbesueh Terbindei Diese Verbindung darf aber 
nur unter Wahrung der Grundeigenschaft des moderneu Staates ge- 
schehen, unter Wahrung der Gewissensfreiheit, und damit ei^ben sich 
jene uns allen bekannten Schwierigkeiten für die Organisation der 
Volksschule, die, wie so viele andere Staatseinrichtungen, auch nur 
durch gegenseitiges Entgcocn kommen gelöst weiden können. Die 
staatliche Zwangssinmltanschnle für alle wäre cljenso im Widersprucli 
mit der Gewissensfreiheit wie die Zwangskonfessionsschule, liier muß 
die Organisation dehnbar sein bis zur völligen Loslösung des Religions- 
unterrichtes Yom sonstigen Schuhmterrichi 
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Die Tüchtigkeit und Brauchbarkeit des Staatsbürgers Terlangt 
endlich eine Organisation der Volksschule, die auch der hygienischen 
Erziehung Rechnung trägt. Ihr dient ebenso die Hebung der All- 
gemeinbildung, insbesoixlere der naturwis^fenschaftlichen, und dit' Stär- 
knnir des Gemeinsinnes der BürLror. wie vor allem die Gewrdinung des 
Körpers an vernünftige Lebensweise durch iius(ribige körperliche 
l buugeu nlh'r Art. Die letzteren bilden neb>Mi dejn Arbeitsunterriclit 
überdies ein Mittel ersten Kunges für die unerläßliclie Stärkung und 
Schulung des Willens, ohne den alle Einsicht nichts vermag. Es gab 
eine 2ieit — und sie liegt nicht weit hinter uns — , wo diese Frage 
der staatsbfbrgerliehen Erziehung nicht einmal anfgewoifen, geschweige 
denn in Angriff genommen war. Heute ist sie so selhstrerstandlich, 
daß man sich bloß darüber wundem kann, daß Staat und Gemeinde 
sich hier immer noch mit einem verschwindenden Minimum begnügen 
und lieber enorme Summen fär Sanatorien, Spitäler und Krankenhäuser, 
für Invaliden und Krank<'nversichernng. brosthalte Anne und früh»» 
\\ aisen aufbringen, wo sie das dreifach ersetzen niüssenj was sie vorher 
in der Er/iehung erspart zu haben Lilanhen. Vielleicht würde hier eine 
einfache lieclinung über den In'iclist umikononiischen Verlust an Ka|)ital 
und Arbeitskräften durch frühzeitiges Siechtum und unerwarteten Tod 
zahlreicher hygienisch schiecht erzogener Mitbürger unseren rechnuiigs- 
kundigen SiadtTätem und Parlamentariern eher die Augen und Beutel 
offnen, als alle theoretischen Beweisföhmngen, auf die ich heute ver- 
zichten will. 

Aus der Grundeigenschaft des modernen Staates als Rechtsstaat 
haben wir vier erst» , aus dem obersten Ziele aller Erziehung vier 
zweite Forderungen abgeleitet, denen jede Ausgestaltimg der staatlichen 

Volksschule Rechnung zu tragen hat. Eine letzte (iruppe vor» Forde- 
rungen, die sich auf rJliederung und Erweiterung der Volksschule 
bezieht, leitet sich aus dem Ztigling selbst her, dem jugendlichen 
Staatsbürger, d. h. seiner i>sychischen und physischen Natur, die ihn 
einem bestnnmten Berufe entgegenführt. 

Ich erinnere abermals au das Wesen der staatsbürgerlichen Er- 
ziehung: Bildung zur Einsicht in die Berufs- und Staatsau^be und 
Schulung von Wülct und Kraft, dieser Einsicht gem«B zu leben. Welcher 
Wissens- und Arbeitsstoffe wir uns hierbei bedienen, 'ist ziemlich gleich- 
gültig; wer auf irgend einem Grehiete unter Selbstüberwindung Benken 
und Wollen gelernt hat, vermag es auf jedem anderen Gebiete. Die 
Ökonomie unserer Bildungsbestrebuniren sowohl als audi das Wesen 
oller wahren Bildung zwingen uns, frühzeitig die Berufsbildung zum 
Ausgangspunkt unserer allgemeinen i.irziehungsbostrebungen zn machen. 
Ich habe das an anderer Stelle ausgeführt. Aus diesem Zwang ermbt 
sich eine naturgemäße Gliederung der öffentlichen Erziehungs- 
einrichtungen, die jeweils von dem Augenblick ab einzutreten hat, wo 
der zukünftige Beruf weitere neue Bildungselemente erfordert. Andern- 
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teÜB sind aach nicht alle als notwendig erkannten Büdungsziele in 
jedem Alter erreichbar, nnd dies f&hrt uns zu einer enteprechmden 
Erweitern ng der öffentlichen Eniehnngseinrichtung^. 

Die elementaren Schiilorganisationen, die Rieh mit den notwendigen 

Bildungselementeu alU?r Berufe befassen, sind für alle normalen Kinder 
ohne Unterschied des Standes und Besitzes die gleichen. Nach den 
heutigen Gebräuchen in Doutschland erstrockon sicli diese Schulen bis 
zum 10. T^'honsjahre; von hifr ab tritt die Trennung der (»eiden -„n-oBen 
Hauptgrnp{)en ein: diejenigen Kinder, die sich höheren Bernton zu- 
wenden, welche wis.senschaftlichc (irundlageu voraussetzen, wenden sieli 
den höheren Schulen zu, die übrigen bleiben an der Volksschule. Es 
ist sehr merkwürdig, daß eine wissenschaftliche Untersuchung über die 
ZweckmSßigkeit der Wahl dieses Zeitpunktes bisher noch niemand 
geftlhrt hat. Berechtigt ist der Zeitpunkt nur dann, wenn der Beweis 
gefUirfc wird, daß im allgemeinen nm dieses Lebensjahr hemm die 
kindliche Reife für eine strengere wissenschaftliche Behandlung eines 
Lehrstoffes gegeben ist. Aus einer vieljährigen personlicben Erfahrung 
heraus weiß ich beispielsweise, daß das Bedürfiiis und Oefühl für streng 
mathematische Beweisführunf*; — nnd ohne sie ist alle Mathematik 
wertlos — im allgemeinen erst im 14. Lebensjalir erweckt werden 
kann. Für physikalische Untersuchungen mit tiei'erein Eingehen auf 
kausale Zusammenhänge ist nicht einmal das 14. Lebensjahr im allge- 
meinen noch geeignet. Wir täuschen uns nur beständig über die 
Leistungslähigkeit des Schülers, weil wir das Wissen viel zu sehr in 
ihn hineintrugen, als Ton ihm erarbeiten lassen. Selbst der Unterricht 
in modernen Sprachen braucht nicht allzu Mh einsusetzen, denn die 
Bildnngsföhigkeit der Sprachw^kzenge hangt nur YOn der Bfldungs- 
fähigkeit der entsprechenden ABS02dation8bahnen im Gehirn ab, und die 
ist noch im Jünglings-, ja selbst im Mannesalter rcicliUch vorhanden. 
Für den grammatikalischen Betrieb des Lateinischen aber ist durch- 
schnittlich die nötige Reife im 10. Lebensjahre kaum schon YOihanden, 
sonst winden in München nicht 90 Prozent aller an das Gymnnsinni 
übertretenden Schüler es freiwillig vorziehen, erst im 11. Lebensjahre 
den Ubertritt zu wagen. Wie dfnn an<-h sei, wir wollen heute mit der 
gegebenen Tatsache rechnen, und den Nachwuchs der gelelirten Berufs- 
arteu den ihnen heute gewiesenen Wegen überlassen, wobei wir nur 
wünschen müssen, daß mehr und mehr das System der Beformsehnlen 
nm sich greife, die auch hier die Schüler noch drei bis Tier Jahre 
Tsrnnigt lassen. 

Die große Masse bleibt also nach dem 10. Lebensjahre in der 

Volksschule, die schon mit Kücksicht auf die Gew^erbegesetzgebung 
und im Hinblick auf die Bildungsaufgabe ihre Zöglinge weitere 

vier Jahre nnd, was noch wichtiger ist, in vier aufsteigenden Klassen 
festzuhalten hat. Eine Kombination von zwei oder noch mehr x\lters- 
stufen, wie das noch yor einem Jahrzehnt in. Berlin der Eall war, zu 



uiyiiized by Google 



164 



G. KERSCHENSTEINEK 



einer einzlgeu Klusse ist wohl einer armen Laiuli;emeinde zu yerzeihen, 
niemals aber einer Stadt, die stets die ntitige Schülerzahl zu einer be- 
sonderen Klassenbildunp; vorfindet. Im südlichen Deutschland und in 
( )!^tfrr(M( h sind bei entspiecheiider Schülerzahl trosotz- oder verordnungB- 
ti^fttiüb stets so viele Xlaäseu zu bilden, als Piiichtschuljahre Yor- 
geschrielu'n sind. 

Die Schüler unserer vier oberen Volksschulklassen wenden sich 
nun nach vollendetem 14. Lebensjahre entweder den rein haudarbeiteu- 
den Berufen zu oder mittleren kaufinanniBchen, indiuitrielkD und tedi- 
nischen Berufen, die noch eine weitergehende, Torbereitende geistige 
Schulung Terlangen. Man hat geglaubt, fQr die letzteren bindere 
BüigezBchulen, höhere Volkssehulen, oder was sonst für schöne Dinge 
einrichten und damit eine weitere Spaltung der Bildung schon mit 
dem 11. Lebensjahre Tomehmen zu müssen. Es ist wenig dagegen 
einzuwenden, solan<j;e jedes Kind uuent<reltlicli oder ^?egen das gleiche 
billirre Schulgeld irtjendeine beider Sclmli^attiiniron wälilen kann. Da 
aber die inoiston rein manuellen Bt-tru iu- (l»>r <;t'i«'rul>'U llandworkor 
durchaus die gk-iche lleirabnn^ und nll;j;(Mneine \'orbil(lung nötig haben 
als die sogenannten mittleren Heiute, so halte ich jene Trennung für 
zwecklos, in Bayern stehen bis jetzt Regierung und Lehrerschaft so 
fest auf der allgemeinen Volksschule, daß Öffentliche KnabenbAiger* 
schulen unni(">glich sind. Doch will idi den Tag nicht yor dem Abend 
lohen. Will man den Bildungsstand erhöhen, so erhöhe man ihn für 
alle; und will man alsdann diese gehobene Volksschule durch einen 
anderen Titel anziehender machen, so j^owähre man den kindlichen 
Eltern diese Freude. Diesen Weg sind viele österreichisclic Städte ge- 
traniren. welche den letzten drei Schuljahren ihrer sämtlichen Volks- 
schulen den erweiterten Lehrplau gaben und sie unter dem reizvolleren 
Titel „Bürgerschule" zusammenfaßten. Ob freilich der erweiterte Lehr- 
plan zum Heile der Volksbildung war, das ist eine andere Frage. 

Mit dem vollendeten 14. Jahre ist nun für die meisten unseres 
Volkes die öö'entliche Erziehung abgeschlossen. Im Zustande völliger 
Unreife werden die Kinder dem öffentlichen Leben preisgegeben, und 
zwar gerade jene, die ohnehin Tielfach femHienlos sind. Den Söhnen 
der besten Familien dagegen laßt man noch weitere 4 bis 5 Jahre die 
Zucht der höheren Schule angedeihen. Ich muß das als einen der 
gröbsten Widersprüche in der Unterrichtspolitik des modernen Staates 
bezeidinen. £s ist gar nicht einzusehen, weshalb der Staat die großen 
Massen der geistig und moralisch schwäc hei Piesehüt/ten früher dem 
Zufall der Lebenser/iehimg iireisgibt als die kleine Anzahl geistig gut 
Begabter, die zumeist noch im Schatten eines geordneten Familienlebens 
aufwachsen. So muß die Kluft zwischen allen gleichberechtigten Staats- 
bürgern eine gewaltige werden, eine so gewaltige, daß sich die beiden 
Klassen, die doch stets aufeinander angewiesen sind, einander später nicht 
mehr verstehen. Darum ist ein weitem* Ausbau der Volksschule bis 
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zum 18. Lebeusjahre eine imerläßliche Forderimg. Die inteUigenteren 
unter den Schweizer Kantonen haben durch Volksabstimmung einfadh 
die Volksschulpflicht bis zum 15. oder 10. Lebwisjahre verlängert. 
Andere Staaten, wie Frankreich, haben Selekten au die Volksschule 
anti;pgliedert, die bekannton cours complcmontnires, oder Fachschulen, 
die ecoles superieures. Der Weg der Selekten i^t ungangbar; denn or 
trifTt bei weitem nicht alle Bildungsfähigen, ja nicht einmal die Bil- 
dungsuchenden. Der Weg der X'erlängerung der Volksschulpflicht ist 
nicht ökonomisch genug, weder in materieller, noch in geistiger Be- 
siehung. Deon der Knabe wie das iMfödchen ist nach vollendetem 
14. Lebensjahre im allgemeinen reif für manuelle Beiaiebe und kann 
sich bis dtJiin die notwendige vorbereitende Bildung erwwben, so- 
fern man Bildung nicht mit Wissensmast verwechselt; alle weitere 
Ausbildung und vor allem die rein staatsbürgerliche kann dann mit 
ungleich größerem Erfolge auf das innigste mit der Berufsbildung 
verknüpft werden. Darum ist die letzte und keineswegs geringste 
Forderung für den Ausbau der Volksschule: Erweiterung derselben 
bis zum vollendeten IS. Lebensjahr, sei es durch Ptlicht- 
fortbildungsschulen, sei es durch Fachschulen. Iiier an der 
Hand des praktischen Berufes, der au den Schüler immer mehr und 
mehr Fragen des öffentlichen Lebens heranbringt, ist dann der Plat^, 
die staatsbürgerliche Eisiehung einigermaBen mit Erfolg weiterzu- 
fahren durch Besprechung der einschlägigen Fragen und durch 
Schaffang von Gelegenheiten zur praktischen Betätigung eines gesunden 
Altruismus. 
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Nach dem 18. Lebensjahr er<"iffnen dann für alle Knaben und 
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freien Schalen: der Universitäten and teehnischen Hochschulen fElr 
die höheren Berafe, die höhereu H ewerbeschulen und Volkshochschulen 
fOr die mitÜeren und niederen Berufe, auf daß jeder eine Leiter finde;, 
wo er so hoch su steigen yermag; als es seine Begabung gestattet 

Diese freien Schulen sind ohnehin alle bernte Torhanden; was 

ihnen fehlt, ist ein Ausbau oder auch nur die rechte Art der Benutzung 
für den letzten Zweck aller Erziehung; denn, abgesehen vielleicht von 
den Volk shochsehuleii, werden alle übrigen freien Schulen TOn den 
Schülern fast nur su ^oistischen Berufszwecken ausgenutzt. 

16k habe keine Forderung fttr den Ausbau der Volksschule ge- 
stellt, die nicht schon andere auch erhoben haben; meine Aufgabe war 
lediglich, aus dem Begriffe des modernen Staates horaus die für unsere 

Zwecke hinreichenden und notwendigen Forderungen zu entwickeln, 

alles Überflüssige und Utopische dagegen abzuweisen. Daß der Aus- 
bau nacli diesen l'orderuugen nun aber auch möglich ist, möchte ich 
aui Beispiele unserer Volksschuloriiaiusat ion in München zeigen, deren 
Umgestaltung mir seit K» Jahren llerzensungelegenlieit war. 

Die Volksschulen Münchens sind zunächst allgemeine Volksschulen, 
und zwar .-^eit KK) Jahren, auf deren Bänken alle Kinder vom Geburts-, 
Geistes- und Finanzadel bi.s zum Taglöhnerskinde herab sitzen. Erst 
nach dem 10. Lel»e?isjahre tritt die Trennung ein. Wer vom Besuch 
der Volksschule belitit sein will, hat bei der Schulbehörde nach- 
zusuchen. Die befreiten Kinder, über welche wir genaue Listen 
führen, werden ohne Ausnahme alle Jahre zu den SchluBprfifungen der 
Volksschule einberufen. Auf die d3786 schulpflichtigen Kinder der 
Stadt im Alter Ton 6 bis 10 Jahren, die in diesem Jahre die vier 
unteren Klassen der Volksschulen besuchen, treffen etwa 350 Kinder, 
welche Privatunterricht genießen, d. i. etwa 1®,,. Eine größere Zahl 
derselben, hauptsächlich Miidcbcn, besucht die Seminarübungsschule 
und eine 90 Kindel- zählende Privatvolksschule für körperlich schwäch- 
liche Kinder. Die Schulen sind teils katholische, teils protestantische 
Konfessionsscliulen, teils Simultanschulen; der Bedarf an letzterer Art 
ist allerdings zurzeit viel größer als der Besitzstand. Das hängt davon 
ah, daß die Umwandhing von Konfessions- in Simultanschulen durch 
die \'erordnung voni Jahre 18<^v^ von einer Zweidrittelmajontiit beider 
städtischer Kollegien abhängig gemacht und dadurch erschwert wurde. 
Der Religionsunterricht für die beiden christlichen Hauptkonfessionen 
ist organisch in den Lehrplan eingegliedert und wird teils Yon den 
Lehrern, teüs Ton Geistlichen erteilt. Für alle übrigen Konfessionen 
ist er vom Sehuluntemcht getrennt. Mit jedem Schulgebaude wird 
seit 10 Jahren ein Eandergarten Terbunden, dem zwei Klassensäle und 
ein Spielplatz eingeräumt sind. Der Besuch der Volksschule ist un- 
entgeltlich. Damit scheinen mir die ersten vier Grundforderungen, die 
ich gestellt habe, erfüllt zu sein. 
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Nach dem 10. bezw. 11. Lebensjahre sdieiden diejenigen Sehttler 
ans, die rieh den gelehrten Berafsarten zuwenden wollen. Von den 
4. Knabenklassen mit 43G2 Schülern gingen im Voijahre 645 ab, das 
ist 14 Prozent; von den 5. Kjiabenklassen mit 3534 Schülern traten 

329 über; bei den Mädchen dagegen ist dieser Ubertritt kaum nennens- 
wert, er beträgt nur 2,5 bezw. n,S Pro/nnt. N;u'h dem l)^. Ijchensjahre 
und Tjährigem Schulbesnche wird das Kind zurzeit noch aus der Volks- 
schule entlassen; wir haben alx-r 18U5 achte Knaben- und l'^OC) achte 
Mädchenklassen zunächst als Selekteu geschaffen; ihre Zahl ist inner- 
halb der 10 verflosseneu Jahre auf 5() gewachsen, auf 31 Knaben- und 
25 Mädchenklassen. Da die Zahl der achten Knabenklassen gemäß der 
2«ahl der siebenten KiiabenklasBen schon nahe ihrem Maximum isi^ wird 
in den nächsten Jahren die aehte Kiabenklasse obligatorisch werden. 
Aber auch so, wie heute die Yerhalfnisse sind, kann man bei den 
Knabenschulen Ton einem voUständig ausgebauten aehtklassigen System 
sprechen, während man das System der Mädchenschulen als ein sieben- 
klass^fes mit Selekten bezeichnen muß. Mit 17 Volksseliulen sind 
Suppaianstalten, mit 12 Schulen Knaben bezw. Mädchenhorte ver* 
bunden. An den Suppenanstalten, in welchen die Kinder ihre Mittags- 
zeit zubringen, wurden im Vorjahre 3(A)<hki Suppenkarteu ausgeteilt, 
und zwar iT^HMK) unentgeltlich, 50000 gegen l'^.iiag von je 10 Pfennig. 
Während der Ferien wunien in allen Stadtteilen auf Kosten der Stadt 
Ferieuhorte eingerichtet, an denen alle Kinder, die sich melden, unent- 
geltlich tciinelimeu können, sobald die Eitern den Nachweis liefern, daß 
sie durch ihre Berufsarbeit den ganzen Tag vom Hause abwesend sein 
mfissen. Im Yoijahre gab die Stadt Är diese Ferienhorte etwa 
4000 Mark aus. Für die Schwachsinnigen bestehen Hil&schulen. 
Eine weitere paraJlele Gliederung etwa nach dem Mannheimer System 
ist vorläufig nicht beabsichtigt, ist aber durchaus nicht von vornherein 
abzuweisen. Meine sechsjährigen soi^gnUtigen Versuche über die zeich- 
nerische Ausdrucksf&higkeit der 0- bis 15jShrigen Kinder, die sich auf 
ein Material von etwa 5(X)000 Zeichnungen stützen und demnächst 
veröfTentlicht werden, lassen bei aller Gleichheit der Schülerbehaudluug 
ungeheure Begabungs- und Tjcistungsditferenzen erkennen. Und was 
von der zeicluierischen Begabung sich mathematisch beweisen läßt, 
wird wahrsciieinlich bei allen Arten von Begabungen zutreüen. Die 
wahren Seelengcstalten der Kinder gleichen Alters sind wahrscheinlich 
so verscliiedenartig, wie die Körpergestalfcen des im Staube kriechenden 
Regenwurmes und des in den Lüften kreisenden Adlers. Wenn dem 
aber so ist, so hat eine Trennung nach Begabung von dem Augenblick 
eine Berechtigung, wo wir genaue Methoden besitzen, die Hohe jeder 
Begabung zu erkennen, und zwar nicht iiur die intellektuellen, sondern 
auch die künstlerischen, sowie die Willens^ und Gremütsbegabungen. 
Daran fehlt es aber heute noch himmelweit. Ln Prinzip wird ein 
solcher Ausbau der allgemeinen Volksschule ebensowenig Eintrag tun^ 
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wie die yon Ries bekämpfte heutige Oestaltimg der aUgemeinen Tolks- 
flchiüe in Mfinchen. 

An die Werktagsschulptlicht scbliefit sich nun fÖr Knaben wie 
Mädchen die Fortbildungssclnilpflicht, für die ersteren nach den neuen 
Verordnungen mit wöchentlich 7 bis 10 Tagesstunden bis zum Tollen- 
deten 17. oder 18. Lebensjalire, für die letzteren vom kommenden Jahre 
ab mit mindestens '\ Stunden (bisher 2'^,) bis zum volltMulHten 
16. Lebensjahre. Nfben die.sen obli^atori.schcii i^Ortbihhingsscluileu l)e- 
stehen erweiterte Fortbildungsschulen für Mädchen mit <"»- bis lOstüa- 
digem Tagesunterricht und Fachschulen für Knaben wie Mädchen mit 
3 bis 4 aufsteigenden Jahreskursen und 24- bis 36stüudigem Tages- 
unterricht. Der Unterricht in allen diesen Schulen schließt sich aufs 
engste an den Beruf der Kinder an^ bei den Knaben an den gewerb- 
lichen, kaufiimnnischen, landwirtschaftlichen oder industriellen, bei den 
Mädchen an den zukünftigen hauswirtschaftlichen und mütterlichen 
Bonf. Die obligatorischen Knabenfortbildungsschulen zählen zurzeit 
0415 Knaben im Alter von V.) bis IH Jahren. Die obligatorischen 
Mädchenfortbildungsschulen zählen Ö6U*, die erweiterte freiwillige da- 
gegen 1402 Mädchen im Alter von 13 bis 10 .laiiren, die achte 
Mädfhenklassc Mädchen, die 4jährip^n Fachschulen im Dekoi'atious- 
muler- und Banu'r werbe für Knaben ."»HO Sclifib r, die 4 bis 5 jährigen Fach- 
schulen für Mädchen (Handelsschule, Fraueuarheitssehule ) 1200 Schü- 
lerinnen. Mit den Fortbildungsschulen sind einijze I.ehrliu<4sliorte, aber 
leider noch in ungenügender Zahl, nämlich nur vier, verbunden. An 
den Sountagnacbmittagen sind an allen größeren Spielplätzen der Stadt 
Jugendtumspielkurse für die Fortbildungsschulen eingerichtet 

Vom vollendeten 16. Lebensjahre ab stehen die höheren Gewerbe* 
schulen, vom vollendeten 18. Lebensjahre die Volkshochschulen offSm. 

Was den inneren Ausbau betrifft^ so war es mir ganz besonders 
zu tun, die Grundfordemngen durchzusetzen. Hier hängt aber das Er- 
gebnis weit mehr vom Verständnis ab, das die Lehrkräfte ihnen eut- 
gegenbringen, als von den geschriebenen Anweisungen. Der Sach- 
nnterricht wurde auf das zulässige Minimum reduziert. Jeder Lehrer 
hat im Jahre in den einzelnen Saeh<j!;ebieteu : Anschauungsunterricht. 
Heimatkunde, (ieographie, Geschichte, Naturkunde, jährlich 3 bis t) Auf- 
gaben zu })ehandeln, beispielsweise im Anschauungsunterricht der 
1. Klasse: auf dem Spielhofe, auf der Straße, am Eise, am und im 
Trambahn wagen, am Weihnachtsbaum, bei der Näherin, am Vogel- 
käfig usw.; oder im Physikunterricht der 6. Klasse: Die Warme dehnt 
alle Köper aus, alle Körper sind schwer, der Hebel ist die wichtigste 
einfache Maschine, der auf Wasser ausgeübte Druck pflanat sich nach 
allen Seiten gleichnülßig fort, die Luft übt nach allen Seiten glei<^en 
Druck aus, wie der Blitz entsteht^ wie si( h das Licht fortpflanzt. 

Eine Disposition gibt ungefähr den Lmfang der Behandlung an; 
sie ist nicht bindend für deoi Lehrer. Der Kechenunterricht wurde 
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eog an den Sachunterricht angeschlossen, der grammatische Betrieb 
der deutschen Sprsioho so gni wie verlioten. Abgesehen von Körper- 
und Fiächenberecliunn<i;eD ist Geometrie oder Alt^ebra kein Gegenstand 
des Münchener Lehrplanes, ebensowenig wie IVemde Sprachen. Fran- 
zösisch ist nur fakultativ und nur mit Rücksicht auf die weiblichen 
kaufmännischen Fortbildungsschulen den 8. Mädchenklassen un^fetrlicdert. 

Dagegen ist ein erhöhtes Gewicht auf Arbeits unter rieht ge- 
legt In den 3 obligatoneehen OberklasBeii zeichnen die Knaben 3 bis 
4 Stunden wöehenÜIieh, in der 8. Elasee sogar 7 Stunden. Mit den 
8. EnabenUassen ist auch ein 6 stündiger Unterricht in Metall- nnd 
Holzverarbeitang obligatorisch Terbnnden. Mit dem Physikunterrielit 
werden in den nächsten Jahren Schülerlaboratorien verknüpft; für den. 
biologische Unterricht sind an allen Schulhäusem Schulgärton, Aqua- 
rien, Terrarien, Volieren usw. eingerichtet In der s. Mädchenklasse 
und den weiblichen Fortbildungsschulen gruppiert sich der ganze 
Untoniolit um Hanshaltungskunde, Lehre von der Ernährung, Wohnung, 
Kleidung und J^/iehirngskunde. Dies halte ich für so wichtiLT. daß 
ich alle Hestrebuiitj;en für Btaatsbürgerliche Erziehung für zwecklos 
erkläre, wenn nicht die Frage der Mädchenerziehung für ihren allge- 
meinen Beruf mitgelöst wird; ich habe selbst in unseren höheren 
Mäddienschulen eine fremde Sprache aus dem Lehrplau gestrichen, um 
Baum zu gewinnen für den wichtigsten UntenichtsstofF in aller Mad- 
ehenerdehung. Es ist mir immer unbegreiflich, daß Staaten und Ge- 
meinden hier so zögernd vorgehen. Um Stuten und Hengste auf- 
znerziehen in Trakehnen oder sonstwo, dafür find^ man die Mittd. 
Für die Schweinezucht werden eigene Kreistage abgehalten; die Mäd- 
chen und Frauen aber für die Menschenau&ucht zu beföhigen, sind 
Köpfe, Herzen und Geldbeutel verschlossen. 

Für die hygienische Erziehung hat der biologische Unterricht 
zunächst die entsprerhende Einsicht zu erwecken; er ist direkt auf diese 
einzige Aufgabe zugeschnitten. Schülerwanderunwn, Jugendturnspiele, 
Schul brausebäder, Eislauf, Tumeu, Schwimmunleit icht haben den prak- 
tischen Teil zu übernehmen. Im Jahre 1!K)3(>4 waren 127 Jugeiid- 
tumspielkurse unter 100 Lehrkräften auf '2b Spielplätzen von 3000 qni 
bis zu 12 Tagw. Größe organisiert mit einem Kostenaufwand von 
20000 Mark und wurden 1000000 SchulbrausebSder (pro Kind 
etwa 20) mit einem Kostenaufwand von 120000 lilUurk Terabreicht. 
Der Schwimmunterridit für Knaben und Maddien ist erst mit diesem 
Jahre in geregelte Bahnen gekommen unter Mitwirkung Ton Schwimm- 
vereinen, in deren Kassen die von den Kollegien bestimmten jahrlichen 
Beträge für diesen Unterricht fließen. Für Schülerwanderungen sind 
in diesem Jahre 8000 Mark eingesetzt um auch den ärmsten Kindern 
die Teilnahme zu ermöglichen. 

Für die ä.stlietisch«- l^rzichunt; uor Volksschule hat der Ijuii unserer 
Schulhäuser, ihre Aussciimückuug, der Zeichenunterricht, der W erkstatt 
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uutorriclit, (U-r nt-u organisierte Sprachuuterricht, die Zentralsingscliiile 
und vom iiüchsten Jahre ab auch die Zentralzeichenschule zu sorgen^ 
lauter Einrichtiingen, Ton den Bauten abgesehen, welche die persön- 
liche Mitarbeit der Kinder fordern. Die Zentrabingschule, eine 
80 Jahre alte Einrichtung Münchens, deren erster Leiter Franz Laehner 
war, pfl^ den Kunstgesang in wöchentlich 4 Stunden. Sie wird zur- 
zeit von 1103 über 10 Jahre alten KniiVM H und Madchen in 22 Klassen^ 
die über die Stadt verteilt sind, Ijesueht. Kine Aufnahmeprüfung findet 
nicht <taft. Die Zeniralzeiehenschule wird nur für die Hüclintbegabten 
zugänglich sein und wolil kauin jemals mehr als 3() bis (»0 Kinder in 
2 bis ;i Klassen umfassen. Theatervorstellungen für Volks und Fort- 
hildiin^sscliiilen sind nach Hamburger Muster seit Jahr»'>^fi ist ein- 
«(»'richtct. Die Aufführungen der großen Zontralsingschule im k<»niglich('a 
Odt'ou, \v« lche die Musik vom Volks und Kinderlied bis zu den strengen 
lurnien der Motetten und fugierteu Chöre umfassen, bringen unseren 
Kindern die beste Musik naha Sonst finden eigene Kuuzerte für 
Schüler Torlaufig nicht statt. 

Ein Einfluß auf die religiöse Erziehung ist in Bayern der weit- 
liehen Schulbehörde leider versagt; sie bewegt sich heute im wesent- 
lichen in den methodischen Bahnen, die vor 400 Jahren Canisius 
einerseits und Martin Luther anderseits i;eschaffen haben. Truge die 
Familie nicht den Löwenanteil dieser Krzichu)\g, die Volksschule hätte, 
im allgemeinen wenigstens, wahrscheinlich keine Veranlassung, auf ihre 
Leistung stolz zu sein. 

Was den inneren Ausliaii der f (trtliililiiti<j:s<c}iuh'U für beide Ge- 
schlechter betriät, so kann ich an dieser Steile auf eine Schilderung 
nicht eingehen. Ich habe mich an verschicdeueu Orten darüber auä- 
gesprochen. 

Man wird nun vielleicht in dem hiermit geschilderten Beispiel ein 
geschlossenes System von Unterriditseinrichtungen erblicken, das für 
staatsbürgerliche Erziehung geeignet ausgewertet werden kann, aber,, 
ich hin davon überzeugt, ihm wahrscheinlich, zum mindesten nicht in 
allen Teilen, allgemeine Billigung zuteil werden lassen. Welche Kritik 
hattra nicht allein die neuen Lehrplane auszuhalten I Neben solchen, 
die sie lobten und als Muster hervorhoben, waren andere, die sie als 
zu dürftig bezeichneten, und wieder andere, die sie überspannt, ja ein 
Verbrechen am Kinde nannten und ihren Urheber mit dem Umhänge- 
schild eines pädagogischen Idioten an den Pranger zu stellen ver- 
sucliteu. Welche Beschlüsse wurden nicht gefaßt, um der Volksschule 
die sogcujinnto „allgemeine Bildung"" zu retten! \\ le t'il»t der Kampf 
um Konfcssions- und Simultanschule! Wieviel Tinte ist nicht im 
Streite um das Manniieimer Schulsystem geflossen und wie hat die 
iliessche Broschüre „Die allgemeine Volksschule eine Gefahr" die Ge- 
müter erhitzt! Ich habe sehr viel Treffliches in ihr gefunden und nur 
die Hauptsache darin vermißt, den strengen Nachweis, daß seine von 
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allen Kindorn der oberen Zehntausend gereinigte Volksschule die 
Fahnenflucht in den Oberklassen nach dem gelobten Lande der Ge- 
lehrten schuh 'u auch wirklich verhindert. 

Den Kampf, der in Deutschland um die Fragen der Volksschule 
tobt, kann ich niclit beklagen. In Rußland ist hier Friede, in ISpauien 
und bei den Kongonegeru auch. Wir werden sie um den Frieden 
molai beneiden. Bekhigenswert ist nur, wenn der Kampf persönlich 
wird, und hier leisten doh pädagogiscke und politische Parteien bis- 
weilen das denkbar Mögliche. In einem Kampf sollten sich aber alle 
Parteioi einigen können, im Kampfe wider das Buchwissen, wider 
den Intellektualismus. Ich halte ihn für den gefährlichsten Feind 
aller staatsbürgerlichen Erziehung, ja aller wahren Bildung überhaupt^ 
einen Feind, der uns überdies in allen Schulgattungen fest im Nacken 
sitzt. Vor hundert Jahren schon haben Goethe und Fichte den Kampf 
wider ihn gekämpft, Goethe in Wilhelm Meister und Fichte in seinen 
Kcden an die deutsche Nation. Weder die pädagogische Provinz 
Goethes noch die kleinereu ^^ irtscliaftsstaaten Fiehtes sind durchführ- 
bar. Aber ihre großen Gedanken sind es. Sie sollen für alle Zeiten 
dem lianner aufgedruckt sein, unter welchem wir kämpfen und siegen 
wollen, siegen nicht für uns, sondern für unsere Nachkommen, für 
unser Vaterland, das wir lieben, an das wir glauben, auf das wir 
hofifen. Wenn unsere Nachkommen die glorreiche Geschichte unserer 
nationalen Einigung lesen, dann möge es iiicht heißen: Sie yermochten 
wohl mit Blut und Eisen unter dier Führung eines Gewaltigen den 
Grund zu legen zu einer grofien Nation, aber de waren nicht imstande^ 
es zu werden. Dann möge es heißen: Dank euch, ihr Väter und 
Mütter, ihr Lehrer und Priester, ihr Staatsmänner und Senatoren, ihr 
Ffirsten und Parlamente, daß ihr dem Volke nicht bloß die Freiheit 
gegeben, sondern es auch erzogen und gelehrt habt, die Frei« 
heit zu gebrauchen. 

DüßCH KUNST ZÜE FREIHEIT 

VON H. Sfiff A RRRT.M ANN-BBEMEN 

Vor Tiden Jahren, als ich noch kurze Hosen trug und mit Leiden- 
sdiaft meinen Kreisel laufen ließ und auf den Fingern fldtea konnte, 
da lebte Großyater noch. Und des Abends in der Dämmerstunde, 
wenn ich ausgetollt hatte draußen auf der Straße und Großvater Feier* 
abend gemacht mid seine vielen Hnsel und Farbtopfe in die Ecke ge- 
stellt hatte, dann saß ich bei ihm in der Stube Yor dem kleinen 
Kanonenof(Mti, der oft so laut bullerte und knatterte. 

Das "maen. mir geweihte Stunden. Und in einer dieser Stunden 
war es, als ich zum ers^tenmal deinen Namen hörte, Friedrich Schiller! 

In der Ecke jener traulichen Soutf rrainstiibe, wo hinter bunter 
Kattungardine Großvaters Arbeitszeug hing, lagen, solang' ich denken 
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konnte; zwei Bflch«: eine uralie Bibel und Friedrich .Sehillen sämt- 
liche Werke, in der guten Gottascben Ausgabe vom Jahre 18B4. Es 
war „das diekste Buch der Welt^ ftir xma Kinder. 

In manchen stillen Abendstonden las QrofiTater vor Tom Dreißig- 
jährigen Kriogo, von den Greueln in den Xir-lrilamlen, rlie er forir 
während in Panillele zu bringe wnßte mit deu ^fchrecken der napo- 
leonischen Zeit. Ach wie manches hah' ich wohl nicht Terstanden. 
Und das Lied von der Blocke wüßt«' ich auswendig, ehe ich seinen 
Sinn begrifi*; und den Monolog der JimgtVan von Orleans ebenfalls. 
Es war S(» unemllich viel Mystisrhcs in den hohen VN itrten, die ich 
als Knabe hörte, doch so stark prägten sich jene Eiudrüeke mir ein, 
duU noch heute, wenn ich irgendwo auf ein paar 8chillersche Verse 
stoße, mir sofort jene Abendstunden aus Großvaters Zeit lebendig werden. 

Dem Knaben warst du der Hüter aller Geheimnisse dieses Lebens^ 
dem Jüngling wurdest du ein Gott und dem Manne — bist du ein 
ferner Schatten geworden. Zur leblosen Statue bist du mir erkaltet 
Herzlich beklag* idi das Schicksal, das mir nicht Tergönnte, deine 
reinen Wege weiter /u wandeln. Unwiderstehlich drang auf den 
werdenden Menschen die Flut moilerner Wissenschaft und Dichtung 
ein, als aus dem Jüngling sich der Mann iornite. Dazu kam, daß 
auch du uns verekelt worden warst durch den Literatur-Krimskram- 
unterriclit. so daß wir uns fortselmten nach allem, was noch nicht ver- 
systeraatisiert, noch nicht in Paragraphen geteilt, noch nicht nait der 
widerlichen Sauce „Schulwissen'' Übergossen war. 

* ♦ 

Friedrich Schiller! Was kann er uns sein? — Nun, ein jeder 
sieht in einem solch gewaltigen Menechen das geheimste Wünschen 
der eigenen Seele wie in einem Spiegel 

Idh schaue ihn, wie er kühn die unertraglicfaen Fesseln der 
Tyrannei seines Fürsten abwirft. In jener Stunde legte er das Fun- 
dament seines Lebens: die starke Sehnsucht nach Freiheit der Per- 
sönlichkeit. Aus jedem Verse, den er geschrieben, aus jedem Stoffe, 
dea tat geformt, aus jeder Minute seines Lebens leuchtet sie heiTor, 
die gewaltige Sehnsucht nach Freiheit. 

Andern Menschen mag er anders erscheinen. Mir ist er vor allem 
der Edelniensch, der abwirft, was ihn drückt, um sich selbst, d. h. 
Seinem höchsten Ideale geticu, zu leben. Und dieser Asj)ekt seiues 
idealen Wesens, seine starke Liebe zur Freiheit ist es, den wir unserer 
Zeit vorhalten sollten. Was ist uns nötiger als Freiheit in der Ent- 
wicklung zur Persönlichkeit? Wollen wir nicht emstlich lernen ab- 
wetfea all die Sklavenketten, die wir mit uns herumschleppen, als da 
sind: törichte Sitten, abgenutzte Gewohnheiten, falsch überlieferte Ge- 
danken und die sländige feige Unterwerfung des eigenen Willens unter 
den irgendeiner Autorität oder Msjoritat? 
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Freilicli nicht jedem quillt der Drang nach Freiheit so stark 
und so ursprünglich aus der Seele wie Schiller. Andere Menschen 
haben andere Aufgaben im Haushalte des geistigen Lebens. Aber das 
eine sollten wir alle von ihm lernen, daß es keine ernstere und heiligere 
Aufgabe hior auf Erden gii)t als die, der eigenen Erkenntnis, dem 
Zuge des eigenen Herzens bedingungslos zu folgen. „Der Zug des 
Herzens ist des Schicksals Stimme!" Wer ihm nicht folgt, sündigt 
wider den heihgen Geist der Weltentwickluug selbst. 

Und den Weg ins Land der Freiheit fand er an der Hand der 
Kunst. Nor diese ftthit zu ilir. Ach, daß auch die deutsche Schule 
ihn endlich sich ftUuren ließe! Nnr durch die Kunst kommoi wir zur 
Freiheit, denn nur echte Kunst wirkt befreiend in jeder Richtung. 
Wer die schöpftorischen Kräfte in sich entwickelt, der wirkt so sehr 
als belebendes Bei.^piel, besiegt dadurch so rasch und gründlich allen 
Widerstand, daß die Sklavenketten, die der einzelne mit sich schleppt, 
zerreißen Avie Spinnenfdden. Dem Positiren kuin eben nichts wider- 
stehen. Der Kritik jedoch und der Verneinung, dem ewigen: „Dies 
muß geändert werden und das auch" stellt sich sofort die ganze Welt 
des Hergebrachten ent;jegen und ein endloser kralttressendt r Kampf 
des einzelnen gegen enie ungeheure Mehrheit ist die unaus[)li'il>liehe 
Folge, de größer der Zorn des KUmpfers für neue Ideale, je stärker 
der Widerwille gegen das Alte und je ursprünglicher die Sehnsucht 
nach dem Neuen, um so stärker sind auch die Bollwerke der Ver- 
stimmung und d^ Widerstandes aller Art, die den Weg yersperren.*) 

Die Wdt will nicht bekehrt werden, sie will sich selbst bekehren! 
und das tut sie am freudigsten und sichersten, sobald der Reformer 
zum Künstler wird, d. h. zum selbst bauenden, neuschaffenden Menschen. 

Jahrelang still seinen Weg gehen in positiver Arbeit und im 
sicheren Geleite der Kunst sich nicht sorgen um den Unverstand der 
Menge: das ist fürwahr die feinste Diplomatie des Genies! Nur schade, 
daß diese Taktik manehem Menschen so sehr gegen den Strich geht. 

Doch Schiller hat's getan. Wir ahnen heute wohl kaum noch, 
was für ein Revolutionär er seiner Zeit gewesen ist, was für entsetzlieh 
verwegene Gedanken über die Freiheit des Menschen in ihm gärten. 
Er kleidete sie in das Gewand der Kunst und — sein Siegeszug über 
die Erde begann. Er wurde ein Könner und überzeugte als solcher 
unmittelbar. So überzeugend war seine Kunst, daß schon seit langen 
Jahren selbst die grimmigsten Reaktionäre sich für ihn begeistem und 
am 9. Mai werden sie tapfer mitmachen in Schillerfeiem. NatQrlichl 
Gegen das Können kann keiner an. Kunst kann nur durch noch 
größere und echtere Kunst überwundm wwden. 

*) Diese Erkenntnis sollte auch In der Schule ganz omfiMsend betätigt 

werden, z. H. bei falschen Antworten in der Klasse sowohl, als auch bei der 
Aofsatzkorrektur, im Verkehr mit engherzigen und beschränkten Vorgesetzten rxaw. 
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Das ist e», was gerade wir KindOTbebüter und Kinderberater von 
ihm zu lernen baben. Unser Ruf nach Neugestaltung des XInterricbts 
darf nicbts anderes sein als der Sehrei unserer Seele nach echter 
ünterrichtsknnst. Laßt uns Eonner werden und wir werden die Welt 
überwinden ohne Schwerthieb und Kanonendonner. Sind nicht, so 
lange die Erde besteht^ die größten Siege auch immer die friedlichstai 
gewesen? 

* 

Und wenn die ersten hundert Jaluv. die, nachdem du die Augen 
geschlossen Iiast, dahin gerollt sind und tausend l^'d^ii über dich und 
dein Werk gehidten werden, dann will ich in (mik r vtil]»'n Stundo ganz 
för mich eine feierliche Andacht zu deinem (ie<i;ichtnisse halteu . Nicht 
über dich will ich lesen, sondern ich will zu deinem Quell selb>it hinab- 
steigen. Zwei brennende Kerzen will ich mir auf den Tisch setzen 
und zwischen ihnen soll aufgeschlagen liegen mein Erbstück ans Groß- 
vaters Stube: das alte dicke Schillerbuch. Und mit Andacht will ich 
darin lesen, was der Zufall mir bietet^ und dankbaren Herzens will ich 
mich hinein yersenken in die Welt, die du uns erschufst: das hmrrlidie 
weite Land der Freiheit, bestrahlt von der Sonne der Kunst. Ob nicht 
aus dieser idealen Welt noch Brot die Fülle Torhanden ist für uns 
Materialisten Ton heute? 

Nicht neue Maschinen, nocli neue Real- und Sozialpolitiker hat 
unsere Zeit in erster Linie nr>ti<_^'. sondern die starke Sehnsucht nach 
der Befreiung der Menscheuseele durch die Kunst. 

Wo aber sind die G(ddsehmiede, die uns die alten J^chillerschen 
Diamanten neu zu fassen vernn'igen, zur gesunden Fortentwicklung 
unserer Schule und zum Segen unseres gesamten Volkes'? 

SCHILLERS li:i]i:xsplän 

VON WILHELM BÜDE-WEIMAK 

Die wenigsten Menschen leben nach einem Torbedachten und fest- 
gehaltenen Plane, bei Schiller dürfen wir das erwarten. Wie €K>ethe 
zu Eckermann sagte: „Es war nicht Schillers Sache, mit einer gewissen 
Bewußtlosigkeit und gleiclisam instinktmäßig zu v^riGUuren, vielmehr 
mußte er über jedes, was er tat, reflektieren''; und so war denn auch 
nach desselben l'reundes Zeugnis „der Lebeusplane tiefer Sinn" ein be- 
liebtes Thema, wenn Schiller „raschgewandt, geistreich und sicherstellig" 
im Kreif?e der Freunde seine Gedanken ausströmen ließ. Was Schillers 
Lebensplan war, könnte nun lasch gesagt Averden: er erstrebte, was er 
erreichte; er begehrte, als ein großer Dicliier zu wirken. Dennoch ver- 
dient sein Lebensplan eine längere Betrachtung. Warum wollte er ge- 
rade Dichter sein? Wie verstand er die GrOße? Wie erlangte er sie? 
Wie überwand er die tausend Hindernisse, die solchem hohen Ziele die 
Gotter Yorgewalzt haben? 
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Als Schiller 1787 zum <'rstonin;il nach VVeiniar übersiedelte, war 
aclitundzwanzig Jahre alt; er hatte zwar einige Beweise ungestümer 
Dichterkiaffc gegeben, aber es war doch noch recht zweifelhaft, ob et- 
was Reehte.s aus ihm würde. Seine bürgerliche Stellung war noch gar 
nicht befriedigend; er war ein versclmideter Literat, dem .seine Freunde 
flchon oft hatten unter die Arme greifen müssen. Hier in Weimar 
mußte sieh Sehiller immer wieder mit seinen alteren Beroftrerwandten 
Herder, Wieland, Goethe und ihren kleineren Kollegen Bertnch, Bode 
und Knebel vergleichen. Das waren fertige Jifönner, ihre Lage war im 
Vergleich zu der seinigen wirklich beneidenswert Kein Wunder, daß 
es damals in Schillers Seele zu manchen Stunden bös aussah; Trübsinn 
und halbe Verzweiflung waren fast tägliche Gäste, Neid und Mißgunst 
iiahmen oft das Wort, eine förmliche Revolution wurde in seinem 
Inneren ausgekämpft. Die guten Geister behielten die Oberhand. 

An Uubei- schrieb er damals, es war gerade an Goethes Geburts- 
tage 1787: 

„Das Resultat aller meiner hiesigen Erfahrungen ist, daß ich meine 
Armut ■ erkenne, aber meinen Geist höher anschlage, als bisher ge- 
schehen war. Dem Mangel, den ich im Vergleich mit aiuleren in mir 
fühle, kann ich durch Fleiß und Applikation begegnen, und dann werde 
ich das glückliche SelbstgefOhl meines Wesens rein und ToUst&idig 
haben. . . . Um nun zu werden, was ich soll und kann, werd* ich besser 
Ton mir denken lernen und aufhören, mich in meiner eigenen Yor- 
fltellnngsart zu erniedrigen. Ich habe yiel Arbeit tot mir, um zu 
meinem Ziele zu gelangen, aber ich scheue sie nicht mehr. Midi dar 
hin zu führen, soll kein Weg zu außerordentlich, zu seltsam für mich 
sein. Überlege, einmal, mein Lieber, ob es nicht unbegreiflich lächer- 
lich wäre, aus einer feitjen Furcht vor dem ünmötjlichen und einer 
rerzagteu ünentsehlossenheit sich um den Genuß eines denkenden 
Geistes, Größe, Hervorraguiig, Kintluß auf die Welt und Unsterblich- 
keit des Namens zu bringen. In welcher arniseiigen Projiortion stehen 
die Befriedigungen irgend einer kleinen Begierde oder Leidenschaft 
gegen dieses richtig emgesehcue und erreichbare Ziel? Das gestehe 
ich Dir, daß ich in dieser Idee so befestigt, so vollständig durch meinen 
Verstand überzeugt bin, daß ich mit Gelassenheit mein Leben an ihre 
Ausfahrnng zu setzen bereit wäre, imd alles, was mir nur so lieb oder 
weniger teuer als mein Leben isi Das ist nicht erst seit heute oder 
gestern in mir entstanden. Jidire schon hab ich mich mit diesen 
danken getragen . . . 

Glaube mir, es steht unendlich viel in unserer Gewalt, wir haben 
rnnser Vermögen nicht gekannt. Dieses Vermög«i ist die Zeit. Eine 
gewissenhafte, sorgfältige Anwendung dieser kann erstaunlich viel ans 
uns machen. Und ■wie schön, wie beruhi«iend ist der Gedanke, durch 
den bloßen, nclitioeji Gebrauch der Zeit, die unser Eigentum ist, sich 
selbst und ohne fremde Hilfe, ohne Abhängigkeit von Außendingeu, 
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sich selbst alle Güter des Lebens erwerben zu können* Mit welehetn 
Recht können wir das Schicksal oder den Himmel darttber belangen^ 
daß er uns wenige als andere begflnstigte? Er gab uns Zeit, und wir 
haben alles, sobald wir Verstand und ernstlichen Willen haben , mit 
diesem Kapital zu wuchern/' 

in diesem Briefe zeichnet Schiller seinen Lebeusplan oder, wie er 
es eini»r«* Wochen spater nannte, seinen ,,neuen (ilauben". Nicht z«- 
IVilln^r beginnen seine Erklärungen mit der Versicherunj? größeren Ver- 
tniueus auf die eigene Fähigkeit: er will auf htut'ii, sich in seiner eigenen 
V'orstellungsart zu eruiedrigm. Daß er dazu überhaupt fähig war, dal5 
er von seinem eigenen Cliarukter und seinen poetischen und anch-ren 
Werken »-r^taunlich objektiv denken und geradezu geringschätzig reden 
konnte, ist eine Voraussetzung späterer Gröfie. Der mittelmäßige 
Mensch ist mit seiner eigenen Yortrefflichkeit ganz zufrieden und be- 
halt alle Beifallsrufe^ die ihm gegönnt wurden, in gutem (vedachtnis; 
der tiefere Geist seufzt mit Faust: „Bilde mir nidit ein, was Rechtes 
zu wissoi; bilde mir nicht ein, ieh könnte was Idiren.^ Aber der Ver- 
zagende ist schon besiegt; wer sieh anstrengt, kann noch siegen. 
.,F* r Gedanken bängliches Schwanken wendet kein £lend, maeht 
dich nicht frei!" 

Selbstvertrauen öflnet das Tor, aus dem der Wille hervortritt. 
Schiller war ein Kiese, ein Halbgott an illenskraft. Der gewählten 
Aufgabe zuliebe opferte er alles, auch seine eigene fiesundheit, sein 
eigenes Lelien. Es war also keine Prahlerei, wenn er scliiieb: „Mich 
daliin - zvnn Ziele — zu führen, soll kein Weg zu außerordentlich, 
zu seltsam für mich sein." Er beteuert mit Wahrheit, daß er an die 
Ausfabrang seiner Idee das Leben und alles, was ihm lieb und teuer 
sei, setzen wolle. Hier haben wir einen neuen Beweis seiner Größe. 
Denn groß sind diejenigen Menschen, die Hauptsachen und Nebensachen 
zu unterscheiden wiss^, die nicht ihre Jahre, ja nicht einmal ihre 
Tage und Stunden an kleine und kleinliche Dinge Terlieron, sondern 
die Augen immer auf das auserwählte Werk gerichtt t halten. Wer 
sehr Großes leisten will, muß bei allem, was ihm in den Weg komm^ 
fragen: fördert's mich zum Ziele oder hält es mich auf? Das war 
Schillers Weise, und wir k(>nnen ihm dal)ei nicht immer mit voUem 
Behagen zusehen. Der Ktliiker muß erwägen, ob es zulässi<r ist. um 
emes hohen Zweckes willen die Mensclien, Dinge und \ erhältuisse 
immer wieder als Mittel zum Zweck zu betracbten. I m ein Beispiel 
zu geben: Schiller, der berühmte Idealist, betrachtete die Ehe so nüch- 
tern wie irgend ein Kaufruann oder Bauer. Auch sie war ihm ein 
Mittel zur Steigerung seiner Krafte. ür kannte keine groBe allmächtige 
Liebe zu einem anderen Wesen; er yerlor nie ernstlich die Henschaft 
Aber sein Heiz; er war nie so unklug wie Goethe gegen Charlotte 
T. Stein und Christiane Yulpius; er emp&nd nie ein zwingendes Be- 
düii^is, gerade mit diesem und keinem anderen weiUichen Wesen ver- 
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einigt zu leben. Er wollte wohl iieirateu, aber ob seine Frau aus des 
Kollegen WieUmd kindeireidiem Hause kam, ob sie die begüterte 
Tochter des Geheimen Assistenxrats Schmidt war, ob sie Lotte von 
Lengefeld hieß, oder ob es ihre Schwester war, wenn sie sieh Tom un- 
geliebten Gatten befreien konnte: darauf kam es nicht sehr an. Er 
begehrte von der Ehe das „wohltätige Gleichgewicht", dessen sich 
Freund Körner in Dresden erfreute, „diese gleichförmige Zufriedeulieit**, 
„eine ununterbrochene sanfte Übung in geselligen Freuden, die einm 
80 schönen Boden und gleichsam die Grundfarbe des Lebens machen 
und einem Menschen, bei dem Kopf und Herz stets Itesehäftigt sein 
müssen, heilsjun und unentbehrlich sind". (An Hubei", -0. 1. 17^^^.^ 
„Kann ich das Wohl und Wehe eines Geschöpfs, das mir ganz ergeben 
ist, in meine Wirksamkeit verflechten, so habe ich eine große Auf- 
forderimg mehr, meine Kräfte zu brauchen. Was ist jetzt mein Zu- 
stand V Eine fatale fortgesetzte Kette von Spannung und Ermattung, 
Opiumschlummer und Champagnerrausch.'' 

Schiller nennt in dem Briefe vom 28. August 1787 sein neu ent- 
decktes großes Mittel zum Zweck: fleiß, Applikation, Ausnützung der 
Stunde. Das scheint uns eine sehr naheliegende Entdeckung zu sein, 
aber, historisch betrachtet, imponiert der Entschluß mehr. Zu jener 
Zeit brachten es in ganz Deutschland nur ein paar Schriftsteller fertig, 
allein von ihrem Fleiße, nämlich von ihren literarischen Arbeiten, zu 
leben. Damals war der Schriftsteller, der kein eigenes Vermögen be- 
saß, darauf augewiesen, anderweitig sein Brot zu verdienen und den 
Musen nur in den freien Stunden Zutritt zu gewähren, oder aber die 
Unierstützuug eines Gönners, eines Fürsten zu suchen. Auch Klo}»- 
stock und Lessiiig, Herder, Wiehmd uud Goethe bedurften zeitweilig 
der Fürstengunst zu ihrer Existenz. Kein \\ ander, daß ebenso Schiller 
in seinen Geldnöten immer wieder auf einen Fürsten seine Hoffnung 
setzte; auch nach Weimar war er gegangen, weil er in Kail August, 
der ihn schon durch Verleihung des Katstitels gehoben hatte, seinen 
künftigen Gönner gewinnen wollte. Aber Karl August war damals ab- 
wesend, und Schillar merkte am Hofe und in der Stadt wohl, daß man 
einen neuen Dichter in Weimar nicht gerade mehr nötig brauchte. Er 
hörte noch nicht auf, sich Mäcene zu wünschen, aber er verließ sich doch 
• nicht mehr auf solche unsichere Aussichten, sondern ergriff das einzige 
Kapital, das er selber besaß: die Zeit. Sein Entschluß war kühn, weil 
er seine Stunden ja nicht nur ztim literarischen Schaffen, sondern auch 
zu seiner eigenen Fortbildung ])raucheu mußte. Er bemerkte, daß die 
weimarischen Schriftsteller, aucli solche zweiten lianges, ebenso wie 
Freund Körner in Dresden, ihm an Kenntnissen uud alliremeiiu r Kultur 
sehr überlegen waren; er hätte sich gern sogar au G ort he gemessen, 
der jetzt in Italien weilte, aber was für VV uuderdinge erzählte man 
Ton dessen Wissen und Können, von dessen bezaubernder Persönlich- 
keit] Da half nichts als harte Arbeit, wenn er nicht aufs Höchste 
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Terzichteu wollte. Dir luirtc Arlteit wurd»' <j''t}in Viele Jahre sfuiter 
war PS GoctliP. <ler ihm seiue ühcrnioii.^chhche Aiistroii^uiig und seinen 
Krt'ol«; Im >r;iti «rtc. „Alle acht Tai^e war er ein ;iu<h'r<'r und ein vollentle- 
terer; jedesmal, wenn i( h ihn wiedersah, ersehieii er mir vorgeschritten 
in Belesenheit, Gelehrsamlveu und Urteil. " Oder noch schöner in den 
Versen ; 

„Er mochte sich bei uns, im «icheni Port, 
Nach wildem Starm zum Iiauornden gcwöbneo. 
Indessen Bchritt nein (Jt/ist ^'ewaltij; fort 
Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm, in weaenloaem Scheine, 
Lag, ms uns alle h&ndigt, da« Oemexoe.** 

Wie schön leuchtet Schillers Zielbcwußtsein hier auf! Er schrieb 
17*^7 an Huber: ,,ln welchfr avnis.ligen Proportion stehen die Befrie- 
dif^^ungen irgend einer kleinen Begierde oder Leidensidiaft gegen dieses 
erreichbare Ziel!'' Und nach seinem Tode spricht iioethe das hoch- 
gesteigerte Lo)) aus, das nun an Scliillers Xamen haften blieb: „Und 
hinter ihm, in wesenlosem Scheine, lag, was uns alle bändigt, das Ge- 
meine.'' 

Schiller sagt in dem Briefe, den wir als Portrat seiner Seele be- 
trachten, er wolle ohne fremde Hilfe, ohne Abhängigkeit von Anßen- 
dingra, nur durch gewaltige Anspannung der eigenen Kräfte sein Ziel 
erstreben. Hinter diesen Worten liegt seine große Sehnsucht nach 
Freiheit. Sein Lehen lang tdang es FreiheitI Freiheit! wenn in seinem 
Inneren die Glocken läuteten. Aber das schöne Wort ist vieldeutig; der 
Begriff „Freiheit" spiegelt immer die Si elen/ustilnde derer wieder, die 
nach Freiheit verlangen. Schon Goethe hat darüber gesprochen, wie 
sehr sich dieser Begritf in Schillers Leben und Dichtungen veränderte. 
Der Karlsschiilcr, der Dichter der .,Käuber^', verlangte phrsische, äußere 
P'reiheit; „in Tyrannos" schreibt er auf sein Drama; der gereiltere 
Mann hegehrte für sich selber ,,die vrillige Freiheit im (lebrauch seiner 
Kräfte", ..die vollkommene Unabhängigkeit des (leistes", und je länger 
er lebte, desto ideeller wurde sein Freiheitsideal Goethe meinte sogar, 
dieses Ideal habe ihn getötet, denn schliefilich habe Schiller Ton sich 
selber eine solche f^heit der Seele 7om Körper verlangt, eine solche 
Kraft des innerlichen Menschen gegen den gebrechlichen äußeren Men- 
schen, daß schließlich dieser äußere Mensch, der irdische Träger des 
Individuums, darüber zugrunde ging. 

Wir .sprachen bisher von Mitteln und Opfern; war denn das Ziel 
Schillers solche Anstrengung, solche Entsagung, solches Märtyrertum 
wert? Es scheint nicht so. Was wollte er denn erreichen? Der Brief 
antwortet: ..Größe, Hervorragimg, Einfluß auf die Welt und Unsterb- 
lichkeit des Namens.'* In der Tat. die Welt m nnt die Männer groß, 
die <liese vier Güter gewinnen, man denke an Najjoleon oder Alexander; 
aber es stände doch schlimm um Schillers Ethik, wenn mit diesem 
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riogiaium alles gesagt wäre. Wir Zuschauer haben das Recht, dem 
Egoismus des einzelnen die Bedürfnisse der Gesamtheit eutgegen- 
znateUen; wir verlangen vom großen Manne, daß er fXL unseren Onneten 
groß sei. Einen ScMdling zn verehren, weil er groß ist, geht gegen 
unsere Natur. 

Schiller erstrebte Größe als Schriftsteller: der wahrhaft große 

Schriftsteller aber ist ohne weiteres ein wertvoller Bürger, ein Förderer 
von iNfillionen. Wird der Ofen heiß, so erwärmt er das Zimmer. Wenn 
man Goethe tadelte, weil er sich nicht als Patriot hervorgetan, so ant- 
wortete er: "Was wollt ihr dennV Ich war ja Schriftsteller, und ihr er- 
kennt doch an, daß ich stets auf meine Bildung bedacht war! Ein 
Schriftsteller ^ribt seine besten Oeistesschätze, kimni, daß er sie er- 
worben, an sein Volk weiter; er hat es von wenigen und gibt es an 
viele. \\ as könnte er denn Nützlicheres tun? 

So sah auch Schiller im hochgebildeten Sclu-iftsteller den Wohl- 
täter der Nation. Daraus folgt: der Schriftsteller ist verpflichtet, seine 
eigene Bildung auf das höchste zu steigern, sein eigenes Innere auf 
4a8 gründlichste zn reinigen, denn durch Talent oder Genie allein 
könnte er keine wahre Größe erwerben. Ein höheres Menschentum 
wird neben der höheren Begabung vorausgesetzt. 

Es lohnt sich, Schiller und Bürger zu vergleichen. Wer um das 
Jahr 1787, als Schiller jenen Brief an Huber schrieb, Bürgers erste 
Gedichte vor sich hatte, durfte wohl prophezeien, daß der Amtmann 
von Altengleichen neben Klopstock, Lessing, Wieland und Goethe als 
ein Kbissiker deutscher Dichtkunst einen gesegneten Namen haben 
werde: eine solche ursprüngliche jioetische Kraft, wie Bürger sie be- 
saß, ist ganz selten. Kr gewann denn auch rasch Volk und Kenner 
für sich: (Joethe sammelte in Weimar Geld, damit Bürger seine Homer- 
iibersetzuug vollenden könne, und bis ins letzte Dorf drang seine „Leo- 
nore", die mehrere Generationen hindurch wohl das populärste deutsche 
Spreehgedieht war und überdies Jahrzehnte hindurdi auch zum Leier- 
kasten gesungen wurde. G^en diesen erfolgreichen Volkssiinger rich- 
tete Schiller im Jahre 1791 einen scharfen Angriff; es war gransam' 
von ihm, denn, wenn er auch nicht ahnen konnte, wie schwer sein 
Schlag traf, so war er doch über die jämmerlichen üm stände des 
kranken Dichters, der jetzt in Güttingen eine unbesoldete Professur 
verwaltete, einigermaßen unterrichtet. Zu verstehen ist Schillers Rück- 
sichtslosigkeit nur daraus, daß wir oft ein unabweisbares Bedürfnis 
haben, gerade hervorragende Monpeheu anzugreifen, wenn wir sie für 
gefährlich halten, gerade mit unseren Geistesverwandten um unser 
Ib'iligstes zu streiten. Schiller und Bürger waren schon rein äußer- 
lieh Kollegen als Professoren in kleinen Universitätsstädten und beide 
waren bessere Poeten als Professoren; die Ähnlichkeit ging so weit, 
. daß beide den Macbeth des Shakespeare and das Dido- Stück aus 
Yergils Äneis übersetzten, beide schrieben ästhetische Abhandlungen 
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aus Neigung und historische Aufsätze des Erwerbs wegen. Beide 
hatten bchwer gegen wichige Lebensuni. stünde zu ringen, beide mußten 
als Ubersetzer und Erzähler fnmen und kamen doch aus den Schulden 
nicht heraus. Die Begabung l)eider kann man gleich setzen; anderu- 
l'alls niülitc man Bürgern das vorzngliclicre Talent zugestehen. Woher 
stammt nun die ungeheure Mehrlei.stuug J^cliiilers? W arum feiern wir 
nicht Bürgers Gedenktage als Nationaltestü? Der eine hat sich das 
Lel)en vmd das Lebenswerk verj»luschen lassen, den andern hielt es 
nicht in der Tiefe, er stieg liiglich und über sein Leben können wir 
das Wort ^^Empor" als Motto schreiben; der eine sank langaam ein, 
der andere schritt in allen guten Stunden auf olympischen Höhen da- 
hin. Der Dichter, der uns das Lied vom brayen Mann gesungen hat^ 
war ein Mensch mit yortrefflichen Charakterzfigen, man konnte ihn 
rasch tds Freund liebgewinnen, yiel rascher, als Schiller Freundschaft 
erweckte. Aber Bürger war trag und schlapp; er schleppte sich in 
widerwärtigen Verhältnissen tatlos dahin, erhofi'te von glücklichen Zu- 
fällen und freundlichen (Jönnem Verbesserung und verdarb sich doch 
immer wieder selber seine Aussichten, weil er sich nicht anstrengte 
und deshalb auch zu keinem Amte recht tauglich war. Wie im Leben, 
so fehlte ihm auch in der Dichtkunst der Wille zum ILkbsteri, die 
edle Ungeniigsamkeit. die gewaltige Ansjiaunung. Das eben sagte ihm 
Schiller in seiner scharfen iiezensiou, vielleicht in der lloüuung, durch 
barschen Anruf sein Bestes au&uwecken und den Deutschen einen 
großen Dichter zu retten. In seiner Kritik Bfligers spricht er sein 
eigenes Ideal aus. Er yerlangt, daß der Dichter die Sitten, den Cha- 
rakter, die ganze Weisheit einer Zeit, geläutert und yeredeli^ in seinen 
Spiegd sammele und mit idealisierender Kunst, aus dem Jahrhundert 
seihst, ein Muster für das Jahrhundert erschaffe; das setze voraus, daß 
der Dichter eine sittlich ausgebildete, vorurteilsfreie Seele habe. „£s 
ist nicht gt'iiiig, Empfindung mit erhöhten Farben zu schildern, man 
muß auch erhöht empfinden, Begeisterung allein ist nicht genug, man 
fordert Bi geisterung eines gebildeten 'ieistes Alles, was der Dichter 
uns geben kann, ist seine Individualität. L)iesc iuu(j es also wert sein, 
vor Welt und Nachwelt ausgestellt zu werden. Diese seine Individua- 
lität so sehr als möglich zu veredeln, zur reinsten heiTlichsten Mensch- 
heit hiuaufzuläuteru, ist sein ^tes und wichtigstes Geschäft, ehe er es 
unternehmen darf, die Vortrefflichen zu rühren.^ 

Hierin eben yersanmte es Bürger, denn Schiller klagt mit Recht, 
daß wir in der Mehizahl seiner Gedichte „den milden, sich immer 
gleichen, immer hellen, männlichen Geist yermissen, der eingeweiht in 
die Mysterien des Schönen, Edlen und Wahren, zu dem Volke hildend 
hemiedersteigt, aber auch in der vertrautesten Gemeinschaft mit dem- 
selben nie seine himmlische Abkunft verleugnet^. Bürger nannte sich 
eiiu n Volksdichter, und er war einer der ganz wenigen, die dies hohe 
Amt hätten versehen können. Aber er ehrte leider das Amt nicht 
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hoch genug, vergnügte sioli na dem billigen Beifall gewöhnlicher Lente, 
die er oft durch bedenkliche Witsdien und MS-techen gut unterhielt. 

Schiller dagegen sah im Yolksdichter den DichterkÖnig, also den 
Fflichtenreichflten. ^Ala der aufgeklarte, yerfeinerte Wortführer der 

Volksgefühle würde er dem hervorströmeudcn, Sprache suchenden Affekt 
der Liebe, der Freude, der Andacht, der Traurigkeit, der Hoffnung 
u. a. m. einen reineren und geistreicheren Text unterlegen; er würde, 
indem er ihnen den Ausdruck lieh, sich zum Herrn dioser Aflekte 
machen und ihren rohen, gestaltlosen, oft tierischen Ausbruch noch 
auf den Lippen des Volks veredeln. Seihst die erhalx nstp Philosojthie 
des Lebens würde ein solcher Dichter in die einfaclien Gefühle der 
Natur auflösen, die Resultate des mühsamsten Forschens der Ein- 
bildungskraft überliefern uud die Geheimnisse des Denkers in leicht zu 
entziffernder Bildersprache dem Kindersiun zu erraten geben. Ein Vor- 
l&u£Br der hellen Erkomtnis brachte er die gewagtesten Vemnnfb* 
Wahrheiten in reisender und yerdachtloser Holle lange yorher unter 
das Volk, ehe der Philosoph und Gesetzgeber sieh erkühnen dürfen, 
sie in ihrem rollen Glänze herau&uführen. Ehe sie ein Eigentum der 
Überzeugung geworden, hätten sie durch ihn schon ihre stille Macht 
an den Herzen bewiesen^ und ein ungeduldiges, einstimmiges Verlangen 
würde sie endlich von selbst der Vernunft abfordern." Viele unserer 
Besten glauben nur an eine aristokratische Kunst, Schiller erkannte der 
ri<'hti<? verstandenen Volkskunst den höheren Preis zu. „Was den Vor- 
trctt liehen gefällt, ist gut, was allen olme Unterschied gefüllt, ist es 
noch mehr.'' 

Unser eigener Wert steigt und fällt mit dem ^^'erte, den wir 
selber unserem Berufe zuerkeuuen. Wir lächeln belustigt, wenn der 
Schulkastellan oder der Straßenpolizist sich als Zeutrum des Univer- 
sums gebärdet, aber eine solche Überschätzung ist nicht bloß natürlich, 
sondern geradezu gemeinnützig. Schiller und Goethe haben oft betonl^ 
daß der wahre Wert des Menschen nicht ans seinem Bange und Amte 
erkennbar sei, sondern aus der Art, wie er seine yomehme oder be- 
scheidene Aufgabe ansieht und ausfElhrt Nach Auffassung unserer 
Klassiker kann jedermann adlig oder edel sein, denn, wie Schiller sagt: 
„edel ist ein Gemüt zu nonnon, welches die (iahe besitzt, auch das be- 
schränkteste Geschäft und den kleinlichsten Gegenstand durch die Be- 
handlungsweise in ein Unendliches zu verwandeln." 

Wie hoch Schiller den eigenen Beruf, den des Dieliters schätzte, 
ist eben noch nicht völlig gesagt. Für jeden denkenden Deutschen 
war im letzten Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts die französische 
Revolution ein eigenes inneres Erlebnis. Schiller gehörte zu denen, 
die die bestehenden Zustände elend fanden; mit liousseaus und mit 
eigenen Augen sah er all das Jammerliche und Böse oben und unten. 
Die Staatseinrichtnngen empfand er als ungerechl^ unsinnig; unheilyoll; 
die ZerstOrong der bestehenden Gesellscluäisform hätte ihn also nicht 
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eben ln'hiiltt AImt was dann? Auf die^^e Fraise gab die Revolution 
eine grätJliclie Antwort. „Ich kaiiri seit vif i/eiui Tagen keine tran/.ö- 
siscbe Zeituug mehr lesen, so ekt-ln diese «'leudeu Scbinderkueehte mich 
an*"; so schrieb Schiller am Februar 1703 an Körner. Die blutigen 
Orgien iu Paris waren leider dazu angetan, seine (Jcringschiitzung der 
angeborenen Ifenschennatur noch zu bestärken; er nennt nun den 
natärlichen Charakter des Menschen selbstsüchtig und gewalttätig, yiel 
mehr auf Zerstörung als auf Erhaltung der Geadlschaft zielend; er ver- 
achtet immer noch die höheren Stande wegen ihrer Schlaffheit, ihrer 
DepraTation des Charakters, ihrer affektierten Dezenz der Sitten, hinter 
denen sich der raffinierteste Egoismus verbeiße, aber unten i^t's nicht 
besser. „In den niederen und zahlreiclieren Klassen stellen sich uns 
rohe gesetzlose Triebe dar, die sich nach aufgelöstem Band der bürger- 
lichen Ordnung entfestiein und mit uulenksamer Wut zu ihrer Bet'rie« 
diguug eilen." 

Wie ist da Kettung niiiglich, wo dio regierende Klasse uiclits 
taugt, wo aber nach ihrem Sturze nur VV'ütcriclie oder ewig Blinde an 
ihre Stelle treten? Wir künucn Schillers Antwort nicht ausführlich 
wiedergeben; sie liiult darauf hinaus, dali nur durch ästhetische Kultur 
die Menschheit besi»erer Zustände fähig werden könne. „£s gibt keinen 
anderen Weg, den sinnlichen Menschen TemOnftig zn machen, als daß 
man denselben zuTor ästhetisch machi^ Der Menschheit Wflrde ist 
in die Hände der Künstler gegeben, vielleicht nicht für alle 2jei1^ aber 
für jetzt, für Jahrhunderte noch, bis die Menschen tugendhaft sein 
können, ohne dazu der religiösen Gebote und Versprechungen und ohne 
dazu der ästhetischen Erziehung zn bedürfen. 

Wir erkennen jetzt: Wenn Schilh'r OWiße erringen wollte^ so ver- 
prtichtete er sich damit zu allergrößter Leistung. Indem sein eigenes 
Individuum stieg, sollte es die anderen empor/ichen Hcu-hster Egois- 
mus und hr>clister Altruismus Hießen hier zusammen. Denn höchster 
Egoismus ist die Ausführuu«^^ des Werkes, das die \N eisen aller Zeiten 
für die Lebensaufgabe gelullten lialttu. .Man kann dies Werk Bildung, 
Veredlung, Vergeistigung, Läuterung, Bekehrung, Wiedergeburt nennen; 
Schiller drückt es aus: „Jeder individuelle Mensch trägt, der Anlage 
und Bestimmung nach, einen rein idealischen Menschen in sich, mit 
dessen unveränderlicher Einheit in allen seinen Abwechslungen Über» 
einzustimmen die große Aufgabe seines Daseins ist." Der lebend^ mit 
vielen Mangeln behaftete, von vielen Schianken eingeengte Schiller hat 
sich zn dem idealen Schiller in einer Weise gehorchend kingebildet^ 
wie es bei anderen Menschen nur ganz selten so deutlich wird. 

\\ir. dii' wir Goethe lieben, beklagen, daß Schiller im verflossenen 
Jahrhundert oft über Gebühr seinem großen Freunde vorgezogen wurde, 
daß man noch heute täglich dem Vorurteil begegnet, als Mensch nehme 
doch Schiller den höheren Rang ein. Wir erklären das für ein Vorurteil 
und eine Sage, aber auch Vorurteile und Sagen haben ihre Ursachen. 
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Weshalb liebt die Menge instinktiv den einen und ist ungerecht 
gegen den audeienV Weil (ioethe äußerlich ein Repräsentant der be- 
günstigten Klassen ist, in deren schwere Lebeuskärapfe das Volk sich 
nidit lunemdeiiikt; SdiiUer tUbet repräsefitierl das annc, gedrückte 
deutsche VoHk, wie es vor hundert Jahren war nnd wie es hente in 
seinem größten Teile noch ist. Er repräsentiert diejenigen, die um 
das Notwendige ringen müssen, die Geldsorgen haben, die unfreiwillig 
arbeiten müssen, weil es sonst am Nötigen fehlen würde. Ab^ er ist 
nicht blofi einer von dem «p-oßen ITet re der unbegüterten Arbeiter, son- 
dern er repiäsentiert ihr Allerbestes, ihre Sehnsucht nach Erhöhung 
und Befreiung, ihre Anspannung, um ein würdigeres Menschentum zu 
errintien. Jeder Kenner weiß, wie unrichtig es ist, in Goethe den 
Atis(oki;iten, in Schiller den Demokraten 7ai sehen, al)er alle Parteien 
der Aufstrebeuden glauben an den Dichter, der in ihrer Lage war, der 
ilire Art Leiden erlitt und der sich ihren Nöten gegenüber als ein 
Held bewies; Schiller ist ihr idealisiertes Bild. Wir alle aber gestehen 
zu: wenn einer mit dem Namen eines Geistesheideu richtig bezeichnet 
wird, 80 war es der Mann, der am 9. Mol 1805 als ein Märtyrer seiner 
segensreichen Arbeit stnrb. 

SCHILLER UND DIE JUGEND 

VON J. HAGMANN- ST. GALLEN 

Über das Verhältnis der reiferen Jugend zu Schiller begegnen 
wir heute mehr als je zwei sich T(")l]ig widersprechenden Behaup- 
tungen. Die eine gipfelt in der tröstlichen Versicherung, er sei so 
rcelit der Dichter der „jugendlichen Ideale", und daher unbestrittener- 
weise der Liebling der Schule: die andere mündet aus in der bitteren 
Klage, die heutige Jugend sei bar „aller Ideale^ entfremde sich zu- 
sehends mehr dem großen Dichterfürsten und gehe auf in einem öden 
Materialismus. Beide Anschanungen gehen also aus Ton „feststehenden 
Idealen^ beide sind nach unserem Dafürhalten gleich unhaltbare An- 
nahmen. Ton Unwandelbarkeit der Idesle und von idealloser Jugend 
SU sprechen^ beruht auf Verirrungen des Denkens. Abstrakte Ideale, 
die man fixieren und anlernen konnte und welche die Zeiten zu über- 
dauern vermögen, gibt es nicht. Ein Ideal will empfunden und gelebt 
sein; es kündet sich an in der Gemütsrichtun^ in der Handlungsweise. 
Ein Ideal ist ethisches Besitztum; aber nur so lange, als es in uns 
werktätig bloibt. 

Dasjenige aber, was wir so g»'meinhin als „Ideale" zu bt^zeichnen 
pflegen, ist von höchst wandelbarer Art. Die Ideale früherer Zeiten 
brauchen nicht notwendig die unserigeu zu sein; wofür der Knabo 
glüht, dafür kann sich der reife Mann selten begeistern; was uns be- 
wegt, bleibt der Jugend noch gleichgültig. Eben da sitzt der Irrtum, 
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daß viele vermeinen, lUeale abstrakterweise ableiten und auf die Jugend 
Bchulgemäß überptljmzpn zu können. 

Aber eVx'üso <xt'f»'blt es, der ablehnenden Haltung jener gegen- 
nl)L'r auf dn' KlaL'eii zu verfallen, der Mangel an Idealität in der heu- 
tigen Jugend sei damit erwiesen. Sie gleicht vielmehr unserer ewig 
juug«'n Mutter Erde. (Jewährt dieser den er(|ui('keiidt'n Hegen, den 
wärmendtu Sonnenschein und sie erzeugt Früchte in ewiger Uiier- 
schöpflichkeit. Gebt der Jugend belebende Anregung und ein leuch- 
tendes Vorbild, und sie gedeiht, wie die Pflanze dem Himmelslicht zu- 
strebt Die Jugend hat ein Ideal. Man nenne dieses Vertrauen in die 
eigenen Kräfte, Zuversicht in die Zukunft, Glauhen an die Mensehheil^ 
Freude am Schaffen und Wirken, Bewunderung großer Vorbilder, man 
nenne es wie man will, aber es lebt. Und leben soll das Ideal! — 
Eben an diese Tatsn(die knüpfen wir an, um die Jugend für Schiller 
ZU b^eistem. Ob ein Schüler den Ablauf und Aufbau der Dramra 
wisse, ob er die biographischen Daten zur Verfügung habe, ob or 
schulgerecbf *'\n>' Ballade sezi«'reii kTinne. gilt una wenig; ja sogar, ob 
er die ,,Griaididee" eines Werken nach einem Diktat zu wiederholen 
wisse, kann uns nicht erwärmen. Schiller trachtete auch nie danach, 
der Zukunft Ideale zu liefern, ihre Ideen zu bevormunden, ihr Idol zu 
wtTden. Unser Vorbild soll er sein, und erhabenes Vorbild der Ju- 
gciul ist er, wenn je es einer war. Sein jugendliches Herz war durch- 
glüht Ton einem Ideal: dem Glauben an die £unst und deren 
Tere dein dem Einfluß. Er trug in sich den sittlichen Mut, für 
dieses Ideal jedes Opfer darzuhringen: die Existenz, das Vaterhaus die 
Laufbahn, das Leben. Wo andere nicht früh genug nach Lorbeeren 
des Ruhmes jagen können, trieb ihn das Gefühl der UnTollkommenheit 
zu nie ermattendem Streben. Und sein Ideal, sich ganz der Kunst zu 
weihen, verwirklichte er in einem über alle Erwartungen sich erstrecken- 
den reichen LebenFwerk. \'ou diesen Seiten der Jugend Schiller zu 
zeigen, so meinen wir, das hat Standl hann greift sie wohl aus eigenem 
Antrieb zu seinen Dichtungen und lausciit den Worten seiner Helden. 

Aber auch hierin geht die Jugend ihre eigenen Wege. Sie ist 
eben bewegt von Sturm und Drang. Das Kraftstrotzende packt sie 
mehr als das Maßvolle, ungebundene Handlung ist ihr sympathischer 
als weise Anordnung: die „Räuber" stehen ihr naher als die „Braut 
von Messina^. Ja^ der kunstvollendeten Schönheit gcgenflber verhalt 
sie sich, wo diese vor sie tritt, völlig naiv; sie nimmt das Schöne hin 
als selbstverständlich, ohne aiek viel Recfaenschafb darflber abzulegen. 
Sie ahnt wohl dunkel deren Größe und Vollendung; aber sie bleibt 
dabei stumm, wie denn überhaupt die Jugend das Beste, was sie be- 
sitzt, d.as aufdämmernd Ahnungsvolle, noch nicht zum Ausdruck 
zu bringen vermag. Wir erfahren dies bei der Lektüre Schill(»rschep 
Dramen mit der reiferen Jugend alljährlich, ja täglich. Sie folgt der 
dramatischen Uandloug in der Lektüre und vor der Bühne mit gespannter 
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Aufinerkramkeit. Das Menschliche der Hddengestalten, das Tragische 
des Konfliktes, der Schwung der Diktion ergreift und erhebt sie. Aber 
Uber die sittlichen Motive oder die künstlerischen Formen lange Er- 
wägungen anzustellen, weicht sie instinktiv aus. Und sie ist im Recbt; 
denn diese sdiwerwiegeudfn Dinge sind Sache des reiferen Erkenueup. 

Aus diesen Tatsachen leiten wir das Verhalten des Lehrers beim 
Studium der Schillerscheu Dichtuugeu ab. Er betrachte jede von ihnen 
als einheitliches Kunstwerk, o;lpich einem Kunstbau, einem Tonwerk, 
einem Gemälde. Er zerstöre daher die einheitliche Volleudung nicht 
durch übelangebrachte Zergliederung, Kommentare und allerlei eitle 
Zutaten. Er rezitiere nadi bestem Ednnra, er lasse dramatische Szenen 
mit yerteilten Rollen lesen und wirke lüctiT mit, er werfe sich mit 
dem Schüler freudig in den Fluß der Handlung und der Sprache, er 
trete mit ihm vor die Bühne^ aber in allem Weiteren beobachte er 
weise Zurfickhaltung. Des Lehrers Kunst sei eben die, in allem den 
Dichter zu Worte kommen, seines Geistes Hauch wirken zu lassen. 
'Im Genuese Ton Kunstschöpfungen klug zu schweigen, ist beredter, als 
sich in Worten zu erschöpfen. Der Regen des Himmels strömt un- 
gehindert über die Saat; laßt das lebendige Wort ungestört über das 
jugendliche Gemüt sieh ergießen. Während wir unser Zutun müßigen, 
erblüht in der Jugend ein Ideal: echte Bewunderung für das Große und 
Yon Hofl'nung belebter Ausblick in ihre Zukunft. 

n. 

WIE MAN SCHiLLEK ZUGRUNDE RICHTET 

Indem man glanb^ ihn nicht früh genug fOr die Schule ausbeuten 

zu können; 

indem man aus seinen Werken Schulpensen zurech tschneid et: 
indem man seine Balladen in Prosa ;,,zurÜGküber8etzen^ läßt, so, 

wie etwa lose Buben edle Büsten in Brocken zerschlagen; 

indem man aus seinen Dramen GesinuungsstotF herauspreßt, diesen 
zu Moralbrühe kondensiert und sie portionenweise verjiljreicht; 

indem man die (iedanken der Form entkleidet und bis zu Gerippen 
zergliedert und diesen Barbarismus als „tieferes Eindringen in den Stoff" 
bezeichnet; 

indem man besonders beliebte Dichtungen für Examen- und Phono> 
graphennummem verwertet; 

indem manche wahnen, ihn durch Vorträge auf andere „übertragen'' 
zu kdnnen; 

indem ihn schultrockoie Pedanten durch einen Wust Ton nutz^ 
losen Erläuterungen verdOntzem; 

indem Winkeltheater zu halben Preisen in minderwertigen Auf- 
führungen seine Dramen verunstalten; 

Djul SkMUAum. I. 18 
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indem ihn gewissenlose \ erlagstirmen durcli scblechtiliustrierte 
Ausgaben zum Gegenstand der Spekulation herahwürdigeu: 

indem er uugelesen zu „anderen Klassikern'' in den Bücherschrank 
eingereiht wirdj 

indem iLOnorarhedfijftige Litenien aUerlei Vergkiclie Aber ihn» 
etwa mit Goethe mid SlMkespeare, anstellen und dabei alle drei gleich 
sehr miBbandeln; 

indem ihn ungezählte Philister mit geschäftiger Betriebsamkeit in 
ihr Philistertum herabziehen. 

AÜF DEN WEGSPüKEN ZU EINEM KÜNSTLERISCHEN 

ZEIOUENUNTEBRIOHT 

VON PRITZ KÜHLMANN.ALTONA 

Es gibt niebt wenige, die sieh in dem troie n (ilauben wiegen, daß 
das Problem des künstlerischen Zeiehenunterriebts weuigstt iis theoretisch 
gelöst, die ,,Keform" vollendet sei. Selbst auf die Gefahr hin, Illu- 
sionen zu zerstören und die Selbsizuh-iedeneu zu beunruhigen, muü 
wohl einmal gesagt werden, daß wir noch weit ab yon der letzten 
Lösung sind, daß trotz der Naturmodelle, trotz Malen, Skizzieren and 
Modellieren der Zeichenunterricht durchaus unkflnstlerisch sein kann 
und — im allgemeinen auch nach wie vor an den meisten Orten, aucli 
da^ wo man von RefoiTQ spricht, ist. 

Die in den inneren Werkstätten der Reform Arbeitenden sind 
sich Tollkommen bewußt, wie wenig das bereits Erreichte g'genüber 
dem großen Gesamtproblera bedeutet. Wir erkennen in weiter Ferne 
in voller Klarheit das Ziel, wir bal)en die Kiclitung des Weges abge- 
steckt, wir hahf ii einzelne Teile desselben ausgebaut; ehrlich aber müssen 
wir besebeiden hekeunen, daß weite Gebiete dieses Weges für uns noch 
unerfor.seht sind. A\ ir haben T^bungen geformt, die geeignet sind^ 
einzelne der im Kinde ruhenden Kunstkräfte zu fordern j wir können 
uns aber nicht rühmen; ein klares und bestimmtes Unterriehtssystem 
aufgestellt, noch weniger aber praktisch erprobt zu haben, welchea 
fähig wäre, die Gesamtheit dieser Erafie folgerichtig und in Harmonie 
mit der Gesamtheit aller Kräfte ttberhaupt zu entwickeln. Darauf aber 
würde alles ankommen. 

Das kann nach keiner Seite hin einen Vorwurf bedeuten und für 
die werktätigen Arbeiter an der Reform kein Armnf s/eugnis sein; denn 
alles Menschenwerk kann nur allmählich und aus der Erfahrung heraus. 
sich entwickeln, xVuch darf nicht außer acht blfiben, daß es sieh bei 
der Lösung des Problems des Zeichenunterrichts nicht um ein cinzelnt-s 
Problem, sondern um eine eng und unlöslich verwachsene Vielheit 
von Pruiilemen, um eine g;inze lieihe von Unterrichtsfächern, ja um 
das gesamte Unterriehtssystem handelt, ohne dessen Reform die des 
Zeichenunterrichts aliein stets nur ein Stück- und Flickwerk bleiben. 
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wird. Nur auf doni Boden piner LTründlichen llcfVtrm des «-anzen Schul- 
Unterrichts könnte ein Zeichenunterricht erwachseii^ wie er den lieformem 
vorschwebt und wie er nottut. 

I)u alles zu erreichen heute noch unmöglich ist, liegt es uns ob, 
die Teilstrecken des Weges auszubauen, nach Kräften zu verbessern 
und zu verldefeiiy und dabei langsam Torzudnngen auf die noch unbe- 
bauten Gebiete, anf die noch unerreichten nacluten Höhen. 

Wie ich bereits betonte, handelt es sich in der Frage des Zeichen- 
unterrichts und der Kunsterziehung um eine Vielheit von Problemen. 
Daraus folgt, daß wir den Anschluß an die uns naheliegenden nicht 
yersäumen, bei der Einzelarbeit das große Gesamtziel nicht aus dem 
Auge Terlieren dürfen. Die Gefahr besteht und schwebt drohend 
über uns. 

Ich habe niir keineswegs zur Aufgaljo iremacht, die letzten Ziele 
der Reform und den Zusammenhang aller Probleme in diesen Zeilen zu 
entwickeln. Ich will nur eine Seite des Problems in das Licht der 
Betraclitung ziehen, nur an einer Stelle die bisher noch nicht ge- 
würdigten Berührungspunkte mit einem anderen liersteilen und prak- 
tisch werden lassen; ich mdchte nur auf kleinem Gebiet forschen, wie 
wir die Wegspuren zu einem künstlerischen ZeichennntMrridit finden. 

Es scheint mir fär die Entwickelung des Zeichenunterrichts wert- 
voll und dringend notwendig, yor allem einmal darauf hinzuweisra, in 
welch inniger, unlöslicher ]^iehung die bildende Kunst zu der dar* 
stellenden steht, daß in diesen Beziehungen für den Zeichenunterricht 
Kraftmom^te von allerhöchster Bedeutung liegen, ja, daß er ohne 
Beachtung und Wertung dieser Bezi^ linngen gar nicht zu einem künst- 
lerischen Unterricht sieh wird entwickeln können. 

Der Zeichenunterricht hat bis heute vollständig die Tatsache über- 
sehen oder doch nicht genug beachtet, daß auch die bildende Kunst 
kein in sich abgeschlossenes Reich, daß sie mit den anderen Künsten 
eine lebendige Einheit, daß ganz besonders die darstellende Kunst ihre 
Mutter ist, und daß ein iiöiierer künstlerischer Ausdruck im Reiche der 
bildenden Kunst nicht möglich ist^ ohne Mitwirkung der darstellenden. 

Ein Beispiel wird dies erklären. Nehmen wir irgendein hervor- 
ragendes Werk der bild^den Kunst, sei es die Gruppe des Laokoon, 
das Abendmahl Ton Leonardo oder eine Plastik von Klinger. Was 
ist es, was diese Werke so ho<^ stellt, was ihnen den eigentlichen Wert 
als Kunstwerk gibt? Die Klarheit, Reinheit, Wahrheit und Tiefe des 
Ausdrucks der Seele durch die Formen und Bewegungen des Körpers, 
als Ganzes sowohl wie seiner einzelnen Teile: Augen, Hände, bis hinab 
zu den Füßen und Zehen, Tnd «lioser Ausdruck gehört in seinen Gnmd- 
momenten dem Bereiche der darstellenden Kunst an. Selbst im ge- 
malten Bilde tritt die Farbe dem Momente des k(»r])erlichen un<l see- 
lischen Ausdrucks gegenüber in zweite Linie. Die getreneste Wieder- 
gabe einer Menschengestalt ist nicht fähig, die Darstellung zu einem 

18* 
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Kunstwerk zu tnachen. Die Wiedergabe eines Menschenweseiu, die 

nii hts amleres ausdrückt, als daß der >rons('li Modell stebt^ ist bei aller 
A'orzügliclikeit der Darstollun«? noch kein Kunstwerk und folglich die 
damit geübte Tätigkeit noeh keine eigentliciie Kunst. Von dieser aos- 
dnickslosen, deshalb unkünstleriseben Dnr^itelluug bis hinauf zu jene»! 
genannten Werken liegt eiue weite Bahn mit unendlich vielen fein 
dill'eren zierten Stufen. 

Kunst fordert ein Eindringm iu das imicre Wesen de.s Objekts, 
ein Wecken und Herausliolen seiner tieferen, ausdrucksfähigeu Werte. 
Künstlerischer Zeichenunterricht fordert deshalb mehr als 
ein apparatmSßiges mechaniscbes Naehbilden, was hente sicht- 
lich noch allgemein als der Inbegriff desselben angesehen wird. Wir 
waren bisher bescfheiden in nnseron AnsprQchen. Wir nannten deu 
Zeichenunterricht schon dann einen kflnstlerischen und glaubten schon 
Kunst zu üben, wenn wir dem Kinde Farbe in die Hand gaben, aus- 
gestopfte Vög» l, Krüge oder Stilleben unter sorgtaltigster Beobachtung 
der Farben und der Beleuchtung ahmalen ließen. Unbedingt sind diese 
T^bungen nötig und icli habe nicht das mindeste an ihnen zu tadeln, 
aber sie können nicht das Höcliste und den Inbegriff dt'S Zeichnens 
darstpllpii un<l wir diirtVii uns nicht der Ilhision hingeben, sie genügten 
tiii ilic Zwecke der künstlerischen Erzieliung und seien schon wirk- 
iK-ht' Kunst. Sie sind es so wenig, wie die (ieh- und Deklamations- 
übungeu eines Schauspielers oder die Geläufigkeitsübungen eines Vir- 
tuosen Kunst sind. Sie sind Vorstufen der Kunst, zur Kunst fehlt 
ihnen das selbsföndige Herausschaffen des Ausdrucks aus dem eigenen 
Innern. 

Daß wir auch solche Übungen, wie die zuletzt charakterisierten, im 
Zeichenunterricht anstdloi mQssen, darüber kann meines Erachtens kein 
Zweifel walten. Gewiß können wir im S< liulimterricht keine Kunst- 
werke erzeugen, aber wir sollten dock ein Kunstschaflfen üben, die 
Fähigkeit, ein Tun, ein Gefühl oder einen Gedanken sichtbar und bild- 
niäBig klar auszudrücken, wv] sei es in den allereinfachsten Formen 
und dem ])e?' heidi'U.sten l mraii«:»'. 

Man sage nicht, daß dies iibi r <l< n Rahmen imd die Aufgabe der 
allt^emeineu Schule hinaus in das (n Kiet der höheren Kachschule führe. 
Solche Fbungeu gehören schon deshalb in den Schulzcicheuunterricht, 
weil sie, wie auch z. B. Schmarsow in seinem geistvollen Buche 
„L iiser Verhältnis zu den bildenden Kfinsten^ nachweist, die „Unter- 
lage fflr die Schule des kflnstlerischen Genießens'* sind. „Je 
größer die Annäherung an das schöpferische Gebaren auch im ge- 
nießenden Subjekt sich einstellt^ desto reicher ist das Erlebnis des dar- 
gebotenen Schönen — und desto fruchtbarer das Zusammenwirken, auf 
dem erst die Kunstblüte eines Volkes bemht. Es ist positive Pflege 
der Ausdruckst'ähigkeit, :nif die es ankommt, und damit wächst von 
selbst die Ausdrucksfreude, die auch zu künstlerischer Befried^ung 
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weiterdrSngt. Dazu bedarf es Tor allem einer gcmemBameii Grondlage, 
der Geläufigkeit und Geschmeidigkeit aller Gelenke, aller Leitangs- 
bahnen, die das innerste Seelenleben mit der sichthsren Aufienvelt 

uuscr( 8 Leibes Terbinden. Schon in den elementarm R^onen der 

Aiisdrucksbewegunj^ waltet überall die künstlerische Tätigkeit. Schon 
die Btumme Gebärde ist Menschenkimst." So urteilt Sohmarsow und 
fügt hinzu: „Wenn ihr nicht werdet wie der Schöj)fer, so werdet ihr nicht 
in das Kunstlaiul eitidrintren ! Wie der schaffende Künstler sich selbst sein 
erstes Publikmn ist, so bleibt auch das seliatfende und treuießoiide Suli- 
jekt lange Zeit ciiis. Was sollte denn als^o Erziehung unseres 
Volkes zum Kunstirenuß anders bedeuten können, als eine 
sehr beträchtliche Annäherung an das Kunstschaffen? Kunst 
sinn ist nicht nur passive Empfänglichkeit, sondern auch aktive Frucht- 
barkeit. — Ich gehe von der unabweisbaren Tatsache der Selbstbe- 
obachtung aus, daß jeder rechte Genufi eines Kunstwerkes auf 
einem inneren Nachschaffen beruht^ 

Auch hier ergibt sich für den Nachdenkenden wieder, daß das 
Problem des künstlerischen Zeich^unterrichts zu einer Vielheit gehört; 
hier ist der Zusammenhang desselben mit dem der Erziehung des 
Körpers deutlich gezeigt. Doch sollen dieser Zusammenhang und sein 
letzter und tiefster Sinn hier nicht weiter verfolgt werden. 

Wir w^ollen vielmehr von der Theorie nunmehr zur Praxis über- 
gehen und die Fra^^e y.n hisen suchen: Wie keJnnen wir im Schulzeichen- 
unterricht Übungen im Sinne der obigen Ausführungen veranstalten? 

Dies ist leichter, als manche Lestr es sich gedacht haben mögen, 
und darin liegt ein Grund mehr dafür, sie nicht zu verabsäumen. — 
Ich wül hier nicht alle Formen der Möglichkeit erörtern, sondern aus 
der großen Zahl derselben die nächstliegenden, ein&chsten und in allen 
VerhiltDissen durchführbaren herausholen. 

An und mit der eigenen Hand des SchOlere ist es möglich, diese 
wichtigen und grundlegend«! Übungen Torzunehmen, den Schttler in 
das Wes«! des künstlerischen Schaffens einzuführen. Als Modell hat 
die eigene Hand ja daneben den nnschätsbaren Vorzug, jederzeit und 
unter allen Verhältnissen bereitzustehen. 

Die praktische Behandlung kann hier nicht erschöpfend ausgeführt, 
sondern nur in skizzenhaften Linien angedeutet werden. Das besondere 
Wesen dieser Übungen soll und will nach dem Gesagten darin bestehen, 
daß dem Zeichnen (der bildenden Kunst) eine Hetätigung im Suchen 
und Sei lislschail'en eines Ausdrucks (die darstellende Kunst) vorangeht, 
so daß die Elemente beider in der Zeichnung sich zu einer Einheit 
verschmelzen, wie in einem wirklichen Kunstwerk. 

Durch Besprechung und eigene Versuche wird der Schüler leicht 
zu der Erkennntnis gebradit werden könneo, daß die Hand neben (oder 
nach) dem Gesicht das ansdrucksTollste Glied unseres Körpers ist. Sie 
ist Arbeitswerkzeug und Sinnesorgan zugleich. Uns interessieren be- 
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sonders diejenijitn ihrer Ausdrueksforiin'ii, die im Hilde festj^elialteii 
werden kTmiien. Was vermag die Hand isirlitbari aus/udrücken? 
Ruhe, Kraft, Droliung, Waruung, Hmweis, Beteuerung ( der Unschuld), 
Abwehr, Schreck, Yerwanderimg u. v. a. Versucht, es zu tunl Wer 
traf den Aasdrack am besien? 

An geeigneten Kunstwerken, z. B. am Abendmalil Ton Leonardo 
da Vinci, möge den Schfilem gezeigt werden, wie der EOnstler die 
Ansdrucksfahig^eit der Hände benutzte, Gedanken und GefClble der 
Menschen bildlich zu Terkörpem. Es wird eine interessante t'buug 
sein, aus dem Hilde in gemeinsamem Ideenaustausch die Gedanken der 
einzelnen Jünger herauszulesen. 

Nun erst l)eginnt die eigene zeichnend-bildnerische Tätigkeit. Die 
Schüler benut/on ihre «Mgenen Hände als Modelle. Wenn aueli stets 
nur eine dazu zur \'<'rlii«4ini'jj steht, so ist iln-- (iebiet ihres Aiisdrucks 
doch ein so großes, daß eine gauze Reihe iiiitTcssanter Ulmugeii ujciglich 
ist. Die Hand wird beim Zeichnen tunlirbst weit vom Auge entfernt, 
wenn nötig werden Arm oder Hand durch L nterlagen gestützt. Es emp- 
fehlen sichZusammensteUungea von Ausdrucksmöglichkeiten einer uud der- 
selben Grundform. Folgende Beispiele mögen andeuten, wie ich es meine: 

Die Faust. Sie ist gemeinhin der Ausdruck der Kraft^ des Zorns, 
des tatkraftigen Handelns. Sie kann aber auch Ruhe ausdrücken. 
Versucht diesen Gegensatz erst in W^irklichkeit zu gestalten und achtet 
auf die Veränderungen, die beim Ül^ergang von der einen zur anderen 
Form in der Lage und Biegui^ der Finger, dt r Form der Muskeln usw. 
vor sich gehen. Wie interessant ist es für den Schüler zu beobachten, 
daß zum rechten Ausdruck der Kraft nicht nur eine physische An- 
wendung von Kraft, sondern auch eine in ihren äußeren Formen stark 
gel)aute l'uust gehört. Er wird auch gewahren, daß es sebi' vcf^i-luedeiio 
Aus(lrucksm<">glic]ikeiten gibt und daß die Faust nicbt von allen bcliebit^cii 
Seitoii in gleichem Grade das Bild der Kraft gewährt. Er wird angeleitet 
und gehalten, die für die bildliche Darstellung ergiebigste Form zu ge- 
stalten uud die beste Ansicht zu suchen. Nun erst erfolgt das Zeichuen. 

Das Halten. Es kann ein sehr Tefschiedenes sein: entweder eia 
leichtes und kraftloses oder ein energisches und kraftvolles. Dazwischen 
liegen unendlich viele Stufen. Für unsere Übungen empfehlen sich die 
scharfen Gegensatze. Eine Rolle Papier mag das Objekt bilden; an ihr 
wird die Wirkung der Kraft deutlich sichtbar werden. Ruhig, mit 
sanft gebogenen Fingern umschlingt zuerst die Hand die Roll^ um sie 
im zweiten Stadium mit kräftig zusammengezogene Muskeln zu zer- 
knittern. Achtet auf die Veränderungen, die beim Üljergang von der 
einen zur andern F(»rni sieb vollzieben und sncbt, wie vorher, den. 
schärfsten Au.sdruck und die be.^te Luge und .Ansicht. 

Diese wenigen Heispiele werden genügen, um zu zeigen, wo ick 
hinaus will. Selbstredend büde ich mir nicht ein, sie fseien eine volle 
Erfüllung der eingangs aufgestellte Forderungen. Sie stellen nur den 
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Leichtgeballtti Pauit, ohne besonderen Auadruck. Festgeballte Faust, Kraft und Zorn 
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Leiclitos, kiaftlnse« ITRirasaen (Mangel einos besonderen Energisches, krat'tvollos l'nifasKen. (Ausdruck der 
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primitiTen Anfang, die Spuren eines neuen Wegstöckee zum Ziel des 
kfinstleriseben Zeichenunterrichts dar. ■ 

Daß diese Übungen Ton wii^chem Wert sind und einem inneren 
BedttrfiiisBe entgegenkommen, dayon konnte niicli um besten das Be- 
mühen der Schüler übery.pugen, 
selbständig immer neue Ansdracks- 
formen zu suclion, das ursprOn«? 
liclie. von mir iH'/.eiohnete Gebiet zu 
überschreiten und uenc zu erobern. 
So zogen sie denn scll'st Auge und 
Mund als Studienobjekte heran. 
Unter Verwendung ihrer kleinen 
Taschenspiegel sah sie zu meiner 
Freude aus eigenem Antrieb ihre 
Gesichtsteile auf ihre Ausdrucksr 
f ihigkeit prfüfen, bezw. dieselbeüben* 
Zorn, Unmut, Schreck, Freude, 
Trauer, dieses u. a. kam bald in den 
Zeichnungen treffend zum Ausdruck. 
Und oft genug traten die Schüler 

mit Äußerungen des Bedauerns dar- 
Zeicheustudien an der eigeueu Uaad. ^j^^j. ^^^^ j^^j,. .j^^ß jj^.^^, ^^^jg^. -^^^ 

An-dm* ÄM^^jjUgy^^ wohl ^ Empfindung in ihrem (Jesichte nicht 

auszudrücken vermochten, und sie 
'jehingten bald zu der Erkenntnis, daß dies seinen Grund darin habe,^ 
daß entweder das innere Empfinden, dessen Ausdruck gesucht wurde,, 
mangele, oder dem Gesicht — wie wir auch bei der Hand beobachteten 
— die dafür ehttrakteristisehe Form, oder aber — was meistens sich fest- 
stellen ließ — die Bew^licbkeit der Muskeln fehle. 

Ich will nicht unterlassen, hier einzuschieben, daß die kurz skiz» 
zierten Übungen der Beobachtung und des Zeichnens am eigenen Kör- 
per zugleich der beste und einfachste Weg sind, den Schülern Gelegen- 
heit zum Studium eines lebendigen Organismus zu geben, den nichts,, 
kein ausgestopfter Vogel, kein Kunstwerk, an Wert ersetzen kann, daß- 
das Studium am eigenen Organisnjus, in dem sich jede Äußerung und 
\ iinderung des Lebens unter Mitwirkung des eigenen Willens und 
])ersönlichen Empfindens vollziehen, auch zu einer Tiefe des Enipfin- 
dnus für das Organische überhaujit erziehen muß, die durch das Studium 
eines freuidcin Lebens niemals erreicht werden kann. „Der eigene 
Organismus und seine spontanen Verrichtungen sind der 
Schlüssel zur übrigen Natur!" 

Eine bedeutungsToUe Erweiterung dieser Übungen ergibt sich, 
w^n wir über die Grenzen des eigenen Körpers hiuausgehen. Auch 
dafür bieten selbst die einfechen Verhältnisse Gelegenheit. Wir be- 
dienen uns eines Mitschülers. . Stelle dich vor die Klasse t Versuche - 
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Zeichenstudien am eigenen Körper. II. 




Ruhiges Augo, ohne Ausdruck bosoudorL-n Ausdruck des iSchreckes, der Verwunderung. 

Empfindens. 




Ausdruck des Unmutes und des) orwuchoudon Zorns 

durch Haltung und Stellung Empfindungen und Tätigkeiten auszudrücken! 
Das Leichteste ist das Letztere. Drücke das kräftige Schieben, Heben, 
Ziehen n. a. aus. Dann weiter Empfindungen und Charaktereigenschaften, 
wie: Bescheidenheit, Hochmut u. a. Es braucht ja nicht alles gezeichnet 
zu werden. Schon die Übung im Ausdruck, schon die Beurteilung 
seitens der auderen Schüler und die Erwägung der Frage: Ist der Aus- 
druck klar und richtig? ist eine künstlerische Übung. Auch danach 
soll gefragt werden, ob der Ausdruck edel ist; denn er kann treflend 
und überzeugend sein, ohne edel, ohne künstlerisch befriedigend zu 
wirken. Ist es nicht eine billige und leicht zu erfüllende Forderung, daß, 
sofern wir einen Menschen als Modell für den Zeichenunterricht 
aufstellen, einen Mitschüler oder ein Berufsmodell, der Mensch auch 
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etwas ausdrücke. Wird die Zeibhenübung für den Schüler dadurch 
nicht an Intecesse und innerem Wert gewinnen? Wird sie nicht fflr 
seine künstlerische Erziehung doppelt fruchtbar? 

Das sind in kurzen skizzierenden Linien die GrundzOge Ton 
reihen, in deren Richtun»? wir den Zeiclieminterricht nach der Wirk- 
lichkeit unbedingt bereichern müssen. Vollzieht sich in solchen und 
ähnlichen Übungen nicht jene als notweudij? nachgewiesene Verhinrlnnir 
der Gruiuhnoineute der darstellenden mit denen der bildenden Kunst V 
Liegt nicht in allem diesem ein reiches Maß ^eigenartiger künstlerischer 
Tätigkeit und ruhen hier nicht bis lioiito vom Zeichenunterricht <]or 
Schule uugehobene Werte, die das Zciclinen zu einer wirklichen, dem 
inneren Schaffen des Künstlers identischen Geistesarbeit machen? Wird 
der Schüler besonders durch das Schaü'en, Bilden und Beobachten am 
eigenen Körper nicht zu einer tieferen Kenntnis desselben geführt und 
zu der bedeutsamen Erkenntnis des unlöslichen Zusammenhanges zwi- 
schen dem inneren Wesen und der äußeren Form? Wird ein Schfller, 
der solche Ausdmcksflbungen Tomahm, von dessen Zeichnungen ein 
klarer Ausdruck bestimmter Vorgänge und Empfindungen gefordert 
wird, nicht ein Kunstwerk mit anderen Augen und tieferem Empfinden 
ansehen, als wenn er nur die tlache Nachbildung ausdrucks- und in- 
haltloser Erscheinung^ übte? Wird er nicht, da er selbst seine Dar- 
stellnngeu aus seinem inneren Wesen heraus schuf, den Pfaden des 
künstlerischen Schatlens verständnisvoll folgen und die inneren Werte eines 
Kunstwerkes erfassen? Darüber kann nicht der mindeste Zweifel herrseben. 

W as ich darbot, entsprang nicht theoretischen Erwägungen, sonde,rn 
"wuchs im Garten lebeiuiiger Erfahrung in der Arbeit mit der Jugend. 
Und die Erfahrung ist es, die mich mit «ier Uberzeugung erfüllte, 
daß der hier verfolgte Pfad den Zeichenunterricht wieder um ein 
Stfiekchen dem Ziele naher zu führen Termag, das diese Zeitschrift 
sich gesteckt hat: der lebendigen, schaffenden Tat. 

Bemerkung zu den beigegebenen Zeichnungen; Die Zeicfannngen er> 

heben nicht den Anspruch, vollendeto Muster des Ausdrucks zu sein, eclion des- 
halb nicht, \vcil einem Kiu<le der vollendete Ausdruck der Gefühle und Empfin- 
dungen durch seine Sinnesorgane noch nicht möglicli ist. bie sollen nur den 
Text erläuternde und den Leeer anregende Beispiele danleUen. Bei BenrteÜung 
der Zeichnungen iet eomit xa berücksichtigen, daft sie das Suchen nach dem 
Ausdruck, das Ringen um ihn versinnhildlichon, und vor allem — was im Texte 
nachgewieacn wurde — daß durch die geringe Leistungsfähigkeit und Beweglich- 
keit der Muskeln (der den Ausdruck suchenden kindlichen Sinnesorgane) für die 
Zeichnung des Eindee bestimmte Grenzen gesogen sind, somal die Energie der 
Empfindungen im Kinde noch nicht zur höchsten Entwicklung gelangt ist. So 
wird z, B. das Kind den ..Zorn'- in Hand und Aut,'e nicht so deutlicli und kräftig 
*üm Ausdruck bringen können, wie es der Mann vermag. Für manches Kind wird 
„l'nmut*^ schon der höchste Ansdrack in dieser lEUchtong sein. Manchen 
m den Zeich nungcn der Hände befremdenden Formen und Yerhältnissen gegen- 
ut>er muß betont worden, daß unter den Kinder-, besonders den Knal enhiinden, 
**®*^ordontlich häuhg Formen auftreten, die sehr weit von dem entierut f>md, 
man im allgemeinen ah normal, richtig und sdiSn ansieht. 
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SCmLLER AUF DEN HÖHEREN 

SCHÜLEX 
Wie Scliillor niif dem Gymnasium 
und sonstigen höheren Schulen betriehen 
wird? Auf dieae Frago kann ich nur 
»ßpeanAg die zweit« «etzen: Wie soll er 
betriehen werden? Wie alles, was man 
dort treibt, das heißt als Lernftoff. 
das heißt weiter wisaeaachaftlich, pedau- 
tinch, langweilig und zweckwidrig. Den 
Untemcht geben in der Regel Germa- 
nisten. Pa^ sind Männer, die sirh 
einige Semester mit Ulfilaa, Otfried und 
Hartmann von Ane beschäftigt haben, 
di'' tiTttiL^en Kenntnisse in der gfOt., ahd. 
und mild, (iriiinmatik besitzen und in 
der Staatsexamcuprüfaug über den Text 
de« Beowiilf oder irgendeiner nieder- 
sächsischen Legende des X II. .Jahrhunderts 
mit facbmäimiBcher nriindlichkeit einige 
kritische Betrachtungcu angestellt haben. 
Gelebrte MSnner, DentMÄi -Philologen, 
die mit der Entwicklung unserer Sprache 
und illteren Literatur vertraut sind, 
und eich damit einen wichtigen Teil 
ihrer Lehrbefuhigung tatsächlieb er- 
worben haben. (M) sie aber künstleri- 
aches Verständnis bcsit'/on und ein Kunst- 
werk — nicht etwa zu K<-liatfV'ii — siuidern 
nur nachzuempfinden imstande sind, 
das ist eine andere Frage. Im Examen 
ist das schwerlich festzustellen. S i m)11 
also wdhl der L>irektor die Lehrtiiliig- 
keit des Deutschlehrers feststellen. Ja, 
ist der immer ein Meister unserer Sprache 
und ein künstlerisch fein organisiertes 
gpiisorium':' Mau lese die Programm- 
Abhaud langen mancher dieser Herren 
und gebe sieh selbst die Antwort! Es 
igt somit rn' hr ein Olücksumataitd als 
ein n'f.sicliertes Krj^ebtiis, wenn man 
künstlerisch geschulte Deutschlehrer 
findet 

Wie wird Schiller Vietridioii In 
den meisten Fällen mit zielbewußt pä- 
dagogisch - moralistiscber Tendenz, als 
Tugendprediger. An der Bfligaebalt 
lernt der (juartaner oder Tertianer die 
Tut,'end der Freundschaft zuerst können, 
dann geht es so fort durch die Balladen 
und einige Dramen bis nach Prima, wo 
in der Braut von Messina „im Anschluß 
au die griechische Tragödie" der ethisehe 
Kursus üV)er Schiller abgeschlossen wird. 
Daz.u gehurt ein Bückblick in eben dieser 



Prima ftber die Balladen, die als „eiserner 

Bestand'' nochmals fest einzuprägen sind, 
ein K)i("li;lili«k , wobei diese Balladen 
nach ihren moralisch-ethischen Gesichts- 
punkten säuberlich geordnet und ins 

, System gebracht werden. So w«jr es 
jedenfalls bisher, wie ich durch mancher- 
lei Zeufiruisse belei'eu kann. Viel Böses 
derart brachte schon der 2. Kunster- 
ziehungstag ans Lieht. Am sehlimmsien 
steht es natürli Ii m den Volksschulen, 
wo man nach lleri>;iit. Ziller, Str)y, oder 
wie sonst die Ileiligeu heißen mögen, 

' Gerinnungsunterricht treibt. 

[ ..Dank der unseligen Einrichtung," 
i^rlireil t Prof. Litzmann im Marbacher 
äclulierbuch, „daß die Schillerscheu Bal- 
laden um ihres sittlichen Gehaltes willen 
auf der Schule als Lernstoff verarbeitet 
werden, be.titelil die drin<,'eiide Gefahr, 
daß das Bewußtseiu; mit welchen Kunst- 
werken allerersten Ranges wir es bei 
den Schillerschen Halladen zu tun haben, 
mehr imd uielir bei uns schwindet.'" 
Natürlich findet man an Schulen, wo 

' Ton Männern mit echt künstlerischer 

( Empfindung dentscher Unterricht erteilt 
wird, die rühmlichsten Ausnalinien. Daß 
Kudolf Lehmann, Lyon und ihre (ie- 
sinuungsgenosseu jederzeit den Dichter 
im Dichter erkannt und mitgeteilt 
haben, versteht sich von selbst. Aber 
ich glaube nicht, daß ihr Pünflufi 
schon zum Siege durchgedrungeu ibt. 
Wie es nicht gemacht werden soll, 

I lehrt uns z, B. noch in neueston Tagen 
in unübertreH'lich(>r Weise Karl L)ohner 
in seinen im Ferd. Hirtscheu Verlage er- 
schienenen „Materialien znr Teztbehand- 

' lung von li'iO Liedern der Volksschule". 
Die Beliaudliuig fast jeder dio-ier bei- 
nahe durchweg rein lyriachen Dichtungen 
gipfelt in „Gliederung*' und AufstelluDg 
eines „Grundgedankens'', manolunal un- 
zutreffend auch „Grund.-itiramung" ge- 
uauut i^vgl. Diu deutsche Schule IX, 

I 1905, Heft 4 S. 851). An gleicher Stelle 

I lese ich: 

,,Von einem anderen ]»ädagogisclien 

Meisterwerke weiß der 'Kunstwart' in 
' Nr. 12 zu berichten. Es sind 'Prilpa- 
' rationen zu deutschen Gedichten 
nach Herbartischen Grundsätzen" 
von einem Kektor, dessen Name auti 
i Mitleid vmehwiegen wird. Der Mann 
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hAt die Manie, utisere klassischen Dich- 
tuMi't'M ;ils Material zu 'Mnsteraufsätzen' 
zu vtrwcuileu. So muß im Auschluß au 
Goethes Dichtnng 'Was hör* ich draußen 
vor iein Tor der Silnger selbst seine 
Erlebnisse lierirliten — — usw., wozu 
trettend bemerkt wird: „Und dieser 
KunstbarbarTintenraidet sich, deutschen 
LehFem Handreichungen zum YerstSnd- 
nis unserer Klassiker zu lucten!" 

Wir kennen alle auch jenen Typus 
des stark theologiuch angehauchten Schul- 
meisters, der mit jedem Worte, das er 
lehrt, die lirlie .Tilgend geraden Weges 
zu (iott führen will, dem deshalb jeder 
Stoff, jedes Gedicht, und wäre es selbst 
von ausgelassener Fröhlichkeit, gleich- 
sam den (Jrundtext zu tiefernsten, mora- 
lim h Hittlicheii Belehrungen geben muß. 
Jedes Kunstwerk wird auf diese Weise 

auf seinen sittlichen Gehalt nach der 
Milch der frommen Penkungsart hin 
gemolken und wenn es auch in dieser 
Hinsicht so unergiebig wie ein .alter 
Bock sein sollte. Das Köstlichste auf 
diesem Gebiete erzählte mir mein ver- 
Hturl)ener Bruder Wilhelni, Dem sagte 
ein junger katholischer Gymnasiallehrer, 
er lese mit seinen Primanern die Horaz- 
Ode Integer vitae, um den Schülern 
daran die L'usittlichkeit der Liebesver- 
hältnisse darzulegen. Das iät nun schon 
das „Hexte!" (= Höchste) — wie man 
in Österreich sagt. 

Gegen so 1'romnie Sclnvachköpfe wird 
keine ästhetische Belehrung etwas aus- 
richten, uuil für sie haben die Dichter 
umsonst geschaffen und umsonst über 
ihre Tätigkeit .Aufschluß gegeben „Ein 
gute.s Kunstwerk", .sagt Goethe. ..kann 
und wird zwar moralische Folgen haben, 
aber moralischen Zweck vom Kflnstler 
fordern, b 'iUt ihm sein Handwerk ver- 
derben." kh möchte aber nicht das 
Übertiüäsige tun, so Allbekanntes aus 
Goethes und Schillers Schriften wieder- 
holen, aber was Hebbel gegen solche 
nüehti ru(! Behandlung der Dichtung ge- 
schrieben hat, mag hier am Platze sein. 

„So wenig das abgezapfte Blut ein 
Mensch ist, so wenig ist der auf Sen- 
tenzen gezogene Gedanken -Gehalt das 
Gedicht" (^Tagebücher, 2U. Sept. 184S), 
und an anderer Stelle: „Man setait sich 
nicht zum Klavierspielen nieder, um 



die mathematischen Gesetze sn beweisen. 

Ebensowenig dichtet man, um etwas 
darzutun. Ach! wenn die Leute das 
einmal begreifen lernten! Ks ist ja an 
aller höheren Tätigkeit des Menschen 

rrr>r;',iie das dun Schöne, daß Zwecke, an 
I die das Subjekt gar nicht denkt, dadurch 
I erreicht werden'* i Tagebüchor, 26. März 
, 184D). 

Auch wo man ehrlich bestrebt i.st, 
dem Dichter gerecht zu werden, gebt 
' man aus zu lehrhafter Tendenz nicht 
I selten fi»hl. So wird meines Eiachtens 
auf sachliche.^ Verständnis zu großer 
Wert gelegt, we.shalb z. B. das Gedicht 
1 „die Glocke" zu langen Exkursen über 
die Technik des Glockengusses herhalten 
muß unter Vorzeigung von Anschauungs- 
tafoln und mit sich anschließendem Auf- 
satzthema: „Was lernen wir in Schillers 
Glocke Uber die Herstellung der Glocken 1^ 
Schillers „Teil" gibt sehifaien Anlaß, die 
; Erdkunde der Schweiz zu wiederholen 
; und sicher einzuprägen. Konzentration 
des Unterrichtes! Weshalb wohl die 
Theaterdirektionen diesen Wink un- 
beachtet lassen und nicht während der 
Vorstellung eine große Karte des Vier- 
I waldstätter Sees aufspannen und bei 
I Nennung von Küßnach, Altorf jedesmal 
den Ort mit langer Stange anzeigen 
lassen ! Das Theater soll doch auch eine 
Bildungsstätte des Volkes s«n. 

Was aber ist unseren Schulleitern 
die Hauptsache? Daß alle Schüler 
das Gleiche au;? Sehiller kennen lernen. 
Es gibt Gymnasien, in denen für 
Schillers Gedichte Handexemplare aus^ 
liegen, in welchen Vers für Vers fest 
vorgescbrieljen ist, was auswendig gelernt 
werden muß. Sogar die zu leiuenden 
i Vene der Dramen sind kanonisch fest- 
gelegt: Sdiillers Wallenstoin : „0 schöner 
Tag, wenn endlich der Soldat''. Die fol- 
genden Verse: 

„Und schamhaft tritt die Jungfrau ihm 

entgegen, 

Die er einst an der Amme Brust Ter- 

liefi«* 

sind ans Gründen der Sittlichkeit nicht 
' mitzulernen. Es wäre doch aueli .schlimm, 
wenn zwei Abiturienten abgingen, von * 
denen der eine zehn Verse weniger oder 
zehn andere Verse gelernt hätte, als 
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i-oin Nachbar! Dprjjfleirhen rngehörig- 
keitfii duldet rin f^owisseuhafter Gym- 
nasialdirektor uicht. 

Kaum minder wichtig ist die Tat- 
Hache, daß Schiller unseren Gymnasiasten 
Stoff zu Aufsatzthemen zu liefern hat. 
In diesen Aufsätzen sitzt das Bürschchen 
TOiBCbriftemftBig über den Dichter zu 
Gericht. „Wie läßt h «icßlers Tod 
rechtfertigen?' Hat der Dichter ein 
Hecht zu sagen: „Das Loben ist der 
Güter höchstes nicht"? oder er prüft 
etwa das Verliilltnis der Dichtung zu 
ihren historischou «Quellen: „Schillers 
Drama Maria Stuart im Yerbältuis zur 
Geschichte** nnd gibt ein tfrteil ab über 
die Notwendigkeit der Abweichungen. 
Dazukommen daiiii die bcrühniton Fragen 
nach der tragischen Schuld, wobei als 
MaBstab des Aristoteles nnverstandttie 
Poetik anzulegen ist, ferner eine Pnifong 
des szenischen Aufbaues mit Heran- 
ziehung von ö. Freitags Technik des 
Dramas. 

Besonders mit der Behandlung solcher 

Dichter- Zitate aus Dramen ist es eine 
üble Sache. Hier dürfte es sich emp- 
fehlen, eine meisterhafte Betrachtung 
Hebbels den Deutschlehrern sur Beach* 
tung zu empfehlen. Ich habe sie schon 
jüngst in den „Rlättcrn für deutsche 
Erziehung" augclührt, sie verdienen aber 
die weiteste Verbreitung. Hebbel also 
schreibt in seinen Tagebüclicrn vom 
10 Dezember 1813: ,,\ran mag die Poeten 
zitieren, ich habe nichts dagegen, nur 
nti«re man sie nicht, wie die Theologen 
dife Bibel, oder die Juristen das corjius 
juris. Weh'hcr Dichter wird nicht schau- 
dern, wenn er liest: «Shakespeare sagt, 
Goethe sa gt pp. und daraus folgt, daB pp.'. 
Der Dichter, wenn er anders ein richtiger 
Dichter ist, wenn seino StiiikH nicht 
gerade in Ciuomen und Öontouzeu liegt, 
wird die Ideen immer nur dialektisch 
und zwar in dem Sinne, worin Welt 
imd l.plipii sclhnt dialektisch .^ind und 
jede Erscheinung unmittelbar in und 
durch sich selbst ihren Gegensatz her- 
vorruft, aussprechen, und wenn man 
den Shakespeare einmal zum Zeugen für 
die Nichtigkeit des Lebens aufruft und 
nicht hinzufügt, daß er an einem anderen 
Ort mit gleichem Emst tou dem hohen 
und eiosigen Weit des Lebens redete so 



sündigt man g'^gen ihn ebensosehr, wie 
mau gegen (b'u l'liiloHoplien kündigen 
würde, von dem man einen Satz nur halb, 
etwanur tnirsum Aber, das ihn verschneidet 
und einschränkt, anführen, dann aber 
doch den Schluß /.iehen wollte. Die 
Poesie ist Leben, nicht Denken, 
Umkleiden, nicht Skalpieren, und 
je grüfier die Poeten sind, um so weniger 
werden sie sich, ihrer subjekti vcn ^*or- 
liebe folgend, mit Eulschicdonheit auf 
die rechte oder linke Seite stellen; nur 
die Halben, die von dem Kampf, den 
jeder tiefere Mensch in sich durch- 
kämpfen muß, ohne jemals zu einem 
schachbrettmaßigen Sieg zu gelangen, 
nichts wissen, schlachten ihr sogenann- 
tes Tilf-al, den (Jegcnsatz. der bei ihnen 
nie lebendig wird, sondern Schemen 
und Schatten bleibt, kaltblütig ab und 
geben ihm, wenn sie ihn niedergestreckt 
haben, noch einen Fiißfritt obendrein. 
Der wahre und ganze Dichter macht gar 
bald die Erfahrung, daß Ideal und Gegen» 
sats, Licht und Schatten sich nicht 
gegenpeitig aufheben, pondertj sich gegen- 
seitig bedingen und daß sie nur in den 
ersten Stadien so weit auseinander fallen, 
sich später aber auf höchst beunruhigende 
Weise ineinander verlieren. Ton dem 
dramatischen Dichter versteht sich das 
von selbst und leuchtet wohl den meisten 
ein, wenn sie. sich die Sache freilich 
auch nur unvollkommen vorstellen mögen, 
aber es gilt von jedem; joder Dichter 
ist der Idee gegenüber das, was dem 
dramatischen gegenüber die von ihm 
dargestellten Chüakterc sind. Damit 
ist aber keineswegs gpsagt , daß er als 
Mensch verlegen zwischen den Extremen 
umherschwenken soll.^ 

In allen diesen Punkten wird viel 
gearbeitet und leider auch auf höheren 
Schulen noch viel gesündigt. Die meisten 
jetzt in Ansehen stehenden Dichter be- 
kennen, daß ihnen das Gymnasium ihren 
Schiller auf .Jalir/.ehnte verleidet habe. 
Erst 20 Jahre nach dem Abiturium, also 
mit 40 Lebensjahren pÜegt der Deni»che 
so weit 8U sein, dafi er ohne Scheu und 
Zieren nach diesem Dichter greift. 
Ebenso urteilen Schulmänner wie Paul 
de Lagarde, Theologen wie Arthur Bonus. 

Das ist eine gar traurige Tatsache. 
Wann soll es bess«: werden? Ist jelst 
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<lip Stunde der Kriösung gekommeu? An 
Schiilerö Gedenk- und Ebrentage rufen 
wir den Deutsch-Lehrern zu : „Wenn ihr 
unsern Schiller in der Schule niclit so 
trHil)r'n könnt, daß den Kindern die 
Augen leuchten und die Henen höher 
schlagen, sobald nur der Name ,Schiller' 
genannt wixd, dann laßt lieber die Hände 



davon! Er bat es wahrlich um die 
Hen'Bchheit nnd um sein deutsches Volk 

niclit verdietit, daß er von Pedanten zum 
Zuchtmeittter der Jugend herabgewürdigt 
werde. 

Auch hier gilt SchiUers , Schlacht- 
ruf: In t^rannos! 

STBOUTS. LCDWItt aCTIilTT. 
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l?KALSCHULBILDrN(4 TNI) JURI- 
STISCHES STUDIUM. Prof. Dr. B. Kühler 
an der UniversitlLt Berlin, der Leiter 
der Kurse zur sprachlichen Einführung 
in die Quellen dos römischen Kechts, 
•?ibt auf »irund seiner lieobachtuagen 
uucl Krfahrungen das folgende vorlau- 
fige Urteil über den Erfolg dieser neuen 
Einrichtung: „Die B. sucher der Kurse 
setzen sich zusaninieu aus ehemaligen ^ 
Schülern von Gymnasien, Realgymna- 
sien und Oherrealschnlen. ' 

Wa.-, nun die ResuUftteund Leistungen 
Ijetritft, die bisher in den Kursen eiv.ielt 
worden sind, so haben die Gymuasiaöten, j 
welche im Lateioiscben ,gnt* oder ,ge- ; 
nügend' erlangt haben, vor den üliripcn 
einen Vor^-pruncr. der niclit so leiciit 
eingeholt werden kann. Auch sind ihre 
exotischen Arbeiten meist vom ersten , 
Versuche an schon von wissenschaft- 
lichem ficistc getränkt. Abgesehen von 
diesen aber sind die übrigen Teilnehmer 
in bezug auf ihre Leistangsfähigkeit | 
nicht wesentlich vonmnander verschieden. \ 
Am unvorteilhaftesten stellen sich in 
der lU'gol die Cymnasialabiturienten ^ 
dar, die im Lateinischen nicht das PA- 

,gen(igend^ erlangt haben. Sie I 
Rind gewöhnlich — Auanahmen gibt es 
natürlich auch hier — nicht nur so 
*»öwisHend, sondern auch so unbegabt, 
tlaß nann nicht gut begreift, wie sie ein 
fit'ifezeugnis erhalten konnten. Ob sie 
je das Tieferen (larexamen bestehen wer- 
"^**» ist zweifelhalt; jedenfalls würde 
»Oer aies wohl, den höchsten Gipfel, 
sie in ihrer Laufbahn erreichen 
«önnen, bedeuten, l'nter den ohe- 
™*^ligeu Kealgymnasiasten und Über- 
f aiachülem dagegen sind viele, die 
jnit jigjjj aUergröflten Fleiß und 
uteresso beteiligen und fchr erfreuliche 
«latuugeü aufweisen. Man kann mit 



ihnen aller Zuversicht die Prog^noae 
stellen, daß sie in der juristischen Lauf- 
bahn überall mit Ehren neben ihren 
Kollegen, die aus hmnaniatis« licn Ciym- 
nasien hervorgegangen sind, bestehen 
werden, daß sie sich auch als befähigt 
snr Bekleidung von Eichterstellen an 
höheren Gerichtshöfen erweisen werden, 
und manchem von ihnen würde, -wenn 
er dazu ^>eiguDg hätte, selbst die wissen- 
schaftliche Karriere alle Chancen des 

Erfolges bieten. 

Nach den bisher in den Kursen ge- 
machten Erfahrungen dürite sich die 
Ansicht derer bestätigen, die glauben, 
daft es auf Schulart und Lehrpläne 
-weniger ankommt, als auf die Qualität 
der Schule, den Geist der Lehrer und 
die geistige Zuoht. 

^n guter Schüler eines guten Real- 
«rvinnasiuuis ist für das Studium l»csser 
vorl)ercitct, als ein schlechter Schüler 
eines schlechten Gymnasiums. Und mehr 
als allor Schulunterricht tun Begabung 
und Eifer und Lust zur Sache. Mancher 
Oberrealschüler, der auf der Schule kein 
Wort Latein gelernt hat, bewältigt, 
nachdem er ein Jahr lang fleiBig Latei- 
nisch getrieben hat, die schwierigsten 
Pandektenstellen geschickter, als viele 
Gymnasiasten, die neun Jahre lang in 
jeder Woche ihre 6—8 Stunden latei- 
nischen Unterricht gehabt haben. 

Soll also nach den vorstehenden 
Bemerkungen noch ein Urteil darüber 
abgegeben werden, ob die Zulassung 
der Zöglinge unserer drei höheren neun- 
klassigen llildr.ii-sanstalten zum juristi- 
schen Studium als segensreich zu be- 
trachten ist oder nicht, so kann dieses 
nur in bejahendem Sinne ausfallen." 
Monatsschrift f. höhere Schulen 
III 11 S. Ö77. 
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SCliri.HEFOKM mehr aber der 
erziehlic he Einfluß von Haus und Offeut- 
liebkeit versagt, desto hoher steigen 
die Ansprüche an die t^chule. Sie soll 
für jene eintreten. Und doch leidul sie 
auch unter deuijelbcu Zeitverhiiltuis^en. 
In den GKroBslAdten, den Zentren des 
jetzigen Kulturlebens, dcnt. wo sie ihre 
büdt ridc und erziehende Kraft in ^anz 
besonderem Matt« entfalten sollte, da 
ist iie selbst zum Gtoßbetxiebe ge- 
worden. Sie ist nach Kräften bestrebt, 
die MasBfn zn lioVion, abor nur wenig 
noch imstande, den Individuen ihre 
Sorge zu widmen. Der einzelne wird 
in ihr «u Nmnmer. Tiefere BeräelraDgen 
sind selten. Das Rf^glonient, Schulord- 
nung und Lehrplaii, steht über dem 
Pereonlichen. Die Schule der (Jegen- 
wart ist kwiin imstande « ihre aliher^ 
gebrachten Aufgaben zu lösen , und 
doch drängen sich immer neue an sie 
heran. Sie fühlt, wie ihre Lebens- 
bedingungen immer dfirftiger werden, 
und doch wachsen ihre Pflichten. Dieses 
Mißverhältnis zwischen Sollen und Kön- 
nen ist es, an dem sie heute m allen 
ihren Formen krankt, wirklieh krankt, 
trotzdem nicht jeder Schulmann das 
angeben will. Sie sei Tielmehr an sich 
kerngesund, bis in die Wurzel, behauptet 
man, das Krankhafle komme tob anflen; 
man schaffe ihr nur die Stürmer und 
Dränger vom Halse, vprsrhl-pße <lie 
Schultür vor den ,unzeitigeu' ^leuerun- 
gen und fahre fort in den ,alten, be- 
währten* Bahnen, dann werde die Ge- 
sundung überraschend schnell und ohne 
jede Kur eintreten. Ja, die ,alteu, be- 
wahrten' Bahnen! Sie waren vorzüg- 
lich, solange derMarseh durchs bequeme 
Flachland führte; jetzt, wo das Terrain 
schwieriger wird, ja, wo es zum Teil 
fast ungangbar erscheiut, da wird es 
nötig, die hergebrachten Ifethöden des 
Wef^ebaues einer erneuten Prüfung zu 
unterziehen. Die Erziehung ist nichts 



Stabiles. Sie ist nach Zielen und Re- 
dingongeu abhängig vom Kulturgange. 
Bnhe und Stetigkeit, die m«a herbei- 
wünscht, sind alU rdiiiirs der Schularbeit 
förderlich, aber ilir Ihiscin vr'r'i'irt^'t an 
und für sich noch keineswegs eine ge- 
sunde Entwicklung. Auch Stagnation 
ist Ruhe." 

Robert Rißniann, der Herausgeber 
d. Monatsschrift „Die Deutliche Schule** 
' im Januarheft d. Zeitschr. (IX 1, 1905). 

WEIMAR. Eine Verminderung^ 
des religiösen Mcmoricratoffcs 
in den Volksschulen Sachsen -Weimars 
ist vom großherzogl. Departement des 
Kultus den Wünschen der Landeslehrer- 
schaft entsprechend angeordnet worden. 
Nach dieser Verordnung sind von 2:! iiua- 
gewähllen Kirchenliedern zehn Lieder in 
allen Schulen in ihrem ganaen Umfisng 
einzuprägen; von den übrigen dreizel.n 
Liedern sind sechs Lieder überall in 
der bei jedem Lied angegebenen Be- 
schränkung SU lernen; die übrigwi sie- 
ben Lieder werden aum Lernen emp- 
fohlen mit der Be-^timmung, daß sonst 
statt ihrer amiere inhaltlich verwandte 
Lieder in den Lehrplan eingestellt wer^ 
den müssen lUe Zahl von insgesamt 
120 Liedstrophen bei Festle^mio: des 
Lemstolfs wesentlich zu überschreiten, 
ist unstatthaft; unbedingt geboten ist 
es, die Verteilung der zn lernenden 
Lieder in der Weise vorzunehmen, daß, 
nachdem bereits auf der Unter- und 
Mittelstufe die Aneignung einaelner 
Lieder oder Verse stattgefunden bat,, 
auf der Oberstufe die Lieder in zweck- 
entsprechender Weise auf zwei oder 
drei Schuljahre verteilt werden. Die 
Zahl der au lernenden Bibelsprüche 
beträgt hinfort 1.56. Dabei ist zu be- 
achten, daß die nicht zum Lernen be- 
stimmten Sprüche des Katechismus im 
Unterricht nach wie Tor Verwendung 
finden sollen. 

Pädag. lieform Ibüb. Nr. 16. 
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Didaktik c I; (■ K o t r. e r e i o ti vi m f 'ruf. 
Dr. H. Gaudig, Direktor der iiölieren 
Schule für Mädchen und des Lehrerinnen- 
seminars in Leipzig. 1904 Leipzig u. 
Berlin, Druck u. Verlag von B. G.Teub- 
nor. 140 S. Preis 2 M. . 



Der Wort eine< iiäda'^'-i ^''äschon Biiclics 
beruht nicht in seiner Korrektheit und 
auch nicht in der Richtigkeit der aus- 
geführten Gedanken, sondern lediglich 
in den Anregungen, die es zu geben im- 
stande ist. Wir sind ja auch Ketzer. 
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AbtT in manchen Dingen i)tlügfMi wir 
doch nicht uiit Jir. Gaudig auf emem 
Stack. Kr greift die heiligre Tradition 
TOD einem andern Pnnlcte ans :in, als 
■wir; al»er inmu^rhin, er greift sie an mit 
Energie und Geietesschärfe, und darum 
«oll er uns willkommen sein. 

Gaudig springt mit einem Sats mitten 
in 'He Sach«' hiiu-in, ini l was er iiV>er 
die Sache uut dem Herzen hut, das sagt 
er „frei weg ', ohne Umschweife und 
ängstliche Vorbehalte. Und so möchte 
er auch seine SchülcriTnicu haben Sie 
äoUon bei der J^ektüre sprechen über 
das, „was aie selbst als wertvoll erkauut 
haben", fiber dies und das, nur beileibe 
keine großen thooretisehen Ausfinunder- 
«etzungen. und dann »olb/n alle Schü- 
leriuneu das Kecht der i-'rage und das 
Becht des freien Bemerkens haben. 
Selbäitntigkeit und immer wieder Selbst- 
tätigkeit! „Jeder Schülerin der ersten 
Klasse ein besonderes Drama, eine be- 
sondere Endlhlung oder einen besonde- 
Ten Erzrihler, einen besonderen Lyriker 
oder eine besondere ( iedirhtsanmilung 
in die liand: ' Gaudig will Seibstdenkeu 
-ersielen. Das will er erreichen durch 
möglichst selbständiges Fortschreiten 
de- Sc' rders in liest inmiten Denkrich- 
tungen. L>ie mathematif»clie Uowcis- 
ftthning mit ihren Behauptungen als 
Ziel, ihren Voraussetzungen als Ausgang 
und den bekannten Lehrsätzen als Ma- 
terial für ilie Beweisführung, den Weg, 
ist ihm da« Ideal des Denkens. Er «rill 
«ine ernste Zucht des Denkens ersielen, 
und es könnte sich die Frage erheben, 
ob nicht hier die Fessel und der „An- 
stoß", die er als Momente der Lehrfrage 
so energisch belAmpfte, in anderer Form 
wieder auferstehen. Aber (»audig will 
nicht bloß ,,die willkürliche Lenkung 
des Gedankeulauls" erzielen, sondern 
^steht auch dem „behagliehen Denken", 
das „die OedMiken mobilisiert**, sein 
gutes IJf'clit 7X1 — Wage es, unwissend 
zu sein, ruft er der hüherou Mädchen- 
schule zu und spricht damit ein erlösen- 
des Wort aus. — Einer der wichtigsten 
Zielpunkte unterricbtlicher Arbeit ist die 



Herai]sl»ildang der Fähigkeit, mit (Je- 
nuß zu lesen. „Es kann ja dort'^, sagt 
, er, „bei ästhetisch wertvoller Lektüre 
nicht Endziel sein, das Kunstwerk zu 

verstehen, sondern zu genießen." Ein 
I w^ertvulles Zugeständnis von einem Philo- 
' logen, der im fibrigen die Verzweigung 
[ von Haupt- und Nebenhandlung, die 
Bewegnngslinie der einzelnen Handlung, 
die wichtigsten Punkte der Bewegungs- 
j linie, di& Charaktere usw. als Gesicbt«- 
I punkte bezeichnet, „die man immer 
wieder von den Schülerinnen auffinden 
und bestimmen läßt ', 
j Die ästhetische Bildung schätzt der 
I VerfRsser, obwohl er ihr überall das Wort 
redet, für die Gegenwart, vielmehr für 
die .-Vurgaben der Zukunft, niclit sehr 
hoch ein. „Es ist ein sehr gefährlicher 
I Irrtum*', sagt er, „vrenn man in einer 
Zeit, die vor allem denktüchtigen Geist 
und energischen Willen fordert, die 
, Kunst der Schule dadurch empfehlen 
will, daß man veibeifit, mittels «ineir 
reiclilii lipi oii "isthetisehen Dniehbildang 
die .MeiiH lirii liilden /n können, deren 
I die entticheidungsreiche Zukunft bedarf." 
Diese Worte können eine Bewegung 
nicht treffen, welche die künstlerische 
Erziehung auf Selbsttätigkeit, auf Aus- 
I drucksfahigkcit , auf Handarbeit und 
I Kultur des Körpers begninden will. Des 
alles ist HO ziemlich das Gegenteil ..jener 
Willenlusigkeit, die nach Schopenhauers 
Meinung den ästhetisch Genießenden 
I kennzeichnet**. 

t Der wissenschaftlicheWert des Ruches, 
(1n^ sirli HO gans unwissenschaftlich gi' t, 
liegt meines Erachtens in der Zurück- 
führung pädagogischer Probleme auf 

I die Tatsachen der neneren psycho- 
loLrischen Forschungen. Besonders inter- 
essant und instruktiv ist in dieser Be- 
ziehung die Darstellung der Kigeutüm- 
lichkeitiBn der weiblichen Auffassungs- 
woise. 

]>;is anregende Buch ist auf das 
I wärmste zu empfehlen, in erster Linie 
j f&r Lehier und Lehrerinnen der hdheimi 
Mädcbensclmle. 

1 HAUBUnO. HBUnUOH WOI^AST. 
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DIE ZUKUNFT DES DIEETTAXTISMUS 

VON HEINRICH PÜDOfi- BERLIN 

(Kacbdruclc rerbuten) 

Der Dilettantismus ist etwas, was erfanden, ist zurzeit einer nieder- 
gehenden Knnst. Weder in der Zeit der Bifite des alten Grieolientams 
uoeb in der FrfibreDaissanee gab es etwas dem ÄhnlidLes. Klassische 
Vertreter des modernen Dilettantismns sind die Engländer. Der Crrund, 

daß es zur Zeit einer wirklichen P>lüteperiode der Kunst keinen Dilet- 
tantismus geben kann, liegt darin, daß die Kunst im Giunde eine 
Volkssa^he ist, daß es nur eine Volkskunst geben kann. Mit anderen 
Worten, zur Zeit der Kunst ist di^^sf4be niemals Berufs-, sondern Herzens- 
sache. Der Dilettantismus setzt voraus, daß die Kunst in den Händen 
einer Kaste ist, einer Rerufskaste, daß sie Profession ist. „Was ist Ihr 
Beruf?" „Ich bin Künstler/' Der Künstler ist alsdann Künstler, so 
wie ein anderer Advokat oder Gewürzhiiudler oder Athlet ist. Die — 
Brot — muß — verdient — werden— causa ist hier wirksam. Und der Di- 
lettant ist dann derjenige, der sich ,jaw^ aus Neigung mit der Kunst 
abgibt. Er ist also in diesem Sinne der wahre KünsÜer. Er betreibt 
^e Kunst; weil sie ihn „ergötzt" — daher das Wort ^Dilettantismus''. 
Er beschäftigt sieh mit Kunst^ weil er sie ^^liebt'' — daher das Wort 
^^mateur". Sehr häufig allerdings — und dies charakterisiert den 
Dilettantismns geradezu — betreibt der Amateur die Kunst als eine 
Modesache, weil es zum guten Ton gehört, weil er auch mitreden will, 
im besten Fall, weil es ihm „Spaß" macht, weil jeder seine Schrullen 
hat, od*^r weil man etwas haben muß, womit man spielen kann. In 
diesem Fall ist der Dilettantismus natüiiicli fWeuso verkehrt al.s der 
Künstler beruf. Er ist nur die andere Seite der Verkennung und Herab- 
würdigung der Kunst. Die Schuld aber liegt in erster Linie am 
Künstler als Professionist^n. Die Kunst ist etwas, was nie Profession 
oder Beruf oder Broterwerb sein kann. Denn die Kunst ist das 
große Freiwillige. Sie duldet in keiner Art Zwang, auch nicht, 
daß man sich einbildet, man habe die Aufgabe, Kunstwerke zu machen, 
80 wie ein anderer Semmeln macht. Den Beruf wählt man sieh, als 
Künstler aber muß man geboren sein. Man kann sich nicht zu einem 
Künstler machen, man muß einer sein. Kuskin ist jetzt tot; also wird 
man Gott sei Dank nun anf&ngen, an seine Weisheit zu glauben. Mit 
nichts anderem ist in der neueren Zeit größerer Humbug getrieben 

JOn a»—Awr. s. 14 
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wonleu, als mit cUnii IJeiuf. Der eine ist eiiitältig genug, zu sagen, 
er sei ron Beruf „Philo80[)ii wälirend z. B. die Profession Spinozas 
<las Glasscbleifen war und er sich nur nebenbei" mit Philosophie be- 
schäftigte. Es gibt nur einen Beruf f&r uns, das ist der, Mensch zu 
sein. Der moderne Humbug ffierviP*, der im Mittelalter, als die Städte 
sich bildeten, aufkam, muß zugleich mit der Freiwerdung des Arbeiters 
abgeschafft werden. Die Demokratisierung der Menschheit, die heute 
beginnt, muß und wird auch den Beruf 1)eseitigen. Sie wird und muß 
es tun, weil sie den Menschen als Dienstboten abschafft, weil sie den 
Arbeiter emanzipiert, weil sie die Klassen und Ka.sten beseitii^t uml 
das Volk solidariscli macht Wir leben im Zfitalter der Abschaffung 
der Sklaverei: „der Mejiseh wurde entdeckt". Krst wurde die 
Skhiverei in den „dunkeln"' WeUtcilcn al)geschafft, dann wurde die 
Leibeigenschaft in Iiul51and abgesi iialft. und gerade gegenwärtig noch 
arbeiten wir au der AbschafiPung der Sklaverei des Weibes (die Frauen- 
bewegung), des Arbeite und endlich der BemfssklaTerei im all- 
gemeinen. 

Der Künstlerberuf hat das Merkwflrdigste gezeitigt, was auf diesem 
Gebiete denkbar ist; den Berufsdilettantismua. Der Dilettantismus selbst 
ist nämlich heute eine Art Beruf. Ein reicher Mann, der sich zur 
Ruhe gesetzt hat. od<'i ein reicher Erbe, der nicht zu arbeiten braucht, 
erwiililen sieh den Beruf des Kunstdilettantismus, der hier gleich 
bedeutend ist mit Kunstspielerei. Genau so wie die anderen von Be- 
ruf Künstler sind, so sind sie von Beruf Kunstdilettanten. Sie halien 
■wedi r Khi furcht noch Ernst, und statt des Enthusiasmus habeu sie 
LieblialMTeien, Sehiuilen. fixe Idet'U . . .! 

Natürlich ist die Kunst als llernf klug genug gewesen, sieh eine 
Geheims]>rache zu schaffen, - schon um der Konkurrenz willen. Alle 
Berufe, alle Professionen haben ihre Geheimsprache, die demjenigen, 
der nicht zur Kaste gehört, den Eintritt verwehrt und nur den znlaßi^ 
der sich in so und so viel Jahren die betreffende Professionsbildung 
erworben hat und dabei der Kastenkasse seinen Obolus geopfert hat. 
Diese Ghheimsprache machte es unmöglich, daß sich jemand, der nicht 
\on Beruf Künstler war, eindringlich mit Kunst beschäftigen konnte; 
die Kunst konnte nie Yolkssache werden, solange sie als Beruf eine 
Geheimsprache hatte. Aber sie konnte dilettantisch werden; sie mußte 
es sogar werden, sobald als diejenigen, welche nicht zur Kaste ge- 
hörten, sie ausznfiben suchten. Da haben wir den Ursprung des her- 
kömmlichen Dilettantismus. Wenn ein Lithograph lithographiert, so 
ist das Knnstarbeit; wenn ein Jurist lithographiert, so ist es Dilettan- 
tismus. Sü sagt man. Niemand wagt dagegen ein Wort zu sagen, 
mit Ausnahme vielleicht von ein paar „freien Geistern", wie Kuskin, 
Tolstoi, Ellen Key usw. Und wenn man fiilgt, warum ist es so, so 
antwortet man, daß der (rrund darin läge, daß der Litbogra|)h von 
Haus ans dem Berufe nach Lithograph sei, der Jurist aber nicht. Also 
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inii die Geheimsprache, dii' dorr uolfrnt \V(iril<'n i>t, hier aber uicht, 
liiiift es wieder hinaus. 1 >enii tla> Weseiitliclie der Gtdieimsprache be- 
steht eben m dem einseitig aiii" die Prolession zugeschnitteneu Lebeus- 
und BiUlungsgaiige des betreff endeii Webers, Bildhauers, Zeichners, 
Architekten usf. Wir Haben keine Bildungssclralen und keine Lebens^ 
schulen, , aucb keine Einheitsschulen, sondern Professionsschulen. Wir 
bilden und erziehen nicht Menschen, sondern Maler, Musiker, Kauf- 
leute usw. Natürlich muß dann der Kaufmann, der sich mit Kunst 
beschäftigt, „nur" Dilettant sein. Ob freilich unter den solchergestalt 
herangebildeten, gleichsam über dem Leisten erzogenen Künstlern 
nicht noch schlechtere Ware, wenigstens vielfach m finden ist, als 
unter den Dilettanten, diese Frage wird getiissentlich übersehen. 

Aber wie nun, wenn die (ieheimsprache fortfällt? Wenn die vor 
sich gehende Demokratisierung der .Menschheit siegt, die l^ildung All- 
LTenieingut und die Kunst jedem in gleicher Weise gelehrt wird? l nd 
hier eben liegt das, was ich Zukunft des Dilettantismus nenne. Die 
Kunst als Profession wird alsdann ebensogut fortfallen, wie die Kunst 
als Dilettantismus. Daun wird es sich zeigen, wer die geborenen 
grofieu Künstler sind, dann wird das große neue Renaissance -Zeitalter 
anbrechen, dann werden wir eine Volkskunst haben, dann wird die 
Kunst frei sein, dann werden wir „humanistische*' Bildung haben. Alles 
das wird kommen, sobald der große Ring „Beruft' gesprengt ist, es 
wird konun^ zugleich mit dem Freiwerden der vierten Klasse der 
Menschheit, es wii'd kommen als notwendige Folge der fortschreitenden 
Demokratisierung der Menschheit. 

Viele ATolIen freilich fragen, woher man zu alledem die Zeit 
nehmen wolle, wie es möglich sein solle, neben Lesen und Schreiben 
auch noch KiUKst und Wissenschaft zu lernen. Ich dagegen frage 
mich immer, wohin die zehn dahre (iymiiasialzeit gekonuuen sind, 
während deren ich Latein und Griechisch geläufig sprechen nicht ge- 
lernt habe! Vielmehr wird man in der kommenilen 1 jiiilieitsschule 
nebeu der Pflege der Kunst und Wissenschaft noch zu vielem anderen, 
z. B. zur Leibespfiege Zeit haben. Denn die Methode wird Tereinfacht 
und die Bildimgsuufhahmefähigkeit yermehrt werden. Dann wird „Di-- 
lettantismns'' mi^lidi sein, und es wird nur den Unterschied zwischen 
guten Kunstwerken und schlechten Kuustwerken geben. Niemand wird 
alsdann dummfrnch sagen kr>nnen: .,Meine Profession ist die Kunst; 
folglich ist das Werk, das ich hier zeige, ein Kunstwerk.^' 

Natürlich wird es nur allmählich kommen. Die Ideen kennen 
zwar nur T?evoluti()nen. Das Leben aber kennt nur Ueformation; es 
kennt nur Entwicklungen, es läßt das Neue in das Alte hinein u m e Ii sen. 
Das erste wird vermutlich sein, daß der Zeichenunterricht m den 
Schulen zu einem wirklich kiinstleri.><rlien Zeichenunterricht umgestaltet 
wird, daß der Haiidfertigkeits- und Knabenarbeits -Unterricht zu einem 
kuüstgewerblicliea Unterricht auswäcbst, daß sich an den Zeicheu- 

u* 
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Unterricht Malnnterricht ond an den kunstgewerblichen Modelliemnter- 
rieht anschließt, daß die bestehenden Gesangstanden zu wirklidien 

Musikstunden umgebildet werden, und daß in den Spraclistunden die 
Dichtkunst gepflegt wird. Einiges hiervon Ijereitet sich ja jetzt schon 
vor. Und Hand iu Hand damit geht die heute schon gewaltig flutende 
Bewegung der Demokratisierung der Bildung, also alle sogenannten 
Volkswohl- und \ olkshildunL^shestrebungeu. Mit welcher verdutzten 
Miene hat man vor zeliu «Jahren die Vorschlag»' des \ erfassers, unent- 
geltliche VolkRkonzertf. Theateraufführungen, Kunstausstellungen usw. 
zu veranstalten, aulgeuummcu. Heute tiudet sich all dies schon in 
yieleu Ländern und Städten. In London werden sogar schon unent- 
geltliche Eammermnsik^Konzerte yeraostaltet In Finnland werden all- 
sonntäglich in allen größeren Sitten unentgeltliche Vorträge mit 
daran sich anschließenden unentgeltlichen Konzerten abgehalten. Sogar 
in Rußland hat die ^arod Tresswost" (GeseUschaft für Volksbildung) 
begonnen, dt-ni Volke die Bildungstiuellen zu erschließen. Am weitesten 
ist man iu England, wo die Bildung heute ei|^ntlich schon frei ge- 
worden ist, und wo (He (lenossenschaftshewegung die Bewegung der 
Demokratisiernni; der Bildung sehr unterstützt. Merkwürdi<_rr'rweise ist 
darin, die Literatur dem \'olke zugänglich zu machen, noch am wenig- 
sten goschelien, a]»!jfsehen von den Volkslesehallen. Die Bestrebungen 
Ludwig Jacobowskis, die neuere Lyrik dem Volke zugänglich zu machen, 
stehen ziemlich vereinzelt da/-) Vielleicht ließe sich eine Gesellschaft 
bilden, welche von ulieii bedeutenden neuerscheinenden literarischüu Er- 
zeugnissoL unentgeltliche Volksauf^ben reranstaltet. Vom Staate darf 
in dieser Bewegung, abgesehen Ton Bewegungsfreiheit — die z. B. in 
Rußland der Staat gerade nicht bietet — nichts erwartet und bean- 
sprucht werden: aus dem Volke, aus der Mutter Erde heraus muß es 
wachsm. Das Bildnngsbedür&is im Volke ist heute ein fast grenzen- 
loses, es hat geradezu etwas Elementares, und deshalb wird mit Sicher- 
heit mit der Solidarität des Volkes auch die Solidarität der Bildung 
und damit auch die Volkskunst kommen, und hier eben in der Volks- 
kunst, das Wort im weitesten Sinne «^^enomnien, liegt die Zukunft des 
Dilettantismus. (Die vortreüliche iii dem Anfang der neunziger Jahre 
erschienene Zeitschrift „Volkskunst ", lierausgegeben von Schwindraz- 
heim, verdient hier genannt zu werden.) Man bedenke nur, daß ge- 
rade die epochemachenden Geister in Kunst uud W lüsenschaft fast 
stets zuerst Dilettanten gewesen sind, d. h. die beireffende Kunst und 
Wissensdialli zuerst als Dilettanten ausgeübt haben: z. B. Goetiie und 
Darwin. Die großen Eomponisten der modernen russisdien Musik, 
z. B. Borodin, Rimsky-Eorsakow waren Dilettanten. Und glaubt man, 

*) Rainei- Maria Rilke hat mit seinen „Wegwarten, Lieder, dem Volke ge- 
schenkt" Ähnliches versucht. Von L. Jacobowski seien die „Neuen Lieder der 
besten neoeren Dichter fOra Volk"* und „Deutsdie Dichter in Aniwahl fOn Volk" 
erwUinl 
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daß der große amerikanische Essayist Ralph Emerson Ton ^yBomf ' 
Dichter oder Schriftsteller ist? Gerade für die eigentlichen professio- 
nellen Künstler ist eine Ideinliche, engherzige Einseitigkeit charakte- 
ristisch. Daß dag^en Nietzsche von Haus aus Philologe war, wolle 
man auch nicht vergessen. Ob der englisch -deutsehe Maler der „Dame 
in rJrau" von „Beruf" Maler, Dichter, Schriftsteller, Komponist oder 
Rittergutsbesitzer ist, läßt sich schwor entscheiden. Als der herrliche 
Ruskiii kürzlich starb, machte eine der ersten Berliner Zeitunjxeu einen 
Xationalökonom aus ihm, eine andere einen Maier, eine dritte nannte 
ihn Kunstschriftöteller, eine vierte schrieb gar von dem Verlafjshurh- 
händler und Buchdruckereibesitzer Ruskin. Ja, alles das ist er ge- 
wesen und noch anderes mehr. Aher wa^ war eigenÜieh seine Pro- 
fession? War er etwa gar Dilettant? ünd wie war es gar in der 
klassischen Zeit der italienischen Renaissance? War Alherti Dichter, 
Baumeister oder Athlet? War Leonardo da Yind Ingenieur und ^s 
Maler nur Dilettant? Daß diese Männer so große Kunstwerke ge> 
schaffen haben, kommt eben gerade daher, daß sie große Menschen 
waren, daß sie ein weites Empfindungsleben und einen großen Reich- 
tum des Geistes hatten, daß sie vielseitig waren, daß sie harmonische 
Naturen waren, daß sie vor allem anderen „Mensch" waren. Tagaus, 
tagein, jahraus, jahrein dasselbe tun, macht den Menschen kleinlich 
und enirber/jcr und macht ihn zum Handwerker. T'nd die Kunst als 
Profession iiusgeiibt, ist Handwerk — - und zugleich kaufmännisches 
Geschäft. Damit eben hängt es zusammen, daß die großen Geister in 
Kunst und Wissenschaft nicht aus der professionellen Kunst, sondern 
aus dem Dilettantismus herausgewadisen sind. Und die Ziüranft des 
Dilettantismus muß darin hestehen, daß auf der einen Seite die Eunst- 
tätigkeit aufhört, professionell und einseitig zu sein, und daß auf der 
anderen Seite an Stelle einer oherflSchlichen, Schrullen- und modehaften 
«.dilettantischen'^ KunsthetStigung eine ernste, systematische Eunst- 
bildung tritt. Wir müssen dem Volke die Kunst sozusagen ins 
Blut gießen. Die Musik liegt heute manchen Vdlkern schon „im 
Blute*'. Die bildende Kunst und Dichtung ist dagegen heute noch in 
allen Ländern etwas Unvolkstümliches, IHifisches. äußerlich Angezüch- 
tetes, Prn{'e;ssionel|ps. Exklusives, Klassen- und Kastenliaftes. Es weht 
noch keine echte iveiuiissauceluft. Das Persönliche ist gekommen, aber 
es ist noch nicht genug ins Blut übergegangen — vielleicht erst in 
der zweiten Generation wird es blühen und Früchte tragen. Eine herr- 
lichere Zeit als eine solche, in der das Volk solidarisch und die Kunst 
Volkskunst ist, in der daher alles Kunst atmet, kann es nicht geben 
— wenn wir sie noch, miterleben könntenl Das Elend des heutigen 
Leb«]s liegt ja nicht zum wenigsten darin, daß wir das Göttliehe in 
uns, d. i. das Harmonische tdten und zu Kruppein einer einseitigen, 
mechanischen Lebensbetätigung machen, daß wir nicht answachsen und 
uns nicht ausleben, daß wir unser Pfund zum neunundneunzigsten Teile 
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unbenutzt und den Acker unseres Geistes brach hegen lassen. Aber 
ste^n im Anbrach einer neueren Zeit und ..r haben das Gluck, 
Je Morgenröte derselben sehen , genießen und unter eben ^'o"-- 
Heute iS nicht nur kein Zweifel mehr, daß che Zc.t der Volkskunst 
kommt, sondern wir stehen schon in ihren Antaugen. 

SPAZIERGANG IM MAI 

EIN NACHTKÄ'JTJCHES WORT ZUR SOHILLEEPEIER 

VON P. 0LUE>'Ü011FF-Pß. FitlKDl.AND 

„T'ml inittrn in «b-m Leben 
Wird .ieinc» Krnsts Gewalt 
Mich Einsamen erheben, 
So -wird mein Hen nicht alt*' 

Ein herrücher Nachmittacr trieb mich lunaus ins Freie. Ju einem 
breiten, anfeiner Seite Ton Wald bestandenen Tale sehnt ub ^u^ev 
und weiter. Bald war mir die Ge-end unbekannt: ^in hebheher Blick 
nach dem anderen bot sich, immer neue Ferns.chten winkten und 
lockten und zogen den einsamen AVanderer an mit heimlicher Gewalt. 
- Ach der E ncre des Zimn.ers, der dumpieu Atmosphäre des kleinen 
Städtebens entHohe.K wie weitete sich meine Brust wie jubelte das 
Her. mit der erua lu n len Natur, Wie sang es mit den Vögehl und 
fühlte es in sich ein heiliges Wehen, gleich dem heimlichen Rauschen 
des leichten W indes, der durch den Blätterwald strich. Der bonne 
öffiiete es sich, die so golden durch das frische Grun der Baume und 
Sträuche schimmerte „Ein unb^iflich holdes Sehnen - trieb mich 
durch Wald und Wiesen hinzugchn.'' 

Nach längerer Wanderung breitete sich vor meinen t ußen weit- 
hin ein waldumrahmter See aus. Ich stieg durd, .las dichte Gestrüpp 
cles Waldes zu ihm hinab und stand lauere Zeit andächtig in den Aii- 
'>lick der schönen Landschaft versunken. - Natur, ohne dich - wo 
l'iitten wir einen Quell, aus dem wir immer wieder den Frank schoplen 
könnten, der uns vergessen macbt den Verdruß <les Tages d€«r uns 
fi-ei, uns wieder -mm Menschen macht und neues, köstliches Leben 
durch unsere Adern strf.mcn laßt, daß wir wieder jung werden? 
Ach könnten ja nnW hten wir Lehrer doch »Uc, SOTiel an uus hegl, 
schon unsere Scliüler oder Schülerinnen zu diesem Quell führen; spüren 
a«ch manche dereinst ein A^erlangen nach seinem Wasser, - wie y^e- 
nig«tt wird der Trunk zu wahrhaftem Segen, zur mnersten Bereiche- 
rung? - Nur zu berechtigt ist die Klage Alfred Bieses- .,Es ist mir 
immer unverstätodKoh gewesen, wie in den Handbüchern der 1 adagogik 
^\bren großen Systinen ganz selten nur einer Prtege de. Natursnms 
^^ ''^^ geredet wird, wie nicht minder selten in UandluH-heni der 
^ sychologie daa Wort 'Katurgefühl', geschweige denn sem Begntt und 
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seine Geschichte sich findet. Uud doch ist die Erweckung dieses 
Sinues für flie junijo Seele in ästhetischer, sittlicher, religiöser Hinsicht 
von der iilleri;rößteu Wichtigkeit.'"' 

Ist es denn wirklich so Wesentliches, um dpsst-ntu lilcii wir si-hou 
in der jnntjfen Seele ein iniiiij^es NaturgefiUii zu ptlegeii hestrebt sein 
sollten? (iedauken von Keiner Maria Rilke, die ich gelesen, fielen mir 
ein. Er spricht eiumal*j von den kleinen Kindern, besonders den ein- 
samen, die; ,,ühnliGli den Ueinra Tieren, ganz hingegeben an die Er- 
eignisse des Waldes und des Himmels und in einem unschuldigen, 
scheinbaren Einklang mit ihnen leben'', und fährt dann fort: ,,Aber 
darum kommt später fär jQnglinge und junge Madch^ jene einsame, 
von vielen tiefen Melancholien zitternde Zeit, da sie gerade in den 
Tagen des körpeiliclien Reif Werdens, unsäglich verlassen, fühlen, daß 
dl* IMhoo und Ereignisse in der Natur nicht mehr und die Menschen 
noch, nicht an ihnen teilnehmen . . . Und schließlich bescheiden sich 
die einen und gehen zu den Menschen, nni ihre Arbeit und ihr Los 
zu teilen, um zu nützen, zu helfen und der Erweiterung dieses Lebens 
irgendwie zu dienen, während die anderen, die die verlorene Xutur 
nicht lassen wuilen, ihr nachgehen und nun versuelien. bewußt und 
mit Aufwendung eines gesammelten Willens, ihr wieder so nahe zu 
kommen, wie sie ihr, ohne es recht zu wissen, in der Kindheit waren. 
Man begreif^ daß diese letzteren Künstler sind.'' — Aber sollten nicht 
wir Lehrer, soweit wir es vermögen, in jedem heranwachsenden Men- 
- sehen, der uns anvertraut ist, vor allem um derentwillen, die dereinst 
„sich bescheiden und zu den Menschen geben, um ihre Arbeit und ihr 
Los zu teilen" etwas von dem Künstler wecken, der in uns allen 
schlummert, sollten wir nicht versuchen, auch sie in dem, was ihnen 
fremd erscheint, im Leben der Natur, etwas finden zu lassen, was auch 
sie ihren Ereignissen nahe und näher brin<jft, ;inf daß sie nicht mehr 
in ihr einsam sind? — Sollten nicht Goethes, nicht Mfjrikes Natur- 
lieder gerade auch diesen etwas werden k<»nnen, in ihnen ein innerstes 
Lebeusgefiihl wetrken helfen? — Und wer da weiß, wie jedes Ttlajiz- 
chen, jedes üiäschen sein eigenes Leben hat und doch eingeordnet ist 
in ( iue bestimmte Lebensgemeinschaft, wer dafür den Blick hat und 
hat jenes innige Empfinden dazu, jenes sympathetische Naturgefühl, — 
wird der nicht, durdi solche Lebensschule gegangen, auch im Leben 
mit seinen Mitmenschen, in der enisten Arbeit und im heiteren Ver- 
kehr seinen Blick, sein zartes, inniges MitfOhlen seinen Brüdern g^en- 
über bewahren, die doch seinesgleichen sind uud mit denen in Gemein- 
schaft zu leben er doch angewiesen ist? — Wird nicht wirklich so 
der überall die Harmonie schauende und darum auch sie wirkende uud 
ins Leben tragende, es veredelnde, wird nicht so der ästhetische, sitt- 
liche, religiöse Mensch in ihm geweckt? 



*) In seiner Künstler-Monographie Worpswede*^ i^VeJhagen u. Elasiug, vjOOj. 
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— Die Sonne bildete eine glänzende Brücke auf dem See; sie 
rückte dem Horizonte luQier. Ich sah mich genötigt umzukehren. 

Neue Überraschungen harrten meiner, da ich teilweise andere ^Vege 
benutzte, dunkle Fichtenwege, durch die Iiier und da die vergoldende 
Abendsonne hindurchschimmerte, Andacht weckend. — Und horch, — 
jetzt schallten Glockentöne vom Städtchen herüber, klar und feierlich. 
Voll tiefer Ehrfurcht blieb ich stehen. „Es klantr so ahnungsvoll des 
(xlockentons Fülle — und ein Gebet war bnlnstigcr (ienuß." — Und 
— seltsame Ideenverknüpfung! -- meine Uedunken eilten zu dem 
großen Tage der Deutschen, zur Feier unseres einzigen Schiller. — 
Ohne daß ich mir Rechenschaft darüber geben konnte oder wollte, be- 
gleitete mich ein Gef&hl tiefeter Liebe, and&chtigen Hingegebenseins 
im Gedenken an diesen herrlichen, edeln Eulturgeist zum Städtchen. — 
Ach, nun galt es zu lassen die friedrollen Fluren, aus innigem Mitsich- 
einsaein in das Gewirr, die Zerriaamheit, die künstlichen YarhSltnisse 
zu eilen, die der geschäftigen Welt^' überall uns umdräi^^enl — 
Warum gehen die seligen Augenblicke so schnell vorüber? — — 

Doch meine seltsam-innige Stimmung, die ich mit heimgebracht, 
wollte diesmal nicht von mir weichen, sie kam mit mir durch die 
engen Straßen in mein Zimmer, und unwillkürlich griö' ich, „als in 
meiner engen Zelle die Lampe frenndlich wieder brannte'*, noch im 
Banne der letzten Gedanken, nach dem Bande von Schillers philo- 
sophischen Schriften und Gedichten und stieß alsbald auf folgende 
Stelle*): „Fürchte dich nicht vor der Verwirrung außer dir, aber vor 
der Yerwirrung in dir; strebe nach Einheit, aber suche sie nicht in' 
der Einförmigkeit; strebe nach Kuhe, aber durch das Gleiohgewichl^ 
nicht durch den Stillstand deiner Tätigkeit . . . Aber wenn du über 
das Terlorene Glück der Natur getröstet bist, so laB ihre Vollkommen- 
heit deinem Herzen zum Muster dienen. Trittst du heraus zu ihr aus 
deinem künstlichen Kreis, steht sie vor dir in ihrer großen Ruhe, in 
ihrer naiven Schönheit, iu ihrer kindlichen Unschuld und Einfalt; dann 
verweile bei diesem Bilde, pflege dieses Gefühl, es ist deiner 
herrlichsten Menschheit würdii,'. Laß dir nicht nielir einfallen, 
mit ihr tauschen zu wollen, aber nimm sie in (iich auf und strebe, 
ihren unendlichen Vorzug mit deinem eigenen unendlichen Prärogativ 
zu vermählen, und aus beiden das Göttliche zu erzeugen. Sie umgebe 
dich wie eine liebliche Idylle, in der du di(h selbst immer wieder- 
findest, aus den Verirrungen der Kunst, bei der du Mut und neues 
Vertrauen sammelst zum Laufe und die Flamme des Ideals, die in 
den Stürmen des Lebens so leicht erlischt, in deinem Herzen 
TOn neuem entzündest." — Dank dir, herrlicher Schiller! — Zarten, 
frommen Sinn soll die Pflege des NaturgefQhls in uns und den uns 

*; „Über naive und Benthneataliacbe Dichtkunst'', Ausgabe der philosoph. 
Scbiiften T. Efihnemaim (Leipzig 1908, Ddrr), S. 2S6f. 
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anvertrauten jungen Seelen wecken und wachhalten, zarten Sinn — da» 
beifit nicht adiwachlichen — nein, ein Neues soll ans diesem zarten, 
innigen Gefühle herrorwachsen: Lehenstüchtig wollen wir werdeu, nicht 
uns vor der ..Verwirrung außer una'' förchten, nicht die Cremeinschaft 
der Menschen ilidbien, sondern zu ihnen gehen, „um ihre Arbeit und 
ihr Los vm teilen, nm zn nützen, zu helfen und d^r Erweiterun<r dieses 
Lebens irgendwie zu dienen". Aber wenn a\ ir wirklich wie die Künstler 
„bewußt und mit Aufwendung eines gesamnidten Willens" der Natur 
nahen, wenn wir wirklich sie in uns aufnehmen und streben, „iliren 
unendlichen Vorauf mit unserem eigenen Prärogativ zu vermählen und 
aus beiden das Göttliche zu erzeugen", so wird — und in welchem 
Worte fanden wir mehr yom Geiste des Einzigen, welch köstlicheres 
Vermächtnis konnte er uns Lehrern geben, welch edleres Ziel fttr unsere 
Selbsterziehnng und die der uns anyertrauten jungen Seelen anÜBtellen? 
— so wird „die Flamme des Ideals, die in den Stürmen des Lebens 
so leicht erlischt, in unseren Herzra von neuem ^tzfindet werden''. 

NATÜßSTÜDIEN IM FREIEN — EIN ERZIEH üNÖSMlTThai 
FÜB ÜNSEß KÜNSTGEWEEBE 

VON 0. SCHWINORAZHEIH.HAMBUBG 

Unter den Forderungen, mit welchen zu Ende des vergangenen 
Jahrhunderts die Keformbewegung im deutschen Kunstgewerbe einsetzte, 
befand sich als eine der lautest betonten die nach Naturstadien als 
Grundlage ftir eine deutsche Ornamentik — durch das Hintereinander 
der alten Stilarten war man ja daran gewöhnt worden, im Oniament 
eine anfierordentiidie Hauptsache zu sehen. 

Ist auch das Ornament im Laufe der Reform auf den ihm ge- 
bührenden Platz als zwar schmückende, aber nicht unentbehrliche Zu- 
tat zurückgedrängt worden — die Forderung: Naturstudien als Grund- 
lage des Ornaments ist jedenfalls durchgednmgen. Neben freiem 
Linien- und streng geometrii^chem Ornament bildet das Pflanzen-, Tier- 
und landschaftliche Ornnment einen Charakterzug des moderneu Stiles. 

Beruht dies Ornament al)er aucli auf Xaturstudien? Gewiß, eine 
große Anzahl Künstler studieren die Natur, für die Mehrzahl unserer 
Kunstgewerbler aber ist uiclit die Natur selbst die Lehrmeisterin, son- 
dern geradeso wie zur Zeit der Stilartenkopiererei herrscht hier das 
Vorlagen werk, in dem dieser oder jener Künstler die Anwendungen 
seiner Naturstudien (wenn er solche tatsächlich gemacht hatlj zeigt. 
Getreulich sehen wir im Dnrchschnittskunstgewerbe wiederholt, breit- 
getreten nnd übertrieben, was er infolge seiner besonderen Eigenart in 
Naturanffassnng nnd Komposition hervorgebracht hat. 

Nun ist CS ja möglich, ja wahrscheinlich, daß es in gewissem 
Maße immer so bleiben wird, daß ein paar Führer den Ton angeben 
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ilod die Minderbegabten ihnen Iblfj^en — aber folgen und foltjen sind 
zwciorli'i! Vj< ist »'innial frai^lich, oh ein so gedankenloses Nriflibt^ten 
iinvt'rnicullich, zum andern, ob es ein gutes Z»M<-h<'ii für unser Kunst- 
gewerbe ist! Teil zweifle jedeutalls, daß das Sichanschiießen der Kunst- 
handwerker, z Ii. zur Zeit der Gotik und Kenaissanee, an die von großen 
Meistern gegebenen Anregungen identisch ist mit der Art und Weise, 
wie das Dmehschnittskunstgewerbe von heute, getrieben von unkünst- 
leriaohen, gescliäfifclicben Gesichtspunkten, alles -wiederkäut, was just 
Mode isi Jedenfalls ist die Wirkung eine ganz verschiedene: während 
OS im alt^ Kuns^ewerbe eine Freude ist, das Weiterentwickehi der 
von d^ großen Meistern gegebenen Anregungen zu beobachten, wäh- 
i'^d wir dort neue Individualitäten auf Grund des Anstoßes entstehen 
sehen, verdirbt uns heute das widerwärtige, ew ige Wiederkäuen einer 
„sensationellen" Modeformel binnen kurzem die Freude selbst an Form- 
gedanken, die an und für sich gar nicht schlecht waren! 

Das kann nur aiid«rs wenbii, wenn der Kuiisthandwerkfr. nnch 
der minderbegabte, soviel wie möglich zu künstlcriseher Sellislaiidig- 
keit erzogen wird. Und dazu ist eins der besten Mittel das eigene 
Naturstudiuni. 

Was heißt bis heute jS'aturstudiuui im Kuustgewerbe? Wo geht 
es über das Nachbilden der im Wasserglase stehenden abgeschnittenen 
Einzelpflanze oder des ausgestopften Tierra hinaus? 

Wo macht man Naturstndieu ,,in der Natur'', in Wald und Feld 
und Wiese und Heide, am Bachesufer, am Meeresstrand? Ich leugne 
gar nicht, daß man auch am ausgestopften Tier, an der abgesclmitt* nt n 
l*flanze viele, viele nützliche Studien machen kann — aber es ist doch 
gewiß nur ein für uns naturentferute Städter praktischer NotViehtdf! 

Jede Pflanze ist, an ihrem natürlichen Standort betraclitct. ein 
ganz anderes Wesen, als das abgeschnittene IGinzelexeinplar im AVasser- 
glase. Stolz, krmiglitli ragt die eine auf, bescheiden tUgt sieh die 
andere ilirer Nac1ib:irschaft ein, in wundervoller Kosetteniorui breitet 
sich eine dritte uu>, keck emporkletterud bildet eine vierte eine grüne 
Wand u. a. m. Einsam ateht die eine, masseuhait tritt die andere auf, 
hier eiuen köstlichen Wiesenteppich, da eine Borde an einem Bachufer 
oder am Oberrande einer Düne, dort die schöne Wandbekleiduug eines 
Deiches, eines Abhanges bildend. Bie knospende, die blühende, die 
fruchttragende, die herbstfarbene, die kahle Pflanze — all das bietet 
Studienmöglichkeiten, die das Einzelexemplar im Zimmer gar nicht 
almen Bflt. Und nun erst ihre Far))e in der freien Natur, das Zu- 
sammenstimmen mit der Umgebung, die Verteilung der verschiedenen 
Farben, die Farben zu verschiedeneu Tages-, Jahres- und Wetterzeiten 1 
Wie kann man z. B. im Zimmer Farbemvirkungen studieren wie die feinen 
Farben des Vorfrühlinirs, des Xebels u. a., einer (lebirgswiese im Morgen- 
grauen, des allbebenden Al)oiids, der Nacht, oder Fcinbe it*"ti , wi^ sie 
eine stark entblätterte herbstgelbe Birke in grauer Novemberstiiuiuuug, 
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eine herbstrot( lynche bei früh eingetreteiiem Kaahi«if oder im ersten 

Frühsclmee bieten! 

Auch die Tierwelt scii:uit dnmßGii ganz anders aus als im Museuni. 
Eine über die weißen Dünen hiusausende Müwe. ein äsendes l?eh am 
Feldrain, eine Entenseliar im grünüberwacliseueu Teich, Sehmetterliuge 
ül)er einer W'abhviesc, ergeben gleichfalls ganz andere Studien. Ihr 
Leben, ihre Bewegungen, ihre Spiele, üir Verhältnis zu ihi'er Umgebung, 
zu Jahres- und Tageszeiten, bei den versdiiedenen Wetterfomen, er- 
geben ein Neues, Beachtenswertes nach dem anderen. Was landschaft- 
liche Stadien für kunstgewerbliche Zwecke anbelangti so glaube ich, 
daß andi da noch allerlei dem schon Geschehenen hinzuzufügen wäre. 

Ganz kurz nur sei angemerkt, daß das Mineralreich bis jetzt 
auch noch sehr wenig seitens unserer Kunstgewerbler studiert zu sein 
scheint, weder im Museum, noch in der freien Natur, obschon ein ein- 
ziger flüchtiger Besuch einer Mineraliensammlung zeigt, welcli ungeheure 
Fülle Lehrstoff in Formen wie in Farben da offenlmvt wird. Gerade 
für die der Natur vorgeblich al)gene!gte Linien- und geometrische Or- 
namentik liegt da eine Menge Anregungsstoif. 

Aber auch sonst kann diese Richtung unserer Ornamentik in <ler 
freien Xatur lernen. Kümmern wir uns nicht darum, ob das, was wir 
sehen, zur Ftianzenwelt, Tierwelt oder Landschaft gehört, sehen wir 
nur Linien, Formen, Farben. — Welche Fülle von Liniencharakteren! 
Welche Ididenspiele im Geäsi^ im Wurzelwerk des Waldrandes, in der 
windgekrauselten Wasserflache, in der Brandung u. a.! Weldie Linien- 
und iPunktomamentik im blatdosen Weißdorn mit seinen roten Beeren, 
im blühenden Schlehdom, im Frühlingssprießen unserer Bäume u. a.! 
Welche Flächen musterungen in der lichten Frühlingswiese, im Kornfeld 
mit Mohn und Kornblumen darin, im Spiel der Wolken oder in £inzel- 
lieiten, wie in der Kinde der Birke, im herbstlichen Baumschlag u. a.I 
Welche verschiedensten Farbenzusammenstellungen überall, in der l^and- 
sc]ial>. im Vordergrund, in der einzelnen PHanze — (ilran-, Glut , Blau-. 
\V eibstnuuiuug u. a., prickelnde oder packende Buntheit, zarte odei- 
kraftvolle Eint'arbigkeit oder Mannigfaltigkeit - Farbenpracht, Farben- 
spiel, Farbenstreit, Farbenstille, Farbenerust, I- arbendüster usw. 

Es scheint bisher, als dächte ich nur an den Wert des Natur- 
studiums für das Ornament, aber auch für das Kunstgewerbe, in dem 
das Ornament keine Rolle spielt, ist die Natur eine Lehrmeisterin. 

Da sind ausdmcksTolle Linienführungen zu studieren in allen 
Zwischenstufen zwischen dem Monumentalen und Spielenden, dem 
£dlen und Grotesken. Da sind steigende, tragende, kletternde, hängende, 
gerade, geschwungene, gewellte, gebrochene, ausstrahlende, sich ver- 
ästelnde, zusammenlaufende, 8icheinen<le T.inien, da sind LinienparaileÜs- 
mus, Linienähnlichkeit, Liniengegensiitze, Liniendurch.schneidungen u. a. 
Da sind gute Verhältnisse, da ist zweckmäßige Anlage und Form zu 
beobachten iu Last und Tragefurm jeglicher Art, in Uüngelust und 
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Hängehalt, in allerlei Unterstätzungen, Verknüpfungen, ElBrnnierror- 
richtnngeu, Scbutssanlagen, krönenden Formen u. dergL Aach die 
Zweckmäßigkeiten in der Natur, die für unsere konstgewerblichen Zwecke 

gleichj^ültig sind, so die Einriehtui^n für größtmögliche Lichtaufnahme, 
für Wasseraufnahme oder -ablenkung u. a., Schutz- und Heilnmßregeln 
gegen Yorletzungen, An])assungrn an besondere Verhiiltnissc, ferner Zu- 
fallsformen u. dergl., enthalten iiUerlei anregenden Studien.stott' für den 
Kunstgewerbler; seine Arbeit ist ja aurh ein Anpassen an Zweck-. 
Material- und technische Forderungen und Bedingungen. Endlich ist 
die Farl)e in der Natur, wie sie oben skizziert wurde, doch wohl auch 
für den Xichtoruanientiker oder Ornamentfeind lehrreich! 

Ich will ganz schweigen von der l^oesie der freien Xatur, vuu deji 
Herzenswirkungen der Hingabe an sie, und mich gar nicht auf Veiv 
mutungen einlassen, ob sie für die aus unserer Kunst sprechende Seele 
Yon Vorteil sein würde — ich will es bei den ausgesprochen kraß 
praktischen Gedanken bewenden lassen, die ich skizzierte. 

All diese Studien sind nur in der freien Natur möglich. Dem 
Maler, der zum Kunstt^ewerbe übergegangen ist, freilich selbstverständ- 
li< li, sind sie dem rein kunstgewerblich Erzogenen meist heute noch 
fremd — er ahnt und sieht nichts davon, daß er bei jedem Spazier- 
gange im Freien in dem für ihn lehrreichsten, „an Lehren reichten" 
Museum der Welt dahinwandelt! 

In den Lehrplan der Kunstgewerbeschulen wäre ein Unterricht im 
Naturstudiura im Freien unschwer einzufügen. 

Schwieriger ist das Problem, auch die im Leben stehenden Kunst- 
handwerker hinauf bis zur alteren Generation zu solchen Naturstudieu 
im Freien anzuleiten, und doch halte ich gerade fOr diese, die Ton 
früher her immer noch das Abschxeibeii gegebener Vorlagen gewohnt 
sind, das Erziehen zum Selbstsehen für außerordentlich wichtig. ■ 

Ich glaube, es gibt aber auch da einen Weg. Einmal könnten 
Vortrage, illustriert durch photographiscbe Naturaufnahmen, Studien 
und Va*wendungsskizzen, yeranstaltet werden. Spaziergänge in kleinen 
Gruppen unter Führung einer geeigneten Persönlichkeit seien's die 
an den Schulen mit dem Unterricht im Naturstndiuni betrauten Künstler, 
seien's freie Kunstgewerbler oder Maler — wären ein zweites Mittel. 
Am meisten verspricht wohl ein drittes Mittel: eine eigens zu diesem 
Zweck zu (»c^r'ündende Kunstschule auf dem Lande. 

Die denke ich mir folgendermaßen: 

Kunstgewerbevereine, Gewerbevereine, Innungen, vielleicht auch 
Kunstschule, Fortbildungsschule usw. mieten gemeinsam ein irgendwo 
anf dem Lande passend belegenes Hans und richten es mit ein&chen 
Zeichentischen u. dergl, sowie einer Bibliothek her. Für billiges Logis 
und Beköstigung wird Vorsorge getroflen. Ein Künstler wird ge- 
wonnen, der bereit ist, seinen standigen Aufenthalt dort draußen zu 
nehmen und den Unterricht zu leiten. 
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Jedes Mitglied der betreffenden Vereine ist — am besten ohne ' 
jedes Honorar, abgesehen von Logis und Kost — bereehtigt, so oft 
und lange es ihm gtsfällt, sich am Unterricht zu beteiligen. Mit den 
Schulen wird irgendwelche Vereinbarung bezüglich Benutzung des 
Unterrichts oder des Hauses unter ihren eigenen Lehrern getroffen. 
Der Unterricht findet sowohl im Freien als im Hause statt. — £r be- 
steht weniger im Vorschreiben von Kegeln und im Korrigieren, als im 
l'reuudschaftlicheri Auregen zum Sehen und Kntwickehi dessen, was 
sich au eigenen Beobachtungen der Teiliielimer ergibt. Auf Spazier- 
gängen bei jedeui Wetter werden Sehühuiigen, Farbeubeobachtungt'ii 
u. a. geniaobt, Notizeu, flüchtige Skizzen, Herbariummaterial (ni<'ht aus 
botanischen^ sondern aus künstlerischen Gründen Wichtiges I) und son- 
stiges Naturmaterial zum Daheimstudieren gesammelt. Außerdem viel- 
seitige ausführlichere, eingehendere Naturstudien nach Tieren, Pflanzen, 
Vordergrandpartien, Landschaften, Wett^, Tagesstimmungen, je nach- 
dem der einzelne sie brauchen kann oder reranlagt ist. Dieser mag 
Linien-, jener Flächenkompositionen studieren, ein dritter mag Farben* 
Problemen niicbirohoTi , ein viortei' mag landschaftern — der eine mag 
Möbeltischler, der andere Edeischmied, der dritte Lithograph, Glasmaler 
oder was immer sein, der eine bevorzugt daher dies, der andere 
das als Stuflienol>jekt, der eine macht's so, der andere so. Abends 
werden im Hause, abgesehen von Abendstudien im Freien, Bes])rechuiig<'ii 
des Geseliauteu oder irgend w. lchen damit in Zusammenhang steheiulen 
Fragen, kleine Vorträge, sowje eingehendste Studien des Gesammelteu 
oder Skizzen über Ausführung und Verwendung der gehabten An- 
regungen vorgenommen. 

In der Stadt werden gelegentlich das gewonnene Studien- und 
Sammlungsmaterial, sowie die in Anlehnung an diese Studien hei^ 
gestellten fertigen Arbeiten ausgestellt, um auch andere anzuregen. 

Die zu gewSrtigenden Schwierigkeiten bestehen einmal in den 
Kosten. Das zu mietende Haus ist das wenigste — einige wenige hundert 
Mark. Die Einrichtung könnte aus älterem Gerät provisorisch l)e- 
schafft werden. FUr das Gehalt des Lehrers würde Kat geschafft 
werden können, wie das geschieht, wenn sonstwie ein Lehrer nötig ist. 

Eine andere Sclnvierii^keit l)ietet die Frage der Beteiligung. Wir 
dürfen uns nicht darüber täuschen, daß sie zu Antaug gering sein 
würde, aller Anfang i.st schwer mit der Zeit würde das sich aber 
bessern, wenn erst einmal die guten, bestimmt zu gewärtigenden Er- 
gebnisse vorliegen — wer's einmal versucht hat, in dem Lehrbuehe zu 
lesen, das uns in Gottes freier Natur da draußen sich öffnet, weiß ja, 
daß und wie sich's lohnt! 

Für Hamburg — um einen bestimmten Fall ins Auge zu fassen 
— wäre ein praktischer Platz das vierländische Dorf Altengamme an 
seinem Ostende, mit dem Elbdampfer gut zu erreichen, siwter auch 
mit der Bahn Bergedorf- Geesthacht. Es bietet Gärten und Felder, 
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Flnßntor mit grünem und Sandstrand, kuliU- Dünen, Kiefernwald, Buchen- 
wald am Geestahhang, Heide, Moor. Sumjif. also eine .Musterkarte ver- 
schiedenster Laudschafts- (und damit rihiuzeu- und Tier- it haraktere. 
Dazu kamen hier als nicht unwichtiges ergänzendes Studien roateriai die 
Keste der alten Tolkstümliehen Kunst der Vierlande in Kirche und 
Haus. 

Ist's eine Utopie, was mir da als ein nfitzliches Erziehungsmittel 
für unser Knnstgew i rbe auf dem Wege zu einer selbstöndigen, heimat- 
liehen, volkstümlichen Kunst Torschwebt? 

UELK JIUXSÜXTEKKICHT* ) 

VON ALiJKUT KALTHUFF-HREMEN 

Die ung('heur(^ Rüekständigkeit des Beligionsunterrichts in den 
unter staatlicher Ägide geleiteten Schuhen erscheint wie ein Hohn auf 
das Ideal des Kulturstaates, das über den Eingangstoren der neuen 

Zeit aufgegangen ist. Er liringt einen Zwiespalt in die Seelen der 
Lehrenden und Lernenden hinein, von dem d'iv JuMuiiter in späterer 
Zeit nur selten sich gnnz wieder erholen. Dieser Zwiespalt wird eben 
in den Schulen obligatorisch, er wird im Eeiigiousuuterricht von Staats- 
wegen gezüchtet. 

Dei- Religionsunterricht; wie er schulmäßig, lehrplanmäßig, metho- 
disch gehandhaht wird, hat ja auch im Grunde mit Religion herzlich 
wenig zu tun. Er dient einem kirchlichen System und politischen 
Zwecken, aher für die Religion ist er ein Riesengrab, das sie erst 
wieder sprengen muß, um ihren Auferstehui^isti^f zu feiern. — Wir 
denken uns eine Einderseele, die mit ihrer großen Liebe Gott sucht 
Weil sie ihn überall sucht, findet sie ilm auch überall. Das Kind hat 
schon in der Wit ^:f' den Sf)nnenstrahl an sein Herz gezogen. Da hielt 
es ihn ft'st, einen Gruß des Lichts^ den Gott ihm gesandt Es wandelte 
durch den Fnililin«^ und hichte ihn an, den fröhlichen Gesellen seiner 
Lust, der ilim alle die 1 Ifirliidikeiten hes.cherte, an denen das Auge 
sich nicht satt selien konnte. L'nd es schuf mit den bunten Blumen, 
den Käfern und l'altern sich sein Paradies, und weim die Sonne kam, 
und wenn sie ging, wenn die Wolken am Hijumel wanderten und die 
Sterne funkelten, dann regte sich's in seiner jungen Brust mit geheim- 
nisTollem Wehen: die Ahnung Gottes, wie auch die Völker sie in sich 
empfunden, wenn sie die Winde Gottes Boten und die Feuerflammen 
Gottes Diener nannten. Und mit seinen spielmden Kinderherzen kam 
es zu den Menschen und horte von ihnen wunderbare Laute, die tief 
sein Innerstes durdidrangen: Worte des Ernstes und der Liebe, den 
Vater und Muttemamen, und es fühlte, wie alle Sonnenstrahlen und 

*) S. Schule und Kulturstaat vou Dr. A. Kaltkoff-Bremcn. Leipzig-K., Voigt- 
landers Verlag 1905. 
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aller Frühlingszuuber auch aus eiueni Herzen voll Liebe iliui eiitgegen- 
strahleu, aus dem Antlitz eines Menschen, der es in seinen Armen hält, 
fieineii Sehritt leitet^ sein Lachen teilt und seine Tranen trocknet Da 
ist Oott im Kinderherzen zum Lehen erwacht; es fühlt den mächtigen 
Naturdrang in sich, sich einem Größeren, Reineren ans Dankbarkeit 
und Liebe hinzugeben, was die Menschen nach Goethe ja fromm sein 
heißen. — Nun aber soll es lernen, was ihm die Menschen von diesem 
Gott zu sagen haben. Da sieht denn dieser Gott sofort ganz anders 
iin^, als PS ihn bis dahin gekannt und gesehen: der ist nicht mehr sein 
trauter Spielgefährte, nicht mehr die Lust und der Drang seines Lebens, 
der Quell seines schaftendt ii und liebenden Herzeus, sundern ein gar 
strenger Herr, der überall mit der lUite hinter ilini steht und droht 
und straft. Der teilt nieiit mehr seine Gaben in freigel)iger Verschwen- 
dung und segnender Fülle allenthalben aus, sondern er verlangt immer 
erst etwas von den Menschen, wenn er etwas geben soll, und dann 
kargt und handelt er noch mit ihnen, um möglichst viel, jeden&lls 
etwas ganz Bestimmtes Ton ihnen zu verlangen, während er seihst nui*^ 
etwas ganz Unsicheres dafär verspricht und mit seinen Versprechangen 
auf eine sehr dehnbare Zukunft vertröstet. Da ist Gott die große 
Lebensangst des Kindes geworden, daß es nur noch darauf bedacht ist, 
wie es so weit als möglich diesem Gott entfliehen, vor ihm sich ver- 
bergen hönne, wenn es nicht gar darauf sinnig ihn zu überlisten, daß 
er einen halben und Viertelsgehorsam für einen ganzen nehmen und 
lohnen möchte. — Dann fangt der Unterricht in der Religion an. Das 
würde noch gehen, daß dem Kinde dort allerlei Geschichten aus der 
Bibel erzählt werden Denn das Kind hört gerne Geschichten, wenn 
sie nur schr)n sind und ilcm Kinde verständlich werden. LTnd auch in 
der Bibel sind schöne Geschichten, an denen ein IvinJerherz seine Lust 
haben kann. Nur soll es in der Religionsstunde ja gar nicht seine 
Lust an den Geschichten haben; es soll sie lernen, wied^rzählen, es 
soll seine Fertigkeit, auf gestellte Fragen eine richtige Antwort geben 
zu können, an ihnen üben und beweisen. Und dann haben diese Ge- 
schichten eine so fremde Sprache, die d^ Kinde gar nicht aus dem 
Munde und ins Herz hinein will. Und wenn es diese Sprache in die 
seinige übertragen, wenn es auch den Lauten, von denen es erzälileu 
soll, das fremde Kleid ausziehen und die Menschen als seinesgleichen 
behandeln will, daun heißt es: das darfst du nicht tun, das ist ein 
großes Unrecht! Denn diese dir unverständliche Sprache ist eine heilige, 
daran darf der Mensch nicht rühren, und er darf nicht raeinen, er 
k'öinie sie besser machen; und diese Kleider, die die Leute tragen, 
stammen aus dem Heiligen Laude: nun sind auch alle ihre Flicken und 
Fetzen, so fadenscheinig und abgetragen sie sein mögen, heilig, und es 
wäre ein unersetzlicher Verlust für die Menschheit^ wenn davon ein 
Faden verlor)»n gehen sollte. — Wie sieht da die Religion so gauz 
anders aus, als das Kind sie sich in seinem fröhlichen Herzensleben 
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gedacht! Und ea konunt noch anderes! Wo hleihen jetzt alle die 

6es[>it"lf 11 St iller Kindorjahre, die es ans seinen seligen Kinderstundeu 
mitgebracht in die Schulstube, alle die Märchengestalteu, mit denen es 
sein Jugeudparadies bevölkert, von denen die Mutter und die Großmutter 
so gerne erz;ililt. und für die es überall Platz gefunden in seinem Himmel 
und auf i^eincr Erde? Es hatte wohl gar erhoöt, nun neue lieiehtünier für 
diese seine Welt einzulleinl^eu. Es wollte ihnen allen, von denen es jetzt 
in der Heligionsstunde In'irte, den Erzvätern und den Aposteln, dem Christ 
kinde und seinen Engeln, einen Platz auweisen, wo sie mit seinen 
liebsten Helden und Heldinnen^ seinem Rotkäppchen und Domrüsclieii, 
seinen Kobolden und Feen, zusammen in seinem Herzoi wohnen sollten. 
Aber es wurde ihm gesagt, daß das nicht anginge, daß das Sünde sei. 
Denn diese Leute aus dem fernen Morgenlande seien alles heilige Leute, 
die Yon so weltlicher Gesellschaft, in die das Kind sie bringen wollte, 
nichts wissen dOrften. Jetzt habe es die wahren Geschichten, an die 
€3 glauben müsse, die anderen seien alles nUT Märehen, und es tue gut, 
jetzt, wo es zur Schule gehe und Heligionsstunde habe, diese alten 
Märchengeschichtcn möglichst schnell zu vergessen. — Das ist dem 
Kinde wieder eine Enttäuschung. Wo es reicher zu werden hoö'te, 
fühlt es sich ärmer geworden. Und wenn es meint, es wolle sich doch 
die Geschichten aussuchen, wie sie ihm lieb geworden, dann meikt es 
erst, daß es in der Schule ist. und daß es hier seine Religion nicht 
iuehr nehmen kann, wie sie in seinem Herzen lebendig ist, sondern 
wie sie tou Amts wegen vorgeschrieben wird und unter Androhung von 
Strafen gelernt werden muß. Aber dann kommt die Sache noch ärger. 
<S^schiGhten waren immer noch für das Eind, auch wenn sie nicht ganz 
nach seinem Qeschmacke waren, und es nicht bereifen konnt^ warum 
«s gerade diese, und nur diese hören, warum es sie sogar lernen und 
behalten solle. Aber dann gibt es noch andere Dinge für den Reli- 
gionsunterricht: Gebote und ihre Erklärungen, Glaubensartikel und 
wieder ihre Erklärungen, sogar Gebete und noch einmal wieder Er- 
klärungen. Und das alles muß gelernt werden, wortgetreu, silbengetreu, 
von den einen wie von den andern, von den einen leicht, von den 
andern schwer. Und dazu Sprüche, Liederverse ohne Ende, in denen 
das noch einmal gesagt und erklärt werden soll, was vorher schon in 
dem Erklärten und den Erklärungen gesagt und gelernt worden war. 
Dabei gibt es Worte zu lernen, von denen das Kind sonst in seiner 
Sprache noch nichts gehört: Erbsfinde und Sühnopter, Rechtfertigung 
und Heiligung, und wenn es diese Worte tapüsr behSU^ wenn es von 
diesen Worten zu sagen weiß, was der Lehrer gesagt hat, dann soll 
es ein gutes, frommes Eind sein, das Gott liebt und segnet, i^Uurend 
■es ohne diese Worte von Gott verstoßen und verdammt sein solL Nun 
entsteht bei den einen stumjifM l'rgebung und dumpfe Gewährung, bei 
den andern verhaltener GnAi oder wild sich aufbäumender Trotz. Die 
einen lernen ÜBg fiir Tag, Jahr für Jahr. Sie bekommen ihre Zen- 
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floieo in der Beligion, die ihnen sagen, dafi sie in der Religion ^^gnt", 
wohl gar „reeht got^' sind, und sind überzeugt^ daß sie, je mehr sie 
lernen, um so besser nnd frommer werden. Dann fangen sie an, sich 
mit ihrer Religionsnummer und dem, was sie in der Beligionsstunde 
gelernt haben, zu fühlen; sie sondern sich ab von den andern, dio das, 
was sie den Glauben nennen, nicht gelernt oder anders gelernt haben 
als sie. Sie fühlen sich als die bessonii Menschen, die l)Hsseren 
Christen, und wenn dann noth gar eine kirchliche oder staatliche In- 
stanz ihnen bestätigt, daß ihr Glauben der rechte sei, dann fehlt ihnen 
nichts mehr zu ihrer inneren Befriediprung; sie leben unter der amt- 
lichen Garantie, daß sie mit dem, was sie in der Keligionsstunde ge- 
lernt haben, ruhig leben und selig sterben können. Sie merken nicht, 
welch ein grausames Spiel sie mii sieh selber getrieben haben, und daß 
sie eigentlich bei lebendigem Leibe in einem Grabe leben. Jetzt spielt 
kein Sonnenstrahl mehr in ihrem Herzen, das einst so froh dem Lichte 
«ntgegengejauchzt Kein Laut aus dem großen, brausenden Leben der 
Welt dringt mehr zu ihnen heran, das sie einst geweckt aus kindischem 
Schlummer und ihnen die allmllchtige Sehnsucht ins Herz gegeben, 
den Drang in die Feme, immer weiter zu eilen zu dem, was hinter 
ihrem engen Horizonte sich auftut. Das sind die einen, die sich von 
dem ßeligionsunterricht der Schule haben einsargen und begral)en 
lassen. Aber auch die andern stecken in einem Grabe, nur daß dies*- 
schon zum Leben erwacht sind und nun mit einer Art Verzweiflung 
gegen die Wände wüten, an denen sie sich wund stoßen. Von dem 
Glauben ihrer Kintlertage her haben sie die freie Lust des Schaueus 
ßich. bewahrt und die Liebe zum Licht, das vom Himmel her in die 
Seele flutet Ihr Gott war schon so groß, als sie noch mit ihren 
£indemamen ihn nannten. Nun ist er mit ihnen gewachsen, hat seine 
Ewigkeits- und Unendlichkeitszüge angenommen. Jetzt reißt er ihre 
Seele zu sich empor, zu sich in die W«te, — aber der Gott der Schule 
zieht sie immer wieder herab, zieht sie hinein in die Enge. Sie sollen 
seine Furcht im Herzen tragen, wo sie lieben, ganz sich hingeben 
möchten. Zur Geistesfessel ist ihnen geworden, was ihnen eine Frei- 
heit hatte werden wollen, und in dieser Fessel empfindet ihre Seele alle 
Marter, daß sie nur noch mit Abscheu und Haß den Namen nennen 
hören, der ihnen solche Pein bereitet. 

Darüber kann heute für den, der sich nicht absichtlich in einer 
Selbsttäuschung halten will, kein Zweifel sein, daß von der Unsumme 
der Erbitterung, mit der ein großer Teil des Volkes von der Religion 
flieh abgewandt hat, ein großer, yielleicht der größte Posten auf Rech> 
nung dessen gesetzt werd«a muß, was wir heute Religionsunterricht 
nennen Manner und Frauen der hdehsten Bildung wie solche aus den 
«in&chsten Kreisen des Volkes stimmen darin (Iberein, daß wenn sie 
die Stunden nennen sollen, die ihnen aus ihrer Jugend als die yer- 
iorenen und Terlorensten in der Erinnerung geblieben sind, sie die 

Dn SISMASH. I. 15 



Digitized by Google 



218 F. M. SCHIELE 



Religionsstnaden nennen. Was sie dort gelernt, das war schlimmer 
als 80 manches andere, das sie nor einfiuih za yei^essen hranchten, nm 
Ton ihm sieh zu befreien. Das hat sie getro£Pen in ihrem innersten 
Leben, es hat ihnen das Höchste, das sie einmal besessen, erniedrigt 
nml ihnen einen Widerwillen geschaffen gegen das, was ihnen einst 
heilig gewesen. Wo das Feinste, Persönlichste, was der Mensch hat, 
seine Welt der religiösen Ahnung und Empfindung, sein inn^tes 
Herzt nslebeii, sein sich Versenken in die letzten Rätselfragen des 
Lebens und sein >^ich ErhehtMi zu den liiu'hsten Höhen der Ueisteswelt^ 
zum (b-genstand eines Zwangsunterrichts gemacht, wo es schematisiert, 
unter die Disziplin des Stundenplans gel)raeht und mit Lol) oder Tiidel^ 
Lohn oder Strafe bedroht wird, da muß es seinen Duft und seine 
Weihe abstreifen. Und dieses duft- und weibelose Ding, das die 
Kinder dann Religion nennen, yerfolgt sie unter diesem Namen ihr 
Leben lang. Es erregt ihnen ein Geftthl der Angst und der Beklem- 
mung in der Erinnerung an die seelischen Torturen, die sie einst auf 
den Schulbänken in ihmi sogenannten Religionsstunden durchgemacht 
haben. 

Wenn deshalb heute die Fordernng nach Entfernung des Religions- 
unterrichts aus der Schule immer dringender erhoben winL so liegt 
darin gegenüber den tatsächlichen Verhältnissen ein Ruf der Befreiung, 
der in erster Linie der Religion selber zn<_nite kommen wird. Religion, 
als ein inneres Erlelniis. kann nicht gelehrt, nicht unterrichtet werden. 
Sie kann als Eiiiptindung am weniirsten für eine bestimmte Stunde 
ani;esetzt worden, wo auf Aiidrdnuns^ des Staat«'s die religiöse Emp- 
tindung zu den Kindern kummea soll. Und wenn der moderne Staat 
als Kulturstaat im Ernste daran denkt, dem Volke die Religion, dieses 
feinste, menschlichste Leben der Seele, zu erhalten, so wird er nichts 
Dringenderes zn tun haben, als sie Ton seinem Stundenpläne abzusetzen 
und darauf zu verzicfaten, sie nnterrichten zu wollen. 

DER KINDER HEIMKEHR 

EilUE LEGENDE AUS DEM FKANZÜ81SCHEN 
VON F. M. 8GHIELE.MABBUR6 

Nicht die Harfen, nicht die Kronen machton ihnen Freude, auch 
nicht, wenn die Engel cretrajgren von ihren Taubentiügelu den Hinimels- 
reigen schwangen. Ilaud in Haiid irrten die Kindlein wie verlassen 
unter dem llimnielsdome umher. Sie zupften die Vorüberschwebenden 
an ihren Strahlengewindem und erflehten Ton ihnen mit bekümmertem 
Gesich^ was ihnen die Ffirstentflmer und die Gewaltigen (Ephes. 8, 10) 
weigerten: „Ach, seid doch gütig, ach, lafit uns doch nach Haus!" 

Maria, die Gottesmutter, kam ihnen entgegen. Ihre Füße eilten 
Über die Smaragde und Perien des edelsteingetäfelten Bodens. Enieend 
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umfing sie die Kinder und küßte sie, heiniliches Verspreclien flüsterte 
sie ihnen ins Ohr und führte sie zur Himmelstür. Ja, an die eherne 
Pforte, die niemand sprengen kann, die Petrus bewacht. Mit einem 
Male nahm sie den Sohlfiasel dem Petrus, öffiiete die Pforte und lieB 
die Kinder hinaus — mit einem Male. 

Dann sagte sie zu ihrem Sohne, der lächebid ihr zugesehen hatte: 

;Jn der Nacht, in der ich dich gebar, kümmertest du dich da 

um eine andere Liebe, als um die meine, oder um einen anderen 
Himmel, als . in meinem Arm? — — Entwandest du dich meiner 
Brust, mein Kind, um zu hören, wie dich die himmlischen Engel an- 
beteten, da wir beide unter dem Hnuch von Esel und Ochs an der 
Krippe ruhten?'^ Und er sagte: ,,i)u hast nichts Unrechtes getan." 

Die Kinder eilten durch den weiten Himinelsraum froh nach Hause, 

Hand in Hand sie sahen nicht rechts, nicht links — — in dem 

stillen VVolkenhimmel — — ganz außer Att-m. Und die Cherubim, 
die Wächter der Himmelsbrücke, senkten ihre liammendeu Schwerter; 
denn sie Temahmen den Befehl: „Ich, der ich sprach, lasset die heran- 
drängenden Kindlein zu mir kommen soll ich die enteilenden 

gegen ihren Willen zu mir zurQckzwingen?'' 

WAS EIN DEUTSCHER LEHRER SICH BEI DER FBANZÖSISGHEN 

LEGENDE FRAGTE 

Würde ich die Kinder ans dem Himmel herauslassen? ich ihr 
Lehrer und als Lehrer ihr Seelsorger? Aus dem schönen Himmel? 
Könnte ich guten Gewissens anerkennen, daß es für Kinder etwas 
Höheres gibt, als bei Jesus zu sein? Müßte ich nicht auf ihre kleinen 
Seelen eindringen, bis sie es fassen und erleben: es gibt eine Liebe, 
die sonderlicher und inniger noch ist als die Liebe ihrer Mutter? es 
gibt eine Heimat, die fröhlicher und seliger ist als ihr ach viel- 
leicht so dürftiges irdisches Heim? Sollte ich nicht ihre Phantasie 
erregen mit alle den Überschwenglichen Herrlichkeiten und Wonnen 
der ewigen Heimat, daß sie sehnsüchtig nach ihr werden? Sollte ich 

nicht ilue kindlichen Gedanken ganz fein, ihnen selbst unbewußt 

und mit dem zarten Takt der Liebe sollte ich sie nicht lenken 

und zwingen, daß sie in der reinen Glut des Kinderherzens dorthin 
streben, wo ein ewiges Lebensfeuer sie zur UnTMPgftnglichkeit läutern 
wird? Sollte ich die Kinder nicht dürsten machen, daß sie statt in 
den versiegenden Gewässern der irdischen Alltäglichkeit ihren Durst 
löschen in dem unerschöpflichen Wasser des Lebens? Und muß ich 
das nicht? Muß ich das nicht, wenn es mir ernst ist mit meinem 
Christenglauben? wenn mir das Wort von der köstlichen Perle keine 
bloße Paradoxie, wenn mir das Gleichnis vom Schatze im Acker, das 
Gleichnis einer Wahrheit, wenn mir die Comeniuspredigt von Unum 
necessarium keine leere Phrase ist? Für die Kinder, die dem Himmel 
so viel nSlier sind als wir Alten, die so lenksam sind nnd so bildsam, 

16* 



Digitized by Google 



280 



die der Herr hat heißen zu sich kommen för die lander, die 

einer reinen Selmeneht und frommen Hingabe noch so fähig sind — 
f&r die Kinder gilt es doch wohl mehr noch ab fOr die Erwachsenen, 
daß sie alles d^iinten lassen mflasen, um Jesu, dem Gotteskinde und 
Einderheiland nachzufolgen? 

Und ich Temehme durch die fromme Legende den Brfehl aus Jesu 
Mund: der ich spmeh, lasset die benrndrangenden Kindleia sa 

mir kommen soll ich die Enteilenden gegen ihren Willen zu 

mir zurflckzwingen?'' 

DIE LEiBESEßZlEHÜNG IN DER MÄDCHENSCHULE 

VON F. A. SCHMIDT -BONN 

Es ist heute gar nicht mehr darQber zu streiten, daß der weib- 
lichen Jugend auf unseren Schulen mindestens das gleiche Maß Ton 
körperlicher Erziehung nottut wie den Knaben. Gleichwohl sind unsere 
öffentlichen Madchenschulen auf diesem Gebiet noch stark rückständig. 
So ist zwar in Preußen und dementsprechend auch in der Mehrzahl 
der anderen deutschen Bundesstaaten seit mehr als dreißig Jahren die 
Einrichtunsjr regehnäßiger Turnstunden an den sogenannten höheren 
Mädchenschulen als eine allgemein -verbindliehe vorgeschrieben, dagej/eii 
stand eine gleiche Bpstiiinnnng für die Volksmädebenschulen noch 
vollständig aus. Und dix h wäre hier, wenigstens soweit die gesund- 
heitliche Seite der Saclie in Frage kommt, die Einführung geregelter 
körperlicher Übung weit dringlieher gewesen. Diese Erkenntnis fülu'te 
in einer Anzahl größerer Städte auch dazu, auf 'der Oberstufe der Volks- 
mädchenschulen das Turnen einzufahren. Ein soeben herausgekommener 
Erlaß des preußischen Kultusministers bezweckt nun, Leibesübungen 
der Hidchen wenigstens an allen städtischen Volksschulen allgemein 
einzufahren. Mit Kecht ist hier gefordert, daß der Beginn der körper- 
lichen Übungen bereits in der Unterstufe statthaben soll, und zwar 
yoizugsweise in Form von Spielen. Entsprechend der bisherigen Aus- 
dehnung des Enabenturnunterrichts sollen dafür zwei Wochenstunden an- 
gesetzt werden. Mit Genugtuung verzeichnen wir dabei die Anregung, 
diese beiden Turnstunden, wo es angeht, auf vier Turuzeiten von je 
einer halben Stunde an vier verschiedenen Wochentagen zu verteilen. 
Es ist das eine Annäherung an die auch von meinen Freunden und 
mir seit Jahren vertretene Forderung: täglich eine halbe Stunde etwa 
Leibesübung an den Volksmädcheuschulen zu betreiben. Dies natür- 
lich unbeschadet der Zeit zu Spielen im Freien sowie zu Sehnl- 
ausflügen in Wald und Flur. 

Nun wollen wir uns nicht Terhehlen^ daß die Burchffilhrung dieses 
Erlasses nur recht langsam vor sieh gehen wird. Wir müssen bei uns 
mit der Tatsache rechnen, daß unsere sogenannten gebildeten Kreise 
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dex Volksschule immer mehr sieh kfihl and fremd gegräiüberstiBlleii. 
Isfc es schon an sich schwer, die Teilnahme der offentlichea Meinimg 
fttr Reformen im Erziehniigswesen zu wecken, so versagt diese mdst 
gSnssLich, wenn es sich dabei um die Volksschule handelt. Ich will da 
nur an den Handarbeitsunterricht auf unseren Knabenvolksschulen er- 
innern. Obsehon der erziehliche wie der soziale Wert dieser Seite der 
Jugendbilduntr gar niclit hoch ^enuo; eingeschiitzt werden kann, be- 
gegnen die kierhergehörigen Bestrebun<(en weithin einer (xleicligültigkeit 
im öffentlichen Leben, die weit hinderlicher ist als offene FeindsHlifr- 
keit. Zu unserem großen Schaden lassen wir uns auf diesem Gebiete 
von anderen Nationen immer mehr überflügeln. Wir stecken eben 
noch tief in der Bcholastiseh- mittelalterlichen Vorstellung, daß unsere 
Schnle nur eine rein geistige Lern- und keine Erziehungsanstalt sei 

Die Zunahme femer der „Vorschulen^ zu den Gymnasien, Beal- 
gjmuasien usw., welche schon die sechsjährigen Abc> Schützen von der 
allgemeinen Schnle absondert und der Gelehrtenschule angliedert, ist 
leider nur zu geeignet, das Ansehen der Volksschule als der grund- 
legenden Bildungsstätte für jeden nus ni Volke herabzudrücken. 
NicMs scheint mir gerechtfertigter als der Kampf der VolksschuUehr^ 
g^en diese Schulform. 

Übrigens ist die Trennung zwischen den Kindern aus den mehr 
begüterten Kreisen und den der breiten Volksmasse entstammenden 
Kindern noch weitergehend bei der Öchulerziehung unserer Mädchen. 
Alles das hat dazu beigetragen, daß die zeitsemäße Fortentwicklung 
unseres Volksschulwesens eine Sache ist, der mau m un.serem Vater- 
land oft ein hesd^bnend geringes MaS Ton Interesse entgegenbringt. 
Daher denn auch die mit solcher Fortentwicklung natnigemäß steigen- 
den Ausgaben für die Volksschule Toh manchen städtischen Körper- 
schaften nur widerwillig geleistet werdoi — Ton mehr landlichen 
Schulen gar nicht zu reden. 

So werden wir uns denn auch darauf gefaßt machen müssen, daß 
die allgemeine Einführung einer ger^elten körperliehen Ausbildung an 
unseren Volksmädchenschulen sich nur langsam vollziehen , und noch 
lange auf Widerstände verschiedener Art stoßen wird. Dies um so mehr, 
als über die grundsätzlichen Fragen, welche für die körperliche Er- 
ziehung der Miidr lH u auf den Schulen maßgebend sein sollen, eine 
allgemeine l itt reiustimmung noch nicht besteht. 

Was au unseren ölfentlichen und was insbesondere an den zahl- 
reichen privaten höheren Töchterschulen unter dem Nameu Mädchen- 
tumen betrieben wird, ist in zahlreichen f^len wahrlich nicht dazu 
angetan, um als Vorbild für die körperlichen Übungen der Madcfattn an 
den Volksschnlien zu dienen. Vorab schon darum nicht, weil es so 
gut wie flberall lediglich zugeschnitten ist auf den Binnenranmy den 
Tumsaul. Halten die öffentlichen, d.h. die städtischen oder staatlichen 
höheren Töchterschulen wenigstens häufig doch eine hinreichend ge- 
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iSuinige, lofligeie und, so gut es angeht, rein gehaltene Turnhalle zur 
Yeiftigung, bei welcher die Stüubentwicklung noch in einigermaßen 
«rfcifiglichen Grenzen sich halten läßt, 80 ist dies anders bei der über- 
wiegenden Mduzahl der privaten Töchterschulen. Hier schrumpft die 
Halle zusammen zu einem dürftiL'<"ii Raum, der einer vollbesetzten 
Mädchenklasse gar keine lebhafteren Ubungeu trestattet ohne Luft- 
yerschleclitenmir imd unleidlichen Staub. Da wird denn das ganze 
Mädchenturnen zu einer sehr fratz;würditj;en Sache. 

Man hat ferner bei der praktischen liundhalniug der Lbuiigeu lür 
Mädchen geglaubt, hinsichtlich der Entwicklung der Muskelkraft nicht 
sowohl deren Steigenmg im Sinne einmaliger Hödistleistungen oder 
der Bewältigung umfönglicher Danerarbeit anzustreben, als yielmehr 
die Fähigkeit zu geschickten und anmutigen Beweg^gen auszubilden. 
Ein Gesichtspunkt, der auf den ersten Blick ganz das Richtige zu 
treffm scheint. Man braucht aber nur näher zuzusehen, um bald 
dessen inne zu werden, welch gänzlich unzulängliches und unwirksames 
Getue sich mit solcher Flagge deckt. Die Betonung der Geschicklich- 
keit hat dazu geführt, daß wie im Knabenturnen so nun auch im 
Mädchentumen das Bestreben sich immer hieiter macht, gewisse be- 
stimmte Gescliieklic likeitsübungen an abstrakten Geräten für die ver- 
schiedenen Altersstuien als „Klassenziele" zu fordern imd so die Vor- 
stellung zu wecken, als ob die Bewältigung dieser Klassenziele be- 
8tiuimt<-n Stufen auch der körperlichen Entwicklung entspreche. Ach 
nein! Es kann ein Kind von all jenen Kfinsten am Banen und an der 
Leiter gar nichts wissen und doch ein Vorbild von körperlicher An- 
mut, Kraft und Geschmeidigkeit darstellen. Und umgekehrt — kann 
ein blasses linkisches Wurm, welches sich aufierhalb der Schule scfaleoht 
und lässig hält, doch stets eine gute Tumzensur mit nach Hause 
bringen. Es ist eben einfach nicht wahr, daß der Erfolg eines schul- 
m&ßig ausgestalteten Turndrills sich deckt mit einem bestimmten 
Fortschritt auch der leiblichen Tüchtigkeit und Schnellkraft. Wohl 
aber ist zuzugeben, daß für die große Zahl derer, Avelche wie Hartwich 
einst drastisch sagte, von rationeller Leibesübung so viel verstehen 
wie der Clown von Sophokles, eine alleinseligmachende Schablone, nach 
der handwerksmäßig gearbeitet werden muß, ein schwer zu umgehendes 
Bedürfnis ist. 

Ein weiterer Punkt, welcher unserem Mädchentumen zu großem 
Schaden gereicht hat, ist die übel angewendete Bficksichtnahme auf 
die ästhetische Seite der Leibeserziehung. Selbstverständlich ist die 
Schönheit sowohl der Körperform als auch die Schönheit in Haltung 
und Bewegung ein wichtiges Ziel des Mädchentumens. Kraft und Ge- 
wandtbeity Frische und Gesundheit sollen sich paaren mit Anmut. Aber 
Tollkraftige Körperorgane, hinreichend erstarkte, dem Willen voll ge- 
horchende Muskeln, gerade Haltung der Wirbelsäule, vorgewölbter 
Ikustkorby leichter ausholender Gang sind die Vorbedingungen zur 
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Anmnt und Schdnlieit in Erscheinung nnd Bewegung. Anmat ist die 
Ton selbst zeifimde Fnioht richtiger allseitiger Leibesemehung nnd 
keine Saehe^ die man der sieh entwickelnden Jugend anlernen kann 

mit Vemaclilässigang wirksamer gymnastischer Körperansbildnng. So 
alt diese Einsicht — so leicht wird sie immer und immer wieder in 
den Wind geschlagen. Noch ist der Unfug nicht ansfjcrottet, die ge- 
ringe für das Mädchciitiirncn nnsjesetzte Zeit zu vertrödeln mit dem 
Eindrillen von Reigen, mit trippelnden Schrittcheu und leichten Be- 
ilegungen, die, für die körperliche Entwicklung gänzlich belanglos, in 
taktmäüiger Folge zum Klang von Liedversen eingelernt werden; noch 
sind wir kaum darüber weg, daß die gymnastischen Bewegungen der 
Mädchen, anstatt voll, ausgiebig und struii, lässig, „schön abgerundet", 
d. h. unTollkommen und daher unwirksam ausgeführt werden — und 
sdion meldet sich der alte Irrtum in neuer Form. 

Schönheiiaübnngen — calisth^c ex^ises — will man uns TOn 
Amerika her in unsere Mädchenschulen einf&hren. Illustrierte Frauen- 
und Familienblatter bringen uns die Aufnahmen Ton höheren Töchtern, 
wie sie, angetan mit kurzen weißen Kleidchen und geschmückt mit 
bunten Schleifen, in der Hand einen Fächer oder Reifen, oder Tam- 
burins oder — besonders eflektvoll! — einen wallenden Stoflfstreifen, 
zu Stellungen abgerichtet werden, wie wir sie von Ballettmädchen in 
Operettentheatern zum Überdruß längst kennen. Das ist die aller- 
iieueste Erziehung zur Schönheit und Anmut. Die jungen Damen, 
welehe zu diesen Bildchen schwärmerische Artikel schreiben, täten (;ut, 
einmal unserci: Friedrich Schiller aufzuschlagen. Da würden sie 
in der schönen Abhandlung „Uber Anmut und ^Vü^de'' iolgeudes 
treffende Wort finden über „nachgeahmte'' oder „gelernte'' Anmut: 

^. . . sie ist ein würdiges Gegenstück zu derjenigen Schönheit^ die 
am Putstisch aus Karmin und Bleiweifi, falschen Locken und firasses 
gorges und Wa3fisch«Rippen hervorgeht, und verhalt sich ohngaföhr 
ebenso sn der wahren Anmut, wie die Toilettenschönheit sich zu der 
architektonischen verhält." 

Aus der beigesetzten Anmerkung sei noch der Anfang hier bei- 
gefügt: 

„Der Tanzmeister i in unserem Falle wurde das heißen die Turn- 
lehrerin) kommt iler w ahren Anmut unstreitig zu Hilfe, iurlem er dem 
Willen die TTerrsehaft über seine Werkzeuge ver.schaft't und die Hinder- 
nisse hiu\\ egrilumt, welche die Masse und die Schwerkraft dem Spiel 
der lebendigen Kräfte entgegensetzen. Er kann dies nicht anders als 
nach Regeln verrichten, welche den Körper in emer heilsamen Zucht 
erhalten und, solange die Trägheit widerstrebt, steif, d. i. zwingend 
sein und auch so aussehen dürfen." 

In der Tat^ grundlegend auch fOr die LeibesÜhung im asUietischen 
Sinne kann nur sein ein sorgfaltiges Anüben unbedingt gerader und 
schöner Körperhaltung mit gestreckter Wirbelsäule, aufreäit getragenem 
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Kopf, snrückgenommenen Sehnltem usw. Die Wichtigkeit deseeii er- 
hellt aUein aus der fihergroßen Zahl Ton Schnlmadchen, welche nach- 
lässige vorniilteif^ebeugte Haltuiiij: bis zu dauernden Verbiegungon der 
Wirbelsäule hin aufweiseiL Daher sind die Übungen des Rumpf- 
bi^ens und -Streckens aus dem Staud, dem Sitz, dem Liegen, daher 
sind auch die Übungen aus dem Hang an der Leiter und dem Ruud- 
lauf diejenigen j welche grundsätzlich den breitesten Raum unter den 
eigfntliclien Turnübungen der Mädchen einnehmen sollen. Die Rumpf- 
muskeln, sowohl die Streckmuskeln des Rückens als auch die Muskeln 
der Bauch<lecken, sind der schwache Punkt bei den Leibern der Mäd- 
chen. Hier kräftigend einzugreifen durch geeignete Übungen ist eine 
der Tornehmstea Aufgaben bei der Leibeserziehung des weiblichen Ge- 
schlechts. Eine Reihe trefflicher Übungen hierfür gibt es sowohl im 
dentschen wie im schwedischen Schnltamen. Die besten hieraus sind 
auszusuchen und immer wieder bis zur ToUendetsten Ausfiihnmg zu 
üImbl Die Entwicklung der Armkraft, an und für sieh gewifi nicht zu 
vernachlässigen, steht demgegenüber erst in zweiter Linie. Gänzlich 
fiberflüssig för Mädchen im Schulalter sind die Übungen des Tragens 
des Körpers mittels der Stützkraft der Arme, also insbesondere die 
Stützübungen am Barren. steht ganz außer Zweifel, daß diese 

Übungen bei zarten Mädchen nicht nur keinen Nutzen bringen, sondern 
durch Überlastung des Schultergürtels direkt schädlich sind. 

Wichtig sind weiter neben den genannten Ubungsarteu die Greh- 
und Ilüpfübungeu bei den Mädchen. Daß ein schöner freier und 
leichter natürlicher Gang ein wesentliches Stück der Erziehung zur 
Anmut und Schönheit duvtellt, ist ebenso unbestreitbar wie das, daft 
die AnÜbung eines stelzbeinigen trippelnden TnmzmeisierBchrittes mit 
Auftreten auf die Fußspitzen den natürlichen Gang in seiner Schönheit 
sdiwer beeinträchtigt. Die Schillerworte, die* ich oben angeführt, passen 
gerade auch für diesen leider noch viel gepflegten und als „graziös^' 
gerühmten .,Turnschritt" der Mädchen in den Turnhallen. Es sind die 
spitzen Stöckelschuhe mit überhohen Absätzen, welche diese unnatür- 
lichen Trippelschritte gezüchte haben — sie gehören mit zu den Re- 
quisiten, welche Schiller aufzählt^ zu den Schminken^ falschen Locken 
und Walfisch -Rippen. ' 

Nun tritt aber bei unserer Jugend in den Mädchenschulen noch 
eiu weiteres Bedürfnis hinsichtlich cler körperlichen Entwicklung ge- 
bieterisch hervor: das ist die Anregung zur Blutbildimg und zur Be- 
lebung des Gesamtstoffvrechsels, wie sie nicht besser noch natürlicher 
gegeben werden kaan als durch reichliche ungebundene Bewegung im 
Freien, in frischer Luft und hellem Sonnenlicht. 

Ist es nOtig, darauf hinzuweisen, welch erschreckenden Umfang 
Blutarmut und Bleichsucht bei unserer weiblichen Jngend namentlich 
mit Eintreten der Beifezeii annehmen? In der Tat: die Einführui^ 
des Mädcbentumenb auch an den Volksschulen wäre nur eine ganz 
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unvolikommene Sache, wenn nicht der regelmäßige Betrieb von Übungen 
und Spielen im Freien einen wesentlichen und unumgänglichen Teil 
dieser körperlichen Erziehung an den Schulen ausmachte. Darin sind 
wir erfreulicherweise wenigstens in den Kreisen derer, welchen die 
Gesunderhaltung unserer Jugend am Herzen liegt, vollkommen einig. 
Wie lange es aber dauern wird, bis die in solchen Dingen recht schwer- 
fällig vorgehenden Schulbehörden die Zeit — und bis die Gemeinden 
den nötigen Platz gewährt haben, das werden wir ja noch erleben. 
Sollen wir aber schnell weiter kommen, so ist die warme Anteilnahme 
der Erzieher nicht nur, sondern auch der Eltern an die.ser der Wohl- 
fahrt unserer Jugend dienenden Sache erstes Erfordernis. Dazu auch 
an meinem bescheidenen Teil zu mahnen, war der Zweck dieser Zeilen- 




1. VolkaschOler, ISJalire. 



AUS DEM MILIEU DES ARBEITERSTAXDES 



Die hier reproduzierten Zeichnungen 
von Volks- und Fortbildungsschiilern 
sind außerhalb des Untcrrichtea ent- 
standen. Größtenteils verdanken sie 
allerdings ihr Dasein meiner direkten 
Anregung, indem ich nämlich meine 
Schüler mehrfach auf das aus ihrem 
eigenen häunlichen Kreise Darstellbare 
und Darstellungswerte hinwies. So er- 
hielt ich Bilder, die, der Herkunft ihrer 
Urheber entsprechend, das Milieu des 
Arbeiters voll intimer Beobachtung 
wiederspiegeln ; wobei natürlich zu be- 
obachten ist, daß die Darsteller eben 
keine angebenden Berufskünstler sind, 
sondern Schuljungen und Lehrlinge, die 
tagsüber ihrem Berufe obliegen und 



nur am Abend oder Sonntag gleichsam 
ihre Erholung darin finden , ihre Nei- 
gung und Begabung zum Zeichnen za 
betätigen. 

Die Zeichnung, die unser Thema am 
stärksten erschöpft, scheint mir die- 
jenige des 13jährigen Paul A. zu sein: 
Heimkehrende Arbeiter. Es liegt hier 
keinerlei Anlehnung oder dergleichen 
zugrunde, sondern das Ganze ist das 
Resultat eigener Beobachtung. Es sind 
Arbeiter, wie sie täglich abends sechs 
Uhr, dem Dampfboot entstiegen, in ge- 
drängten Massen die Altonaer Laudungs- 
brücke passieren. Von einer naiven 
Auffassung des Motives kann hier nun 
schlechterdings keine Rede sein, viel- 
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steigen, den Daherkommenden gleich- 
eam Raum gebend. I>ann der Hinter- 
grund mit dem rauchenden Dampfer, 
der sie dem Bereiche der am Horizont 
auftauchenden Schornsteine entführt 
hat; die Ruhe und breite Behaglich- 
keit iler Vorübergehenden — typisch 
für die Arbeiter an der Wasserkante 
— das schon tiefstehende Sonnenlicht, 
dessen Wirkung man auch ohne Farbe 
zu spüren vermeint, das alles gibt 
einen vollen feivrabendlichen £lang. 



3. VolkKHchüler, 12 Jahre. 

mehr ist bei diesem begabten schnell rei- 
fenden Talent schon das meiste Berech- 
nung, ja oft RaHinement — leider! 
Gleichwohl ist ein starkes Gefühl für 
das Wesentliche die Grundlage dieses 
Könnens. Und das Wesentliche ist da 
in unserem Bilde: Man beobachte, wie 
die eisernen Gelanderbogen nach links an- 





i. KuustgewerbeschUlur, 15 Jahre 



3. Volk»»cbUler, IS Jahre. 

Von demselben kleinen „Künstler" 
ist auch der sich vom Kohlenstaub rei- 
nigende Arbeiter, der Vater des Knaben. 
Eigentlich eine köstliche Sache. Das 
Krilftige, Bärenhafte des Rückens, des 

Nackens, der Arme 
des Halbentkleide- 
ten: dazu diese Fin- 
ger, die gewohnt 
sind, schwere Lasten 
derb anzupacken : 
das ist alles famos 
beobachtet. 

Naiv dargestellt 
hat dagegen ein an- 
derer zwölfjähriger 
Junge seinen Vater: 
einen Heizer,der seine 
Maschine mit Kohlen 
versorgt. Ohne Re- 
flexionin primitivster 
Technik ist hier et- 
was oftGesehenes aus 
dem Gedächtnis „zu- 
8ammengeholt'\ 
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Trotzdem : die eifrigeTätigkeit desMannes 
vor dem im Hintergrunde lauernden un- 
ersättlichen Ungetüm lösen im Bescha\ier 
ein starkes Gefühl der Zusammengehörig- 
keit heider und ihrer Abhängigkeit von- 
einander aus. 

Des Lebens ganze Enge aber meint 
man in dem über seine Arbeit gebeugten 
Schuhmacher zu spüren (oder lege ich 
sie hinein, weil ich den geplagten Mann 
und seinen kleinen verwachsenen Sohn 
persönlich kenne?; 

Aber welch ein Unterschied zwischen 
dem gebeugten Rücken, dem Nacken 
und den Armen dieses seßhaften, spin- 




7. Lithograph, 19 Jahre. 

tisierenden Schuhflickers und 
denen des kraftvollen Kohlen- 
trü,gers I Dazu fehlt auch nicht 
jener grüblerische Blick, wie er 
Leuten dieses Schlages eigen ist. 

Abbildung 5 ist eine Por- 
trätstudie eines sechzehnjilh- 
rigen Malerlehrlings und stellt 
»einen Bruder dar. Abgesehen 
davon, daß das Lesen durch- 
aus zum Ausdruck gebracht 
ist, so ist in unserem Falle 
von besonderem Interesse der 
unverkennbare Typus des 
jungen Arbeiters. 

Zum Schluß noch einige 
Handstudien: Zwei Tischler- 
blinde, als solche weniger er- 
kennbar an dem Hobel, den sie 
halten, als vielmehr an den 
wenn auch nur in geringem 
Maße ungewöhnlich ausgebil- 
deten Fingerknöcheln. 

Die den Pinsel führende 
Hand eines Anstreichers verrät 



6. Malerlt'hrliug, 17 Jahre. 

große Kraft, des Ausdrucks. Das kurze, 
etwas abgebrauchte Werkzeug scheint 
durchaus zu seiner wirkungsvollen Ver- 
wendung eine solche Anstrengung, wie 
sie besonders Daumen und Zeigefinger 
ausdrücken, zu rechtfertigen. Mithin 
das Ganze ein kleines abgeschlossenes 
Stück Leben, das wohl geeignet scheint, 
durch die in ihm liegende Notwendig- 
keit der Bewegung den Blick zu fesseln. 

ALTONA K. BUKEST. 




5. Malerlebrling, 16 Jahro. 
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NOCHMALS 
„EXPERLMENTIER -rÄDAGOÖlK'* 

Ein großer Teil aller Streitigkeiten 
ist Zwiespalt der Worte, nicht der Mei- 
nungen ^fau konstruiert yitli aus 
falsch erfaßter oder falsch gedeuteter 
Form einen Gegner und zieht nun 
firischweg vom Leder gegen eine Er- 
schwang, die in Wahrheit nur eine 
Halluzination ist. Dali in solchen F&llen, 
wenn es sich daneben um einen wirk- 
lichen Kampf der Metnangen bandelt, 
die oiprentlinhen Angriffspunkte fibcr- 
sehen werden, ii^t natürlich und wnhl 
begreiflich. Soli die Fechterei jedoch 
eine Bedentting erlangen, so ist n0tig, 
daß der Gespensterseher znernt auf 
seinen Irrtum aufmerksam gemacht, daß 
ihm aller eingebildete Spuk als solcher 
anfgedeckt und der Gegner von Fleisch 
und Blnt in seiner wahren Gestalt ^'e- 
7,eigt werde. Tu der Laj^o eines solchen 
Geisterbanners und gleichzeitig leib- 
haftigen Gegners befinde ich mio^ heute 
und gehe daran, die mir anfgedrungene 
Doppelniission zu erfüllen. 

Da es Rieh dabei um Kläraug psy- 
chologischer und pftdagogischer Fragen 
von elementarer Bedeutung handelt, 
glaube ich nicht nur meinem An<;reifer. 
sondern auch den verehrten Lesern un- 
serer Reformsciirift etwas zu bieten, 
worüber mui gerne einmal emstlich 
nachdenkt 

Mein Geijner heißt Marx LobHien, 
Marx Lobsieu hat sieh, wie ein Ar- 
tikel im 1. Heft der „Zeitscfar. f. P&d. 
Psych., Pathol. u. Hygiene" beweist, 
stark erregt über meine Ausfuhrungen 
im 1. licfte des „Säemann". Er findet 
wenig Wahrheitsgehalt in ihnen, nur 
ein „Kürnlcin" und ein „Quentchen". 
Das „Körnleiu" steckt in der Fiemer- 
kung, daß das Experiment über psy- 
chische Tatsachen letzten Endes nichts 
an>E>;igen könne, sondern bei gewissen 
mechanisch -pi^ybolotri.schcn Vorgänfren 
Halt machen müsse, das „Quentchen" 
in der Erkenntnis, daß der pädagogische 
Takt nicht lehrbar sei. Auch daß das 
Kind ..ein weit schwierigerer Beobachter 
als der Erwachsene" — Marz Lobsiens 
Ausdrucksweise ~ ist, wird als zum 
Teil wichtig erachtet — im übrigen 
aber gelten ihm meine «Maß und Form 



I vergeseeinlpti'' Au.slassun^en als ein 
eigenartiges Gemisch von halbrichtigen 

I Beobachtungen und falschen Schluß- 
folgerungen, was für den „Dnafien- 
stehenden" oharukteristiseli ist. 

j Ich will Marx Lob.^ien emster neh- 
men, als er mich nimmt. Ich will 
glauben, er sei ein vorzfiglicher Kinder- 
psycholotre, ein ..tüchtiger, fleißiger 
Mann, der es gut meint mit seinem Be- 
ruf" und dem man es nicht verdenken 
kann, wenn er bös wird, lobald ein 

' ,. Draußenstehender" den Wert seiner 
Arlieit zu bezweifeln scheint. Denn ein 
„Draußenstehender" muß ich nach Marx 
Lobsien sein; mein Urteil kann nicht 
der Er&hninu «ntspringen, habe ich 
doch behauptet , ich könne mir keinen 
Lehrer denken, der mit Lust in seiner 
Klasse — dieses „in seiner Klasse*^ 
bitte ii Ii Marz Lob.sien nicht wieder zu 
überMhcr,! — derartige Experimente 
vorueinuen könne Diese meine Be- 
hauptung ist far Marz Lobsien nach 
„elementarlogischen Gesetzen" Beweis, 
daß ich derartitres nie versuchte. Eine 
eigenartig elementare Logik I — Doch 
nun zur Sache selbst! 

Marx Lobiiens Erwiderung betrifft 
zum Teil das psychologische Experiment 
überhaupt, zum Teil das Experiment in 
der Schule. Auf beides muß darum 
auch ich zu sprechen kommen 

Wn-^ das i)BTchol ogiech e Ex- 
perimout im allgemeiuen angeht, 
so lag es. mir , ferne , seinen Wert an 
sich und MXjOB Bedeutung t&r Wissen- 
schaft und Leben, spez. für die Päda- 

' gogik. zu be:streiten. Alle diesliezüglichen 

1 Widerlegungen Marx Lobsiens sind ein 
Kampf gegen Windmfihl^nflilgel. Meine 

j Bedenken betrafen den pädagogisch 
zweifelhaftenWcrt kinderpsychologischer 
Forschung, und zwar besonders einer 

I Gruppe derselben, die ich am best^ 

I dadurch zu charakterisieren suchte, daß 
ich ihre Arbeitrtbezirke und Resultate 
aufzählte. Marx Lobsien nimmt mix 
jene AuMhlnngubel: solche Foisehungen 
hätten alle nur sekundären oder aka- 
demi-du n Wert innerhalb der neaen 
Wissenechalt selber. 

Habe ich etwas anderes behauptet? 
Wenn jene Resultate für die Kinder- 

1 Psychologie selbst nur sekundftcen Wert 
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haben, lo wird der p&dagogiiebe Wert 
£um teriiftren werden, und ich habe 
dieser Überzeugung auch Ausdruck ge- 
geben, indem ich jene Ergebuiese als 
„vorpädagogiBCh xmd vordidaktiaeli** be- 
seiehnete. In dieser ffinsieht wftre ich 
also mit Marx Lobsien eins, und er 
hätte nicht nötig gehabt, mich zu einer 
Wiedttholnng m veranlaesen. Er hätte 
vielmehr hier ein neuen Quentchen** 
Wahrheitsgehalt konatatiercu können. 

Was seine eigene Aufzähiuug be- 
trifft, so gebe gerne su, da0 ieh 
solche Forschungen für „wohlbezecbtigt*^ 
halte und daß ihre Erorebnisse geeignet 
sind, „pädagogische Maßnahmen tiefer 
sa begrflnden und unsne nnterriditliche 
Tfttigkeit zu vervollkommnen'^ Aber 
meine diesbezügliche Meinung kann 
Marx Lobsien ja in meinem ersten Ar- 
tikel nnehleem. Ea war unnötig, etwas 
SU verteidigen, was gar nicht angegriffon 
wurde 

Bestritten hatte ich und be- 
streite auch heute, daß die Er- 
gebniese der experimentellen 
Kinderp sychologie die Grund- 
lagen für eine pädagogische Di- 
daktik abgeben können. 

OaB es aknstisohe, motorische nnd 
optische Typen gibt, liatte ich bereits 
(la'^ 'üück zu ^vissen. Marx Lobsien 
hatte mir nicht das uft zitierte Beispiel 
Boxmum-Diesterweg vorführen mfissen. 
In meinem ersten Artikel hatte ich 
auch schon über jene Typen ge8}>rochen 
und dabei behauptet, was Marx Lobsieu 
mir zu erkl&ren sich bemflht: dafi die 
angewandte Ps^shoh>gie vor dem Indi- 
viduum Halt machen musise Das gäbe 
also ein neues „Körnieiu" Wahrheits- 
gehalt. 

Ich habe nicht l ehauptet, daß die 
kinderijsychologische ForRchung ,,mit 
ihrer Methode in das eigenste Wesen 
des Lidividttmns bestimmend eingreifen'* 
wolle — ich habe diese .,8chwere Ver- 
fehlung" nicht auf dem Gewissen — ich 
bestritt nur, daß sie es jemals könne 
und daß infolge dieser Ohnmacht das 
für die pädagogische Einwirkung „eigent- 
lich Wertvolle ausgesclialtet'' würde. 
Marx Lubsien behauptet mit seiner 
Widerlegung dasselbe, und wenn er mix 
weiterhin klarmadit, inwietiem Psy- 



I chognostik und Psychotechnik „ihre 

Flilfen anbieten", kann ich ihm nur 
dafür danken, tlaü er etwas 8]ieziali- 
sierter ausführt, warum ich die „1\V- 
I chologie liebe nnd ihr in meiner Eigen- 
schaft als Lehrer viel za verdanken 
habe". 

Das gäben weitere „Kömchen" und 
^Quentchen*' Wahrheit oder, was das 

Gleiche ist, Übereinstimmung mit Marx 
Lobsien. Doch ich habe nicht vor, die 
Disposition zu einem Verbrüderungs- 
hymnus ni schreiben, sondern in der 
Hauptsache auf den Kontrast hinzu- 
weisen, der zwischen Marx Lobsiens 
Anschauungen und den meinen besteht, 
und ich wende mich darum dem zweiten 
Teil meiner Ausführungen zu, der sich 
mit dem psychologi-jchen Exjieri- 
ment in der Klasse befassen soll. 

Marx Lobsien nennt mich einen „in- 
tuitiven Routinier" — ich danke für die 
ungewollte Schmeichelei I — der jcilnfli 
einen alten Standpunkt einnimmt, wenn 

j er behauptet, der Pädagoge müsse Bil* 
dungskfinstler sein. Die Kunst, „das 
Mädchen für alles", was hat die in der 
Pädagogik /.u tun? Einige Zeilen tiefer 

I nennt Marx Lobsien wohl selbst den 

i Lehrerin einem Atem mit dem „Künstler 
in Holz und Stein"; aber Kunst in der 
Pädagogik — das ist ihm wohl Banali- 

, tätl Der Vorwurf, dali das Experiment 
fast ausseUießlidi Banalitäten zu Tage 

! gefördert habe, gilt ihm freilich weiter 
oben als Anerkennung. Nun, ich ak- 

1 zeptiere diese Anerkennung auch für 
den alten Ausspruch, daß die päda- 
gogische Praxis eine Kunst bedeutet 
und mache Marx Lobsien darauf auf- 
merksam, daß diese „Banalität*' stark 
genug ist, seine s&antliehen gegnerischen 

I Theorien über den Haufen zu werfen. 
Der amtierende Kinderpsychologe ist 

. Wissenschaftler; der amtierende 

I P&dagoge ist im wesentlichen Kfln stier. 

' Marx Lobsien kann, wenn er dem „Rou- 
tinier" nicht glaubt, auch bei namhalten 

I Psychologen — ich erinnere nur an 

I Prof. Hfinstexberg — erfahren, daß das 
Verhältnis des Lehrers zum £inde ein 
durchaus verschiedenes ist von jenem, 
das der psychologische Forscher ein- 

' nimmt. William James, Prof. d. Univ. 

I Havard, spricht einmal in seinen „Talks 
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to Teaohen on PsTcbulogy ^ den Satz 
aus, daß einer die wertvoUtte Arbeit 
für Kinderpsycholügio lioffm und doch 
der untauglichste Lehrer sein könne. 

Ich weiß nxai nicht, ob Marx Lobsien 
eine derartige Arbeit liefern kaun. ich 
nehme an, er kann pb. Ich \s ill aiu li 
annehmen, er sui ein vorzüglicher Lehrer, 
loh tae dies nicht ans Galanterie, son- 
dern aus Egoismus; denn nur wenn 
meine Annahme stimmt, wird mir Marx 
Lobsien in folgendem reclit geben. 

Betrachten wir zunüchat Marz Lobsien 
als vorzüglichen Psychologen! Es 
gilt, ein Experiment vorzunehmen, eine 
„alte", nicht eine neue Wahrheit zu er- 
forschen; denn „nichts ist" — nach 
Man Lobsien — „▼erkehiter, als dem 
Experiment von vornherein mit der 
Meinung zu begegnen, es müsse unter 
allen Urnntauden etwas Neues bringen, 
weil es einen nenen Weg einznschlag^ 
-jrlii int \ AVif verhält sich nun Man 
Lobbien, der Psychologe? Lassen wir 
ihn selbst reden: Der Experimentator 
greift willkfirlich ein; er variiert ab- 
sichtlich die Bedingungen des psychi- 
schen (ieschehens , \im die zufälligen 
Momente auBzuscheideu und das Blei- 
bende wiederholt zn beobachten; er 
emanzipiert sich von den täuschenden 
Veränderungen der stets wechselnden 
psychischen Erscheinungen. — Der Ex- 
perimentator will also etwas erfithren. 
Er ordnet alle seine Maßnahmen unt«r 
dem npf5icht8punkt dieses Zieles. Für 
ihn ist die kindliche Psyche, was dem 
sezierenden Anatomen der zerlegte Or- 
ganisnras. Es gilt zu addieren, anssn- 
scheiden, durclischnittliche Größen zu 
suchen. Sein Verhalten ist ein mehr 
mathematisches — mit einem Wort: er 
ist WissensdaafILer. 

Wie verhält sich zu Marx Lobsien, 
dem Gelehrten, Marx Lobsien, der vor- 
Bflgliche Pädagoge? — Auch er hat 
die kindliche Psyche Tor sich, aber 
nicht, um sie zu beobachten, wissen» 
schaftlich zu erforschen, sondern um 
etwas aus ihr zu machen, um sie zu 
gestalten, und zwar nnter dem Cresichts- 
pnnkt eines Bildungsideals, das ihm 
vorschwebt. Um die kindliclic Psyche 
nach diesem Ziel formen zu köuuen, be- 
nntst er Stoffe, die er ebenfalls wieder 



I nach jener Bildungstendens aoswfthli 

und präpariert. 

Dadurcl» ergibt sich nun in der 
i Seele des Lehrers eine eigenartige Kon- 
I stellatton Ton GefShlen imd Strebnngen. 
Zweierlei hat er vor sich, was os zu 
hilden gilt: den T"t!t(>rricht8stotf und die 
. kindliche Psyche, und zwar beides in 
I Rflcksieht aofSrisaader. Jedes Gestalten 
aber setzt ein Einfühlen voraus. In- 
folgedessen spaltet sich das Gefühls- 
leben des unterrichtenden Pädagogen 
in doppelter Weise. Es wird ein Neben- 
einander von gegenständlichen und Ton 
subjektiven Gefühlen. Jene fühlt er 
ein, d. h. projiziert nder objektiviert er 
in die Gestalten seines Unterrichtsstoffes 
i wie in die Seele des Kindes^ welche er 
ja nur durch Einfühlen kennen lernen 
kann. Diese, die subjektiven oder un- 
gegenstäuiilichen Gefühle, hat er selbst 
1 als persönliche Reaktion g^en den 
Unterrichtsstoff wie gegen die kindlidie 
Psyche. 

Ganz anders verhält es sich beim 

I wissenschafUichen Forscher, in nnsexenk 
Fall al o beim eiQMrimentierenden Ein- 
derpsychologen. Die gjinze zweite 
Uü,lfte der Gefühle, die subjektive Seite, 

' schaltet ans. Der Psychologe hat sich, 
wenn er die Resultate seiner Forschung 
nicht von vornherein fäbchen will, 
durchaus objektiv zu verhalten, und 

I zwar objektiT nnr in Hinsicht anf die 
kindliche Psyche; denn er hat keinen 
Stfitf /u vermitteln in dem Sinne, wie 

I es der l'ädagoge tut. 

Die schöne Begeisterung, die Gestal- 
tongskraft — kui jeder Vofsng des 
Pädagogen, des „Bildungskünstlers" — • 
würfle dem Forscher zum Nachteil ge- 
reichen und ihm den Blick trüben. 
Beide Tätigkeiten sind ans psy- 
chologischen Orflnden unver- 
einbar. 

j Psychologe und Pädagoge, Gelehrter 
I nnd Eflnstler, sie sitsen beide in ver- 
schiedenen Werkstätten: in der einen 
der lierhner, der Mann der peinlichen 
< Sorgtait, der Spekulation, der Begriffe, 
I kalt, nttchtem — in den anderen der 
Künstler, warm und 8|»rü!iend. Und ruft 
ihm diT Nachbar mit der Denkerstirn 
zum i^'euster herein, er sei ein „intuitiver 
I Routinier", ein ;,Dranfienstebender*\ so 
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wird er ihn Terwundot aoBChaiien, da 

er jii jenen für einen „Draußen stehen- 
den" halten muß. Hier sind Begriffe 
wie „draufieu" und „drinnen" rein re- 
laÜT sn nebmen. Das „Drinnen** 
des einen bedingt das ^Draußen'^ 
des anderen. Und wenn nun doch so 
ein Tausendsatisa erschiene, der beides 
zagleich — das Wort traapoi&r gefaßt 
— sein möchte, „na, da muß doch 
Freude sein im Himmel!" schlit'ßt Marx 
Lobsien — meinetwegen, aber die Freude 
wird gleich sein der Frende an einer 
Komödie; denn ein solcher Pädagogen- 
ppycholog oder l'sycholngfnpädatrog ist 
für den Himmel eine verunglückte Figur. 

Damm wandte ich mich gegen jene 
Pädagogen, die da meinen, mit ihrer 
Experimentierpädagogik in dcrKlasae 
leisteten sie eine piidagogiKche Tat. 
Auch Marx Lobbiens Gewährsmann •Stern 
fordert, daß „das Experimentieren in 
der Praxis ^\ch auf ein Minimum be- 
««rliriinkoii <(>1!-': doch ^\v<\ er zugeben 
mü^^seu, duü auch m jenem Minimum 
der Pädagoge ans seiner Bolle als soU 
eher fallen muß. Psychologie kann den 
Pädugoijfn Ti u r vorlie reiten. Das ist 
eine alte Wahrheit; doch nimmt ihr die 
Anciennität nach Marx Lobsiens Wert- 
theorie nichts von Wert, und ich ver- 
weise ihn darum auf AuKsprüche Her- 
barts und Zillers, die schon besagen, 
daß „ein Errieher, der streng nach 
Regeln verfährt, sich durchweg als 
schlechter Praktiker erweist'', daß ,, mit- 
ten unter den Geschäften des praktischen 
Lebens bewußte Wissenschaltilichkeit 
Abel augobracht ist" und daß die Wis- 
BCnschalt „Geist und Stimmung nur 
prädisponieren*' kanu. Nach Rudolf 
Lehmann hat die Fqrefaologie „viel 
mehr von der Erziehung zu lernen, als 
die Erziehung ihrerseits von der Psy- 
chologie lernen kann*^ 

Die Stimmung der Forschers ist eine 
realistische: die des I^dagogen soll 
idealij^tiFch sein. Die idealistische 
Stimmung besteht, wie der verstorbene 
Prof. Lazarus in seinen „Päd. Briefen" 
definieirt, darin, „daß der Lehrer überall 
unter den gegebeneu Umständen das 
Vollkommenste zu erreichen bestrebt 
iat^ nnd dieses deshalb, weil er überall 
das höchste erreiehbue Ziel vor Augen 



hat^ und dies wiederum dadurch und 

darin, daß er es mit dem letaten und 
höchsten Zweck aller Bildung in Be- 
ziehung setzt''. Das psychologische 
Experiment hat mit diesem Zweck 
absolut nichts zu tun, es sei denn, 
es setzte pich zum Ziel, eben diese 
Stimmung zu analysieren. „Wie 
(las Imponderable dieser Stimmung in 
äthergleichen Wellenbewegungen alles 
Feste und Schwere jedes Lehrstotfes 
durchdringen kann, das ist — nach 
Lasarus — ein feines Kapitel der Psy- 
ch ologie, wert der besten Kräfte, um es 

! durchsichtig zu erörtern." Der es iintcr- 

I nehmen wollte, die Aufgabe zu lösen, 
müßte beidee in sich Tereinen, den 
vorzüglichen Lehrer und den vorsflg- 
lichen PsTcholo^'oii, Spiiic Ausfiihrungen 
würden dann freilich, ent.sprechend der 
Materie, etwas „souneuhaft" ausfallen, 
da nach der uralten These des Empe- 
dnklcs, die auch Schopenhauer zu der 
seinen macht, „liberall jeder nur das 
schätzen kann, was ihm einige rmalieu 
aualog ist und wozu er wenigstens eine 
schwache Anlage hat". 

j Zum Schluß noch eine Erwägung, 

I die den Psychologen wie den Pädagogen 
in gleicher Weise angeht: Die Reaktion 
der kindlichen Psyche ist mitbeding^ 

I von der Psyche der einwirkenden Per- 
sönlichkeit. Forscher und Lehrer, sahen 
wir, decken sich nicht, sondrnn sind 
sich in gewissem Sinne konträr. Dftrum 
reagiert das Kind anders, wenn 
der Psychologe, und anders, wenn 
der Pftdagoge es su Äußerungen 
reizt. Hierin Hegt der tiefere Hrund 
für unsere l^^ehauptung, daß sich auf 
den Ergebnissen der experimentellen 
Kinderpsychologie keine pädagogische 
Didaktik aufbauen lasse; denn alle Re- 
sultate — auch die von Marx Ivolision 
bezeichneten — haben vom pildagogiachen 

I Standpnnktaus nursekundäre Bedeutung. 

I Sie sind vorgenommen an Eindem, die 
sich nicht im Stadium vollebendiger 
Aufnahme und Reaktion befanden — 
es stand ja kein pädagogischer Künstler 

I vor ihnen, der jenes „Etwas** weckte, 
(las ^farx Lobsien anstarrt wie ein 
spiritistisches Novum - sondern ein 

: spekulierender Forscher, und was die 

I Kinder von sieh gaben, das hat keine 
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pädagogisehe Kunst, sondern kalt be- 
rechnende wisseiiHcbaftliobe Methode 
hervorgelockt. Für di»- räiiatjopik sind 
solche Ergebnisse darum nur indirekt 
verwendbar; denn „in aller Wirkung 
von Mensch zu Mensch steckt'* wie 
Kud, Lehmann treffend sagt — ,,etwa< 
Unmittelbarea, Irrationales, das keiner 
abstrakten yerallgemeinerang föhig nnd 
mit keiner wissenschaftlichen Soude zu 
fassen ist''. In dieser Wirkung aVier 
liegt das Wesentliche jeder cr- 
ziekertseben Tätigkeit. Darum 
treten psythülogische Ergebnisse, die 
direkt für ilio Didaktik Geltung ge- 
winnen, nur da auf, wo der „Bilduugs- 
künstler** auf das Kind einwirkt; denn 
„die konkreten geistigen Einheiten der 
PerBÖnlichkeit, die un? schon im Kinde 
entgegentreten, müssen" — nach Benno 
Er^anns Wortlant — „intnitir er- 
faßt werden--. 

Daß »olche Ergebnisse in der Tat 
nur wie „Sonnenblitze'' erscheinen, hat 
eben seine Ursache in dem Umstand, 
daß jedes lüngere wissenschaftlidie Ver- 
weilen bei ihnen den Schluß der päda- 
gogischen Tätigkeit und damit auch das 
Ende „unseres Experiments** — wenn 
man es so nennen will — bedeuten 
Aviirde. Ein Lehrer, der in seiner 
Klasse psychologische Exjieri- 
mente vornimmt, negiert sich 
selbst in s)»inAr Eigenart. Das 
empfindet der feinfühlende Pädagoge 
auch sofort; er wird sich licwußt. daß 
er sein uuterrichtliches Ziel und damit 
einen ganzen Gel&hlskomplez aussehaltet, 
nnd er macht sich, sofern er eine ethisch 



hochstehende Persönlichkeit ist, Vor- 
würfe über sein Verhalten. Sein päda- 
gogisches Gewissen mahnt ihn. /u be- 
denken, daß seine Schale kein Labora- 
torium, keine phjsiologisdie oder 
psychologische Klinik ist. In diemm 
sinn»' behauptete ich, daß ich mir 
keinen Lehrer denken könne, der mit 
Lust in seiner Klasse derartige Ex- 
perimente ausführte. 

Ol» mir Marx Lobsien diese Schluß- 
folgerung heute zugibt, wird von dem 
Grade der übeieiDstimmnug seiner 
Eigenschaften als Psychologe und Pä- 
dagoge mit der von mir aufgestellten 
diesbezüglichen Hypothese abhängen. 

Die Nahrung des praktischen Pä- 
dagogen und die Erfahrung des prak- 
ti-f'hf'ii Psychologen sin<i nidit da.sselbe 
psychische Phänomen. Der vorzügliche 
Psychologe in Marx Lobsien -wird, so* 
bald er das ihm nicht mangelnde Ver- 
suchsobjekt, den vor/nt,'!ii lirn Pädagogen 
in Marx Lobsien, zu studiei -i« beginnt, 
die Wahrheit der soeben aufgestellten 
These am eigenen Leibe, resp. aus 
eigener Seele konstatieren können. In 
dieser Wahrheit liegt der eigentliche 
Wert jeder praktischen Lehrertätigkeit 
für die praktische Und theoretische 
Bildung des ITnUigogen des ]>ehrers 
wie des S< liulautHichLsLeamteu — und 
zugleich die tiefere Begründung dieses 
Wertes, eine Wahrheit, die not solchen 
anfechtttar erscheint, denen inf<)]<j.- 
naiver Uucrfahrenheit oder bebrillter 
Scharfsichtigkeit der Blick für das 
Wesentliche fehlt. 

MOVCHBM. 8BVST WEKEK. 



EÜNDSCHAÜ 



BILDUNG. „Eine Münze, die in 
Umlauf gesetzt wird, verliert nach und 
nach ihr scharfes Gepräge und auch 
ihren schOnen Glans, abw ihren eckten 
Metallklang behillt t^ie, mid andi üuea 

ganzen Kurswert, bis sie etwa eines 
Tages durch bestimmten Beschluß außer 
Kars gesetzt winL Es gibt auch Worte, 
die zuerst wie Gold dem Ohre klingen 
und dabei einen scharf bestimmten Be- 
gnifsinhalt bieten, die aber dann, wenn 
sie ^e Zeitlang in Umlauf gewesen 
sind, nicht bloß ihr denttiches inhalt- 



liches Gepräge einbüßen, sondern wirk- 
licher Entwertung unterliegen und 
schließlich auch dem Ohre ungefähr 
klingen wie gemeines Blech stalt wie 
gutes Silber oder edles Gold. Ich glaube, 
unserem deutschen Worte 'Bildung' ist 
es beinahe so ergangen. Es entstand 
nnd kanpi in Uuüauf mit schSner Be- 
deutung in sehdiiir Zeit. Eb .sollte et- 
was ganz anderes sein als Kenntnisse, 
die nicht ins Innere wirken, als Manieren, 
die nichts mit Gesinnung zu tun haben, 
als mannigfaches Können, das nicht den 
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ganzen Menschen emporhebt, andh als | 
Zucht, die yiel mehr unterwirft als ent- 
wickelt, auch selbst als Tugendlehre 
und Lebensweisheit, sutera diese nur 
übertragen nnd eingeflöftt werden. Hit I 
Bildung si llto l iu Werden des ganzen 
inneren MensclieTi Itezeiehnot werden, 
eine wertvolle persönliche Gestaltung; 
dae Wort, das man vom Werden kOrper- ! 
licher Form zuerst gebraucht hat (edle 
Bildung hieß eine Zcithmg ungefilhr 
soviel wie schöne körperliche Erschei- | 
nnug), wurde auf Inneres übertragt, j 
Und so deutete Bildung zugleich auf 
freif»« Werden iles n:itiirlich Angelegten 
ttud auf ein harmonisch wohltuendes 
Ergebnis dieses Werdens. Zur bloßen 
NatorverhUH es sich wie Form zu rohem 
Stoff, und zu bloß aufgepreßter Form 
wie org.unsch belebte Natur. Der Ge- 
bildete soll dea Begritf Mensch in einer i 
höheren Terwirklichung darstellen: d«r | 
ersten Stufe der Befreiung von der Ticr- 
heit -^oll eine zweite folgen, eine Axt j 
von üvveiter Menschwerdung. | 

So Schönes und Volles hat man eine 
Zeitlang bei dem Worte empfunden. ! 
Wieviel weniger sagt es jetzt der großen 
Mehrz&hl derer, die es in den Mund I 
nehmen I Sie denken an em gewisses 
Maß schulmäßig erworbener Kenntnisse 
unil Hpirriffe, an eine vom Volksmäßigen 
sich eutlernoude Ausdrucksweise, an die 
Fähigkeit, sieh in Welt und Gesellschaft > 
zu bewegen, eine gewisse Weite d^n 
fTesichtskreises, ein gewisses Verständ- 
nis der gegenwättigeu Kultur, etwas 
fieleseiiliait, etwas Sinn für Kunst und 
Sehdnheit. Und die Zahl denjenigen, 
d^neii die ganze Sache wertlos, der 
ganze Begriff nichtig geworden scheint, 
ist nicht gering." 

W. Münch in dorn Anfsatze ,,ltildung uii d 
(rHAittutiK" iß. Das Deutschtum im Aus- 
laude. Munutyblatt drg Allgeni. DwtMilMa 
ächolverains. Märx ldü&). 

AUDIATUR ET ALTERA PARS. 

Unter den freien Aufsätzen, die mir 
meine Schfilerinnen am letzten Tage 
vor ihrer Entlassung aus der Schule 
geschrieben haben, befindet sich auch 
der folgende, der ohne jegliche Kor- 
rektur an dieser Stelle wiedergegeben 
sei: Jesus als mein Vorbild. Nicht 
so wie Jesus in dev Schule, wenigstens 
Daa SlaxAinr. x. 



in den Unterklassen, dargestellt wird, 

stelle icli ihn mir vor, sondern rein 
menschlich: nicht als Dulder oder Er- 
löser, sondern als einen Menschen, wie 
alle, mit denselben GefShlen und Ge- 
danken. Ich liebe ihn, weil er an seinen 
Ansichten so fe^t hielt, daß er Kich da- 
für vou seiner Vaterstadt wenden und 
damit auch seine Eltern Terlassen konnte, 
daß er sich verl'olgeu ließ und selbst 
den Tod dafür litt. Nach soinon \\'urtiMi : 
„Wer sich selbst erhöhet, der uuil er- 
niedrigt wedton," SU urteilen, hat er 
sich nie ta mehr machen wollen, aJs 
er war. Nach meiner Meinung war 
Jesus auch nicht ©in geduldiges Lamm, 
sondern ein Mann der Tat. Er gehörte 
auch weder sn den na<Aigiebigen , noch 
zu den schwachen Naturen, die sich in 
alles fügen, sondern war energisch. 
Seine Energie hat er darin bewiesen, 
daft er, als dmelner, schwacher Mann, 
CS wagte , die Kauflente und Händler 
aus dem Tempel zu treiben. E. St. 

SITTLICHKEIT UND KONFESSION 

Die Schule soll nicht bloß unter- 
richten, sondern erziehen, sagt man 
mit Recht; um dann zn folgern: also 
muß ne Sittlichkeit beibringen; also 
Religion: also Konfension. Die Krimi- 
nalstatistik mag sich müde rechnen 
und Jahr um Jahr beweisen^ daB die 
Blüte des Verbrechens mit der Bifite 
de.s KoiifesHionalismufl zusammengeht; 
der Psjcholüg mag sich heiser reden, 
um SU zeigen, daß aus sehr einfachen 
und naheliegenden Oiflnden auch gar 
nichts anderes zu erwarten ist, die 
1 Fabel findet immer noch und immer 
I wieder Gl&ubige, daß Sittlichkeit an 
Religion, und zwar an die Religion des 
Bekenntnisses gebunden sei. Wie man 
dem nicht Bekenntnisgläubigen in sein 
Gewissen hinein behauptet, er müsse 
unsel% und trostios seirissen sein, so 
behauptet man ihm auch in 8oin Ge- 
wissen hinein, er müsse unwillig und 
kraftlos zum (jutoa sein, weil ihm der 
I ^Ualt" an Gott fehlt, ohne den man 
, keinen Willen und keine Kraft zum 
[ (iuton haben l<önne. Mau wird uns die 
1 Freude am Leben und Wirken damit 
I nidit trfiben. Aber ich sweifle, ob man 

16 
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„Gott" damit wirklich ehrt, wenn man 
ihm nicht den Willen y.utraut, daß sein 
edelstes Geschupf durch Wahrheit frei 
8«i und in Wahrheit und Freiheit das 
Gnie wolli', nicht uLrr in der Flucht 
vor ihr. Autorität i vi- Kfliifion stützt 
allgemeiu den Sinu der Autorität: das 
bestreiten wir gar nicht, sondern er- 
kennen es klar als das innerste Mo- 
tiv der Forderung des üekennt- 
nisglaubens. Gev/iß, wer einmal 
diese Kette in der Seele trftgt, der wird 
nm so eher jede bloß äußere Kette 
auch noch zu trüL'fTi willig sein. Aber 
ist denn Sittlichkeit lediglich eine Kette? 
Kann der fiieie Mensch nicht anders als 
in Schlechtigkeit fallen? Die autorita- 
tive Religion sei eine Stütze <lor nntn- 
ritativeu Sittlichkeit: so ist die religiöse 
Freiheit eine Stfltse der freien SitÜich- 
keit. Welche von beiiicn aber tiefere 
Gründe in der menschlichen Seele hat, 



das sollte man endlich nicht mehr 
fragen nnissrn; j^o wenig wie, ob wohl 
besser gehen könne, wer ein Gängelband 
dazu nötig habe, oder wer die Kraft der 
eigenen (Jlieder gebrauchen lernt; ob 
besser Takt halten kann, wer den Takt- 
schläger dazu braucht, oder wem der 
Rhjthmns im Kopf mid in den Finget- 
spitzen sitzt. Mau empßehlt die 
Schwäche der Sittlichkeit, indem man 
ihre Unfreiheit, indem man das Gängel- 
band der Autorität empfiehlt; man 
empfiehlt die Krficke des Willens, weil 
man den freien (liutg <]>■■* zur Selb- 
8t4lndigkeit erstark teu Willens — fürch- 
tet. Sonst könnte man diese tausend* 
fach durch die einfachsten, jedem Kinde 
faßlichen tiriitule widerlegten Behaup- 
tungen nicht immer wieder vorreiten. 

Paul Natorp in „Ein Wort 
zum Sehulautrag'*. I«eipsi|^, 
Julius Klinkhardt 1906. 



BÜCÜEE 



Prof. Paul Natorp in Marburg: Ein 
Wort zum Schul an trag. Leipzig, 
Julius Kliukhardt, lUOö. S. 
Dr. A. Kalthoff, Pastor an St. Martini 
in Bremen: Schule und Knltur- 
staat. R. Voigtländers Verlag in 
Leipzig, läüö. Preis u,öu Mk. 
John Dewej: Schule und Offent- 
liehesLeben. .A.iis dem Englischen 
übersetzt von Else (Jurlitt. Mit ein- 
leitenden Worten von Prof. Dr. Lud- 
wig Gnrlitt. Berlin, Verlag von 
Hermann Walther, 1905. 72 S. 
Fried r. M, Schiele: Deutscher 
Glaube. Em Lesebuch religiöser 
Prosa zumSchulgebrauoh im deutschen 
Unterricht. Leipzig, Verlag der 
DürrBchen Buchhandlung, IW^i. 
Aus der Fiille neuer pädagogischer 
Literatur heben wir diese vier Arbeiten 
hervor. Wir sind übezaeugt, dafi in 
ihnen und durch sie „Säemannswerk" 
getan wird. Die zuerst genannten 
Schriften von Natorp, Kaltholf und Dewey 
mochten wir in den HBnden jedes Lesers 
unserer Zeit.schrift wünschen. Sie geben 
die großen nationalen und sozialen Ge- 
aichtspunkte, von denen Schuüragen be- 
handelt werden mfissen, und damit die 
Qedankeb, die wir allen, die vom blo6 



konfessiondien Standpunkte die An- 
gelegenheiten unserer Bildung betrach- 
ten, regeln und entscheiden möchten, 
entgegenbringen müssen. Man liebt ea 
nicht, mit derlei Dingen die Öffentlich- 
koit zu V)elästig('n. Aber so harmlos, 
wie die Verfechter des Schulautrag!>, 
der dem preußischen Landtage vorliegt, 
ihre Sache geben, ist das nicht, WM 
da vrrhinirlplt werden soll, zumal die- 
jenigen, die diese Verhandlungen über- 
nommen haben, ihre Kinder nidit in 
der Schule, derVolksschule, bilden lassen, 
um die ?ii Ii dabei allein handelt. 

Wir bogreiieu, was Natorp sagt: Das 
ist der übelste Punkt in dem ganzen 
Handel: dafi man zwar die ünivendtät 
und vielleicht auch die höhere Schule 
als Anstalt der Bildung zum freien 
Menschentum, die Volksschule dagegen 
als Anstalt «ir Erhaltung der Autorität 
der höheren, das heißt, zum Herrschen 
bestimmten Klasse über die niedere, 
daü heißt zum Dienen be.stimmtc, an- 
sieht. Das hat mit Religion so wenif^ 
zu tun, daß nicht selten ganz unver- 
hohlen die, die für ihre Person sich ganz 
klar darüber sind, daß man nicht Grott 
augleieh dienen kann und dem ICammon, 
die VoUEsmassen im Dienste Qottes er- 
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halten müchttiii, damit äio ihueii im | 
Mammonsdienst nicht unbequem weiden. | 

Muß ea noch ^esa<;t werden, daß die 
Keligion selbst vcrgiftot wird durch ihre i 
Ausbeutung zu einem so irivUgiüsen, ja 
religionswidrigen Zweck?**' 

Der einzig khire Weg, den Natorp 
mit soliärlster Konsequenz testgehulten 
wissen will, ist: Gemeinsame Be- 
lehrung über Religion, aber unter 
streni^'sto r Fernhalt ung jedes dog- 
matischen Anspruchs. Die Sjhule 
müsse die Zöglinge vor die Frage der 
Religion stdlen, aber keinerlei Antwort 
ihnen aufzwini^'eij 

T'ud Kalthüli": „Weil die KontV^xion 
als ein liistoriächer Bestandteil im\ oliis- ^ 
kOrper Torhanden ist, so kann und darf ) 
sie nicht gewaltsam beseitigt werden, 
wie zum Überfluß die neschichtc «miics 
jeden vom Staate inszculirten, mit Fo- 
liseimaBregeln dorcligiführten Kultur- 
kampfes dartut. Innere Umformungen, 
Üherwindiin-ipn dt»M Inierkoninienen «ind 
im Kulturstaate nur auf dem Wege der 
Erhebung zur Freiheit, al^u durch Bil- | 
diing und Erdehung möglich, ifür diese 
seine Aufgabe aber ist di-r Knlturstaat 
verantwortlich. Er niuü also liie Kon- ; 
fession, soweit sie ihn in der Erl'üilung 
seiner Eultoiaufgabe hindert, durch Bil- 
dung unschädlich machen. Die Kou- 
fession^jschnle. welche mit dem Anspruch 
auftritt, daß die von der Xontesäiun 
festgelegte Eirohealehre die Norm fOr 
das ganze mensehliohe Leben abgeben 
müsse, kann von ihren Voraussetzungen 
aus gar nicht anders, als die geistige 
Entwicklung beständig an dieser Norm 
bemessen. Sie muß also alles Wissen 
und Können, das über den konfessionellen 
Mußstab hin ausgewachsen ist, gewaltsam 
surflckschranben, sie maß den eigent- 
lichen Kulturtrieb des Menschen, sein 
unbeirrtes Wahrheitsstrcben und den 
Drang nach immer reicherer Entfaltung . 
der Persönlichkeit nnterdrficken, und | 
wirkt also in einer Zeit, wo der PersOn- 
lichkoitsdran<j erwacht ist, kulturfeind- 
lich, menschenleindlich." Das Religiöse 
als Lebenselement jedes Menschen müsse 
die Schule, losgelöst vom konfession^en 
Interesse, auf dem Orundc den geschicht- 
lichen Prozesses, also im Ilahmen der 
Religiousgeschichte begreifen lehren. 



Das ist der Standpunkt, hier Ealt- 
hoffs, des Soaialtheologen, dort Natwps, 

des Sozialpädagogen 

Schritt für Scliritt drängte der mo- 
derne Staat die Kirche auf ihr geist- 
liches Gebiet nurflek; er nahm ilu* die 
Rechtspflege, die Schulverwaltung, das 
Armenwesen, und bewies durch die Tat, 
daß er diesen politischen Pflichten bes^ser 
als sie su dienen vermag. So im Jahre 
1889, dem Lutherjahre, und kmn ge- 
ringerer als Treitschkehatdasgesprocfaen. 
Und heute V 

§ 2c des Schulftntrages lautet: Er^ 
reicht die Zahl der schulpflichtigen 
Kinder einer koiil'essionellen Minderheit 
eine angemessene Höhe, so hat diese 
MinderlMit den Anspmeli auf Er- 
richtung einer Schule ihrer Kon- 
fession. 

Tua res agitur! Prüft die Gedanken, 
womit Natorp und Salthoff mit unge- 
wohnter Schärfe und herzlicher Ein- 
dringlichkeit fiir die Bildung des „Volkes" 
eintreten. Sie geben sich mit OfiTen- 
herzigkeit, nach Kaut die ganze Wahr- 
heit, die man weifi, zu sagen. — 

Der Initiative Ludwig Gurlitts ver- 
danken wir die Übersetzung der Schrift, 
The school and soeiety, beiug three 
leetures by John Dewey, pxofessor of 
podagogy in the nniversity of Chicago. 
Münch hat in seiner., Zukunftspädagogik" 
über den Inhalt dieser Vorträge referiert. 

Die Schrift enthUt die Vortrilge: . 
Die Schule und der soziale Fortschritt — 
Die Schule und das LeWeti der Kinder — 
Vergeudung in der Ei/iiehuug — Drei 
Jahre in der Univenitätaelementarschule. 

Dewey geht aus von der Tatsache, 
daß unser soziales Leben eine durch- 
greifende, radikale Veränderung erfahren 
hat, und daß unsere Endehung, wenn 
sie von irgend \*. eli licr Bedentang für 
unser Letien sein soll, eine e1iens<t jjründ- 
liche Veränderung durchmacheu müsse. 
„Diese Verwandlung ist im Werden. 
Das Einführen von praktischen Beschäf- 
tigungen, des Studierens der Natur, r!er 
Elemente der Naturwisseuschafteu, der 
Kenntnis der Geschichte, das Zurfick- 
di^gen der bloßen Hilfsmittel und des 
Formalen in die zweite Reihe, die Ver- 
änderung in der Schulatmosphäre, in 
dem Verbältuisse der Schüler zum Lehrer, 
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d. b. in der Disziplin, das Hereinzieben 

frischerer, auj*(lnirks\ ollerer und cr/ioh- 
liflienT Lelirt'iiclior, das ;illi's siinl nicht 
Zul'älligkuitea, sondern di«> Folge der 
grofien aosialen Umwälzung,'. Wir müssen 
nun diese neuen Einflüsse Organi- 
KiiTcn, müssen sie in ihrer g^anzen l?e- 
deutuug erfasseu und müssen die in 
ihnen entihaltenen Ideen und Ideale in 
ihrer ganzen Tragweite vervollkommnen 
und durrlidringend von unserem Scbttl- 
üysteui Besitz er-^reil'en lassen. 

Dewey hat dann in Verbindung mit 
der Universität eine Versuchsschule 
eingeriebtet. „Die Lehrer fingen nicht 
mit festen (irundsiit/en an, sondern mit 
fragendem Sinne, und wenn Autworten 
erreicht worden sind, so ist es das Ver- 
dienst der Lehrer, sie sich envorhen zu 
haben/' Insbesondere waren en 4 Fragen: 

Was kann geschehuu und wie 
kann es geschehen, nm die Schnle in 
eugero ^^ ^ltiIldung mit deits I.rl.en des 
Kindes im Hause ujkI in der Nachbar- 
schaft zu bringen, damit die iSehule aul- 
h5ze, ein Orb za sein, wohin das Kind 
nur kommt, um gewisse Aufgaben /.u 
lernen? Was kann Lrescheben, um Lohr- 
stotie in die Geschichte, den Natur- 
wissenscbaften, dw Knnst zn finden, die 
einen positiven Wert, eine wirkliche Be- 
deutung in ties Kindes eigenem Leliea 
haben? Wie können Leaen, Schreil>en 
nnd Rechnen so betrieben werden, daß 
dabei die Erfahrungen nnd Bescbäi- 
tit^ungen des tiigliihen Lebens den 
Hintergrunil bilden und sie in fort- 
wtihremler Beziehung zu anderen Studien 
stehen, die innerliche Bedeutung haben? 
Und alä viertes: Individiialisiereii beim 
Erziehen. 

Dewey berücksichtigt die Triebe des 
Kindes: 1. den Trieb tm Unterhaltung 

und Mitteilung, 2. zum Entdecken und 
Austindigmachen, 3. den Trieb, Dinge 
herzustellen und aufzubauen, und 4. die 
Ausdmeksffthigkeit. — Es sind die natClr- 
liehen Kräfte, aus deren Übung alle 
kindliche Tätigkeit erwächst. 

Joseph lt. Ileape, Mitglied der eng- 
lischen Hosely Educationid Commission, 
die das antetikanisclie Schulwesen zum 
(iegcnstand ihrer Studien gemacht hat, 
berichtet über die Deweysche Versuchö- 
schule: Ein schlagender Beweis ffir 



die Qfite der Deweyschen Methoden 

waren dieFt»rtschritte, welche die Schüler 
dieser N'ersuchsschule uachhor in hrdu ren 
.Schulen gemacht haben. Viele seiner 
Methoden sind in mehr oder minder Toll- 
kommener Weit'e von v ielen Schulen auf- 
genommen worden s Keports 1904. S.2()5). 

Uurlitt hat recht: Dewey s gegen 
amerikanische Sdinlen gerichtete Kritik 
triU't die unseren zwar nur nebenbei, 
abt-r seine ptisitiveii neuen pildagogischen 
Iileen halten eine mehr als lukale Be- 
deutung, da sie auf einem vorurteils- 
freien Studium der menschlichen nnd 
kindlichen Natur beruhen. Iiier ist viel 
Nützliches von dem Amerikaner zu lernen. 

Insbesondere seien die, weiche die 
Berechtigung und die Mj^Uchkeit einer 
Versuchsschule auf dem (Jc'biete unserer 
Volksschule erwägen, auf diese gehalt^ 
volle .Schrift verwiesen. — 

Sehieles Buch „Deutscher Glaube**, 
das als 12. Bd. in DOrrs Deutscher Bi- 
bliothek herausgekommen ist, bietet eine 
•Sammluug von Frobustückcn aus der 
FflUe dessen, „was Lutiier und Lessing, 
was (Joethe. was Fichte und Pestalozzi, 
was Matthias Claudius uutl Frust Moritz 
Arndt, was Klaus Harms und Schleier- 
roacher und was die (jrOBten und Besten 
unserer uu)deraen Schriftst^dler aus dem 
Glauln'ii und ülier den (»laulien L'ezeu«'t 
und bekannt haben". — Dieser Hand hat 
im (i egensats zu der firdher verötientli ch- 
ten Sammlung „Sang und Spruch der 
rU'utschen" einen ausgesjirochen konfes- 
sionellen Charakter. Ist das notwon<lig? 
Mußte der Gedanke, „daß die großeu deut- 
schen Sprachforscher auch Sprach- 
meister fromnien deutschen (Haubcns 
gewesen sind", die literarische Wertung 
dieser Auswahl nicht allein maßgebend 
machen? Steht der deutsche Aus- 
druck religiöser und frommer Gefühle 
nicht über dem bloß konfessionellen 
Ausdruck? „Ein katholischer Kollege 
unternimmt es hoffentlich bald, für die 
Seinen in gleicherweise zu Horgeu." — 
So hätten wir dann ein hesebueh für 
den gläubigen Katholiken, ein anderes 
far den frommen Protestanten. Für den 
deutschen Unterricht wird das nichts 
eintragen. 

Wir empfehlen das Buch der reifen 
Jugend zum Leaea daheim. G. 
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SCHULFIBEL UND KINDEKSEELE 

EINIGE BEDENKEN VON RICHAKD DEHMEL 

Man hat sich in den letzten Jahren sehr eifrig über ^ngend- 
flchriften^ und ^^jOnderkunst'^ die Köpfe zerbrochen, berufene und un- 
berufene; und wenn auch die herrschende Geschmacks Verwirrung dar 
dvaek nicht gerade geklart worden ist, hat sich doch wenigstens in 
einzelnen Bildungskreisen und besonders in der Lehrerschaft der Volks- 
schulen das klare Bestreben herausgestellt, die geistige Entwicklung 
der Jugend immer planvoller auf die reine Lust an der Anschauung 
des Lebens zu tjründen. Aber merkwürditr unberührt von diesem 
Kampf gegen den toten Buchstaben ist ein Buch geblieben, das wie 
kein anderes ms Leben des Kindes eingreift: die Schulfibel. Gewiß, es 
ist auch daran dutzendfach heramreformiert worden, und ich habe wohl 
aus jeder Provinz irgendein neues Fibel-Experiment zu Gesicht be- 
kommen; aber es kam da fast durchweg bloß aufs Lesen- und Sehreiben- 
lemen an, auf die tote Schale, nicht auf den lebendigen Kern, die 
Muttersprache. 

F Hegt mir fern, den Pädagogen in ihre „Methoden" dreinreden 
zu wollen. Der Dichter versteht sich auf die Sprache, nicht auf dea 
Unterricht in der Sprache; da ist er ebenso sehr ein Laie, wie der 
Lehrer es in der Dichtkunst ist Aber jede Berufstätigkeit wirkt über 
die Grenzen ihres Handwerks hinims; und dem Fachmann, der ja sein 
Augenmerk vor allem auf seinen engeren Kreis richten muß, entgehen 
leicht die mittelbaren Einflüsse seines Wirkens auf weitere Kreise, 
die der benachbarte Laie deutlicher wahrnimmt. Wenn also ein Dichter 
sich erlaubt, über den Unterricht in der Muttersprache mitzureden, so 
kann und soll es nur deshalb geschehen, weil er sie als das um- 
fassendste Ausdrucksmittel für das Seelenleben des Volkes und 
Also aubh der Yolksjugend gewürdigt sehen wilL 

Allgemein wird wohl zi^egeben werden, daß die Kinder aus ihrem 
«rsten Schulbuch unauslöschliche Eindrücke fürs ganze spätere Dasein 
mitnehmen; ihr ganzes Wabrheits- und Schönheitsgefühl, ihre ganze 
Lebens- und Weltbetrachtung empfängt da maßgebende Grundlagen. 
Ist es nun wirklich das Richtige, um gleich mit dem gründlichsten 
Grund aufzuräumen, daß alle Fibeln ohne Ausnahrae sich einer gradezu 
gähnenden Nüchterüheit der Anschauungsweise befleißigenV Der Grund- 

Deu Sasmaxx. I. 17 
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saiB, den Geirt und die Sinne des Kindes ffir die WirUiehkeit m 
sehSrfen und der Phantasterei zn entiröhnen, ist zweiÜBllos dar f&aug 
gesunde; aber mnß dies auf Kosten der Phantasie geschehen? Diese 
bleibt doch schließlich die Quelle alier selbsföndigen Geistestätigkeiiy 
Tor allem aller freudigen Tätigkeit; soll die Schnle diese Quelle noch 
Terachflttm helfen, die doch ohnehin von der harten Wirklichkeit 
immer schonungsloser eingedämmt wird? Und ist nicht die Gefahr 
sehr groß, daß <rerade die Phantasterei im stillen hinter dem Gbirten- 
zaun ihre schädlichen Wildlinge treibt, wenn die Phantasie nicht frei- 
mütig von verständiger Gärtnerhand gepflegt wird?! 

Zunächst im Hinblick auf den Lesestoff. Die Verbannimg fast 
aller märchenhaften Elemente aus den Fibeln — welche gewaltsame 
Unterbindung der kindlichen Neigung, sich mit Gedanken und Gefühleu,, 
nur sinnbildlich, nodi. nieht begrifflich, sn befitssen! Die religiösen 
Legenden bieten keinen genügenden Ersatz dafQr; das Kind . bringt 
diesen fiberirdischen Sinnbildern, deren Sinn sein FassnngtTermQgen . 
meist weit flbenteigt, nicht die numittelbare Teilnahme entgegen wie 
den weltlichen Gleii^nissen, empfindet sie bald nur als Unterrichta-; 
gegenständ, als „Pensum'^ im drückendsten Sinne. Ja, hier werden so- 
gar schon Zweifelskeime in das junge Gemüt gelegt; hier soU es 
gläubig Dinge für wirklich nehmen, die es im übrigen ünterricht nur 
für tranmhafte Einbildungen halt^^n darf, für Hirngespinste, die mit . 
der Lüge verwandt sind, und die das Schulbuch ihm abgewöhnen will 
oder wenigstens vorenthält. Die beklagenvS\\ erte Verkrüppelung der 
religiösen Instinkte in unserer Zeit geht nicht zum kleinsten Teil auf 
diese widerspruchsvolle Behandlung der kindlichen Phantasie in der 
Schule zurück; auf der einen Seite panzert man angstlich den jungen 
Geeist gegen seine ursprüngliche VorateUnngskraft,. anf der andern 
werden ihm unbedenklich dcfgmatisehe Blusiopen eingeblftut, deneii 
meist jede bildlidie' Anknüpfung an das wirkliche Leben mangelt ün4, 
erst recht an ^ seelische Leben des Kindes. 

Einen noch weniger frachtbaren Ersatz bieten dann alle die so- 
genannten Gedichte, in denen auf die Gefühle der Kleinen — aar 
Anfinunterung ihrer Gottesfurcht, Menschenliebe und sonstigen Tugen- 
den — mit empfindsamen Begriffsworten ein^^eredet wird , statt ihneiL 
durch greifbare Bildlichkeiten die einfache Lust an der Tugend ins- 
Herz zu pflanzen. Erst ganz vereinzelt sind die Versuche, die Lese- 
bücher von dieser abstrakten Salbaderei, die völlig unkindlich ist, aber 
eng zusarameuhitugt mit der eharakteiiosen Nüchternheit des übrigen 
Anschauungsstoffes^ nach Möglichkeit zu säubern. Eine der besten in. 
dieser Hinsicht ist die TcrboMerte Hamburger Fibd; aber selbst darin ^ 
sind noch Ergüsse zu finden, die Zeiten wie folgende enthalten: ,yHab 
Dank, im Himmel du Vater mein, daß du hast wollen bei mir sein!^ 
Ich fhige jeden, der Über 'diese gott^ammerliehe Prosa — (ach nein,, 
es sollen Verse sein, eä reimt sieh nämlich i^sein^ und j^meinfO — 
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gestolpert itt: Wm soll ein Emd dsmit anfangen? Was Söll es sieh 

Torstellen bei diesen Worten, deren Satsban es' nicht einmal fassen 
kann! — Und als ein wahres Parademonstnim solcher törichten Emp- 
findsamkeit und superklugen Yernünftelei fand ich in einigen anderw 
Fibeln folgendes „Gedicht'^ von Dieffanbach: 

Da» krauke Kind. 



Kindiein liegt so matt und müde 
Id dem kleinen Bettchen da. 
Acfa, es ist so krank geworden, 
Da« sonst fröhlich um sich «ab; 

Springen kann et nieht fmd ringen. 

Wie es sonat so gern getan; 
Seine Puppen, seine Bilder 
Mag es gar nicht sehen au. 



Mütterlein in süßer Liebe 
Ihren Liebling treii bewacht, 
Und rie betet für Helenchcn, 
Sorget fltr es Ta^ nnd Nacht. 

Qott erhöret gem ifax Beten, 

Freundlich er zum Eind sich neigt; 

Neues Leben, neue Kräfte 

Schickt er, und die Krankheit weicht. 



Hast du das auch schon erfahren, 
Liebes Kind, so denke dnmt 
Danke Gott für das Ton Heisen, 
Wiur er'hat an dir getan! 

Ob (bis in irgendeinem Kindo eine lebendige Vorstellung von 
göttlicher Gnade und menschlicher Güte weckt? All diese gegenstands- 
losen Floskeln — „in süßer Liebe" — „treu bewacht" — „sorget för 
es" — ,,freundlich er (Gott!) zum Kind sich neigt" (auf das haarsträu- 
bende Ueutäcb komme ich später 1) — ^^euea Leben, neue Kräfte" — 
j^chon eifahren, denke dxan'^> — ,,inw er hat an dir getan" — das ist 
doeh lauter leeores Gesehwita Kir ein Eind! Das kann es wohl nach- 
plappern nnd auswendig lernen, aber niemal» wird ihm daraus ein in- 
wendiger Antrieb znr Andacht tot diösem LebensTOigaDg entspringen, - 
zum eigenen Nachsinnen nnd NachfBMen. Es ist eben nichts da, was 
ihm Sinne und Gefähle antreiben könnte. Das Kind will „dran denken", 
wie die Mutter „für es sorgt"; daß sie sorgt, ist ihm selbstverständ- 
lich und stellt ihm die liebevolle Bemühung durchaus nicht als etwas 
Besonderes hin. Und es will „erfahren", wofür es ,,Gott danken" soU;, 
für Krankheit und Gesundheit dankt kein Kind, die Krankheit ist ihm " 
einfach unangenehm, und die Gesundheit merkt es gar nicht. Aber man. 
führe ihm einen entzückenden Traum vor, wie Fieberkranke ihn manch- 
mal haben, und erinnre es an die erquickende Limonade, die es vor 
dem Einschlafen trinken durfte, dann wird es dankbar sein. Daun 
wird es Gott fOr die Tranme danken nnd der Mutter fSr das stiße 6e- 
triLnk, nnd wird auch dankbar an all die schdnen Dinge denken, die 
es nun in gesundem Zustand wieder yeipossmegaAleireii darf, nnd an die ' 
Spiele des wachen Lebens, die ihm doch noch lieber als Traumspiele 
sind. Dagegen mit der „süßen Liebe" und ähnlichem weibischen Qe- 
rede wird man grade den lebenstüchtigsten Kindern auf die Dauer 
nur lästig und lächerlich; selbst die kleinen Mädchen lachen darüber. 

17* 
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Oder ftber man nSlirt in dem jungen Geschlecht eine rührselige Sdbst- 
bespiegelnngy die duTchans untüchtig f&rs Leben macht. 

Nicht anders steht es mit den meisten Gedichten, die das Nator* 
gefühl des Kindes ausbilden sollen; ja, hier steht es vielleicht BOgBOC 
schlimmer. Den Verfertigern der religiösen und moralischen Fibelverse 
kann man allenfalls noch zugute halten, daß es da mehr auf den wohl- 
gemeinten „Inhalt" als auf die übelgeratene „Form" ankomme. Aber 
bei Versen, die ganz und nur auf ästhetische Wirkung zielen, wo also 
Form und Inhalt sich decken, da wird durch die rührsam geschminkte 
Nüchternheit dieser alltäglichen Anschauungsstoffe jeder eclite Natur- 
sinn des Kindes, jede eigene Entdeckungslust, grad^a wie mit Mehl- 
tau Tergiftet. Man schlage nur in den Fibeln nach, womit da die Ab- 
liehen „Gegenstäule" den Kindern in ein „verkllrtes Licht" oder ins 
f^reine. Greföhl^ gerückt werdenl wie es da wimmelt Yon ^^reizenden^ 
Ausrufen: so lieblich, so setig» so still und so rem — wie herrlich, 
wie fröhlich, gar lustig und feini — Durch solchen Wortschwall wird 
bestenfalls gar nichts erreicht, indem er die kindliche Aufmerksam* 
keit lediglich a]>leukt vom Natnr])ild. Besonders dies emphatische 
„so" weist den Betrachter stets auf sich selbst zurück, auf die Fülle 
(oder Leere) seiner eignen (jemütsverfassung: und es wird immer von 
schlechten Dichtern gebraucht, wenn si<' nicht dar/Aistellen wissen, wie! 
Kinder wollen aber grade wissen wie, und sollen s auch wissen, denn 
nur dadurch erweitert sich ihr Anschauungskreis; die bloße Entzückt- 
heit vor der Natur, die sicii in „oh ' und ,,ach" und „so schön" und 
^wie schön" äußert, ist Kindern noch gar nicht eigen und sollte ihnen 
andi nicht eingeimpft werden, denn sie beruht auch ha Erwachsenen 
— wie jene abgedroschenen EigenschafliBwörter zur Genüge beweisen — 
meist nur auf platter Gefühlsduselei 

Natürlich wird man mir einwenden, das sei vom künstlerischen 
Standpunkt aus wohl alles mit Recht zu verurteilen, nur leider vom 
ensiehlichen aus gar nicht anders möglich, denn die kindliche Einfalt 
begreife eine kompliziertere Technik nicht, sondern gebiete solche £in> 
fachheit der sprachlichen Darstelluugsmittel. Das ist aber keineswegs 
Einfachheit, das ist zehnfache Nichtigkeit! Eine Vorstellung, die 
sich mit klarer Prosa bequem in einem einzigen, einfach gebauten Satz 
sagen ließe, svird da in 10 bis 20 Verszeilen zu einer verschachtelten 
Gefühlsangelegenheit ausgedehnt! Das mag vielen Erwachsenen, die 
ihre Gefühle nach und nach in gewisse Begriffsschubfächer verpacken 
lernten, in der Tat „ein&ch" erscheinen; aher gerade Kindern kommt 
solche aufgetakelte Simpelei viel komplizierter und raffinierter Yor, als 
wenn man ihnen mit drastischer Technik einen ganzen Wirhel Ton 
Luftgeistem yorfuhrt, die hundertfach ihre Gestalt verwandeln. Der 
lebendigen Phantasie des Kindes leuchtet eben noch ohne weiteres ein, 
was und wogegen die Intelligenz der meisten Erwachsenen sich ^gat 
durch abstrakte Prinzipien (Realismus, Idealismus, Naturalismus, Sym- 
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b<»lisiims, Klassik, Ituiiümtik etc.) abgobleudet hat. Man lerae nur end- 
lich unterscheiden zwischen kurzweg vielsagender und lang und breit 
niciitssagender „Einfachheit"; jene wirkt auf Kinder, diese auf alte 
Weiber. Ein Dicliter, der einem erst vorreden muß, daß ein Natur- 
YorgdDg (vgl. das lySehlittenlied" in der Hamburger Fibel) „gar lustig^' 
Uif venat damit sofor^ daß er sich unföhig fQhlti ein ToUkommene» 
Bild dieser Lustigkeit (oder Herrlichkeit oder Lieblichkeit usw.) mit 
einfachsten, d. h. sparsamsten Mitteln zu gestalten. 

Von diesen banalen Geschwätzigkeiten, besonders wenn sie noch 
mit dem sentimentalen „so'' auftrumpfen, müßten die Fibeln also 
grundsätslicb gesäubert werden, denn sie verderben erstens den ge- 
sunden Naturgesehmaek der Kinder, dem ein einziges Gänseblümchen 
mehr ist als hundert allgemeine Gefühlsl^egriffe, und zweitens verun- 
reinigen sie auf Jahre hinaus, vielleicht auf Lebenszeit alleii Kunst- 
geschmack, ja drittens alle wahre Geföhlsfähigkeit. Wie sollen solch» 
Drillgedichte, die lediglich zu Unterrichtszwecken vom kalten Verstand 
verfertigt sind, die rebellischen Herzen der Kinder erwärmen? Zur 
Schnlnng ihrer moralischen Logik mögen einige dieser Machwerke 
nOtig sein; aber um so mehr mflAto ihnen das Gleichgewicht dnrch echte 
Gedichte gehalten werden, die alle SedeokiSfte beschäftigen. Wamm 
diese künstliche lUnschrankung anf das hansbackenste Alltagsleben? 
Warum greift man nicht — wenn die neueren Dichter dem päda- 
gogische Zielbewoßtsein nicht „naiv und einfach" genug erseheinen — 
zurück anf den unverwüstlichen Schatz der alten volkstümlichen 
Kinderreime, Balladen, Schnurren und Rätselspäße? Sollte diesen 
zielbewußten Naivetätstheoretikern das Kind unsrer Zeit schon so alt- 
klug erscheinen, daß es für jene Wunderwerke vogelfreier Bänkelsänger 
kein natürliches V erstihulnis mehr mitbringt? — 

Und hiermit rührte ich schon an den wundesten Tunkt der crauzen 
Fibelliteratur: die Verballhornung unserer Muttersprache durch 
dilettantische Künstelei. Dem echten Dichter können natürlich 
alle die uütsliehen Betnehtnngen, zu denen der Sehulmaim das Kind 
abriehtoi will, nur selten eioe Anregung geben; so werden denn seit 
dem seligen Hey, der wenigstens das Muster erfand und deshalb noch 
etwas Ursprflnglichkait aufweist, deiartige BedarfiMrükel von poetisch 
angehauchten Magisteni, Rektoren, Pastoren etc. aus eigenem Schaffens- 
trieb fabriziert und von den Kollegen patentiert. Aber bei so prosa- 
ischem StoflF stellt sich die volle poetische Form, die Harmonie von 
Instinkt und Logik, Motiv und Technik, Rhythmus und Metrik — 
kurz alles, was der Künstler unter „naiver" Form versteht — natür- 
lich nicht von selbst mit ein; sondern diese Trivialitäten werden erst 
mit der Khippermaschme in irgendeine vorgefaßte übliche „Versform" 
hineingezwängt, und dabei werden dann unbarmherzig — besonders 
wenn sich's reimen soU — dem natürlichen Satzbau unsrer Sprache 
all jene Schandtaten angetan, die als „poetische Liaonsen.'^ bei alloL 
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Sonntagsuachinittat|sdi('litern iu imgeheurtT Hochachtung stehen. Will- 
kürlichkeiteu, die der Lehrer den Schülern der Überklassen im deut- 
schen Aufsatz als grobe Fehler anstreichen würde, werden den 
. Eilideni TOn d«r unienton Ekune an in soloben nogenaimteii Gedichten 
■als etwas i^dheres'' eingetrichtertt Man Tergegeawirtige sich nur 
igrttndlicliy wie einem an gescholten siebeigührigen Kinde in seinem ge- 
«nnden MenschenTerstand zumute sein würde, wenn es folgende Verse 
(yergL das schon zitierte Oturmen) mit gefalteten Händen „anftagem'' 
mfifite: 

(iott erhöret ^eni itir Ht'tt'n. 
Freundlich er zum Kiud s-ich neigt. 

Das Papierdeutsch mit der veralteten, hier nur au.s \ ersfußnÖten 
verwendeten Form ,,erhöret" (statt ,,«'rlir>rt" t und mit dem substanti- 
vierten Infinitiv „ihr Beten" ( statt „ihr liebet" ) — - überhaupt die buch- 
deutsche Wendung „etwas erhören'' .statt der volkstümlich sinnlichen 
„auf etwas hören" — das alles i^t Kmderu schon böhmisch genug, 
j^un aber gar noch (aus Reimverlegenheit) die Inversion des Terba: 
^ifrenndlieh er zum Kind sich neigt^ statt „frenadlich neigt er sich dem 
Kind zn'' (ganz abgesehen Ton der Unaiehtbarkeit dieser göttlichen Zu- 
neigimg) — wie soll da irgendein Kindeigemüt zu einem Ruhigen 
Gefühl der Hingebung kommen, wenn es in einem fort aui^wssen muß, 
daß es nur ja den unglaublichen Satzbau ,,richtig" behält und nach- 
plappert?! — Von solchen und schlimmeren Sprachverrenkungen 
strotzen nnzählige Fibelgedichte; and gerade diese Naturwidrigkeiten, 
an die sich die Kleinen (ich habe da'^ jahrelang und an den ver- 
schiedensten Kindern beobachtet j nur mit Widerwillen gewöhnen 
lernen, prägen sich ihnen dann natürlich aufs schärfste ins Gedächtnis 
und verwirren so mit aller Gewalt ihr ursprüngliches Sprachgefühl 
Wie arg dieses verbastelte Versdeutsch selbst größere Kinder noch 
verdutzt, dafür ein sehr bezeichnendes Beispiel. Ein zehnjähriger 
Junge, der ebenso hannlos wie au^eweckt ist, fragte midi am Tage 
iler Schillerfeier, an dem er Ton einem 84^fitzenT«ein aodi die „Wacht 
am Rhein'' hatte singon hfiren: ^^Was bedeutet das eigentUoh: ftst steht 
und treu die Wacht am Rhein ?^ Ich habe ihm darauf bloB erwidert: 
i^Das bedeutet: fest und treu steht die Wacht am Rhem!'' Und ich 
niöehte allen Dichtern und Lehrern wünschen, sie hatten da sein ,,Ach 
so — " gehört und seine Terblflfften Augen gesehen. 

Ich komme wohl nicht in den Verdacht der patriotischen Maul- 
trommelei, wenn ich nach alldem das Gutachten ausspreche: Die 
Schulbehörde, die endlich gründlich mit diesem Kauderwelsch auf- 
räumen wollte, die würde sich ums deutsche Volk einen wahren Gottes- 
lohn verdienen! Wenn schon Hausbackenheit, dann wenigstens vom 
richtigen Schrot und Korn! All diese verstellten Attributiva nimmt 
kein deutsehee Kind yon selbst in den Mund, gar nicht zu reden von 
den Tersjchranhten Partisipialkonstrnklionen, verschleppten InfimtiTeii, 
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▼enehobenoa KebensStzen, vertauschteo Objekt- und Subjektplätzen, 
«ingetehaehtelten GenttiTen, falsch folgenden Umstands- und Binde^ 
w5rterD| Terkelirt gebranchten Artikeln, apostropUerten Endungen — 
du sind lauter verbildete Latimsmen oder mißversfondene Klassiker- 
posen. Jeder einzige dieser dilettantischen Schnitzer ließe sich aus 
sonst brauchbaren Versen mit ein bißchen Mühe herauskorrigieren; und 
irenn's auch ein bißchen viel Mühe machen sollte, sie ist wahrlich 
nicht der Rede wert gegenüber dem unermeßlichen Schaden, der durch 
-die Sprachverlotterung in der kindlichen Geisteswelt ann;prirlitct wird. 
„Poetische Lizenzen" sollte das Kind überhaupt erst keniu-n leinen, 
wenn sein Sprachgefühl ganz gefestigt ist: das hängt aufs engste 
zusammen mit der Festigung des ganzen Charakters! Ein Kind 
darf noch gar nicht wissen, daß Fehler unter Umständen zulässig sind; 
solch Wissen macht das Gewissen fahrlässig. Die seelische Wahr- 
haftigkeit geht in. die Brfiche^ wenn das natQrliehe Sprachgefühl auf 
höheren . Befehl , sich inimerfbrt Terstellen muß. Freilich, in einem 
,,EtQtnnnilieu^; wo man bei jeder Gelegenheit^ bei der es ofiBzieUe 
Toaste zu schwingen gilt — Ton der Eindtaufe bis zum Xeichen- 
«ehmausy Tom Schützenfest bis zur Schillerfeier — schlechte Verse für 
grade gut genug halt, das verlogene „Hochgefühl^ einzukleideui da 
begegnet die Wahrheit wohl tauben Ohren. 

Aber vielleicht nicht blinden Augen. Denn mein ganzer Alarm 
wäre halber Lärm, wenn nicht auch noch die Bilder der Fibeln, durch 
die der Lesestoff leichter einleuchten soll, gebührende Beachtung fänden. 
Da ist durch alle Keformtendenzen der schlimme Zustand nur schlimmer 
geworden, und selbst das Hamburger Lesebuch ist in dieser Hinsiebt 
ein wahrer Unfug. Ich kenne eine einzige Fibel, die eine wirklich 
planTolle Besserung des zerfahrenen Zustandes angebahnt hat — die 
Ton A. Sehmidhammer illustrierte des Bremischen Lehrers Frits Gans- 
herg (Teil«gt bei B. Vo^gÜSnder in Leipzig, 1905) — und sie könnte 
im ganzen als Muster empfohlen werden, wenn auch der Tezi noch 
Aiunäigreifehder Ton allerlei Nieten befreit würde; sonst aber zeugen 
die meisten Neuerangen von einer wahrhaft verbiesterten Ratlosigkeit 
'des reichlich vorhandenen guten Willens. In den früheren Fibeln wollte 
män eigentlich das kindliche GehÖrsgedächtnia nur durch einfach koi^ 
■fcurierte Figuren an die Gesichtserinnerung anlehnen. Dagegen ist 
durchaus nichts zu sagen, denn aus der Gegenseitigkeit der Sinnes- 
wahmehmungen wächst die natürliche Phantasie. Allmählich ging 
man jedoch dazu über, die Figuren selbständiger zu behandeln, sie 
zum Lokalhild zu erweitern und perspektivisch zu komponieren. Auch 
dagegen ließe sich nichts einwenden, wenn die Größen Verhältnisse dieser 
Bild<äien ungefähr den gleichen Gesichtswinkel hatten, wenn die SSachr 
iihng so sparsam wie mSglidi wäre und mit künstlerischer 'Phantasie 
lEomponiert; dies alles ist in der Gansbergschen Mbel auch tatsftchlich 
schon im Prinzip erstrebt^ wenn auch noch nicht TÖin^ommen erreicht. 
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Ich meine nicht etwa, daß man den Emdern phaniasttaehe 
Dinge im Bild zeigen solle; zwar die völlige Abwesenheit solcher Mo- 
tive scheint mir auch hier allzu behutsam, aber fraglos würde ein 
Übermaß illusionärer Darstellungen die Kinder zur Phantasterei ver- 
fuhren und ihre poetische Vorstellungskraft eher lahm hetzen als auf 
selbstsichere Sprünge bringen. I( h meine gerade im Gegenteil die 
künstlerische Behandlung der Wirklichkeit. Künstlerisch ist sie doch 
nur dann, wenn sie die kindliche Phantasie zu einer eigentümlichen 
Auflctösung der Dinge und zur selbsttätigen Gefühlsbefussung auch mit 
dem Bilde zu reizen vermag. Für die Mehrzahl der konturierten Fi- 
guren hat irgendein täehtiger Dntzendznelixier yieUeicht die genügende 
Fähigkeit; denn es liegt ohnehin schon im Wesen der Kontur, die 
Phantasie zur lebendigen Erg&nsnng der angedeuteten Gegenst&nde 
oder Vorginge anzuregen. Und wenn die Sehulbehdrden darauf be- 
stünden; daß auch die ausgeführteren Abbildungen in einfachsten Grenzen 
gehalten sein müßten, würde wohl auch noch hierfür ein geschmack- 
voller Handwerker ausreichen. Dann müßte allerdings, da es sich 
dann bloß um T?if'}itigkeit der LiTiicntuhrung handeln könnte, den 
Großenverhältnissen des wirklichen Daseins viel genauere li^chnung ge- 
tragen werden als in allen jetzt gebräuchlichen Fibeln. Es wird wohl 
freilich nicht möglich sein, sämtliche Bilder im ganzen Buch auf voll- 
kommen gleichen Maßstab zu bringen; aber mindestens dürfte nicht 
auf zwei gegenüberliegenden Seiten eine Ptlaume großer sem als ein 
Igel, ein Kachelofen kleiner als eine Uhr, eine Tulpe ebenso grofl wie 
ein Storch. Am Verhältnis der Dinge zueinander lernt doch der Menseh 
seine Urteilskraft üben; und der Ghrundsatz, den Geist und die Sinne 
des Kindes vor aUein an der alltSgUehen Wirklichkeit auszubilden, 
wird durch, so krasse Unwahrscheiidichkeiten schlechtweg über den 
Elaufen geworfen. 

Immerhin sind diese Mißstände keine sehr schlimmen, weil sie 
eben nur den Verstand der Kinder, nicht ihr Gefühlsleben betreflfen 
und durch die Erklärungen des Lehrers ziemlich beseitigt werden 
können, (ianz schlimm aber sind die Gruppenbilder, die nach dem 
Muster der lehrhaften Wandbilder (nur eben kleiner und ohne Farben) 
je länger je mehr in die Fibeln eingeschleppt wurden, und die natür- 
lich nicht von Künstlern, oft nicht einmal von geschickten Hand- 
werkern, sondern meist von Stümpern gewöhnlichster Art mit schreck- 
lichem Fleiß verfertigt sind. In minutiösester Abschattierang sind d» 
die üblifdifin Bühmenen, FamiHeinfeste und StraBenereignisse, audi et- 
liches Wald- und Wiesenyergnügen, als Illustrationen zu dcoi geistes^ 
Terwandten „Gedichten'' und „Erzählungen" aufgetischt^ wahrseheinlieh 
um die ganze Plattheit dieser banalen Lebensbetraehtung den Kindern 
noch deuilieher su machen. Der Gipfel aber des pädagogischen Ziel- 
bewußtseins wird erreicht, wenn zwischen derlei „naiven" Pfuscherkram 
(e. B. in der Hamburger Fibel) einige Bilder von wirklichen Künstlern 
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respektlos mittenein rangiert werden. Vermutlidi will man die deutsche 
Jugend so früh wie möglich daran gewöhnen, gut und schlecht für 
gleichwertig anzusehen, sobald es von Oben herab verzapft wird; es 
ist wirklich schwer, hier höflich zu bleiben. UtkI vielleicht — was 
ist nicht alles mötrlich — hat mauclLcn armen Mannes Kind, das 
Besseres leider nie kennen lerute, selbst am schlechtesten Schund ein 
bißchen Verf?nüfz;en. Aber diese üenügsumkeit der Unmündigen ist 
keine Entschuldigung für die Mündigen; es ist ein Vergehen am 
ganzen Volk, den niedem Geschmack noch gemeiner zu machen. In 
jenen Bildern steckt rein gar niclitSy was das Seelenleben des Kindes 
befiruehten, seine Anschauungskraft auf die Daner entwickelni sein 
Hatuigefitlil edler machen oder sein Formgeftthl ausbilden könnte. 
Dnreb die pedantische Strichelei der Schattierong^ die für Einder TöUig 
zwecklos ist, weil sie solche Nuancen noch gar nicht bemerken, wird 
alles Leben der bewegtoi Linie getötet, alles Flächenspiel langweilig 
Terwischt. Die Körper und Häume haben nirgends persönliche Phy- 
siognomie, sind leere Gemeinplätze, gezeichnete ßegriffswörter, phrasen- 
hafte Schablonen, kurz Abstractu im übelsten Sinne. Und dieses falsche 
nichtige Zeug müssen die Kleinen nun Tag für Tag ansehen, gewöhnen 
sich daran, entnehmen daraus die Maßstäbe für ihr unentwickeltes 
Schönheitsgefühl — ja merkt denn niemand, daß dadurch jeder ur- 
sprüngliche Bildungstrieb, jeder naive Kulturinstiukt, jedes natürliche 
Kunstbedürfhis, in Grund und Boden verwirtschaftet wird?I — Wahr- 
haftig, bei solchem AnschauungsonterriGht ist es f&r Künstler sehr 
begreiflich; weswegen Deutschland das Land der FamilienbUitter nnd 
aller andern Qeschmaeklosigkeiten in Ennst wie Leben geworden ist; 
fttr all den entnervenden Qosrky mit dem nnser Volk hent gepäppelt 
wird, für diese Gartenlauben -Illustrationen nebst obligater Daheim- 
Lyrik, diese Kinkerlitzchen der „Jugend" und Neuigkeiten der „Woche", 
diese Kolportage -Romane und Lesezirkel -Novellen, für all diese herr- 
liche „Heimatskunst" sind solche Fibelbilder und Lehrbuchgedichte die 
allervorzüglicbste Vorschule! — 

Man meine nur ja nicht, ich übertreibe. Warum grassiert denn 
in Ländern, die solches Schulwesen noch nicht haben, diese schmäh- 
liche Unkunsiseuche nicht?! In Skandinavien beispielsweise, das außer 
Japan den gebildetsten Volksschlag der Erde beherbergt, weil einen 
vorwiegend autodidaktisch gebildeten, ist man unzugänglich Ar den 
Tand der Familieigonrnale; da lesen selbst Bauern Ibsen und Strind- 
beig nnd sehen sich lieber gar keine Bilder an als solchen nieder^ 
trachtigen Dreck! — Ich will mm nicht etwa .das Kind mit dem 
Bade ausschütten und unser theoretisch aufs höchste entwickeltes Schul- 
wesen in das berühmte Pfofferland wünschen. Im Geü;enteil: jt 1 .r'sflier 
die Theorie, de>sto besser auch für die Praxis! Aber gerade deshalb 
soll sich die Lehrerschaft noch bei weitem klarer darüber werden, daß 
alle Pädagogik auf praktische Ästhetik hinausläuft^ sogar auch die 
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Moralpädagogik. Nur durch sinnlich erfreuliche Wirkungen wird das 
Kind Tom wirklichen Lebenswert der sittlichen Triebe übenseugt^ und 

nicht bloß das Kind, sondern jeder Mensch, wenn auch die meisten zu 

faul oder feige sind, sich das nachdenklich einzugestehen. Also weg 
mit den bloß zur Belehrung ausgetiftelten Zweckbildern, wo es doch 
wahrlich genug spontane Kunstwerke gibt, die für Kinder vollkommen 
faßbar sind und vor jedem Richterstuhl standhalten! Wozu von Pfuschern 
durchaus etwas Neues machen lass(Mi, wo wir von älteren und jüngeren 
Meistern, einheimischen wie ausländischen, ganze Museen voll einfacher 
Zeichnungen aus Natur wie Menschenleben besitzen! Ihid wenn es be- 
aonders auf Stilllebeu aus der Tier- uud Ptianzeiiweit ankommen sollte, 
da bietet der japanische Holzschnitt so unerschöpfliche Reichtümer 
schlichter Beseeltheit, daß die ganze Welt damit auskommen kdnnte. 
Zu diesen Bildern mache man dann (wenn's die ^^Methode" durchaus 
^erheischt'') die I^nosatexte der Leseübnngen; nicht umgekehrti Doch 
es werden sich auch genug Bilder finden lassen, zn denen irgendein 
edites Gedicht, ein Volkslied, ein Märchen, eine Fabel, schon innerst 
passend vorhanden ist, wie eigens füreinander gesdiaffen. Eine solche 
wirklich kunstsinnige Auslese und Zusammenordnung Ton Wort und 
Bild würde freilich etwas mehr Mühe kosten, als ein paar Verse zu- 
sammenzudrechseln und einem mittelmäßigen Zeichner einen Auftrag 
in Bausch und Bogen zu geben; aber die Mühe lohnt sich auch. 
Welcher Genuß schon, das Material zu sichten, alle die Mappen und 
Buch werke von Leuten wie Teniers und Ostade, Chodowiecki, Runge, 
L. Richter, Schwind, Spitzweg, Thoma, Menzel, Liebermann, Busch, 
OberlSnder, T. T. Heine, Ereidotf usw. — und weli^e Belebung des 
Unterrichts! — 

Oder hM man etwa Angst Yor Busch und den andern „gewagten'' 
Humoristen? Dann eriaube mau, daß ich den Schulzopf betSchle, über 
den sich die Kinder hinterrücks um so unl^diger lustig maohräi, je 

steiler er im Nacken baumelt! Man habe nur mal ein bißchen Mut! 
Man mache mal endlich den Anfang damit! Man wird sich wundern, 
wie bald die Früchte kommen, wenn man den dürren Boden der Schule 
mit frischem Blut zu dünf»-en wagt. Ich lernte als dreijähriger Knirps 
schon lesen, aber freilich in keiner Fibel, sondern in der Bibel und in 
den Bilderbogen von Busch, und noch heute leben mir diese Lehr- 
«tunden bei meiner Großmutter wie Weihnachtsfreuden in der Erinnerung. 

OBTHOGRAPfflE UND GRAMMATIK*; 

VON 0. KÄSTNER- LEIPZIG 

l^ie Schule g^ in ihien Rechtsdueibefordemngeii nicht zu weit, 
fr Kinder brauchen wahrlich nicht allerlei kleine Yonidiriften zu 

^. Anftatoreform. Nene Aafgaben und neue We^e aas der Pjraxis fttir 

<*«axiB. Von Dr. 0. Kistiier. Oberleliver an der st&dllReheii hSheren TOebter- 
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keniien (Schreibung adverbialer Ausdrücke, Doppelvokale ....), die der 
gebildete Erwachsene nicht kennt und selbst der Gelehrte nicht befolgt 
(große und klone Anfangsbnchstftbeiil). Wenn nnr das Kind richtig 
jantiereii gelernt hat und flberall da richtig sehreibt, wo Aussprache 
und Schreibfonn sich decken, so daß kein Zweifel bestehen kann; 
wenn es anßerdem die allergebr&nchlichsten Erscheinungen der Recht- 
«chreibnngy z, B. Regeln über -lieh und -ig, -iiis, -in und -innen usw^ 
l;>ehemcKt, so soll die Schule zufrieden sein. Einheitlichkeit ist wert- 
Toll, auch in der Sprache und ihrer Schreibweise, aber den nationalen 
-Charakter der Spraolie erblicken wir in gaTi/. ganz anderen und we?<ent- 
licheren Merkmalen. Übertrieben gerät ül)rigens die Rechtschrtnbungs- 
forderung ms Fahrwasser des Gekünstelten! — Wir Menschen der 
Gegenwart, denen ja auch sonst große Vorliebe für das Außerliehe nnd 
Dekorative nachgesagt wird, sind auch auf sprachlichem Gebiete äußer- 
lich und unieif genug, die Kechtschreibekunst zu den allerersten Er- 
'forderniss^ allgemeiner Bildung zu rechnen. Wie korzsichtig! Wie 
heortetlt doek der moderne Mensch einen Brief? Über Mängel des 
InhaltB und Stils, also über die -Hauptsache, sieht cor riel leichter hin- 
weg^ als über ReehtschreibnngsfiBhler. „Der kann ja nicht einmal riditlg 
:schreiben!^ In der PrOfongsarbeit einer Seminaristin t, B. können eine 
Reihe sachlicher Unklarheiten und Verschwommenheiten, auch stili 
:8ti8che Mängel vorkommen; die Arbeit genügt doch; aber wenn btatt 
etwa sechs sachlicher Mangel sechs orthographische Fehler dann vor- 
kämen — und womöglich noch etwa ebensoviel Zeichenfehler V Dann 
genügt die Arbeit auch bei voller, unzweifelhafter Keife der Person 
:nicht 

An diesem Mißverhältnis trägt die Volksschule des 19. Jahrhunderts 
besondere Schuld, oder richtiger die behördliche Aufsicht. Ich hatte 
als Ortsschulinspektor Gelegenheit, die Anforderungen diaa Schulrats im 
PeutselMii kräneii zu temen; diese bezogen sich in der Hauptsache auf 
die Koirekflieit der Sehrilt nach Bechtsohreibung und Zeichenl Alles 

itaad&re, also die lebendige Sprache selber, das war NebeDSadiet Daher 
war CS für den Ldirer klar, was seine Hauptsoige sein müsse. Es mtiß 

.gerade umgekehrt sein. Das sagt ja jedem der gesmide Verstand! 
Unsere Zeit tut aber gerade, als ob die Schulen Armeen von Schreibern 
▼orznbilden hätten! Und es kommen so wenige in die Lage, als Er- 
wachsene ihre Gedanken öfters schriftlich niederlegen zu müssen. Und 
wo es wirklich geschieht, da kommt es nicht auf die 8chriftzoirhen, 
sondern auf den Klarheitsgrad des Gehaltes an. Darum mag doch der 
Mann aus dem Volke stark phonetisch schreiben! So schnell ermitteln 
wir aus den phonetisch ungewohnten Bildern den Sinn sicher auch, als 
wie aus der orthographisch zwar „richtigen", aber verschnörkelten 
Sduift unserer Gelehrten und Beamten! Und nun das Allerwichtigste: 

isohule und dem Lehrerinnenseminar in Leipzig. Leipzig IdOö. Verlag von 
.Ah * Sckmike (Ro0bexgio3ie Biidihaiidlaiig). 
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Der ganze orthographische Eifer der Schule ist ja ganz vergeblich. 
Ist die Kunst der Reehtscbreibung auf der Schulbank wirklich leidlich 
eingeübt, so beginnt nun draußen im Leben infolge mangelnder Ge* 
leg^eit zur Fortsetzung und Vertiefung des Gelernten der Blick fllr 
die Sdiriftzeichen in Kfirze zu yerblassen, ja fast zu yersehwinden. 
Das lehrt die Erfahrung. Diesw Schwund tritt natürlich auch deshalb 
so schnell ein, weil das meiste rein willkürlicher Natur ist. Gewisse 
Regeln spotten geradezu des gesunden Denkens: Die amtliche Vor- 
schrift fordert z. B. neuerdings Paket trotz packen! oder im all f^em einen, 
aber: sich bewegen im Allgemeinen. ( Wie gesucht!) Die Unterschei- 
dungen sind teilweise so willkürlicher und spitzfindiger Art, daß man 
auch als Lehrer ohne „Duden'' nicht auskommt! Kein Wunder also, 
wenn die Rechtschreibungskunst, falls sie wirklich leidlich bekannt war, 
schnell wieder „aufgeht in Dunst". Man lese doch die schriftlichen 
Mitteilungen der Dienstboten, ja auch der Gewerbetreibenden, also ge- 
rade derer, die diese Kunst zu üben Gelegenheit haben: Sie strotzen 
Ton Fehlem. Wenn aber die in Bede stehende Fertigkeit bloß eine 
lein gpdachtnismäfiig-äufierliche Sache ist, deren Forteeteung im Leben 
allgemein nicht erfolgt; wenn vielmehr gerade die aUgiemeine Bildung 
(intellektuelle, sittliche und praktische) nach der Schulzeit ihre besten 
Fortschritte und Fortsetzungen erfährt, und zwar bei jeden; wenn ferner 
diese allgemeine Tüchtigkeit, selbst beim Gewerbetreibenden, mit Recht- 
schreibekunst auch schlankweg nichts zu tun hat, ist dann der Satz 
nicht völlig hinfällig, daß sie ein Merkmal allgemeiner Bildung sei 
und daher in der Schule streng gepflegt werden müsse? 

Mein Verdruß gilt also nicht der Sache schlechtweg, sondern der 
übermäßig gehandhabten Kleinlichkeit und Strenge einer Fertigkeit, 
die trotz ihres untergeordneten Wertes doch die meiste Zeit auf den 
unteren und mittleren Stufen der Schule in Ansprach nimmt und wie 
eine Art Wissenschaft behandelt wird! Ich entsinne mich noch heute 
der Tiden, vielen Diktate, Abschriften, • Stta&rbeiten, ungenttgenden. 
Zensuren, ausbleibenden Versetzungm sonst begabter Kinder usw., alles 
vielfach Folge mangelhafter Bechtschraibung. Wenn die H^fte dieser 
kostbaren Zeit mit Wichtigerem ausgef&llt worden wäre, wieviel er^ 
sprießlicher wäre das gewesen! Wenn aber der spatere Beruf ein- 
gehendere Reehtschreibkenntnis von dem und jenem verlangt, ohne 
daß die Bilduut^ auf einer höhern Schule fortgesetzt werden kann, so 
greife mau doch zu einem guten Leitfaden; an dessen Hand kann diese 
mechanische Fertigkeit im reiferen Alter innerhalb weniger Tage oder 
Wochen vervollkommnet werden, während im Kindesalter Jahre kaum 
genügten. Also mein Vorschlag: In der allgemeinen Erziehungsschuie 
zunächst sachliche und stilistische Rücksichten, dann erst die techni» 
sehen Fertigkeiten der Bechtschreibung und Zeichensetanng, und zwar 
nur Bekiumtsdiaft mit den allergebr&ucfalichsten Regeln. Den ^horten 
Lautgehalt vollständig wiedei^geben können, ist mehr wert (phone* 
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tisch), als ihn „richtig^ beseichnen. Blflchers und Frau Ajas BriefiB 
BtrotBon von Sehreibfehloiiy aber die Sprache klingt markig und TolkB- 
tümlidi^ und der Gehalt ist wertvoll. Das macht sie uns lieb und 
teuer. Gehalt und Sprache eind notwendig, Rechtschreibung und 
Zeichensetaung erwünscht. 

n. 

An einer rheinischen höheren Mädchenschule hörte zur Zeit meiner 
Tätigkeit an ihr der grammatische Unterricht mit der fünften Klasse 
völlig auf, und, was vorausgegangen war, bezog sich anf ganz wenige, 
w^eseutliche Punkte. Die vier oberen Klassen kannten das Ünterrichts- 
gebiet gar nicht. Nur anhangsweise wurden hier und da einige wich' 
tige Punkte besprochen, aber das bezog sich mdir auf das Wesen der 
Sprache im Sinne 0. Weises. Ton Nebensatzarlieii^ Attribntformen usw. 
wußten die Kinder gar nichts — Gott sei Dank! (Ich pflege diese 
zopfig-sdiolastisohe Weisheit auch dann jedesmal neu zu lernen, wenn 
ich darin unterrichten muß.) Und das hat der Aufsatzlehrer nie zu 
bedauern gehabt. Es wurde so frisch und persönlich, so sachlich und 
yerhäitnismäßig korrekt geschrieben, daß gar kein Bedürfnis zu be- 
sonderer Sprachunterweisung vorlag. 

Sprachlicher Fehlerhaftigkeit würde im allgemeinen auch nicht 
vorgebeugt werden können durch grammatische Belehrungen , zumal 
auf mittleren Stufen! Der Grimd leuchtet ein: Die Sprache 9 — lOjäh- 
riger Kinder ist bereits so fest, daß vollkommen geläufig gesprochen 
wird. . Und je Üotter der Mechanismus von statten geht, desto schwerer 
werden künstliche, spontane Eingriffe in den Fluß lebendiger Rede. 
Der Strom mechanisdier Sprechfertigkeit rauscht so schäumend dahin, 
daß er des operatiren Denkeingriffes ebenso spottet wie das fließende 
Wasser dem Hindernis, das mit ihm fortgespült wird. Wo das frisch 
redende Kind, auch der Erwachsene, Sprachfehler entdeckt^ so daß es 
sich schnell korrigiert, da geschieht es nicht auf €hnmd analytisch- 
aperzeptiver Funktionen, d. h. nicht auf Grund von grammatischer 
Kenntnis eingegebener Willensakte, sondern vielmehr aus ästhetischen 
Klauggefühlen und Vorurteilen heraus. Die bewußte, denktätige Ver- 
besserung der zusammenhängenden Rede ist nicht einmal auf fremd- 
sprachlichem Boden möglich, sobald einmal einige Wort- und Sach- 
assuziationen mechanisch „gehen'*; wieviel weniger in einem von Kind- 
heit au natürlich uns zugewachsenem (iebildell So kommt's, daß die 
sprachlichen Assoziationen in zusammenhängender Fülle dahin rauschen, 
ehe das Ejnd nur an die Fehler denken, geschweige d&m die Begel 
zur Anwoidung bringen könntel Daher wurdon im Extemporale der 
slten Schule trotz gut verstandener LdttAre und völlig bekannter 
Orammatik doch FeUer in Fülle gemacht! Und wss würde ToUends 
das Ergebnis eines muttersprachlichen Extemporales sein, wenn 
Mechauismus und Sprachgefühl einmal aussetzten und der unglückliche 
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Schüler nun die Sprache auf Grund seines gi-ammaiischeil UntariGhtofl 
zusammenleimen sollte!!'? Was soll also der besondere granmuiläidie 
Unterricht der Muttersprache? Aber freilich, maa braneht Üm lini.deir 
fremden Sprachen willen!! 0 sancta simplicitas! 

Wpnn ein Lehrer ein Kunstwerk zum logisch-granmiatischen Turn- 
cjerät herabwürdigte, etwa au „Faust" deutsche Metrik triebe, dann ver- 
sündigte er sich. Er beginge Vandalismus. Aber die Muttersprache 
„80 wüunesam und traut** — die ist zum Handlangerdienst für die 
fremden Herren — zum Karnickel gerade gut genug. 

Das grammatiB<^e Nachprüfen and Systematunerai der lebendigen 
Sprache, das heute erst wieder .snr Anfiiahme gekommen is^ überlane 
man doch der UniversitSi Der grammatische Unterridit kann zwar 
Ton tüchtigen Lehrern lebendig gestaltet werden, aber in der Haupt- 
sache bilden — Namen das Ergebnis!! Ich weiß, daß ich mit vor- 
getragener Ansicht in ein Wespennest greife. Aber ich bringe ja keine 
Wünsche, sondern ganz trockene Erfahrungen mitten aus der Praxis 
des deutschen Unterrichts heraus vor, Erfahrungen, die mir noch daza 
psychologisch so überaus natürlich begründet vorkommen. 

Etwas ganz anderes würde ich an die Stelle grammatischer Übungen 
setzen, so interessant sie auch dem Kinde gemacht werden könnten . . . 
Das ist die Pflege der Muttersprache in der Art Weises: „Die Mutter- 
sprache, ihr Wesen und Werden'^ Darin stecken goldene Schätze! 
Solohe webe . der Lehrer in die Lektttrestonde hinein, aber rjaichlidil- 
Wie wird. so die Liebe zur Iiiattersprache wachsen, besonders aber die 
Lnsty in ihr zn redöi und zu singen, aqs ihren HOUen zu lesen und 
SU lauschen, was sie an Leben aus längstrergangener Zeit bergan^r und 
so tranliche Zwiesprache zu halten mit den Ahnen! 

Ober die Behandlung deutscher dramen im 

UNTEliiUCHT UND ÜBER SCHULAUSGABEN 
VON J. BOfiM£-HAMBU£a 

Mit Bedauern wird jeder Leser der Verhandlungen des zweiten 
Kunsterziehungstages am Schluß des Voigtländerschen Buches fest- 
stellen, daß die Hoffnung, welche Professor Matthias am ersten Tage 
aussprach, nicht erfOlIt worden ist 

Otto Emst, der erfolgreiGhe Hamburger Dramatiker, dessen zw5lf- 
jShriger Asmus Semper den Shakespeare Ton einem Ende bis zum 
anderen durchliest, Otto Ernst hat in Weimar zwar „den Duft eines 
lyrischen Gedichtes empfinden und die packende Gewalt eines Epos 
ahnen'' lassen, er hat aber nicht angedeutet» wie er sich in der Schule 
ein Drama behandelt denkt. 

Was er der Welt damals schuldig geblieben ist, holt gewisser- 
maßen der Oberlehrer 0. Anthes nach, der im 1. Heft der Pädagogischen 
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Reform yom Jahre 1904 berichtet, wie er in der Sohnle ein Drama 
liest. Herr Anthes will bei Beinen Schfilem dem künftigen Verständ- 
nis den Weg bereiten^ indem er die Sinne and fUhigkeit«n des inneren 

Schaueiis und Hörens zum geunfireichen Aufnehmen entwickelt und 
sdiärft, das Kunstwerk in seiner ganzen T>«-I)endigkeit aufzeigt, seine 
Sehfiler das Erlebnis der Personen auf dem Thea^ miterleben läßt, 
kurz, den Schülern die Aufführung im Theater geradezu suorgeriert. Aber 
ein dahin gerichtetes Lehrverfahren schriftlich zu fixieren, erscheint 
ihm zu schwierig, das oben bezeichnete Ziel könne nur durch das le- 
bendige Wort des Lehrers erreicht werden. So begnügt er sich mit 
einer Art Lehrprobe und zeigt au einer Paraphrase des ersten Aktes 
von Kleists Pnnzen von Homburg, was ihn und seine IGasse beim ■ 
Lesen des Stfiokes interessiert und was ihn nicht interessiert Er Ififit 
die Sseneiie in voller Ansohanliehkeit Tor dem Auge des Stdittlers er» 
stehen, weist anf . den seelischen Zustand der Handelndekk und ihre 
Gesten hin und Yetrmittelt seinen Schülern die . freudige Ahnung der 
eigentfimlichen Schönheit und GröBe der diehterischen Leistung. Und 
da das Wort erst dann mit seiner ganzen Bedeutungs- und Stimmungs- 
fBUe in der Seele Leben gewinnt, wenn ieh selbst den Ton des Ge- 
sprochenen und die unwillkürlichen Gesten nachzuformen yersnche, so 
sieht er seine Arbeit erst dann abgeschlossen, wenn eine Szene soweit 
herausgearbeitet ist, daß sie, von Lehrern und Schülern gemeinsam 
dramatisch vorgetragen, künstlerischen Genuß gewährt. 

Es ist ein schönes Ziel, das sich Herr Authes steckt und uns ver- 
lockend zeigt; aber Almliches wie er haben auch schon andere mit 
ähnlichen Mitteln erstrebt. Schon mancher Lehrer hat mit heiligem 
£ifer gearbeitet,, damit, was sein Auge erschaut, auch die Schüler 
sehen, was seine Seele erfDllt, auch die Sehlllsr dmn^diüigt GewiB/ 
Begeisterung weckt Begeisterung ^ Leben entsOndet Leben. Aber wird 
dadurch außer der sympathetischen Übertragung wirklich das erreicht^ 
was wir erstreben? 

Zehn Stunden, auf ungefähr vier Wochen Terteilt, sind noti^ um 
einen Akt so weit herauszuarbeiten, daß Lehrer und Schüler ihn ge- 
meinsam mit verteilten Rollen zu ihrem eigenen und anderer Genuß 
vorlesen und agieren können. Wird es auf diese Weise möglich sein, 
dem Schüler den eigentlichen, wahrhaften Kunstgenuß zu vermitteln, 
den nur ein harmonisches Zusammenklingen des (ianzen gewährt? 
„Das Wesentliche einer jeden Schulerklärnng muß sein," erklärte Pro- 
fessor Lehmann in Weimar, „daß der Schüler das Kimstwerk als Ganzes 
verstehen, erfassen und fühlen lernt.'' Aber daß er das Kunstwerk als 
Ganzes ftthlen lernt, scheint mir bei unserer bisherigen Behandlungs- . 
weise ausges<^os8en, daß er es als Ganses verstehen lernt, halte ioh . 
nur dann für möglich, wenn der Lehrer nach grOndlicher LdLtOre trots 
allsn Widerstiebens zum Auf bauarchitekten wird. Denken und Fühlen 
gehen ganz getrennte Wege^ und das Geiftlhl Wai Tiel schneller zum Ziel 
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Ist es überhaupt möglich, ruckweise iiiteresse, Spannung, Mitleid 
und Farcht zu erwecken und groß zu ziehen, dsnn abmits in einem 
GedSdiiiiiflwinkel kühl anfzabevrohren, um sie nach einer Mathematik-, 
Grammatik- oder Tarnspielstande tdi 40 Minnten gut konsenriert wie- 
der herrorzasachen und durch zehnmalige Wiederholnng dieses Verbhiens 
zu steigern? Kann bei solchem Zerhacken in viele Teile fiberbaupt 
irgend ein Mensch zu einer vollen Hingabe kommen, kann er aadi 
nur einmal dif Empfindung haben, von einer mächtigen Welle getragen 
zu werden, die ihn widerstandslos hinaushebt über das Niveau des All- 
täglichen, über das Hügelland seiner Augenblickssorcren. kann er bei 
diesem Betriebe jemals das wohltuende Gefühl verspüren, das eine sich 
lösende Spannung begleitet? Würde doch jeder Theaterbesuciier es 
schon als unerträgliche Barbarei bezeichueu, wenn ihm ein Drama, in 
zwei Hälften zerrissen, au zwei verschiedenen Abenden vorgesetzt 
würde, wie sie es zum Beispiel in guter Absicht, aber mit schlechtem 
Erfolg in Wien mit dem Don Carlos versacht haben. 

Wie Professor Lehmann das Gefühl nnd Yersi&idnis fttrs Ganze 
des Dnunas herbeiführen will, hat er leider in Weimar nicht gesagt^ 
und selbst ein genialnr Lehrer wie Pkt>fessor Waetzoldt wird am Schloß 
mancher dramatischen Stun lt' sich haben trösten mflssen wie der 
Theaterdirektor im Faust: „Was hilft's, wenn ihr ein Ganzes darge- 
bracht? Das Publikum wird es euch doch zerpflücken." Also sind 
und bleiben wir Lehrer des Deutschen dazu verurteilt, nnseren Schülern 
das Verständuis im einzehien zu vermitteln, ihnen mühsam den üenuß 
eines Teiles zu erarbeiten und dadurch die vom Dichter beabsichti<ji;te 
Gesamtwirkui]*!:; vielleicht für immer zu vereiteln? Werden wir weiter 
unsere Hand dazu l)iet»'n. das Beste, was unsere Dichter schufen, unter 
dem Schulstaub zu begraben V Oder werden wir mit Otto Ernst Er- 
klärungen des Künstlerischen nur als ein notwendiges Übel zalassen 
und ans über jede Stande freaen, wo sie überflüssig sind, oder mit 
B. Räumer verlangen, daß Eanstwerke in der Schale überhaupt nicht 
behandelt, sondern nor Tom Lehrer vorgelesen werden? Oder sollen 
wir uns vielleicht damit begnügen, ein Meisterwerk unserer schulmäßigMi 
Gründlichkeit zu opfern, um daran alles Technische sa aseigen, und das 
Verständnis der übrigen dem Bildungsstreben des Mannes, dem beschau- 
lichen Genüsse des Greises überlassen, für die Schule aber den Literatur- 
geschichtsunterricht wieder einführen, der die Kinder Geburts- und 
Sterbejahre der Dichter, die Titel ihrer W'erke, hochtönende Wort^» 
über ihre Bedeutung auswendig lernen lieB, die Dichter zu Schulen 
f^ru}>[jiertc, für das eigene Studium iiirer Werke aber keine Zeit hatte? 
DaB wir auch bei dem jetzigen Betrieb vieles viel zu früh bringen, 
lauge bevor irgendwie ein wirkliches Bedürfnis der werdenden Seele 
sich zeigt, muß jeder wahrhaft Gebildete zugeben. 

Doch besinnen wir ans noch einmal, bevor wir die Schule rer^ 
ziehten lassen auf so wertTollen Besitz, aber geloben wir ans andi, 
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daß wir verzichten wollen, wenn dieser Besitz nur ein Scheinbesitz ist, 
durch den das Beste unserer geistigen Güter für das Leben entwertet 
wird; non scholae, sed vitac. 

Dramen werden für die Auftührimf^^ f(*'s<^'hriel)en, erst durch die 
Aufführung werden sie zu wirklichen, wirkenden Kunstwerken. Das 
Natürlichste wäre es also, unsere Schüler ins Theater /,u schicken. 
Aber selbst achtzehnjährige Jünglinge übersehen und überhören hier 
vieles infolge rein zufälliger, lokaler Verhältnisse, mißverstehen man- 
ches, ja fassen Tielleieht das Ganze Ton Tomherein von der Msclien' 
Seite; und was vierzehnjährige Einder von dem ersten Besndi einer 
Anfftihmng ans dem Theater mit heimbringen, wenn ihnen nicht yor- 
her wenigstens die Haupthandlnng gründlichst eingeprilgt worden ist 
und die Charaktere zurecht gestellt sind, das rate ic^ znr Ernüchterung 
jdler begeisterten Verehrer von Schülerauffühningen möglichst bald 
einmal durch völlig unbeeinflußte Niederschriften der Kinder fest^ 
zustellen. 

Mao auch auf diese Weise kommen wir von einer schnlniHßigen 
Vorbereitun«: und ihrer so leicht sich einstellenden kuustmordenden 
Pedanterie nicht los. (lelesen muß das für die Aufführung geschriebene 
Drama auf jeden Fall werden, auch wenn seine Bekanntschaft dem 
Schüler in der Hauptsache durch die Aufführung vermittelt werden soll. 

Bei diesem Lesen muß also eingesetzt werden, wenn überhaupt 
etwas gebessert werden soIL Wie die einfache Lektüre uns fesseln 
kann und in der Jugend schon gefesselt hat, weiß jeder aus eigener 
Eifahrung; nicht nur ganze Stunden lang, nein,' Tage und Nachte, 
ganze Wochen haben wir in den Abenteuern des LiMlerstrumpf, des 
Lichtenstein, im Nest der Zaunkönige, bei den Brüdern vom deutschen 
Haus gelebt Daß die Dramen unserer Klassiker sie so gefesselt hätten, 
wissen dagegen nur wenige phantasiebegabte, deklamatorisch veranlagte 
Männer aus ihrer Jugendzeit zu berichten. Diese Verschiedenheit gilt 
es zu erklären. 

Das Drama ist keine Erzählung, seine Sprache weicht in ihrer 
klassischen Erhabenheit gewaltig von der des täglichen Lebens ab. die 
Handlung wird nicht ganz gegeben, sondern nur in r<äutulich und zeit- 
lich begrenzten Ausschnitten, alles was bei der Aufführung die Szenerie, 
die Landschaft, die Kostüme, die Mienen und Gesten der Schauspieler 
dem Schauenden, die Modulation der Stimme, die Tempi der Redenden, 
das Murren und Jauchzen der Menge, das Bauschen des Windes und 
der Wellen, das Bollen des Donners dem Lauschenden sagt, das alles 
bleibt beim Lesen ungesehen und ungehöri UnmÖ^ch kann man von 
der geringen Er&hrung des Schülers erwarten, daß er gleich bei der 
ersten Lektüre diese ganze Umwelt mit ins Spiel treten läßt, daß er, 
selber ein Dichter, das vor seinem geistigen Auge erschaflft, was der 
Dichter der Phantasie und der Technik des kundigen Regisseurs über- 
ließ Wollen wir trotzdem, daß unsere Schüler bei der ersten iBe* 
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Icanntschafb durdi das Buch ganz erfaßt und gefesselt werden, daß alle 
Kräfte ihres Geistes in Tätigkeit, alle Saiten ihrer Seele in Schwingung' 
versetzt werden, so daß sie in gewaltiger, alle G^nwart yerschlingen- 
der Konzentration dem gelesenen Drama eigenes, selbständiges, frisch- 
pulsierendes Leben einflößen, dann bleibt uns nichts übri«i:. als statt 
(ips Kegisseurs den Epikor. den liomandicliter zu Hilfe zu rufen. 
Kann doch darüber kein Zweifel bestehen, daß ein Dichter, der durch 
die Lektüre wirken will, ein Epos, eine Novelle, einen Roman schreibt, 
daß er erzählt. Wie man aber keinem Erzähler einen Vorwurf daraus 
macht, wenn er in Momenten der größten Spannung dramatisch wird^ 
00 durfte man et adiveilioh tadeln, wenn wir znm Zwedc stiller Lek- 
türe eines Drainas die Eimst des Epiken aufbieten. 

Was wir also Torlangen, das sind Schnlansgaben, die unsere 
Dramen, von einem Dichter oder künstlerisch yeranlagten Lehrer dnreh 
Erzählung nnd Sehildening konstgerecht ergfbzt, dem Leser als ein 
Ganzes bieten, das er, von Szene zu Szene mehr gefesselt, in steigen- 
de Spannung, ohne sich in Anmerkungen EUts zu holen, möglichst in 
einem Zuge durchliest. 

Nur auf diese Weise wird der Reiz der Neuheit, die Kraft des. 
Status nascendi, ein Zusammenarbeiten von Verstand und Phantasie,, 
der Eindiuc'k einer t^roBen Symphonie, eines geschlossenen, gewaltigen 
Erlebnisses erzielt; nur auf diese Weise scheint es mir möglich, unsere 
Schüler ein dramatisches Kunstwerk als Ganzes empfinden zu lassen 
und ihnen ein unzerstörbares Denkmal in ihrer Erinnerung an diese 
Standen des höchstem Genusses m errichten. 

Natürlich wird dadurch der Besuch des Theaters nicht ftbi^fl^sig' 
gemacht, ehensowenig wie das nachtrSglidie Stsdium des einzelnen; 
aber wenn auch erst hinterher sich msndie Szene zu einem ToUen^ 
fhrbigen Büd gestaltet, manche Schönheit der Sprache, manche l^in- 
heit der Charakteristik entdeckt wird, wenn der ursächliche Zusammen- 
hang, die Verflechtung Ton Haupt- imd Nebenhandlung, der Widerstreit 
der Motive in den einzelnen Personen, die Verschärfung des Konflikts, 
das retardierende Moment, die Krisis erst nachträglich als solche ins 
Bewußtsein gehoben werden, so ist doch das Ganze auf alle Fälle ge- 
sichert, und der Schüler steht ihm als Liebhaber gegenüber, der mit 
staunender Verehrung immer neue Schönheiten entdeckt; während bei 
unserem bisherigen Betrieb das Studium des Einzehien dem Schüler 
alle Lust nahm, die Teile schließlich dnrch seine Phantasie zum Ganzen 
zusammenzufügen. Fühlt sich der Leser aber nicht zum Naehsehafien^ 
zur eigenen l^ätigkeit aufgelegt, so ist slle Mühe umsonst gewesen; aus 
dem Stückwerldianfsn wird ihm niemals heilige B^eisterung erwachsen^ 
höchstens Terleitet die Freude am Elang ydltönender Worte und die 
Suchte TOr anderen mit groBen Gedanken zn glftnzen, diesen oder jenen 
Jüngling, durch Deklamation sii^ den Schein der Begeisterung und 
des YerständnisBes zn geben. 
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Also eine Schulaasgabe ist das iJllieilmittel! Paitariunt montes... 

Wie viele solcher Schulausgaben gibt es nicht bereits! Velhagen und 
Klasing, Freytag, Schöningh, König, Reclam habeü ungezählte Bänd- 
chen geliefert; in den letzten Jahren hat aaeh noch Teubner deutsche 
Schulausgaben veranstaltet, allen Anforderungen der modernen Schul- 
hvfriene entsprechend und mit gebührender Rücksicht auf den guten 
Geschmack und die Geldmittel der Eltern. Trotzdem gilt auch für 
diese letzte Ausgabe, freilich mit Einschränkung, das Urteil Lehmanns: 
Die Erläuterungsliteratur, die wir haben, ist böse. In der Verwfrf\ing 
Uüserer Sclmlausgabeu sUmmteu in Weimar ziemlich alle überein; aber 
fast niemand hat positive Vorschläge gemacht, die meisten guten Rat- 
schlage galten dem Lehrer und seiner Vorbildung. 

Gewiß wfirde ein gut besnlagter, entspreehend Torgebildeter Lehrer 
wahre Wunder bewirk^ wenn er das ganze Drama mit leiebt üdtbarsr 
Untersoheidung der Personen Torliesi^ zwischen den einzelnen Aafferittem 
die Szenerie mit schnellen Zügen entwirft und die GemütsyerfEWsang 
der Handelnden charakterisiert. Aber welcher Stundenplan erlaubt 
einen ununterbrochenen Vortrag^ wessen Kräfte^ wessen Können wflzde 
dazu ausreichen! 

Erläuterungen sind notwendig, beim Drama noch weit mehr als 
bei lyrischen und epischen Gedichten, aber gerade beim Drama ist 
nach Lehmann die Gefahr, falsch zu erklären, am <rrößten. Wenn wir 
demnach den dramatischen ununterbrochenen Vortrag vom Lehrer nicht 
verlangen können und die Erklärung ihm nicht allein überlassen dürfen, 
so bleibt nur noch übrig, daß der gereifte Schüler für sich möglichst 
ungestört in einem Zuge das ganze Drama liest und ihm dabei das ein- 
dringende VerstSndnis mögluäist erleichtert wird. FOr diese erste> den 
. Gesunteindruek bestimmende Lektttie, wo der Geist des Lesenden 
' schaffend gestalten soll, was bei der Aufßlbrung di» Bfihne ihm 
bieten wOrde, f&r diese ersten glfieUichen Stunden der Be&uehtnng 
gilt es, Ausgaben unserer Dramen zu schaffen. 

Die Einleitung einer solchen Ausgabe wird das betreffende Drama als 
den Inhalt eines Lebensabschnittes des Dichters darstellen. Wenn auch nur 
Goethe seine Dichtungen Bruchstücke einer großen Konfossion genannt 
hat, so sind doch auch Schillers Dramen Stücke seines innersten Lebens, 
die Räuber, Kabale und Triebe, Don Carlos spiegeln Schillers Stimmungen 
und Ansichten über Zeiterscheinungen aufs treueste wieder, der Wallenstein, 
die Jungfrau von Orleans, der Teil sind nicht weniger aus zeitlich be- 
dingten Interessen und Lniptindungen herausgewachsen. Die Einleitung 
wird also den Dichter zeigen müssen mitten im Streit der Meinungen, 
mittoi in seinem Bingen mit ethischen und ästhetischen Problemen, im 
Fortschritt seiner historischen Studien; sie wird erkennen lassen, was 
im besonderen den Dichter an einem Stoffe fesselte, was er mit seiner 
Ausgestaltung der Welt sagen wollte, welche Schwierigkeiten sich im 
einzelnen ihm entgegenstellten; sie wird erzählen, wie des Dichters 

18* 
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Jfitwelt zu jenen Fragen sich stellte, mit welchen Erwaitimgeii sie der 
ersten Aufführung, der Drucklegung entgegensali, unter welchen äußeren 

Umständen schließlich die ersten Auffühmngen Tor sich gingen. So 
wird dem Schüler eine Fremierenstimmung suggeriert, die erste Be- 
kanntschaft mit dem Werke des Dichters wird auch ihm ein Ereignis, 
hat er doch mitgearbeitet, mitgelitten ^ nun freut er sich des schönen 
Erfolges. 

NatürlLch daii jeder Leser diese Einleitung überschlagen als zu 
schwierig oder zn zatranbend, die ScAnik aber muß sie unbedingt Ter- 
langen; soll doch sie gorade d^ übereifrigen Lehirery d^ sein Interesse 
und Yerstöndnis so gern bei seinen Schillem ToraoflsetBt, die Frage 
aofdiiingen, ob wirklieh auch seine Sebütdinge reif sind für ein Ua»> 
sisches Drama. 

Der Vorhang hebt sich. Schnell wird berichtet, was das Auge 
sebant an Szenerie, Ausstattnng nnd Stellung der Personen. Das Spiel 
beginnt, und sofort erkennen wir. Haß der gfdrucktf Text nichts ist 
aJs das Notenmaterial, dem erst geübte Spieler, echte Künstler Kh^nt; 
und Farbe verleihen; aber auch sie benutzen gern die Winke, die ihnen 
der Komponist erteilt hat dui-ch Bezeichnung der Tonstiirke und der 
Tempi. Damit daa geschriebene Wort schneller erfaßt und sicherer 
gesprochen werden kann, haben wir die Interpunktion eingeführt, und 
snz sehUcbteen Mitteifaii^ des Gedankenmaterials genügt avch meistens 
dieses Hilfsmittel; aber die Interpunktion reicht nicht aas, wenn es 
gilt, die Stimmung, die Terschiedenen Grade und Arten der AAskte, 
das stumme Spiel der Gedankein sn Teranschanlichen. Es fragt sicfa, 
ob wir nicht etwas wenigstens der Phantasie des Lesenden nachhelfen, 
ob wir ihr nicht Richtungslinien geben können. 

Die moderne Lyrik hat stark mit Gedankenstrichen Terschiedenei 
Länge, Ausrufungs- und Fragezeichen, Verseinsclmitten gearbeitet. Für 
die dramatische Lektüre könnte ohne Schwierigkeit die Länge der 
Pause zur Anschauung gebracht werden durch die Länge des nnhe- 
druckt gelassenen Zwischenraumes, inhaltsschwere Worte und Sätze 
würden durch fetten Druck hervorgehoben, die (Glieder von Gegen- i 
Sätzen durch beigesetzte Weiser aufeinander bezogen werden, neben 
dem Ausmfungszeichen ließe sich ein Zeichen einführen für schweben- 
den und sinkenden Ton, ein p oder f, ein accderando oder ritardando 
würde auf klaren über Tonstirke und Tempo. 

So könnte ein guter Vortrag erleichtert und dadurch die Suggestion 
einer wirklichen Aufführung gesteigert wwden. Freilich, wenn wir nur I 
die möglichst schnelle und richtige Aufiassung des Gelesenen bewirken 
wollen, so scheinen kniae Andeutungen über das, was wir auf der | 
Bühne sehen und hören, und Erklärungen fremdartiger Ausdrücke durch 
ein in Klammem beigesetztes Wort zu genügen. Aber die dynamischen 
und Tempozeichen geben nicht nur Anwei-sungen für den Vortrag, son- 
dern enthalten zugleich Mitteilungen über das Spiel des Darstellers, ' 
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den wir aaf der Bfihne sehen, und so bieten auch sie Stfltcen fElr die 
naohschaffende Phantasie, die manchen Leser anregen werden, auch 

seinerseits alles zu tun, um dem Kunstwerk durch den eigenen dra- 
matischen Vortrag zur Wirklichkeit zn yerhelfen. Während nach der 
bisherigen Methode die Einstudierung ganz aufierordentlich Tiel Zeit in 
Anspruch nahm, werden Schüler, die nach unserer Idee ausgestattete 
Dramen zu Hause für sich durchgelesen haben, nach einiger Übung so 
weit sein, daß sie, ohne eine Rolle vorher einstudiert zu haben, in der 
Klasse mit verteilten Rollen das ganze Drama mit dem Buch in der 
Hand einifjerniaßen dramatisch richtig vorführen. Kann doch ein ge- 
übter Klavierspieler unter gebührender Berücksichtigung der Zeichen 
eine ihm gändich unbekannte Komposition prima viata so m GehSr 
bringen, dafi er und seine Zuhörer mit wadisendem Entzücken eine 
deutliche VorsteQung ihrer Eigenart bekommen. 

Unwilikfirlich geht jeder natürlich empfindende Mensch dazu über, 
dramatiseh gefaßte Worte in die Sprache und Aktion umzusetzen, erst 
dann hat er seinem Empfinden Genüge getan. Hat nun der Schüler 
KU Hanse für sich in angespsnnter Lektüre das Ganze in sich aufge- 
nommen, so wird es ihm eine Wonne sein, in gemeinsamer Arbeit 
der Klasse alle einzelnen Schönheiten zur Geltung zu bringen; die Er- 
klärung, Zergliederung und Gruppierung der Szenen wird er mit 
Freuden abschließen durch gemeinsame, dramatisch -belebte Lektüre. 
Selbstverständlich wird sich nach der ersten Hauslektüre der Lehrer 
vou der vollzogenen Tatsache überzeugen müssen, die Schüler werden 
▼on ihm Teranlaßt werden, die Fabel, ohne dafi sie sich vorher schrift- 
liche Au&eichnungeu gemacht haben, zu erzählen. 

AUe historischen Reminiszenzen werden sunaehst unterdrückt; eine 
Ergänzung für das Verständnis widbtigar Tatsachen wild in einem 
klasnschen Drama mit guter Exposition nicht nötig sein, alle weiteren 
Personalien sind überflüssig, die Ton ihr gesprochenen Worte und die 
Binwfrkung auf ihre Umgebung weisen jeder Person genau den Plats 
an, der ihr im Rahmen des Ganzen gebührt. Deodat und Schaffgotsch 
sind Generale Wallensteins; selbstverständlich haben sie es entweder 
durch ihre oder ihrer Vorfahren Leistungen so weit gebracht; an der 
Stelle, wo sie genannt werden, kommt es nur darauf an, anzugeben, 
wie sich andere Generale Wallensteins verhalten, ihre Verwandtschafts- 
und Besitzverhältnisso sind völlig gleichgültig. Der Erklärer eines 
Dramas darf zunächst keine andere Absicht haben wie der Dichter 
selbst, besser, wenn er in blinder Yerehrong ihn zn fiberbieien sucht 
als durch historische Gelehrsamkeit die Illusion stört 

Die auf der Bühne erseugte Illusion auch durch die bloße Lek- 
türe seiner Ausgabe zu erzielen, ist das Hanptdel des Herausgebers. 
So wird er bei jedem Szenenwechsel die Pause benutzen, um daa 
G^eschaute in seinen Haupteügra dem Leser noch einmal ins Gedächt- 
nis zurückzurufen, Bemerkungen auszutauschen über den Gesamteindruck. 
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der Ssenerie und über herrorragende Leistungen des Spieles, Frageir 
zu stellen Ober die Absichten der Handelnden und die weitere äit- 
Wicklung des Gänsen. Um auch äußerlich die AuHtthrung zu sugge- 
rieren, wird nach jedem Szenenwechsel mit einer neuen Seite, nach 
jedem Akt mit einem neuen Blatt begonnen. 

Am Schluß des Dramas kann eine knappe, aber zusammenbängende 
Darstellung der freschichtlichen Vorffäng^e geg«'b«'ii werden, wenn letz- 
tere nicht als bekannt vorausgesetzt werden dürten; um zum ein- 
gehenderen Studium anzuro^^on, werden Auszüge aus berühmten Kri- 
tiken sich anschließen; endln h wird ein alphabetisch geordnetes Ver- 
zeichnis aller der Sache oder der Form nach schwierigen Worte 
Wissensdurstigeu Aufklärung geben über jede Einzelheit. 

Aber alle diese Zugaben kSnnen ebensogut wegbleiben, denn alles 
ist nebensächlich, was nicht dazu dient, das Streben des Dichters zu 
unterstfitzen^ alles ist verwerflich, was den künstlerischen Genuß des 
Augenblicks beeinträchtigt und die Linien des Erinnerungsbildes Teiv 
wischt. Wenn fortwährend an dem Grundriß herumgebessert wird, 
verliert die nachschaffende Phantasie, die doch den wahren Genuß erst 
bringt, alle Sicherheit und Tatkraft. 

Wie in den Schulen heute noch gegen diese Sätze gesündigt wird, 
das zeigt unter anderem jeder Blick in eine Schöninghsche Schulaus- 
gabe. Vor mir liegt der „Wilhelm Teil", herausgegeben vom Schulrat 
Dr. Funke, 12. verbesserte Autlage, 45. bis 53. Tausend, durchschnitt- 
lich zu 25 Zeilen Text unten lU Zeilen klein gedruckte Anmerkungen 
geographischen, naturwissenschaftlichen, geschichtlichen, literarischen, 
etymologischen Inhalts. Angehängt sind auf 98 Seiten in kleinem 
Druck Fragen Über die einswloen Aufzüge und Auftritte, 10 Seiten 
Fragen über das ganze Gedieht, 123 Aufimtzthemata, Au£Ählung lite- 
rarischer Hilfsmittel. Preis in Leinwand gebunden 1,20 Mk. Für Lehrer 
und solche, die es werden wollen, haben ja sicherlich solche Ausgaben 
ihr Gutes, sind die Lehrer doch wahrscheinlich längst über die erste Ge- 
samtkonzeption hinaus; aber die Ausgaben Schöninghs sind nicht nur 
für das Privatstudium bestimmt, sondern auch für den Schulgebrauch, 
ja für den Schnh^pbrauch in erster Linie, denn doch wohl nur des- 
wegen wird in ihnen der Text an Stellen kastriert, die für jeck-n natür- 
lichen Menschen harnilus sind und erst durch Auslassungen verdächtig 
werden. Besonders in 'Mädchenschulen werden die Schöninghschen Aus- 
gaben verlangt, das 53. Tausend, das sagt genug. Und nun stelle 
man sich die pedantische Gewissenhaftigkeit vieler Lohrerinnen vor, 
nnd^man wird ahnen, welche Terheerungen in dem Begeistemngsvorrat 
unsorer deutschen fl^diw solche Schulausgaben anrichten. Sollte 
nicht, wenn unsere Theater Über schlechten Besuch der Elassiker- 
aufifühmngen klagen, ein Teil der Schuld an diesen teuren Schul- 
ausgaben und der Art ihrer Benutzung liegen? Meistens sollen ja auch 
nur die teuren Platze bei Elassikerdarstellungen im Theater leer bleiben. 
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In den von uns gewünschten Sehulaosgabeu darf ein fiinfietktiges 
Drama ungebunden nicht mehr als 40 Pfennig kosten. Unerhört sind 
geradezu die Anforderungen, die manche Schulen au den Geldbeutel der 
Eltern stellen; man rechne nur einmal zusammen, was eine einiger- 
maßen vollständige Bildiothek unserer Klassiker in den Schr>ninghs('hen 
Ausgaben kostet; wieviel Material wird da geboten, und welcber Unfug 
kann da von übereifrigen Lehrern getrieben werden, denen das, was 
öle selbst bei gründlicher Vorbereitung interessiert, nun allgemein 
wichtig vorkommt, und Y<m Pedaüteiiy die ein Schvlbuoh yon Yom bu 
hintoi ohne AnawaU durchpauken mfissen. Die Verwoidung der 
SehSninghsehen Ausgaben in den Schukn mu6 daher direkt yerboten 
werden. Schlimm ist es fireOich auch, daß Gaudig und Frink ihren 
Ausgaben einen Durch- und Hückblick auf das Drama anhängen, in 
dem Handlung, Gegenhandlung, Nebenhandlungen aufgeführt, die Per* 
ionflOL nach Ständen und der Partetstellnug gruppiert, Kulturk reise sn- 
•garamengestellt werden, Ton jedem Aufzug die allgemeine Gliederung, 
■der Zuwachs an bedeutsamen Persönlichkeiten und Charakterzfigen ge- 
geben und die Weiterführung der Haupttheraata nachgewiesen wird. 
Nur was die Schüler selber erarbeiten, hat Wert. Hier aber wird ihnen 
jeder Anreiz zur Arbeit genommen, da sie nicht mehr selber sichten 
und gruppieren sollen, sondern das Geschehene nur nachträglich aner- 
kennen; damit machen sicVs aber die meisten Schfiler sehr leicht, das 
gedruckte Bueh behält ja doch immer recht. Da lasse ich mir eher 
«ine mathematische Au%abeusammlung mit angehingten Lösungen ge- 
fallen als solch einen dramaturgischen Anhang; es muß jemand bar 
«lies mathematischen Crewissens sein, wenn er sich damit begnügt, 
durch einige Scheinoperationen das Resultat herauszuzaubem; gern da- 
gegen wird sich jeder um das mflhsame Selberdenken drücken, der 
einen Einblick tut in einen solchen angehängten Durch- oder Ruck- 
blick. Reizvoll wird eine derartige Durcharbeitung des Dramas für 
den Schüler nur durch die geschickte Führung des Lehrers. Das Re- 
sultat ist als Wissensstoff gleichgültig, nur die damit verbundene 
methodische Schulung des Geistes gibt dieser Arbeit ihren Wert. 

Fassen wir nun unsere Vorschläge noch einmal kurz zusammen, 
so lauten sie; Wir wünschen Ausgaben, die unsere Schüler und jeden 
Erwachsenen, der die erste Bekanntschaft mit einem klassischen Drama 
• sucht, attspomm, m%lichst in einem Zuge das Ganze durchzulesen 
und dabei alles einzelne in greifbarer Deutlidikeit durch die Phantasie 
zu gestalten, die außerdem dazu anregen, die Dramen mit Tertälteu 
Bollen zu lesen, und durch geschickt verteilte, unauffftllige Zeichen den 
aufmerksamen Leser schnell in den Stand setzen, das Gelesene in der 
fiauptsacbe richtig vorzutragen und darzustellen. 

Erst dann werden die Klassiker unserer Jugend recht ans Herz 
wachsen, wenn sie ihre hehren Gestalten mit einigem Erfolg nach- 
zuschafieu und zu verkörpern yermag, erst dann wird der Erwachsene 
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selbsttätig weiter einzadringeii suchen in die Schönheiten unserer dra- 
matischen Literatur, wenn er aus der Schule die Eiinnening mit ms 
Leben nimmt an Stunden köstlicher Weihe^ an Tage hldligten Eifers, 
die ihm einst das eine oder andere klassische Drama bereitet hat 



OFFENER BRIEF 

an Herm Max Batike, 

Seminar fdr Musik, Terbuoden mit 
KlBBBen fSr Anftoger and Laien. 

Berlin W. 

Sehr geehrter Hexr Battkel 
Sie fordern in einom hektographiorten 

Schreiben vom 8. Juni iy05, das in 
eine Keihe von Städten gesandt wor- 
den ist, wach die ,^amburgische Lehrer- 
vereinigong zur Pflege der künstlerischen 
Bildung (Ausschuß für MusikV anf, 
einem Verbände für Jugendkon- 
aexte beizutreten, dessen Führung 
Berlin als Ausgaagsponkt der Jagend- 
konzerte — haben müBse. 

Wir Hamburger lehnen diesen An- 
trag ab. Wir haben ein Interesse daran, 
daft man unsere Bestrebungen nirgends 
mit der Einrichtung Ihrer Jugend- 
konzerte identifiziere. Aub diesem 
Grunde werde ich diesen Brief ver- 
OffimtHehen. 

Die Führung des Verbandes bean- 
spruchen Sif für däfl Berliner Komitee, 
das unter Ihrer Leitung arbeitet, weil 
naeh Ihrer Anridit Berlin der Ansgangs- 
ponkt der Jagendkonzerte war. Sie sind 
hier in einem ^oßt-n Irrtum befangen. 
Alle modernen Kunsterziehungabestre- 
bnagen in BeotseUand sind von der 
'obengenanntea Hambiuqgisdien Lehrer- 
▼erpinifrung auftgegangen, auch die Ein- 
richtung von Jugendkonzerten. Wir 
erleben das nicht com entenlfsle, daft 
man sich in Berlin an den Wirkimgen 
einer schwachen Nachahmung unserer 
Bestrebungen derartig berauscht, daß 
man sich im Entsttckmi Ar den Schöpfer 
nad Erfinder hält und alles vergißt, 
was außerhalb Berlins — in der Pro- 
vinz — vor sich geht. Was kann aus 
Kazareth Ontee kommen! 
^ Wenn Sie die Güte haben wollen, 
das Bach „Versuche and Ergebnisse il«r 



Lohrervereinigung für die Pflege der 
kflnstlerischen Bildung in Hamburg" 
(Alfr. Jaußen, Hamburg 1901} zur Hand 
zu nehmen, so finden Sie anf Seite 119 
ein Kapitel unter der Überschrift „Kon- 
zerte fiir Volksschulkindcr", das Sie 
über die Entstehung dieser Konzerte 
belehrt. Auch lesen Sie dort, daß noch 
am Schlüsse der Saison 1897—98 zwei 
Konzortr pe^eben wurden, während Sie 
den Beginn der Berliner Jugendkonzerte 
in der gedruckten Anlage zu Ihrem An- 
schreiben auf den 20. September 1908 
datieren. Nicht wahr, Herr Battke, Sie 
I sehen Ihren Irrtum ein: Berlin war nicht 
i der Ausgangspimkt der Jugendkonzerte, 
and Sie sind im Unrecht, wenn Sie ans 
diesem Irrtum die Forderung ableiten, 
j daß Berlin an der Spitze in dem neuen 
Verbände marschieren müsse. 

Aber nnn konnten Sie glanben, daft 
wir uns etwaji auf unsere Priorität ein- 
bilden, selbst an die Spitze kommen 
möchten und daher ablehnen, dem von 
Ihnen , geplanten Verbände beiaatreten. 
Wenn Sie das glauben sollten, so wür- 
den Sie sich abermals irren. Wenn 
Ihre Sache empfehlenswert wäre, so 
wfirden -wir mit Fkeaden Urnen die 
Führerfahne überlassen und ficoh sein, 
daß wir die Arbeit nicht r.n leisten 
haben, die der heilige Bureaukratiue 
nüt einer soldien Fflhmng verknüpft. ] 
Wer die Führung hat, ist gleichgültig 
für die Sache, sofern der Führer für 
sein Amt die ausreicb ende Befähigung hat. 

Nicht aas ftofteilichen and parsdn<> • 
liehen, sondern aus sachlichen Gründen 
müssen wir ablehnen, Ihrem Verstände ^ 
beizutreten, weil wir nicht zusammen- 
gehören and ans knnstexzieheriaelieB 
Gründen teilweise sogar bekämpfen 
müssen, was Sie erstreben. Damit Sie 
. das verstehen, haben Sie die Güte, ein- 
I mal das votbin genannte Bach zn leeen. 
; Femer fibersende ich Ihnen einige Jahres« 
I beridit» nad empfehle Ihrwr Anfmeik- 
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samkeit besonders denjeniffpn aus dem 
Jahre 1902, weil dieser ausführlicher 
gehalten ist und besser orientiert; 
anBerdem fBge ich öin Yeneiolmu dar 
Konzertstücke an, fliV p\rh in unseren 
Konzerten Vte^nnderH bewährt haben. 
Der instrumentaio Teil dieser Konzerte 
■wird von dem - Orehestor du YeireiiiB 
Hamburtjer Musikfreunde ausgeführt, 
das aus 50 erstklassigen Künstlern be- 
steht. Die Dirigenten gehören zu den 
berahmtesten MusikprofesBoreii. Die 
Insfanimentalsätse wechseln mit Chor- 
werken, welche von den angesehensten 
und größten Chören der Stadt zum 
Vortrag gebiftcht werden. Die Pro- 
gramme werden einige Tage Tor dem 
Konzert in der Schule erläutert. Im 
Konzertsaal findet eine weitere Erläute- 
rung in Footra einer lattndlichen ESb- 
leitnng itatt. Die Besucher des Kon- 
zertes Rind ansschließlich Volksschüler, 
welche für die Eintrittskarle und daa 
Programm selm Pfennig «aihlen. Der 
Zweck dieser Untemehmong ist nicht, 
die Kinder zu unterhalten, sondern sie 
zum Genießen klassischer Musik zu er- 
ziehen, das HSren solclier Musik ihnen 
zu einem Beddrfiiisie an machen, so 
daß sie nach Entlassung aus der Sehule 
aich von aller Tingeltangel- und Cafe- 
Musik mit Abscheu, ab;irenden. 

Wie aAeiten Sie dagegen? Sie er- 
heben 30 Pfg. Eintrittsgeld. Ich meine, 
früher sogar irgendwo gelesen zu haben, 
daß Sie Plätze zu noch teureren Freisen 
na Kinder höherer Behulen verkaufen, 
sogar an Erwachsene. Aber das bleibe 
...dahingestellt. Für 30 Pfg. geben Sie 
Konzerte in der Philharmonie, deren 
Konzertsaal Sie mit mindesfeens tSOO 
Kindern Viesetzen können. Dafür liefern 
Sie Kammermusik, zahlen Programme 
und Saalmiete. (Oder wirken die 
Künstler wie bei nns obn» Honorar mit, 
nur aus Liebe zur Sache?) Das ist viel 
zu teuer, geehrter Herr Battke. Und 
solche Konzerte veranstalten Sie sogar 
•Wölf an einem Tage! («7. Jan. 1906). 
Ein solches Konzert Teranstalten Sie 
in der Garnisonkirche, die Ihnen doch 
sicher mietefrei überlassen wird. Sollte 
niehi Merknr hier stark mit Apoll in 
Konkurrenz treten? Sie können mir 
entgegenhalten, daß für Gemeinde- 



schüler der Preis auf zehn Pfennig 
ermäßigt worden ist. (Für andere Schüler 
I also nicht?) Diese Ermäßigung konnte 
) nach Ibr«n Bericht eintreten, weü der 
Ausfall aus dem Überschusse eines 
Festkonzertes bestritten wurde; die 
I Kosten des Konzertes sind also dieselben 
I gebHebm nnd Merkars AnteU wmrde 
nicht verkürzt. Und nun ziehen Sie 
pon^ur in andere Städte und wollen den 
Kreis noch erweitern. Ihre Konzert- 
I Teranstaltongen werden sa einem En- 
grosbetrieb erweitert, und zwar unter 
der Flagge der künstlerischen Erziehung. 
Bevor Sie uns nicht davon fiberzeugen, 
daS jeder pekoniftre Gewinn — auch 
für die Künstler — aus Ihren Konzert» 
Unternehmungen ausgeschaltet ist, kön- 
nen wir überhaupt nicht miteinander 
vediandeln. Wenn Sie uns einee Bee- 
aercn belehren können, so werden wir 
ans sehr freuen. 

ünd nun zu der künstlerischen Wer- 
tung Ihrer Konserte. Auf die Kinder 
kann Mnsik nur nachhaltig wirken, 
wenn wir geeignete Werke unserer 
Klassiker in höchster Vollendung nach 
sorgfllltiger Torbereitnng den ^ndecn 
zu Hehrir bringen. Daß es geeignete 
klassische Werke für Kinder in hin- 
reichender Zahl gibt, ersehen Sie aus 
den' ttigefügten I^cksaehem. Ihre Pro- 
gramme waren Ihrer Einaendimg Mder 
nicht angefügt, wohl aber ein Programm 
eines Festkonzertes zur Förderung der 
Jugendkonzerte. Warum? Sollen wir 
aus diesem Programm auf den Geist 
Ihrer Jiit'cndkonzerte schließen? Es ist 
ein Solisten -Programm , unterbrochen 
durch Hezitationen. Nach dem Konzert: 
Ball. Im Tonnel: Zigennerkapelle. 
In anderen Nebensälen verschiedene 
Verkaufsstände. Der Vorstand Ihres 
Komitees besteht außer Ihnen aus vier 
Frauen, einem Hauptmann a. D. und 
einem Regierungsrat a. D. Das Ver- 
zeichnis Ihrer Komiteemitglieder enthält 
lOö Namen, meist mit sehr hohen Titeln 
und BMgstellungen, darunter der Tor- 
sitzende der Literaris^chen Verdmigung 
des Berliner Lehrervereins und der Vor- 
sitzende des Komitees für Kunstpäege 
in der Sohule. Wo bleiben die übrigen 
Lehrer? Besonders die Lehrer der Ge- 
meindeschulen, für deren Schüler ddch 



Digitized by Google 



262 



wohl in orster Linie Konzerte einzu- 
richten sind? V\'o sind die Muniker, 
besonden die Dirigenten? 

Und dann geben Sie Eonserte «m 
Gcburtsta<?c dea Landesherm il'2I), am 
Bußtage usw. Gewiß kann die Musik 
an solchen Festen außerordentlich zur 
Erhöhung der Feier beiingen, und sie 
soll es aurh. Aber man geht dorli am 
Bußtage nicht der Musik wegen in die 
Kirche, und um Musik zu hören, feiert 
man nicht den Gebortetag des Lande»- 
hcrrn. Hier ist die Musik nicht der 
höchste Zweck, sondern nur Dekoration, 
die sich dem obersten Zwecke unter- 
zuordnen bat. Wenn wir aber die Ein> 
der ins Konzert fuhren, so soll die Musik 
auf sie wirken, nichts anderes. 

Und endlich beweist mir die Liste 
der ICtwirkenden, daß Ihre Konzerte 
ausschließlich ans Kammermusik be- 
stehen. Kammermusik im großen Saale 
der Philharmonie. „Kammermusik ist 
Musik, die sieh zur AuffOhrung in kleinen 
Räumen eignet, im Gegensatz zur Kir- 
chen- und Theatermusik, besonders auch 
im Gegensatz zur KouzerLmusik. Unter 
Kammennnsik versteht man von wenigen 
Soloinstrumenten aufgeführte ^^' » i k » , wie 
Trios, Quartette, Quintette usw. hui zum 
Oktett und Nouett, auch wohl Lieder, 
Duette, Terzette usw. filr Gesang mit 
Begleitung eines oder weniger Instru- 
mente. Der eigentliche Gegensatz von 
Kammermusik ist Konzertmusik (Or- 
chester- und Chormusik}'' (Dr. Hugo 
Aiemann). Sie bringen Kammeimusik 
in einem Saale für Konzertmusik an 
Oehör und verstoßen dadurch gegen ein 
künstlerisches Prinzip. Aus künstle- 
rischen Motiven mQssen wir daher Ihre 
Bestrebungen bekämpfen. Ihre Musik 
dient nicht dazu, die Jugend zum Ge- 
nüsse klassischer Konzerte zu erziehen; 
höchstens lernt sie, Orte aufzusuchen, 
an denen Klavier, Geige, Cello, Flöte, 
Trommel usw. die Unterhaltungslust be- 
friedigen. Glauben Sie nicht, daß ich 
ein Feind der Eamm^anusik überhaupt 
bin; ich spiele in meinem Hause in 
Streichquartetten mit; aber mein Musik- 
zimmer ist kein Saal, in dem alle Zart- 
heit der Kammennusik veiloren geht. 
Allee zur richtigen Zeit und am ge- 
lUM^n Oxtel Und wo bleibt die Oper? 



Bekonunt die l'tM'liner .Inurenrl auch ein- 
I mal wie ung«.>re Kinder eine klassische 
' Oper im Cpemhause zu hören, wie 
„Freisohllts'S „Hftnsel und Oretel» n. a. 
geeignete Opern? 
, Nicht wahr, geehrter Herr iiattke, 
, Sie verstehen, daß wir uns Ihrem Ver- 
bände nicht anschliefien kSnnmi, weil 
wir ganz verschiedenen Zielen zustreben. 
Auch sind Sie im Irrtum, wenn Sie 
glauben, daß alle von Ihnen genannten 
! St&dte Ihrer Fflhrnng folgen. Lassen 
Sie sich einmal Programme kommen, 
z. B. aus Kiel, Flensburg, Breslau. Sie 
werden sehen, wie sehr Sie sich irren, 
j Vom 18. bis 16. Oktober d. J. findet 
I der III. Kunsterziehungstag im Hamburg 
statt Auf fler Tagesordnung stehen 
Musik und Gymnastik. Auch tindet ein 
Konzert för Volksschüler statt. Eine 
Einladung zum Besuch dieses Kunst» 
erziehungstages haben Sie auf meine 
I Veranlassung bereits erhalten. Ich hofte, 
■ daß Sie kommen und sich hier über- 
zeugen, daß man außerhalb der Reichs- 
hauptbtadt anders über die künstlerische 
Erziehung der Jugend denkt als Sie 
. und diejenigen, die sich Ihrem Verbände 
I anschließen werden. 

HochachtuiigHvoU 
Hamburg, H. Fr icke, 

6. Juli 1906. Schulinspekt<Ä. 

AM WKXDKl'L'NKT. — I>un:li die 
Beschlüsse der bremischen Lehrerschaft, 
den Beligionsunterricht betreffend, webt 
der herbe, frische Morgenwind eines 
neuen Tapes. Wird dieser Tag die welt- 
liche Schule" bringend Mit anderen 
Worten: Ist eine Schule ohne lehr- 
planmftfiigen Religionsunteiricht über- 
haupt ein in sich ruhendes, organisches 
und existeuztuhigea Ganzes V Kann sie 
1 es seiuV Wird sie imstande sein, den 
ganaen Menschen im Kinde su fassen 
und Geist und Herz gleichermaßen in 
ihm zu bilden? Diese Frage muß jetzt 
I gelöst werden. Bleibt es bei der radi- 
kalen, aber rein negativen Forderung: 
Der Religionsunterricht muß aus der 
Schule entfernt werden! und kommt es 
, zu einer völligen Abtrennung der Reli- 
I gionsstunden vom Schnlnnteiridit, so 
. werden die Kinder zum Geistlichen 
I gehen, der Geistliche wird in die Schule 
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geben (der Staat wird ihm gern die ünter- 
riclitsrinime ülierlassen) und dur Koli- 
gionsuiiterricbt wird nuu in den Händen 
Ton qualifisieiien Religionslehrern lie- 
gen. Das wäre der Erfolg der ganzen 
großen Keform. Dann muß die Srhnle 
auch andere Gebiete ausliefern, vor allem 
die Kunst, nnd Malen trad Singen und 
Sohriftstellero in die Hände von Fach- 
miuHiPrn legen. . . I^ein. wir dürfen die 
Eeligioub»tunden nicht völlig aus der 
Hand geben. Wir glaOben ja docli trotz 
Arthur Bonos an die Zukunft der Schule, 
wir sehen auch im Religionsunterricht 
einen zwar äehr kleinen, aber doch cnt- 
■wicklungsf ähigen Keim. Wir mSieen den 
BeligioneimteRieht wngettaltenf erwei- 
tern , verschönern und vermensch- 
lichen ] Dabei aber uiuli die ganze Lehrer- 
sdiaft helfen, auch wenn sie nicht, auch 
nieht iimerlidi, auf dem Boden der Bre- 
mer Besehlflsee steht. Was soU Neues 
werden? 

Drei Grundgedanken möchte ich 
aUen Mitarbeitern ans Hers legen. 

1. Wir dürfen Religionsunterricht 
und Keligion nicht miteinander verwech- 
seln. Der Religionsunterricht, der lehr- 
planmttßige Unterrieht über cUe snblim- 
sten Fragen, eingeklemmt zwischen Geo- 
graphie und Geometrie, soll fort — die 
Keligion soll bleiben, Religion im tief- 
sten, weitesten Sinne: J^tfiDUcebt vor 
der Unendlichkeit, Begeisterung an der 
Größe — im Menschenleben und in der 
Katur. Diese Gel üble sollen den ganzen 
Unterricht durchdringen und beherr- 
schen. Sie sind den Kindern auch nicht 
fremd, metapbysisclie Regungen klopfen 
auch bei den Kleinen an, ihre wunder- 
samen Fragen, die mit drei Sdiritten 
in die Ewigkeit münden, sind immer 
die Verwunderung der Großen gewefsen. 
Aber täuschen wir uns nicht! zu solchen 
GedankenflQgen eriieben ^eh die ffinder 
nur gelegentlich. Die Weihestnnden mel- 
den sich nicht an, sie kommen unge- 
xufeu — rufen wir sie, so kommen sie 
gewiß nicht. Wir können gelegentlich 
im Unterricht etwa bei gfrößeren Schü- 
lern die Majestät des unendlichen Ozeans 
in ihrem Gefühl wachrufen, Das Meer, 
wie groß, wie weit und feierlich! Aber 
willkürlich und lehrplanmäßig diese (<e- 
ifihle im Sohülei aossulOsen» das steht 



völlig außer unserer Macht! Aber je 
mehr wir mit den Kindern in die Un- 
erschöpflichkeit der Erscheinungen ein- 
dringen, je mehr ihre Augen sehend wer- 
den, um so lieber werden sie an Wunder 
glauben, an Wunder freilich, die in den 
' Erscheinungen selbst liegen. „Die Lehrer 
I der Naturforsebung, der EntwicUung des 
Menschengeschlechts i der Geschichte, der 
Si)rache, der exakten Wissejii^chaften) 
< müssen immer begeisterter und begei- 
I stierAder ihre Schiller in ihre Reiche ein- 
führen, damit sie — religiöser werden ! 
Und ilire TiPhrbiicher werden einst die 
Bücher des Glaubens seiul" (Hugo Salus). 
Mitten im Stoff werden wir die Blicke 
Öffiien, mitten in der Arbeit, fast un- 
gewollt und olme große Vorbereitung, 
Femsichten freilegen. So wird Keligion 
im besten Sinne unsere Axbrit durch- 
dringen, sie wird unser Lebenselement 
sein, ohne daß wir viel Worte über sie 
machen. Das ist m. E. die einzig wür- ' 
dige Haltung eines Lehrers an den öffent- 
lichen Staatsschulen in Sachen der Reli- 
gion! So können die Healien ihren vollen 
Anteil an der Bildung einer edlen Lebens- 
I anschauung haben, und die seltensten 
Gaste in der Schule, die Andacht und 
' die Leliensfreude, in allen Stunden einp> 

' fangj'en werden. 

12. Aber wir werden das Gefühl nicht 
los, daß wir im Beligionsnnterricht, so 
wie er jetzt ist, manche wertvollen, er- 
j hebenden I^fomente besitzen, die wir un- 
gern aus der Hand geben. Wo liegen 
sie? Wo wir vom Menschenleben reden, 
und von den Mächten, die auf so ein 
i Men.schenleben gestaltend wirken, und 
von den Kräften, die den Menschen über 
seine Umgebung hinaustreten! Vom 
Menschenleben ist zu wenig die Rede 
' in unserm Unterricht. Das Leben ist 
doch nun mal bester Schulstott ! Weniger 
das Leben der Dinge, mehr das Leben 
der Pflanzen und Tiere, weitaus das 
wichtigste das Leben der Menschen. 
1 Eine unerschöpfliche Quelle von Themen 
schließt das Wort Mensdienleben in sich. 
I Von großen Männern und großen Zeiten 
wollen wir reden, von Leidenschaft und 
Heldenmut, von Ruhmsucht und Ent- 
! sagung, von Arbeit und Ausdauer, von 
sittlichen Konflikten und dramatischen 
I Saenen. Wir woUen aber auch sprechen 
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▼on den Ofitern der Kultur, von den 
Grenzen der menschlichen Erkenntnis, 
vom Werden unserer Weltanschauung, 
T<m Staat und Genllsehaft, von •ocialen 
und ethischen Probhrmen. Wir möchten 
uns mit den Kindern in einer Weise 
unterhalten, daß wir uns — Mensch zu 
Mensdi — in nnserer Denkweise beein- 
flussen, in unserer Anteilnahme an der 
Welt unterstötzcn: Verachtete Arbeit, 
gefahrvolle Berufe, Männer aus eigener 
Ktaft, der Mensch im Kampf mit det 
Natur usw., usw. Von diesen Dingen 
handelt aber außer dem Religionnnnter- 
richt nur noch das Lesebuch und allen- 
&U8 noch die Weltgeaddehte; sie haben 
aber so wie so in unseren Lehrplänen 
einen viel zu bescheidenen Kaum. Alle 
Welt sagt: Wir wollen die Kinder reif 
machen fnr nnsere Welt, fSr nntere 
Kultur, für unser Geistesleben — und 
alle Welt unterrichtet Vergangenes und 
• Fremdes. Man will den historischeu 
Werdegang darlegen (das heißt doch. 
Vergangenes und Gegenwärtiges in eng- 
ste Wechselbeziehung setzen) und macht 
vor der brennenden Gegenwart Schluß; 
man unterrichtet nber die Erlebnisse 
und Abenteuer eines kleinen vorderasia- 
tischen Volkes bis ins einzelnste aus 
einem dicken Buch und schweigt sich 
«as über das Nächste mid Gegenwär- 
tigste, worin die Kinder leben und at- 
mon und mit allen Sinnen tätig sind, 
über die Wirklichkeit. Wenn wir im 
tiefsten und weitesten Sinn all das un- 
ter religiösem Leben zusammenfassen, 
was der MenscheugeiBt an Arbeiten und 
Opfern für die Entwicklung den Men- 
schengeschlechts leistet, 60 bietet uns 
aneh die Gegenwart die reichste An- 
regung zu rt'ligifiBen Retrachtungen. Wir 
wollen in allen Kätnpfeu und Bewegungen 
das Menschliche erfassen, in den Kin- 
dern aber Pflichtgefflhl, Arbeitslust nnd 
Lebensfreude rege erhalten. Das sind 
die Ziele unserer „Lebpnsknnde", und 
wenn wir diesem bedeutsamen Fach einen 
bevonnigten Fiats auf nnserm Standen- 
pl^n anweisen, so haben wir alle das 
Gefühl, daß die lehrplanmüßige Religion 
fallen ,und einer immanenten üeligion 
den Platz räumen kttame. 

S. Aber noch eins ist zu bedenken. 
Wir schaffen da wieder besondere 



Stunden , in denen ganz Besonderes er- 
arbeitet werden koII. ^\'ir(l f s unseren 
I schwachen und so vielseitig in Anspruch 
genommenen Kräften gelingen, Stunde 
für Stunde mit der nötigen "Würde, ja 
Ergriffenheit den i/t oß. n Problemen der 
Menschenkunde nahe zu treten? Nur 
dn Weif soheint mir anssichtereidi, dies 
neue Arbeitsgebiet vor schnbneisterlicher 
Verwässeniiig und Verödung zu bewah- 
ren. Wir müssen mit der Sprachgewalt 
I nnserer großen Dichter and Sdirifteteller 
zu den Kindern reden, wir müssen diesen 
' Stunden Literatur zugrunde legen ! Das 
scheint mir heute, in den Tagen der 
I groß^ Knnstbewegung eine gans nnab- 
' weisbure Forderung. Wir wollen also 
I lesen und vortragen, und die Dichtungen 
rein durch sich zur Wirkung bringen; 
I wir wollen gewift anoh in einer ünter- 
I haltung mit ib n Schülern den doioh die 
I Dichtung oder den Aufsatz angeregten 
I Problemen weiter nachgehen; wir wollen 
I aber alles, was irgendwie nach Reenl- 
taten aussieht, was abgeftagt und ein- 
; geiibt werden kann, auß diesen Stunden 
fernhalten. Dann werden sie von Ernst 
nnd Würde erfallt sein, dann wird aber 
j auch etwas wie Feiertagskunst auf die 
Kinder überntröraen. Auf dem Stunden- 
plan mögen sie immerhin „Lesestundeu**' 
genannt wwden. — Unser Kampf richtet 
i sich also gegen die armseligen MbUschen 
Geschichtenhücher, die uns 6, 7 Jahre zu 
den höchsten Dingen begeistern sollen, 
I und unsere Arbeit wird sein : Drei Bücher 
I (Unter-, Mittel- und Oberstufe) au schaf- 
I fen, in denen wir die Literatur, die wir 
I in der Schule bieten, erweitern n&ch den. 

(Fragen der Weltanschauung, der Ethik, 
der Beligionsgesehichte nnd der Srohen- 
, geschiebte. Daß hierin auch die edelsten 
i Stoffe der Bibel (etwa das Leben Jesu 
in gedrängter Darstellung, Proben au» 
der EntwicUnngsgeschidite der Oottee- 
vorstellung, Proben hebr&ischer Poesie) 
Platz finden werden, dardber.hmBCbe& 
bei uns keine ZweifeL 

Die ganse Lehrerschaft wird an die- 
sem schönen, bedeutungsvolb'U Werke 
mitarbeiten — auch darüber gibt es bei 

Iuns keine Zweifel. Wir kämpfen für die 
Sdmle, wir glauben an ihre Zukunft 
aus H^gion. 
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EINE DEBATTE ÜBER DIE REFOKM 
DES ZEICHENUNTERRICHTS. 

Schauplatz des Kampfes: Die Kunst- 
stadt (wie nnaeire nordd«nt«ch«i Brfider 

gerne sagen) Nürnberg. 

Veranlassung: eine von der hiesigen 
Lehrervereinigung für Kunsterziehung 
Tenastaltete Ausstelliing toq Ham- 
burger Schülerzeichnungen wirkt 
als rotes Tii<)!, Eine vom Gewerbe- 
museuiu, da» die Ausstellung io seinen 
Yorbüdenaal aafgenonunen hatte, in die 
Blätter lancierte kurze empfehlende An- 
zeige löst den Widerspruch des eifrig- 
sten Gegners vollends aus; andere ge- 
aeUen sieh ihm m. Das positive, die 
Saclie flhrdernde Ergebnis Iis durch 
neunNnmmern des „Fränkischen Kuriers" 
sich hinziehenden Geplänkels? Joder 
hat selbstventftndlieh* xecht, ist „in 
keiner Weise überzeugt", wie immer bei 
solchen Zeitungsstreitigkeiten Aber die 
Ausstellung kam zu einer billigen Re- 
klame und die Aussteller kfinden eine 
neue, erweiterte und verbesserte Aus- 
gabe an. Das Eisen ist warra geworden; 
sie wollen versuchen, es zu schmieden. 

Wenn an dieser Stelle auf Wunsch 
^s Herausgehers über den Stnrm im 
Wasserglas berichtet wird, so geschielit 
es nicht deswegen, um hier die Debatte 
fortzuspinnen oder um in einem Epilog 
die Gegner zu enehlagen, sondern um 
andrrn zunutz das Ty])i^rhe in diesem 
Kleinkrieg hervorzuheben. Denn die hier 
gegen die neuen Bestrebungen ins Feld 
gelahrten Orfinde sind landÜLnfiger Art; 
WU die Namen dvv Gcfjner wechseln 

Auch die andere Erfahrung muß na- 
türlich allgemeingültiger Natur sein: 
daB Bolehe Neäenmgen Widerspruch 
finden werden genau in dem Maße, 
als der Hmli^n hierfür günstig ist, 
so daß mau also, wenn die Unternehmung 
halbwegs geschickt insseniert wflrde oder 
normal verlauft, schon im voraus mit 
ziemlicher Sicherheit das Maß und die 
Eigenart sowohl der widerstrebenden 
als der fordernden Krlfte berechnen mid 
danacli im voraus neino Vorbereitungen 
treflen, Widerstände beseitigen oder un- 
schädlich machen, Uilfstruppen präpa- 
rieren konnte (wu hier e^ Uag be- 
sprochen wurde, nachdem man vom 
Bathaus hexab kam). 



Messer wäre ah>T i^ewesen, schon 
vorher etwa an folgende« ku denken: 
: Die K u n B t Stadt Nürnberg war einmal " ■ 
j etwa SU Dürers Zeiten. Aber seihet 
' Dürer schrieb mis Voiiedig an seinen 
Freund Wilibald Pirkheimer : ,,() wie 
I wird mich (daheim) nach der Sonne 
frieren. Hier bin ich ein Heir, daheim 
ein Schmarotzer." Und in späteren 
Jahren kann er vor Bürgermeister und 
, Rat der Stadt Nürnberg erklären ^^und 
I allklagen); ,Jeh habe aneh, wie ich mit 
Wahrheit schreiben kann, die dreißig 
.Tahre, die ich zu Hause gesessen bin, in 
I dieser Stadt nicht um fünfhundert 
i Gulden Arbeit gemacht, was doch ein 
I Creringes und Schimpfliches ist und wor- 
an nicht ein Fünftel Reingewinn ist. 
I Sondern all' mein bißchen Vermögen, 
I das mir wei0 Gott sauer geworden ist, 
habe ich um FQrsten, Herren und andre 
fretiide Personen verdient und erenitet, 
also daß ich allein diesen meinen Yer- 
! dienst toh Fremden in dieser Stadt ver- 
zehre." Aber jedenüslls umschließen die 
alten Kingmanern einen köstlichen Schatz 
i alter Kuustdenkmäler aller Art, ge- 
BchafR^n'wmkigetens som Teü fOr einen 
durch lebhafteste Handeb- und (3ewerbe> 
tätigkeit reich gewordenen Bürgerstand. 
Dann aber kamen lange Jahrhunderte 
j immer tieferen Verfalls. Leipzig und 
j F rankfurt, die im ausgdienden Mittel- 
alter am ersten neheti Nürnberg zu 
[ nennen wiLren, wurden vom Geschick 
I in diesen Niedergan gäzciten viel weniger 
I hart getroffSen. Sie blieben immer GxoB- 
städte, immr'r Knltnrzentren. Das heu- 
tige Nürnberg aber mußte fast von vnrno 
anfangen, rang sich viel schwerer wieder 
empor und ist heute nooh im wesent- 
lichen eine schnell, in manchem zu 
schnell groß gewordene Provinzstadt. 
Eine Stadt der Elektrotechniker imd 
Masehinenbaiiar, die Stadt der ersten 
deutschen Eisenbahn , die Stadt der 
Hopfenhändler, der Lebkuchen- und 
Spielwarenfabhkanten, der Bierbrauer, 
tröfflich verwaltet in vielen Zweigen, 
rege vorwärtsdrängend, die industrielle 
Hauptstadt Bayerns, also, um mit Cham- 
berloin zu reden, eine Stadt der Zivi- 
i lisation, nicht aber der Kultur. Noch 
I Ibhlt ihr eine Hochschule ; selbst die für 
• Bayern notwendige sweite technische 



Digitized by Google 



266 



RUNDSCHAU 



Horlisrliulo konnt<^ sit- sich biß jetzt 
noch nicht sichern. Wohl wahrt sich 
die Wiedergebome ihr »Itml sohtaM 
Kleid und entzückt heute noch jedan 
Künstler. Aber es i?t ni'-ht geluDfjcn — 
trotz mancher sehr bemerkenswerter Be- 
gtrebungen — eine neue Kunst hier 
entehen zu lassen. Eine große Ver- 
gantrenhoit ist c^on nicht nur ein Glück, 
äOndem auch eine (jet'ahr. Die alte, 
aus tausend Steinen redende Kunstformel 
wild nur m leielit Tenteinem. Nene«, 
eigenartiges, inndernes Leben tingt ^\rh 
Hchwernelien ihr hervor. Eine Kollektiv- 
auBbteiluug Nürnberger Künstler etwa 
in Mfinehen oder Bedin, wie man de 
von Karlsruhe, Stuttgart, Weimar, Worps- 
wede sehen konnte, ist heute noch un- 
möglich. Es fehlt nicht an Mäcenen; 
abw das Nftmberger Milieu fesselt sie; 
der „NOmberger Stil" will nach- 
ahmende Künstler. Man beachte, 
was in den letzten Jahren an künstle- 
xiachen Taten geplant odw ausgefBhxt 
wmde: Erneuernng des schönoiBnin- 
nens, Aufstellung eines Abgusses des 
nach Feterhof verkauften Neptunbnm- 
nen«, Paradebilder, die in absdibairer 
Zeit niemand um ein Zehntel ihres Anr 
kaufspreises abnehmen würde, Wi p<] er - 
auf bau der lange verschwundenen Alten 
Schau, Renoviemng der Hanptkirehen. 
Wie weit das durch freiwillige Gaben 
gesicherte Künstlerhaus dem Empor- 
kommen einer neuen, modeinen Kunst 
dienen, wie weit es RepiftsentaAioBS» und 
Dekorationsban sein wird, kann ent die 
Zukunft lehren 

Nur ein Institut sucht ernsthaft neue 
Wege. Nicht die Kunstschule, die sich 
von vielen ihrer Scbweston nicht wesent- 
lich initerscheidet '\ sondern die Leitung 
deH Bayrischen U e werberauseums. 
Sie sucht durch erste Meister des heu- 
tigen deutschen Knn s t g eweabssinMeister- 
kursen das bayrische, insonderheit das 
Nürnberger KunHtpcwerbe mit neiipin 
Leben zu duruhtränkon. Eine moderne, 
ans dem Geiste und dem Geschmack der 
Gegenwart geborne, selbständige, eigene 
Wege trehende einfache, gesunde, sach- 
liche iiaudwerkskunst ist ihr nächstes 



Ziel. Nur von hier aus führen bis jetzt 
Wege in ein zukunftsreicheres Land 
Die Kunststadt Nfimberg, die erst' 
wieder kommen soll, wird nur aof &hn- 
lichen Wegen erreicht werden, nicht 
aber auf dem heute allein geheiligten, 
dem der steten, möglichst stilgetreuen 
Nachahmvng. — 

Die über die HaTnbnrger Zeirhnungen 
hereinbrechende kritisch«- Flut konnte 
— aus solchen d^uellcn geboren — in 
der Hauptsache nur Tenrochen, nieder- 
zureißen, nicht aber zu befruchten. Mit 
mathematischer Sicherheit marschierten 
die Tjpen auf und sagten, was sie sagen 
nniflteh: 

Der Fachmann oder Zeichen- 
lehrer, Professor, Herausgeber eines 
Zeichenwerkes, glücklicher Inhaber einer 
vollkommen genügenden, in mehr als 

/. wu II /.igj ährigen Tätigkeit erprobten 
und den Erfordernissen der Zeit immer 
angepaßten Methode: „Es ist der Haupt- 
sache nach redit nidhtsnatasiges Zeug, 
das den Fachmann nnx mit Bedauern 
erfüllen kann, daß e? eniste Männer 
gibt, die sich von einer derartigen 
Spielerei wirklich gute Frfiohte ver^ 
q^rechen.*' Das ist kurz und bündig, 
PO unzweideutig, daß der sich also ent- 
rüstende Fachniaiui an eine sachgemäße 
Kritik gar nicht denken mag, sondern 
zur Beruhigung des Publikums kurz 
diktiert, wie man ganz im Gegensatz zu 
solchen „Spielereien" die Sache macheu 
mfisse. Auch er ist natürlich modern. 
^Das Alte muß fiülen! Fort mit den 
geraden und krummen Linien und den 
daraus gebildeten Figuren, fort mit den 
Schnecken und Schnörkeln, fort auch 
mit den oft jftmmsilieh verunstalteten 
Bruchstücken aus der t^roßen Ornamentik 
vergangener Jahrhunderte." Er will auch 
Naturzeichnen. Aber — Naturzeichneu 
nach der Natur ist snirikihst f3r Kinder 
„ungeheuer schwer". Also etwa vier 
Jahre ■ !) V o r ü b u n gen. dekorative 
Flachmaierei nach anerkannt guten Vor- 
lagen mit Natoimotiven. ,,Wenn ich 
einem Schüler z. I? eine Rosette als 
Vorlage an die Hand golio, sie ihm in 
ihren einzelnen Teilen erkläre und dann 



*) Gegen sie wendete sich inzwischen in einem aehr 
lamm (Kunst, VI Jahrgang, Heft l). 



Aziikel Albert 
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TOn ihm verlange, er solle das sich 
wiederholende Motiv herauHnehmen und 
ein querlaut'endeB oder aufsteigendes 
BttodmotiT daraiis bflden, nodi dara mit 
veränderter Farbengebung*' usw. Man 
beachte: vor dem Studium der furcht- 
bar schweren Katur. Denn, wie der 
FiMshnunn so piftchtig gegen die ^^pie- 
lenden** Hamburger donnert: „7ai ernster 
Arbeit mit frischem fröhlichem 
Wagemut muß die Jugend herange- 
bildet weacden, dann gelingt es ihr 
auch, die sich bietenden Schwie- 
rigkeiten zu überwinden, statt 
feige aaszu weichen, wie dies — die 
anegestellten Ärbeiteii («r echieibt wiA- 
lich 80, nicht: meine Methode!) fast 
diiTchwefr >)ekiinden." — Auf enortrische 
Angriüe eines Kunsthistorikers weicht 
« mutig /urfiek — man mvA doch auch 
,,nach dem Programm arbeiten'^ 
„gleichviel ob es nns lieb ist oder nicht" 
— gegenüber der von dem Veranstalter 
der Ausatelluig mit sehr guten Grflnden 
erhobenen Behauptung, er habe weder 
das Prinzipielle der Hamlturger Roform- 
versuche erkannt, noch auch wahrschein- 
lich eine Ahnung von der praktischen 
Bedentnng, die dieselben sdion allent- 
halben errungen, hflUt' <tt "lieb in ▼OT^ 
nehmes Schweigen. 

Der Techniker, Dr. ing., Zeichen- 
Icbrer m passant: „Modenie Zeit^' . . . 

„Zeitalter der Technik" Tm übrigen 

bin ich der Meinu[i<:, daß an den bis- 
herigen Erörterungen der Kern der 
Streitfrage TOllstliidig aniier aeht ge- 
lassen wurde." Dies aber ist „sein" 
Kern: zunächst „Schulung der Hand, 
Einübung und Ausbildung der üand- 
moskidatax**; „der 'leiobnttiBehe Inhalt 
spielt zunächst eine geringe Rolle". 
Dann: „Es handelt sieh zunächst nur 
um die zeichnerische Bildung der Hand." 
Ferner: ,J)iese Dressur der Handmns- 
Indatur ist die fundamentale und damit 
die erste und wichtigste Aufgabe." Ob 
diese nach Tafelskizzen oder nach Natur- 
oder Ennstmodellen oder naeh gnten 
Zeichenvorlagen erlernt wird, „ist zu- 
nächst einmal völlig belanglos". Femer: 
Was anfangs gezeichnet ist, ist „völlig 
glddi**; wenn die Yolks- und Mittel- 
schulen die zeichnerische Handfertigkeit 
exreichen, dann haben sie ihre Aufgabe 



voll gelöst. Endlich: TAn ^nitcr, flotter, 
sicherer Strich, das ;illein ist eine Riesen- 
aulgabe. Der Inhalt, der Gegenstand 
itt — sum vierten und nidbt letstenmal 
sei's gesagt - absolut gleich. „Die 

I Menge der Darstellungen", die macht's. 
Hier liegt das Heil! — Heil! „Zeichnen 
um EU seiehnim ist wie — Beden um 
zu reden", sagt Goethe. — So redet 
der Techniker; sein Rezept ist verständ- 
lich, und auf viele Beipflichtnngen kann 
er triumphierend vorweisen, — von 
Fachgenossen, aus technischen, prakti» 
Bchpti und auch aus Laienkreisen, natür- 
lich auch von Lehrern. Wenn ihm aber 
von gut orientierter Seite gesagt wird, 
daß die Schule vom Zeichnen docb etwa* 
ändert' I>inge als reine Dressur auch 
noch erwartet, su empfindet er eine 
saebliebe Entgegnung als eine persön- 
liche Beleidigung und verwahrt sich aofr 
entschiedenste dagegen, daß er Gegner 
einer unseren neuzeitlichen Verhältnissen 
entsprechenden Umgeetaltung wire. 
SelbstverstftndHcb — man ist doch aueh 
ein- modemer Mensch. 

Der in seiner Ruhe gestörte 
Philister, im übrigen auch Fachmann: 
Er stimmt natfirUeh den beiden andern 
..voll nnd ganz"- 7.u , vergröbert alle 
Feinheiten derselben: die des Technikers, 

i der die Hamburger Zeichnungen für 

I FftlsohungMÖi erkfirt, durch £e Ent- 
deckung, sogar die Namensunterschrift 

' sei genilscht; die des Zeichenlehrers^ 
der gegnerische Kunsthistoriker ändere 
Imcbt seine Meinungen, duxdi die be 
wegliche Klage: „An der Unsicherheit, 
welche in die Kunstbegritfe i! gebracht 
wurde, tragen nach meiner Anschauung 
die ewigen Reformer die Haupt- 
schuld." 

Alle drei kommen vom Vorlagen- 
zeichnen her, die Linie ist ihnen das A 
und 0, das K<^ieren von Strii^en die 
beste Übung oder wenigstens Torfibnng 
Der Weg von der Anschauung der drei- 
dimensionalen Dinge zur linearen Dar- 
stellung in der sweiten Dimension er« 
scheint ihnen als Krebsgang; Farbe und 
Licht zu beachten ist für sie Künstelei, 
Erziehung des Auges zum Schönen auf 
so niedrigen Stufen der aeidmerisohmi 
Technik eine Phrase. Die wesentlichen 
I Punkte der Methode, das Ziel derselben 



Digitized by Google 



368 



RUNDSCHAU 



berühren de nidit. Sie wollen gnte 

Nachahmer rrziolion ( Jcdilchtnis- 
zeichen, Phantaeieanreguug ist ihnen 
selbstverständlich Tändelei, Zeitvergeu- 
dung. 

Der V i\ r rl r r r r kunstgewerb- 
licher fv (■ t or in l> es t rebu n g e n : Er 
hält „einen richtig betriebenen Zeicheu- 
ontenieht fIBr des wiehtigrte Mittel 
zur künstlerischen Erziehung un- 
seres Yolkee und ist üliprzeugt, daß 
an der in weiten Kreiueu herrschenden 
Yerwildennig der kdnstlerieohen An- 
ecbauungen und des Geschmacks mit in 
erster Linie der meist in falschen Bahnen 
sich bewegende Zeichenunterricht schuld 
is«^. Deehalb begrflftter die AnesteUung 
mit Freude, „wie alle künstlerisch 
Sehenden". Deshalb tritt er aufs leb- 
hafteste in der Öffentlichkeit für sie 
ein. Zeichnen nach der Natur und 
geometrisches Zeichnen, dae ist 
die Schulaufgabe. Zeichnen nach 
Vorlagen ist Gift, alle KompromÜilerei, 
alles omamental-dekotative Zeichnen iat 
wie jede Halbheit verlorene Liebesmüh'! 

Der von k u n » t e r z i o h c r i s c h e n 
Bestrebungen infizierte Päda- 
goge: Die VoUcMchnle ist keine Fach-, 
sondern eine Erziehungsschule. Um 
künstlerische Erziehung der Tugend, 
das ist um einen sehr wichtigen Zweig 
der allgemeinen sittlichen Bildung, han- 
delt es sich, nicht technische Fertig- 
keiten. An Vorhandenes, an den Mal- 
trieb des Torschulpflichtigen Kindes ist 
anzuknüpfen. Das Auge iat an bilden, 
enft in.sweiter Linie die Hand. — Ob 
aber wirklich Ilumlmrprt'r Kinder die 
ausgestellten Zeichnungen machten? Er 
kann's nicht glauben. Er kommt ja, 
wie alle gegenwftrtigen Lehrar, vom Ab- 
zeichnen her und weiß, wie schwer es 
ihm wird, nach der Natur zu zeichnen. 
Ec vergißt, daß Umlernen schwerer ist 
als Nenlemen und ist so in seinen 
Zweifeln mit vielen andern oin lohender 
Beweis für die Reformer, die da sagen: 
Verhüten ist bosser als heilen; warum 
das Pferd beim Schwans aufit&nmen. 

Derlmpresario der Ausstellung: 
freut sich über die Keklamc und dan 
Interesse, das „seine'' Ausstellung fand, 
Bohflttelt den Kopf über das geringe 
Verstilndnis, verteidigt, so gut oder 
schlecht als er kann, schraubt seine 
Hoffnungen auf baldige Besserung 



. ein Stückchen snrQck und — kflndet 

eine neue Ausstellung an. 
Der Künstler: schweigt. 
Die liechnung stimmt. 

i 

Nar htrag. Die zweite Ausstellung 
hat inzwischen Hlattgofunden. Die Ham- 
. burger Vereinigung schickte in außer- 
I ootdenttich dankenswerterweise eine so 
reiche Auswahl, daß wir die Aula eines 
zentralgclegenen Scliulhauees damit 
füllen konnten. lu kurzen Zeitungs- 
I notisen wnrde auf die Ansstellnng hin- 
1 gewiesen. Einige Blätter brachten auch 
I längere einfuhrende Artikel. Der Be- 
I such war sehr rege, und zwar nicht nur 
aus Lehrerkreisen. Die Ctegner sehwiegen 
sich aus. (Der Führer derselben hat 
sich freilich nach mündlichen Äuße- 
rungen wenigstens in einer Beziehung 
I belären lassen. Er, der frtther schrieb; 
! Es ist der Hauptsache nach recht nichts- 
; nut'/iges Zfug, t'rklilrt jetzt ebenfalls, 
indem er dies oder jenes Blatt bezeich- 
net: Das hat kein Sind gemacht, daa 
bringen nur Künstler fertig. Also auch 
er scheint diese Art iler Polemik fiir 
bequemer und wirkungsvoller gefunden 
' zuhaben; über deren sonstige Qualiiftten 
I wollen wir hier nicht reden, da wir 
. nicht mit dem Richter in Meinunge* 
< Verschiedenheiten kommen wollen.) 
! Durch einen orientierenden Artikel 
in der Bayerischen Lehrer -Zeitung war 
auch die übrige bayerische Lehrerschaft 
auf die Ausstellung aufmerksam ge- 
worden. Aus der Nähe und sogar ans 
j ziemlicher Ferne (Hof, Regenaburg) fan- 
den sicfi Besucher ein, ?.. T. Abgesandte 
: der betr. Lehrervereiue; oder es kamen 
Anfragen, ob die Ausstellung nicht so- 
fort eine kleine Tonr dnreh ganz Bayern 
I machen ki'mntc, so von Augsburg und 
Kaiserslautern. Wenn es uns nun noch 
gelingt, hier in Nürnberg die Anregung 
umznsetsen in praktiadies Arbeiten, sei 
es durch Fortffihriintr oder Neuschaffung 
1 von Lehrerzeichenkursen, sei es durch 
Schülerprobekurse, dann können wir 
wohl mit voller Befriedigung anf die 
Wochen des kleinen Krieges /urürk- 
I blicken und für andere in gleicher Lage 
I das kurze „Merke'' anhängen. Ein streit- 
I barer Gegner ist Ittr eine gnte Badie 
mehr wert ab sehn „woUwoUead«** 
Freundt^ 

Ni UNUKK»;. FKIKDUICU NÜCBTBK. 
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VOM WESEN UND WERDEN DES MODEKNEN 

NATÜBGEFÜULS 

EIN BEITRAG ZUB NATÜBEBZIEHUNQ 
VON ALFRED BIESE>NEUWIED 

Kniisterziehuncf ist fks Sf'hla«i;wort unserer Zeit. Wo aber bleibt 
die Natnrorzioliiin^Ty Es ist bezeichnend genug, daß unsere Sprache 
dies Wort kaum kennt. EtkI warum nicht? Weil auch der Begritt' 
vernachlässigt wird. Doch auth „KunsterziehuDg" ist in Wort und 
Begriff erst eine Frucht modernen Lebens! Warum sollte es nicht auch 
dk -Naimeizieluing werden können? 

Es ist eine eigene Sache mit den Haaptwdrteni, deren erster Teil 
das Wort ,^atai^' ist. y^atnrsinn" ist nieht nur der Sinn ftlr Färben 
nad Formen in der Natur, sondern aadi der natürliche Sinn, der er- 
erbte, im Gegensatze zu dem erworbenen. ,,Naturgefühl" ist nicht nur 
das warme Gefühl für Schönheit uud Erhabenheit in der Natur, son- 
dern auch das uaiiirliche; ungekünstolte Gefühl. Shakespeare läßt im 
Macbeth die Ladv Macduff über den (jiatten, der Weib iukI Kind vor- 
lassen hat, klagen (IV 2): he loves us not; he wants the natural toucii. 
In der Sehlegel Tieckschcn Ubersetzung beißt es: ,,Er liebt uns nicht; 
ihm fehlt Naturgefühl. Bekämpft der schwache Zaunkönig, dieses 
kleinste Yögelchen, die Eule doch für seine Brat.^ Es bedeutet also 
•das natttrliche, Tieren nnd Menscben angeborene Gefühl. Ergötzlich 
achreibt die Mutter Goethes in ihren Briefen (I 80, herausgeg. Yon 
A. Köster): j^Gott hat mir die Gnade getan, dafi meine Seele Ton 
Jugend auf keine Schnürbrust angekriegt hat, sondern dafi sie nach 
Herzenslust hat wachsen und gedeihen, ihre Äste weit ausbreiten 
können — nun eben dieses unverfälschte und starke Naturgefühl be- 
wahrt meine Seele vor Rost und Fäulnis." „Naturerziehung" würde 
deniuuch auch ein Doppeltes bezeichnen: die Erziehung /ur Natur im 
Sinne von Natürlichkeit, im Gegensätze zu allem Gekünstelten , Mani- 
rierten und Yerkehrteu, und andererseits Erziehung zur Naturerkenntnis 
uud Naturliebe. Unsere zünftige Pädagogik vermeldet sehr weuig von 
«iner solchen Pflege des Sinnes für das Natarschöne. Handbücher und 
Werke yermischten Inhalts handeln über Enuehung zu allem möglichen 
^ten und Schönen, lassen hier aber eine klaffiande Lücke. Am aus^ 

Abb BlMMAMK. t, 19 
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führliehsten luindelt noch darüber BarUiold Sigismiind in Schmidts 
Enzyklopädie (V 158 f.). Doch ist vieles veraltet.*) 

Das Zeichnen an den Schulori ist in jüngster Zeit ans feinem 
geistlosen Schablonen- und Modelliinwesen ]>efreit worden und kann 
nun, vom begeisterungsfähigen Lehrer betrieben, dazu führen, daß die 
Augen für die großen und kleinen Reize und ZHiibermittelclien, mit 
denen die Mutter Natur auch in den uns( h( inl»arsteu Dingen zu wiriven 
vermag, geöflnet und diili l^lerz und i'hantasie durch eine scharfe und 
zugleich sinnige Naturbeobachtong ervrarmt und belebt werden. Noch 
mehr yermag diese ein einsichtiger und lieberoller Katnnmterricht zu 
pflegen; wer aber unsere Handbücher für Naturkunde und ebenso für 
Geographie dahin prfifl^ wird nur selten Ton einem geistigen Erfassen 
und ein^ asthetiselien Empfinden einen Haach TerspOren. Was nützen 
alle Namen von Pflanzen und Tieren, von Bergen und Flfisseo, Kaps 
und Meeren, wenn sie nicht mit Anschanung gefüllt werden, und wenn 
diese nicht durchwärmt wird von einem tiefen Em|>tiuden für die 
Schönheiten riiiserer Erdoberfläche, von Bewunderung für die Kräfte, 
die sie schufen V 

Anderseits ist in unserer vielfach überbüdeten, an Büeherwissen 
und Großstadtluft krankenden Zeit das Bedürfnis, mit der Natur in 
engere Berührung zu treten, unzweifelhaft reger und lebendiger als je. 
Ist jedoch unser NatorgefÜhl tiefer geworden dadurch, daß die Mög- 
lichkeit ihm zu huldigen, anfierozd^tlich in die Breite g^angen ist? 
Ich bezweifle es. Ganze Völkerwanderungen ergießen sich zwar in 
den Sommermonaten aus den Städten aufs Land und in die Dörfer^ 
ans Meer und ins Gebirge, man radelt und photographiert, man rudert 
und angelt und segelt und — schwärmt auf Ansichtspostkarten; man 
führt das arme hla-sso Stndtkindrrvolk hinaus in Gottes freie, gesund» 
Natur; man schützt Baum und ^jtraucli, soweit sie noch inmitten der 
Städte zu finden sind, und legt Parks und Gärten und (Jehölze in ihrer 
Nähe an; man schützt die Denkmäler der Naturschönheit, wie man 
die der heimatlichen Kunst schirmt. Gewiß liegen m alledem auch 
erfreuliche Zeichen eines neuerwachenden Sinnes für die Natur. Aber 
es bleibt auffeilend, daß Tor dem lauten Bnfen zur Kunsterziehung 
man doch kaum den beschddeneren, aber iloch Tiel natflrlicheren Bnf 
znr Pflege des Natursinns selbst yemimmt! Oder ist diese so selbafh 
verständlich? Ist sie wirklich in Schule und Haus so lebendig, so be- 
wußt ihres ästhetisch-ethischen Wertes und ihrer Ziele und Wirkungm? 

*) Adnlf Matthias hat in seinem gesunden, frischen und fröhlichen Bucht; 
„Wie erziehuu wir unsern gohu Beiyamin?" auch alliuähUcb, mit den neuen Auf- 
lagen, das Kapitel „I^enjamins Sinn tüt die Natnr** erweitert (5. Aufl. Mflnchen, 
Beck 1906). Ich verweise auf meine Venn. Aufs.„Fädagogik und Poesie*' (Berlin 
1000~ mit den Kapiteln: „Das Naturschöne im Spiegel der l'oesie als Gegenstand 
des deutschen Unterrichts'^ „die Poesie des Meeres — des Sternenhimmels — dea 
Gebirges — dear hdatejaiBehen Heide", „daa KaturgefaU im Wandel der Zeiten*'^ 
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Ich glaube kaum. Sie entspricht weder der Höhe unserer Natur- 
erkenntnis noch unserer ästhetischen Bildung, noch der Reife und Tiefe 
unserer NaturdichtiaiL^ und Landschaftsninlerei. Sonst würde man bei 
herrlichen Sonneuunter^ngen auf den Gipfeln der Berge, am Meer 
und an den deutschen Strömen nicht so oft überrascht werden von 
der verzweifelten Unfähigkeit auch der „Gebildetsten", den Eindruck 
ans seiner AHgememkeii dee SehSnen oder Wund^rrolleii oder Eigen- 
artigen in die EinzelzUge der SVorbenwirkang^ der Linienzeidarang, des 
Bildmäßigen und des StimminigsToUega zu zerlegen und in Worte su 
Ideiden. 

Natur- und Kunsterziehung, Natur- und Kunstsinn mfissen sich 
wechselseitig durchdringen und beleben. Geht der Weg sor Kunst 
nicht durch die Natur? Ist nicht die Natur die einfachste, verständ- 
lichste Künstlerin selbst? Ist nicht die Blume, die wir gepflückt haben, 
unseren Sinnen deutlicher und unserem Herzen näher als die gemalte? 
Ist nicht der Unterschied derselbe wie zwischen Lehen und Tod? 
Anderseits ist ein wohlkomponiertes Lundschattsbild des Mulers weit 
übersichÜich«: und verständlicher als ein Rundblick von einer Berg- 
knppe über Schluehien und Grfinde, l^Uer und Dörfer. Und somit 
kann dae eindringendere Verständnis eines Oemaldes naebi LinieD- und 
Formen- und Farbenwirkung den Qennfi der Landschaft selbst nur 
stützen und erhöhen. So ergehen sich mannigfkehe Antinomien: einer- 
seits bietet die Kunst (die Malerei) nur dn yerkürztes, unvollkommenes 
Abbild der iu Mitteln und Wirkungen unerschöpflich reichen Natur 
und ist nur eine Dienerin, die das tiefere Erfassen der größten Kfinst- 
lerin vorbereitet; anderseits ist sie die verklärte Natur und enthüllt 
erst das wahre Wesen der Dinge, befreit diese von Willkür und Zu- 
fälligkeiten und hebt als öeistesmaclit, als gebietende Herrin aus ver- 
borgenen Gründen die Seele der Natur hervor. 

Bei der Erziehung zum Kunst- und Natursinn ist die Psyche des 
Enaben in seiner bnu^osen Naivität wohl zu beachten; er sidit keinen 
Biß swischen der Natnr und sich; er ist selbst Natur; kein Wunder 
daher^ daß er das Nfiialiche und Angenehme dem Schönen vorziehi^ 
daß er am Unwesentlichen hängen bleibt. Zur Natur gewinnt nur der- 
jenige ein innigeres Verhältnis, der eine gewisse Beife und Fülle der 
VorsteUungen zu ihr in Beziehui^ zu setzen Termag. Wer die Knaben- 
seele kennt, ist nicht überrascht, wenn Fruchthäume ihr lieber sind 
als die schönsten Eichen, ja sogar, wenn der mit den Asten weit aus- 
greifende Baum am Waldwege bewundert wird, weil man sehr gut darauf 
Teppiche ausklopfen könnte, oder wenn bei weitem Rundblick nur die 
Namen der Dörfer, Jbabriken und Städtchen als wissenswert erscheinen, 
wahrend Licht- und Schatten Wirkungen, sich zum Bilde mndende 
Linien und Farbenkontraste in das innere Auge nicht hineindringen. 
Daher bedarf es auch bei Wanderungen oder in der Zeichen- und in 
der Natnr- und Poesiestnnde schlichter, unaufdringlidier Belehrungen 

19» 
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und Wecklingen der AnBcbaaung, indem man vom Einfachen, toh 
Blatt und Rlume, von Rinde und Zweigen und Asten, von schlifditen 
Gegensätzen, wie von Nadel- und Laubwald, Tanne und Küster, Eiche 
und Buche, von Berg und Tal, Heilem und Dunklem ausgeht. 

Unser heutiges Naturgefübl ist als das Ergebnis einer langen 
Kulturentwiükiuug bei den Meistern der künstlerischen Naturschilde- 
nmg in Wort und Bild so fein nnd so tief, daß andi «n ihm nur 
beBotmenes Schauen und warmee Mitempfinden fUhrcoi kann. 

Es bleibt nun einmal mramstoßliche Wahrheit: wer nicht selbst 
etwas Tom Künstler in sich tragt, der wird auch nimmer der Natur, 
der höchsten Meisterin, ins Herz zu sehen vermögen. Wer je mit 
einem Maler gewandert ist, der weiß auch, wie geschulte», künstle- 
risches Schauen den Blick für die Wirklichkeit und somit für das 
innerste Wesen der Natur zu schärfen vermag. 

Aber im (irunde ist das Scliönp in der Natur wie in der Kunst 
etwas Geheimnisvolles, nicht Auszudeutendes. Wohl kann mau dtis 
Sinnliche von dem Geistigen unterscheiden: das den Sinnen Wohltuende 
in Farben und Formen und Düften — man trete nur von der staubigen 
Landstraße in den kühlen, schattigen, duftigen Wald — und die gdstige 
Farbe, die wir in Erinnerangsr-Assoziationen aus Leben nnd Dichtung 
hinzubringen; aber wir dringen am tiefsten in das Wesen des Naljur- 
schönen ein, w^om wir eine Welt von Empfindungen und Ideen in Be- 
ziehung zu setzen vermögen zu der Welt der P^rscheinungen, wenn 
eine Zwiesprache entsteht zwischen unserem Gemüt und der Seele der 
Natur, wenn wir die ewigre Harmonie zwischen allem Werden nnd 
Sein nicht begriiliich erkennen, sondern mit tiefem Ahnungsvermögen 
empfinden, so daß Morgen und Abend, Blähen und Welken, Einsam- 
keit-Stille und Sturmestoben ihr Gegenbild finden in Jugend und 
Alter, in Lust und Leid, in Seelenfrieden und Sinnestaumel. 

Sympathie ist die Seele unseres modernen Natnrempfindens. Sie 
muß das zeichnerische Sehen, das scharfe Beobaditen, das kflnstlerische 
Schauen dnrchlenditen. Dann fügen sich der Fluß der Linien nnd die 
Mannigfaltigkeit Ton Berg und Wald und Tal zn einem einheitlichen 
Bilde Toll idyllischer oder feierlicher ~~ sei es plastischer oder roman- 
tischer — Stimmung zusammen, dann verraten uns die Berge und Täler, 
die Meere und Ebenen ihre eigene Seele — wie wir sie beim Künstler 
Stil nennen — ; wir fühlen tiefer die Verschiedenartigkeit der Reize, 
die Ost- und Nordsee, A1])en nnd Pyrenäen, Vogesen und Taunus, 
Eifel und Westerwald ausiil»t n. Wir schauen gleichsam in die Technik 
der unerschöpflich reichen Künstlerin Natur hinein — man denke nur 
jin die mannigfachen Gesteinsformationen — , wir gewinnen aber auch 
Sinn und Yerstandnis fär das Einfiiche, AlllSgliche und ehtdecfcian in 
ihm — in dem hellen Morgen, dem leuchtenden Mittag, in dem Sonnen- 
untergang, dem -erhabenen Sdhwttgen der Nacht mit ihren blitzenden 
Steinen — eine Quelle unsagbarer, tiefer Genfisse. Wir spüren in 
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Liebe und Bewunderung, wie aus jedem Bilde der Landschaft uns mit 
großen, tiefen, rätselhaften Augen die herrliche, reiche, freie Natur an- 
schaut. Wir fühlen in ihr etwas unnerer Seoie Verwandtes; wir 
können nicht umhin, kraft unserer alles (legenstiluf] liehe in den Strom 
menschlichen Wesens untertauchenden Phantasie die Dinge nach dem 
Maße unseres eigenen Seins und Erlebens uns zu deuten: die uralte 
Eiche im Wal^ isi eine MSrehenenSUerin, die von yergangenen Jahx^ 
hundeiteii rannt, der blitzgespaltene Banm ein Held, den höhere llaohte 
bezwangen; das Tal ^ookt'' uns mit schmalem Pfode in ein Reich der 
Hoffiiungen, ragende Berge, auf denen die Ewigkeit thront, weisen uns 
in eine höhere, reinere Welt empor, wo alles Erdonl( id yerstummt; 
das Meer mit seiner Rastlosigkeit, seinem Branden und Toben, seiner 
Weite und ünerineßlichkeit oder mit seiner feierlichen Stille, seinem 
Ewigkeitsfrieden redet zu uns in rauschenden oder in linden Akkorden 
des Erhabenen. 

Dem modernen Menschen ist nichts in der Natur mehr fremd, er 
weiß der grünen (iehirgsalm wie dem Gletscher, dem Meer wie dem 
Moor, der Heide wie dem Walde ihre Eeize abzugewinnen, kraft jenes 
Mitfllhleiis und Mitlebens, das die Scheidewand zwischen dem Menschen 
und der Natnr hinweghebt und die Erscheinnngswelt und das Menflchen- 
herz auf einen Ton stimmt. Ein Geist durchweht das All; alle Wesen 
sind seine Kinder und untereinander Brüder. Werden aber Mensch 
und Natur als wurzel- und wesenseins erkannt und empfunden, dann 
schließt sich auch der Riß zwischen Kirnst und Natur, dann ist jene 
nur die höchste Blüte dieser, weil der getreuste Wiederhall des Zu- 
sammenklingens der Menschcnseole und der Natnrseelo. Je reicher 
jene, desto reicher und feiner wird auch diese erstehen. Denn der 
echte Künstler, der mit voller Hingabe sich in die Welt der Erschei- 
nungen versenkt, verscbmilzt mit Dir, in seligem Geben und Nehmen; 
er entdeckt Ungeahntes, neue Welten; er weiß nicht, ob er den Geist 
in die Natnr hineinsenkt oder ob er ihren Geist heraoshebi Und 
schließlich halt er dies Fragen uUd Zweifeln Gkt einen nichtigen Wort* 
streit Die genialen Dichter und Maler der Natur sind zugleich die 
bahnbrechenden Entdecker bis dahin ungeshnter Schönheiten und Ge- 
heimnisse der Natur gewesen. 

Die Entwicklungsgeschichte des Natursinnes gibt uns gleichsam 
ein Bild von der Erziehung dcR Menschengeschlechtes zum Naturgenuß. 
Sie ist typisch bei allen Vcilkern in jenen Grundzügen, die von der 
naiven Hingabe an die Natur zum bewußten und schwslnnerischen Ge- 
fdhl, sowie in Dichtung und Malerei zur Schilderung des Landschaft- 

*) Yergl. meine „Entwicklung des Natnrgefühls, I bei den Griechen nnd 
Römern (Kiel 1882— 18B4), II im Mittelalter und in der Neuzeit" (Leipzig, 2. .\usg. 
l»9l). Es ist bezeichnend, daß dies Buch in Deutschland in weitere Kreise nicht 
diang, während «s im Auslande — besonders in Amerika — Sdiiile maehte waA 
jetst auch im Englische fibenebtt wurde (London, Rootledge; New-Tork, Botton}.- 
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liehen um seiner selbst willen fülii-t. Der cinzoliie durchläuft den ah-' 
gekürzten Weg der Allgemeinheit. Der mythischen Anschauungsweise 
entspricht die kindliche Phantasie, die alles (iegenständliche belebt und 
beseelt nach Menschenart. Der Knabe zieht das Xahrhafte und Nütz- 
liche und Ghrdfbare dem Sohönen, das er noch nicht fassen kann, vor; 
und 80 stellen lange Jahrhonderte unter dem Zeichen der Bewunderung 
der fimehtharen Ebene. 

Erst der Bruch awischen Geist (Kultur) und Katur im allgemeinen, 
erst gesteigertes und vertieftes Selbstbewußtsein (des einzelnen) ruft 
jenes halb sdimerzlich-sehnsüchtige, halb liebevoll begeisterte Natur» 
gefühl hervor, das mitfühlt und mitleidet mit der Natur und bei ihr 
selbst ein gleiches Vermögen des Mitempfindens voraussetzt. Das 
künstlerische Sehen, der Blick anf ein landschaftliches Ganzes, will 
erlernt und geschult sein, und die Zuneigung zu den Brüdern im stillen 
Busch, in Luft und Wasser will geweckt sein. Wie das Kind erst 
allmählich die Welt sich erobert, mit dem eigenen Leibe beginnend, 
80 ist auch stofflich die Natur in ihren einzelnen Erscheinungsformen 
erst in langen Abätzen der Zeiten für Pinsel und Sprache erobert 
worden: Wald und Wolken, Meer und €kibirge, Heide und Moor und 
Dane. Ob die Landsehaft nur als Rahmen, ob als SelbstEweck yerwandt, 
ob sie naiv oder sentimentalisch «igeschaut wird, ob das Idyllische 
oder das Romantische im Geschmack vorherrscht: das sind interessante 
Tatsachen in der Geschichte des Naturgefühls. So liegt z. B. zwischen 
Homer und Sappho eine ganze Welt. Wohl beobachtet Homer die 
Natur aufs scliürfstt-, so daß ihm weder der Wolken noch der Vögel 
Schatten entgeht, den sie dahinziehend auf das Meer werfen, wohl be- 
richtet er z. B. von der Freude des Göterboten Hermes über die schönen 
Gärten der Kaljpso. Duch alles bleibt naiv, objektiv. Welch tiefes 
Empfinden aber sittert durch die Zeilm der Sappho: „Ringsum säuselt 
Kühlung durch die Äpfelsweige, und von den leise sich regenden 
Zweigen rieselt Schlummer hemiederP' Eine Welt Hegt wieder «wischen 
der iolierin und den hellenistiBchen Dichtem (Theoloiiy Moschoa u. a.), 
die nicht mfide werden, mit Bewußtheit es auszusprechen, wie lieblich 
der Vogelgesang und das Bachesrauschen ist, und aus der mensdien- 
gedrängten Stadt sich auf das Dorf und das Land flüchten. 

Im christlichen Mittehilter ward die Erdenfreude in Himmelssehn- 
sncht verflüchtigt, die ganze Eischeinungswelt von Allegorien und 
Symbolen der Heilswahrheiten, wie mit dichtem Netze, übersponnen. 
In künstlicli umrissenen Formen und uligegriti'enen Formeln bewegt 
sich der höhsche Minnesaug ; selten blüht einmal — bei Walther und 
Neiihart — eine eigenartige Naitnrbeobaditnng auf. Erst die Bouusaanoe 
lißt den modernen Menschen erstehen: Dante, Petrarca, Enea Silvio. 
Einem 80 tiefen GMste entgeht weder der Beiz des Kleinen noch die 
Erhabenheit des Großen; er erlabt sich am blumigen Anger wie an 
der Fenuicht der Berge und am Meeresorkan. 
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Im 16. und 17. Jahrhundert sind es — außer einzelnen Dichtem 
wie dem spanischen Mystiker Luis de Leon und dem Briten Shake- 
speare, der in unvergleichlicher Weise die Natur und die Menschenwelt 
auf einen Ton zu stimmen weiß — vor allem die Maler, die als Ent- 
decker neuer Schönheiten durch das Reich der Natur wandern und sie 
mit dem l^insel bauuenj ich uenue nur die Namen; Dürer, Michel- 
angelo, Lionardo, Claude Loirain, Rnysdael, Hobbema, Rembrandt. 
Die Poesie der Uehiomflossenen Ebene, des Waldesdankels, der romanr 
tiaehen Fela- und StromIandachafl;> der Mühle und des Mühlbacbs, des 
HelldnnkelSy das mystiaeh die Begenlandsebaft und das Wolkengewiire 
umspielt; wurden in Farhen wiederg^eben. 

Die Zeiten der Perücke und des Zopfes bezeichneten auch den 
Gipfel einer in sich unwahren Naturanschauung; Wandel schufen: in 
Eiifrlund Pope, Thomson, Shaftesburv, in Deutschland Brockes und 
Kiopstock, in Frankreich Rousseau. Rousseau ist der Entdecker der 
Bergesschönheit für die Kulturmenschheit geworden. Menschenhaß und 
Menschenfurcht trieben ihn in die Öebirgseinsamkeit und lehrten ihn, 
die weltabgeschiedene Erhabenheit, die über Strömen und FeLseu und 
Abgründen waltet, liebgewinnen. Er erlabte sich an dem Schaarigen 
der Natur, aber &nd auch smgleieh in ihr die Trösterin und die 
Freundin. Auf Rousseau fußend, Idste Wolfgang Goethe dem deutschen 
Naturempfinden in seiner ganzen Weite und Tiefe die Zunge, vor aUem 
mit seinem „Werther" und seiner Lyrik. Nicht war es jedoch innero 
Sjerrisscnheit oder Abkehr von der Menschen weit, die ihn wie Rousseau 
in die Berge trieb, sondern die tiefe Sympathie mit allem Erschaffenen- 
Im Unterschiede von Schiller, der immer den Widerstreit zwischen 
Natur und (ieist empfand und darstellte, fühlte sich Goethe als ein 
Herz und eine Seele mit seiner Allrautter Natur. Der Philosoph in 
ihm, der an Spinoza seinen Pantheismus, df u (ilauben an die Einheit 
der Welt, an die Allgöttlichkeit des Seins genährt hatte, und der Poet 
und der Naturforscher, kurz sein ganzes Denken und Fühlen findet 
den Breunpunkt in der Natnr.*) Ffir SehiUeir ist die Natnr haupt- 
sachlidi die unerschöpfliche Quelle der Sinnbilder für seine Ideen. . So 
sohreibt er an die Schwestern t. Lengefeld: ^ie haV ich es nodi 
80 sehr empfanden, wie frei unsere Seele mit der ganzen Schöpfung 
schaltet, wie wenig sie doch für sich selbst zu geben imstande ist und 
alles, alles von dor Seele empfängt. Nur durch das, w^s wir ihr 
leihen, reizt und entzückt uns die Natur." 

Goethe und Schiller können uns somit auch in dieser Hinsicht als 
typische Vertreter der beiden entgegengesetzten, noch heute herrschen- 
den Richtungen dienen. Die eine sucht objektiv, mit realistischer 
Treue die Eindrücke festzuhalten und in das innere, selbständige Wesen 
der Natur einsudringen, die andere Tsi^hrt subjektiv, toII Laune und 



*) Yeigl. den kleinen Anfsats „Die Nator*" und das Gedicht J>w, Wandeiier*'. 
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Willkür und macht die ErschtMnimjren nur zum Spiegel der eigenen 
Stimmung. In der einen Puchtuiiu; wurzeln Naturalismus und Impres- 
sionismuB, in der iiudereu Symbolismus und Mystizismus. 

Mit der Vertiefung des Scbauens und Bildens verband sich im 
19. Jahrhundert auch eine Erweiterung der Stoffe. VValdesduft — wie 
nie Buyor oder liSchstoiiB im ^amval^ — umfangt nns bei Eichen- 
dorflf und Tieek, HeeroBhaaeh bei den Engländern, beBonden Bynm 
und Shelley, bei Lenan, Storm, Pierre Loti, Ada Negri, MondeBglanz 
und Sternenflimmer bei Lamarime und Victor Hngo, Ewigkeitsbaoeh 
der Berge in Schoftels „Bergpsalmen^ Karl Stielers „Ho( lilandliedem% 
der Duft des HeidckrauteB bei Annette Y. Droste, Hebbel, Bmna^ 
Stifter, Groth, Storni, Liliencron. 

Auch die Gruudstimmungen schwanken. Kin weicher Weltschmerz 
waltet bei Lenau und Leo])ardi, ein mystischer Pantheismus bei Höl- 
derlin und Novalis. Jauchzeu und Jubeln froher Wanderlust und naiver 
Weltfreude bei Uhlaud, Schefiel, Geibel, tiefes Grübeln und Lauscheu 
auf jede Regung und Bewegung in Luft und Wald und Feld und im 
eigenen Innern bei dem DSoen Jakobsen nnd dem Norweger Knut 
HamraiL In der Malerei bietet sich ein gleiches Bild dar: eine Welt 
liegt zwischen einem Glandev Roysdael, Oainsboroug^ nnd einem Bdcklin. 
Die „Schulen" Ton Fontainebleau und Barbizon, Dachau nnd Worps- 
wede, die Freilichtmalerei, der Impressionismus, die Sezessionen, die 
Spezialisten der Eifel, des Meeres, ItalienSi der Schweiz: sie alle suche(a 
neue Pfade oder vielmehr den Einkluncr zwischen sich, den oft nervös 
überreizten Tagesmenschen, und der yeränderlich - nuTeründerlichen 
Natur. 

Jeun Paul hat recht mit dem Wort: „die Natur befindet sich in 
ewiger Menschwerdung^'. Aber die größte und echteste Kunst wirkt 
immer w^ie eine OfiFenbarung und zeigt uns nicht wunderliche Einfälle 
eines seltsamen Menschra, der in dar Nator nur sich sdber spiegelt^ 
sondern gewahrt uns einen Blick in ungeahnte Tiefen des Wesens dev 
Nator selbst — • wie Böddins farbentronkene, sehönheitsselige Natoz^ 
Phantasie. 

Immer aber handelt es sich bei der Synthese von Geist und Welt, 
in der malerischen wie dichterischen oder geographischen Naturschilde- 
nmg (ich denke an die M( istor Humboldt, Foerster, Pöppig, Häckel) 
darum, ob das lieV»e geistreiche Ich in seiner Subjektivität oder die 
Xatnr in ihren objektiven Erscheinungen die Hauptsache ist, auf die 
sich Beobachtung und bildnerisches Schauen riciiten. 

Echte Kunst ist Können, d. i. das Vermögen, einen tieferen Ein- 
blick in das Leben, in die Natur zu gewähren j sie ist in der Seele 
neugeborene WirU^LolflElnf, nnd diess Sostsht beim Genie mit innerer' 
Kotwendigkeit, wie' ton selbst, unter dem Drange der Anschanung und 
des GefiShls, nicht aber unter dem Druck der Reflexion und des kom«- 
binierenden Witzes. 
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Bei den Uomantikern herrscht das Verschwimmende, Schillemde, 
alle Grenzlinien Vervrist-hende. Man vergleiche die klare Zeichnung 
bei Goethe und die zertiießende bei Jean Paul, Tieck, Novalis, Hölder- 
lin! Nicht die Anschauung des Gegeuständlichea ist diesen wichtig, 
sondern sie huschen imd hasten darüber hinweg und suchen nach 
mjstischeu Kuueu und Zeichen, ohne die einfache Sprache der Elemente^ 
der Blumea und Sterne zn TOTstehen. ,,Die reiehe LanAadiaft ist wie 
eine innere Phantasie'^ sagt KovaliB. Sie snehen nur den WiderBchein 
der eigenen Träume. . 

Schläft ein Lied in allen Dingen, 

Die da träumen fort und foit, 
Und die Welt hebt an zu singen, 

Triffst du nur das Zauberwort. 

So singt Eichendorff. Und mit wie geringen, ins Allgemeine zer- 
fließenden Motiven vom Kauschen der Wälder wei& er uns Herz und 
Sinn zu berücken! 

Die große Sehnsucht ins Weite imd Feme, ins Ahuuugsreiche er- 
füllt ganz die Romantiker; ich erinnere an Tiecks ,,Stembald'', Hölder- 
liiu ,,Hjperion''. Hier hdißt es t. B.: y^Yerloren ins weite Blau blick' 
ich oft hinanf in den Äther nnd hinein ins heilige Meer, und mir ist^ 
als öffiiet' ein Torwandter Geist mir die Arme, als Idste der Schmerz 
der Einsamkeit sich auf ins Leben der Gottheit Eins zu sein mit 
allem, was lebt, in seliger Selbst Vergessenheit wiederzukehren ins All 
der Natur, das ist der Gipfel der Gedanken und Freuden, . das ist die 
heilige Bergeshöhe, der Ort der ewigen Huhe." . . . 

Auch Lenau sieht immer nur ^vieder sein eigenes zerrissenes Herz 
im stillen Weiher, in der Heide, im Meer, in den Bergen, wenn er auch 
oft mit wundervollen Zeil* n das tiefste Sein der Dinge enträtselt und 
in selbständigen Naturbilderu — wie „Sturmesmythe" — Großartiges 
bietet. V 

Heine hat herrliche Akkorde der Meeresmusik angeschlagen —r da 
rauschen denn in freim Rhythmoi die flatternden Stimmungen und 
Gedanken daher wie die brandenden Wellen sdbst — aber andere Ge- 
dichte drängen willkürlich krankhafte Seelenzust&nde den Dingen auf, 
so daß die Fichte des Nordens sich nach der Palme des Südens sehnt 
und die Lotosblume hysterisch erzittert. Aber Heine hat Schule ge- 
macht bis auf den heuti«Ten Tnrr, wo noch immer vielfach in der Lyrik 
ein launenhaftes Hineinlegen der btinnuungeu über das wirkliclie Mit- 
fühlen und Mitleben mit der Natur überwiegt, wie es nächst Goethft 
am innigsten Mörike offenbart. 

Einzigartig in der Naturpoesie steht Annette v. Droste da. Sie 
ist die Antipodiu der Romantiker; sie verweilt mit der sorgsamsten 
Treue und Gewissenhaftigkeit beim einselnen — - wie in der Prtisa 
Stiftsor — und erschliefit dadurch, neue Welten (Im Moose, Im Grase, 
Die ElenAEnte, XMe Krahen usw.). Sie ist eine Impressionistin Ton 
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schärfsten Sinnen; sie übersieht iiud überliört nichts, auch nicht das 
Unsclioinbarste, sei es der znrückrauschende Zwfi*;, die im Laube 
schrillende Maus, das blattende Eichhörnchen, die Unke, die Grille, das 
Käferchen; sie entdeckt die stille, schaurige Schönheit von Heide und 
Moor. Ihr fol<rten Groth und Timm Kroeger und Storni (Abseits, 
Waldweg), besonders Liliencron, der den Soldaten und Jäger in seiner 
piaehtToll kernigen Art der Naturansclianong nicht Terleugnet. Dodi 
bei desaen nainraliBtischer Betoichtungswaee lauort nur zu leicht die 
Gefahr, Tor lauter Vordergrund keine Feme, vor lauter Einzelheiten 
kma sich zasammenscliließendes Bild zu geben. So war es kein Wun- 
der, daß in unserer raschlebigen Zeit sehr bald der Umschwung zQ 
rnmnntischem Mystizismus sich wieder Yollzog, als dessen Hauptrertreter 
der dunkelsinnijxp Dehmel g.'ltcn kann. 

Doch wer sich mit Liebe und Geduld in die teils pantheistisch- 
mystische, teils Detail kultus und Sensationen bevorzugende Lyrik 
unserer Tage versenkt, der muß finden, daß gerade in der Naturdich- 
tung ihre Stärke liegt, und daß sie neue Gebiete gegenüber den Kias- 
aikera und BomaDtikem erobert bat. 

Doch darttber rielleicht ein andermal Naherest 

ERSTE AÜPSATZÜBÜNGEN 

VON LILT DROESCHER-IJKKLIX 

Von viel Kinderleid ließe sich unter dieser Überschrift berichten. 
Wer erinnert sich nicht düsterer Wölklein und Wolken, die in Gestalt 
von Aufsät'/cn den Schulhimmel verdüsterten und sich tat;elang mit 
schwerem Druck auf die Seele legten? Wer kennt sie nicht, diese 
traurijTen Momente, da man die Feder in der llaud vor dem unberührten, 
weißen Papiere saß und nach dem Anfang suchte? Freilich, die wohl- 
gefügte, logische Disposition war in der Schule „entwickelt", der Ge- 
dankengang „durchgenommen^ und der Sdiluß „gefunden^ worden; nun 
aber, da der Einfluß des Lehrers zurückgetreten ist und das Kind allein 
mit der Aufgabe fertig werden soll, da ist alles wie Terweht und eine 
grenzenlose Hilflosigkeit kann es überkommen, besonders, wenn der 
Blick auf die sorgfältige Korrektur des letzten Aufsatzes fällt. „Was 
soll ich schreiben?" Diese Frage wiederholt sich in allen Tonarten, 
"bis schließlich der erleuchtende Gedanke gekommen i««t oder die Worte 
des Lehrers ans dem Gedächtnis auftaueben oder die, natürlich uner- 
laubte, Hilfe der Erwachsenen einsetzt. 

Wer wagt bei den Schnlaufsätzen im allgemeinen von Gedanken- 
freiheit, Arbeitslust und SchöplertVeudigkeit zu sprechen? Die meiaten 
Schüler haben keine Ahnung davon, daß der Aufsatz eigene Gedanken, 
mit eigenen Worten gesagt, bedeutet; ihr Machwerk ist Gbd&ehtnis- 
arbeit; ängstlidi yermeideii sie die Wörter, die nicht in der Schule ge- 
braucht worden sind, haschen nach den abgegrifiSenen, und die Phrase 
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trägt den Sieg davon. Man sehe sich mir den gescknuibten Stil vieler 
Aufsätze an, man untersuche, welche Gedankenarmut und Unwahrheit 
sich unter hochtönenden Worten verhirgt. Je gewissenhafter Kinder 
sind, desto schwerer wagen sie sich hervor, in der i un lit, den Lehren- 
den nicht zu befriedigen. Mir fällt dabei ein bezeichnendes Beispiel 
ein. Em kleines, zehnjähriges Mädchen soll einen Aufsatz über die 
Ente schreiben. Nach wenigen Sätzen weiß sie nichts mehr. Sie ist 
darüber ungLücklicb, denn ^^der Aufsatz mu6 doch noch langer werden". 
Ihr täglicher Weg führt sie durch den Tiergarten^ wo sie mit größtem 
Interesse das Leben der Wildenten beobachtet hat. Sie wird von der 
Mutter daran erinnert „So schreib doch, wie die Enten untertauchen/' 
Oanz erschrocken meint die Kleine: „Nein, das darf ioh doch uich^* 
schroiben, das hat Fraulein nicht gesagt." Statt ihrer eigenen, freudigen 
Beobachtungen schreibt sie die farblosen, doch so unendlich korrekten 
Siitze im Lesebnchstil: Die Ente ist ein Schwimm vogol. Die Ente iut 
mit Fodern bedeckt usw. Dasselbe Kind, das über eine Fülle von Ein- 
drücken verfügt, die sich auf das Thema beziehen! So geht es in un- 
zähligen Fällen; es ist ein wahrer Jammer. Nur wenige Kinder haben 
Mut und Wahrheitsliebe genug, nur das zu schreiben, was sie wirklich 
wissen — nicht allzu yiele LehrNide verlangen es — f das ist TOn der 
Unterstufe so bis zn den höheren Klassen. Und dann wundert man 
«ich über die UnselbstSndigkeit im Denken und die Unbeholfenheii der 
Darstellung, wenn die Kinder von der Schule ins Leben hinausgehen 
oder über den mangelhaft entwickelten Geschmack, der am phrasen- 
haften Roman und der literarischen Minderwertigkeit Gefallen finden 
kann. Mit Lesen mid Schreiben ist den S^hfilfiTi zwar ein wichtiges 
Küstzeng gegeben, allein sie wissen nicht geiuig damit anzufangen, 
denn da das Schreiben ihnen nicht Mittel zum freien Ausdruck des 
Gedankens geworden ist, so haben sie diese Kunst nur in der Ab- 
hängigkeit kenneu gelernt, und (inrch die Trennung von Schule und 
Haus hat es ihnen am reichen, persönlichen Erleben oder au seiner 
Verwertung gefehlt, drum fiehlt auch in ihren Aufsätzen und Briefen 
das Leben, das Unmittelbare — das, was erst dem Schreiben den 
lechtetn Wert gibt. 

Wie kann geholfen w^en? Vor mir liegt ein Stoß Hefte; sie 
geben mir Antwort und einen Weg, der der Natur entspricht. Es sind 
die ersten selbständigen Versuche der kleinen Abc-Schützen im zweiten 
Semester und „Aufsatzübungen" 7 — 8jähriger Kinder aus den Elenientar- 
klassen des Pestalozzi-Fröbel-Hauses zu Berlin, einer Anstalt, die der 
Volkserziehung dient. Diese Klassen werden von je 30 Kindern, Knaben 
■und Mädchen, vorwiegend der ärmeren Yol ksklassen, besucht, denen die 
Anstalt nicht nur l uterricht und Erziehung, sondern auch ein Stück 
Heimatatmosphäre zu verschaffen sudit. Der Unterricht in den Schul- 
fächem baut sich auf praktischer, nutzbringender Arbeit im Garten 
und in dem Gemeinwesen der Anstalt auf und ist mit bildender Tätig* 



Digiiizeü by Google 



280 



L. DB0£SCI1£& 



keit wie Modellieren, Zeichnen, Ausschneiden usw., verbunden. Der ,,An- 
sfhauungs- und Sprachunterricht" geht nicht von den Anschauungs- 
hililern, sondern von der Erfahrung und vom wirklichen Leben aus^ 
und die Sprache wird geübt und gebildet in der Erzählung und Wieder- 
gabe dessen, was die Kinder bei ihren Spaziergängen in Garten, Feld,. 
Stall und Werkstatt, wie. Bei ihrer Arbeit erlebt haben. Bei den 
Sprechübnngeii wird die. einfachste Analyse geübt — Zerlegung de» 
^tses in Wörter — nnd so. das Sdireibäi nnd Lesen Torbweiteb 

Sowie die Sünder einigermaßen die technischen Schwierigkeiten: 
des Schreibens fiberwunden haben, beginnen sie mit der Anfeeichnnng- 
ihrer Brlebnisse. Meist geschieht dies in hauslichen, freiwilligen Auf- 
gaben, die ganz individuell gelöst werden nnd den Kindern die größte- 
Freude bereiten. Zuerst mtstehen sehr unvollkomraenej bescheidene; 
Sät/clion. Wer Freund einer korrekten Orthographie ist, kann sich 
für diese ersten Leistungen gewiß nicht erwärmen; Aver aber ein Kinder- 
freund ist und dem leisen Erwachen der Seele nachspürt, dem sagen 
diese Sätzchen, die noch zurechtgebogen werden müßten, viel Schönes 
Ton den iSeigungen und Beobachtungen des kindlichen Geistes, der 
sieht, wie sich das Chaos darin lichtet und sich einzelne Erkenntnisse 
loslösen. Die „Tagehefle^ der Eiader, die sie auch selbst angefertigt 
haben, enthalten neben dem Text Freiseichnungen der Einder, gleich« 
sam Illustrationen. Noch ist die Sprache zu ungeschickt^ das Können 
zu gering, als daß das Kind alles durch Buchstaben ausdrücken könnte; 
leicht dagegen folgt der Stift dem Gedankengang im malenden Zeichnm,. 
und zum Symbol werden die Kritzeleien. 

Die kleine Gertrud im ersten Schuljahr schreibt z. B. nach Weih- 

naditen, noch unter dem Einiiruck der Stunden, die eine Kückerinne- 

rung an das Fest brachten, nadTstehende Sätzchen (die Zeichnungen. 

am Eaude des Heftes sind hier mit * gekennzeichnet'i: 

„Nach Weinaelifcn haben wir einen Woiniichtabaum gozeiciinct, einen 
Kuchenteller und zum auBstickeu, für meine Puppen Stube. Gi^suhmückter* 
Bavm — KoehMischalft.) 

Den 10. Januar 1906 Dienstag einf II Ml/kiste. In der Kiste war alles TOm- 
Weinachtebaumschmuck , reinj>;elegt. Die Kiste ist mit I>:f'iuüa<len verschnirt,. 
dann hat Fräulein ein bzenneudes Licht genomm und hat es versiegelt. \^ Kiste- 
nit Vwsdmünmg.) 

Fränl. Sch. hat uns eine Geschichte vom Wemachtsbaam enftfalt. FrL hat* 

uns blau Deckolpapier und weift Sehreibpapier gegeben. Dann haben wir eine- 
Nadel mit Zwirn bekommen, nm das weiß Papier mit dem hlandeckel Papier fest 
zu nahen. Auf dem Deckel wurde ein Edicket raulgeklept. Ich habe mein Name 
xaufgeediriehen und mit naeh Hanse genocmen. (* Heft, FiiieoL) 

Frl. Sek. hat ein gluu Deckt auf den Tisch gelegt. Bun wnzde der 8pie> 

ritna kocbor angcstokt Wachs mit öhl gekocht Die Bänke gereinigt mit einem 
Läpchen leigt aufgetragen und mit einem dicken Lajjpen blank gerieben. (• Ge- 
räte.) Frl. Sch. hat uns Ton gegeben dann haben wir einen Leuchter aus Ton. 
gemacht. Frl. hat uns ein Licht gegeben, das Lidit wnide in den Leuchter ein- 
gesteckt und angezwidet. C* Lmu^ter mit Lieht.) 
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Frl. Sch. hat un8 Vormon gegeben in die Vormen wurdo weiß Buuinwolle 
durchgezogeu unten ein Knoten gemacht. Der Wachs war schun gekocht die 
flfiBsige Masse wurde in ein Tfipfohen gegossen aus dem TOpfcben in die Tonn 
gegossen, dum inude ein Töpfchen mit kalt Was«cr (j^cnommen, die Tnrm in das 
Wasser reinfjestcllt um zu (ge) rlntien. Die Vorm wurdo ans dorn Was^ser raus- 
genommen und angehangen um zu trocknen. (* Geräte, die für das Lichtgießen 
gebiftooht worden.) 

Den 7. Februar sind wir mit Frl. Sch. in ein Zimmer gegangen, um die 
Lampen zu reinigen. Läppchen lagen da Frl. hat die Lüjipchon verteilt ich habe 
S Lappen und 2 Lampen bekommen ich habe das gelbe von den Lampen geputzt 
nnd Ottp h»t die Zylindor nnd die Oloclcen mit dem Lappen leingemagi das alles 
wnxde snsamgesetefe nnd nach Hanse gegangen" osw. (* Lampen.) 

Elses Heft dagegen entnehme ich die in derselben Zeit eisge- 
fldiriebenen folgenden Angaben: 

„Wir haben lifuto unsere Weihnachtskiate zugeklebt mit Licht. Ein Kind 
hat das Licht sehnig gehalten und das Licht tropfte auf den Bindfaden. 

Heute sind wir mit FrL S. und fünf Kindern aus unserer Klasse ausge- 
gangen, um Blnmen für unser Schnliimmer sn kaufen. (* Tannensapfen — 
Blumentopf.) 

Heute haben fünf Kinder Eicheln und noch fünf andere Nüsse aus Wachs 
gemacht. (* Eichel, Nuß.) 

Vorgestern zu Kaisers Geburtstag haben wir in unserer Klasse gesungen. In. 
der Klas.se war ein Bild des Kaisers, neben dem Blnmen und Liehter standen. 

(* Kaiaerbildnis!) 

Heute haben wir ein Schattenspiel gemacht. Zuerst wurden viele Tiere ge- 
zeigt. Naebdem es geklingelt hatte, muftten Kinder Schattenspiele machen, wie 
Giluao. Hase und Hunde. Dann war es aus. Wir hatten uns sehr gefren^ nnd 
gingen dann nach Hause." 

Aus diesen ..Taireheften'', die im Besitze der Kinder sind, entwickelt 
sich das Tagebuch, das der Klasse verbleilit. .\m Schluß der Ta<ifes- 
arbeit darf eines der Kinder in wenigen .Minuten nach Belieben ein- 
schreiben, was an diesem Tage vorgenommen worden. 

Da finden sich Einzeicbnungen wie: 

Wir haben heute in der Werkstatt Flachs gebrochen, geschwungen und ge- 
hechelt Wir waren drei Kinder. 

Wir haben gestern Examen gehabt. 
Wir haben gellochten. 
Wir haben da das Köpermuster gelernt. 
Die drei Qrofien haben gestopft. 

Wir haben Holzsachen mit Leinöl eingeölt. Wir haben Tische polirt (blank 
gerieben ) Wir haben Leinöl mit Kotwein (verdorbenem) dazu gebraucht. Das 
Leinöl blieb immer oben. £s sah im Tiergarten gar nicht aus, als ob es Herbst 
sm. Wir haben auch Reiter gesehMi. Die Blfttter fielen wie Tögel herab. Wir 
haben eine Geschichte gehört: wie die Muttw Bachtel (Bartel) Plinsen badkt und 
Spinte macht. Die Geschichte hat uns sdtr gut gefallen. 

Wir haben gespouneii. 

Li der zweituntersten Klasse erweitert sich nicht nur der An 
scbauungskxeis und Wortschatz bedeutend, auch das Interesse am Auf- 
bau der Spraehe entwiekdt sich bei geeigneter, anregender Einfahnmg 
in die einfEushsten Regeln der Grammatik. Die Anftatattbnngen seUießen 
sich an die Schulerlebnisse an, entspreehem aber schon bestimmten 
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Aufgaben der Lehrerin.- Zuerst wird nur das Thema als Auf^ii])e 
geben, dessen Benennung yon den Kindern selbst gewählt wird, dann 
koninieii bisweilen grammatikalische Aufgaben binzu, etwa Bestinuniuig 
der Verbtoriii. die anzuwenden ist: z. B. die UyazinthenzwiebeL 

1. W le sie aussieht. Gegenwart. 

2. AVas wir mit ihr getan hal>en. Vergangeiibeit. 

Die Aufgabe wird spiii» r (iahin erweitert, daß die Kinder eine be- 
stimmte Anordnung und Keilienfolge aufsuchen uud dadurch lernen, 
über den geaammdten ErfahrungssohatE zu disponieren. Beim Er- 
zählen haben sie schon selbst bemerkt, daß leicht ein „Darcheinandei' 
entsteht, wie sie sich ausdruckten, und so betrachteten sie die Gliede- 
• rung des Stoffes als eine Erldchtenmg. Eine solche Einteilung fällt 
ihnen meist nicht schwer, da sie daran gewdhnt sind, für einzelne Ab- 
schnitte der Lesestücke ( l>er.seliriften zu sndien. (Natürlich sind wirk- 
lich poetische Lesestücke für diese Übungen ausgeschlossen.) 

Ich gebe liier einen Überblick über die während des letzten Jahres 
bearbeiteten Tliemata: 

Wie werden die Ziuimerptianzen umgetopit ^Mai;; der Hübnerhof (Hühner 
werden im Anstaltsgarien gepflegt); raiser Hahn; beim Bieaensüehter (Juni); dai 
Waohskoohen; da.^ Lichtegießen; das Aufpolieren der Tische; unser Honigfruhstück; 
unser Schwarzküpfchen (der Domjifafl" finr Klassp : meine Ferien (August i; im Kuh- 
stall; der Milcbgricß; das Buttern (nach ausgetuhrter Arbeit); die Käsebereitong 
(Sept.); nnser MilchfrfihBtflck; der Berbst; wie die Aster m une kam (Wiedergabe 
einer ErzÄhlung); die Zugvögel ; wie der Wind die Samen forttrügt; die Hyazintben- 
zwiebel; unser Frühlingsbeet; das Obstkörbchen; wie <lio Tiere den Samen vor- 
breiten; am Apfelkabn; die Bereitung von liingäpt'elu ; Groü-Keiumacheu; wie 
das Wasser die Pflanzen erhftlt; wie das Wasser die Dinge ttftgt; unser Aquarium; 
das Kochen von Backpflauin.'n ; im Si hne»'; die Orießüuppe; wie unser Fichten- 
samen in die dnt:k1>> Knie kam; da« Xeppichreinigen im Schnee; die Bereitung 
unserer Kla.«spntiiite; der Kreuzheifj. 

Indem die Kinder daran oewolmt werden, sich noch einmal Rechen- 
schaft von ihren Arbeiten, Heobüchtungen und Freuden abzulegen, er- 
leben sie in der Erinnerung alles noch einmal, was ihr Interease er- 
regte, uud vertiefen zugleich die Eindrücke. Da ea eich immer um 
solche Eindrücke handelt, die den Kindern frohe Gefühle wachriefen, 
ist auch das An&chreiben eine liebe Arbeit, in die ein jeder sein 
Eigenes legen daif. 

Idi gebe nachstehend zwei Klassenaufsätze wieder, die im Zeit- 
räume Ton 40 Minuten entstanden sind. Es wurde mir schwer, die 
Wahl zu treffen, da jeder kleine Aufsatz charakteristisch war. Ich 
wählte den 1)esten und den schlechtesten. Die Stunde gestaltete sich 
etwa folgendermaßen: 

„Heute, Kinder, sollt Ihr in der Stunde einen Aufsatz sehreibea 
dürfen/' Allen Kindern, mit Ausnahme eines kleinen Mädchens, das 
eine Altneigung gegen schriftliche Erzeugnisse hat, sieht man Ver- 
gnügen und Erwartung an. „Wir wollen an&ehreihen, was wir neulieh 
mit 8amenk8mchen taten. Welchen Samoi meine ich?" Nun durfte 
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ein Kind erzählen, welcher Samen eingesät worden und wie es ge- 
schehen war Alle Kinder sind bei der Sache, berichtitren , ergänzen^ 
erweitern abwechselnd nnd möchten mit erzählen. T>ie Lehrerin hat 
nichts weiter zu tun, als den zu großen Eifer gelegentlich zu dämpfen 
und den Kindern abwt'ohselnd das Wort zu erteilen. Nun kommt da» 
Schönste: „Welche Übersclinlt soll der Aufsatz haben?"' Man denkt 
gar nidit, wie viele Fingei gleich oben tdndf und daß sieh so Tendue> 
dene Übenclurifben fOr ein so ein&chee Thema finden lassen, wenn man 
moht denurtige Pioben angestellt oder Scharrelmanns „Herzhaften ünter- 
riohf gelesen hat. Endlich einigen sich die Kinder alle auf die nach- 
stehende, die am besten gefiel. „Jetzt schreibt, was und wie Ihr wollt." 
Die Kinder schreiben und lassen sich nicht stören, außer durch Schreib- 
schwierigkeiten. Dann dürfen sie sich melden, das betrefiende Wort 
wird buchstabiert und an die Tafel geschrieben. Nicht einmal die 
Ankündigung der Frühstückspause ist erwünscht — „noch ein ganz 
kleines Bißchen" bitten die meisten Kinder, denen die Lust an der 
Produktion aus den Augen leuchtet. 
Eruöt schreibt: 

Wie unser FichtenBamen in die dunkle Erde kam. 
„Eine Tante brachte uns Fichtensamen von Tante L. mit. Vor ihrem Fenster 

steht ein sehr hoher Fichtenbaum, da henq'pn FirliterK'npfen d'rnn, aber unter den 
Schuppen Bind die kleinen niedlichen Ficlitcnsamen. Di© hatten den großea 
Wunsch, sie möchten so sehr gern in die duukle Welt kommen, denn sie wollten 
auch ein großer Baum werden -wie ihre Mutter. Manchmal kommt der Wind und 
die Samenkörnchen setzen sich auf seinen Rücken, und er trägt sie weit ford. 
Später fallen sie auf die Erde, und der Regen macht ein kleines Loch, und die 
Samenkörnchen kriechen hinein. Unser Fichtensamen hatte es gut, denn wir 
pflanzten ilin eellMt in die Brde. Wir nahmen drei kleine Kistchen und ver- 
miBchten S'nd und Erde miteinimdcr, -weil die Erde so viel Nahrung hatte und 
die Samenkürncheu dürfen noch nicht so riel essen. Jeden Tag begießen wir sie, 
damit sie etwas zu trinken haben.'^ 

Otto dagegen; 

„Tante L. hat uns Fichtensamen hergeschickt. FAulein B. hat uns drei 
Kftftchen mitgebracht. Wir vermischten Sand und Erde. Dann haben wir die 
▼ennischte Erde hinein geRchüttet, dann haben wir Löcher hinein gemacht und 
haben den Fichtensamen hinein gelegt. Dann haben wir die Kästchen auf einen 
Tisch gestellt. Und sie mfissea jeden Tag begossen w^en. Dann war unsere 
Schule aas.^ 

Man sieht^ daß diese kaum achtjährigen Kinder über eine eigene 
Ansdnicksweise verfugen, und daß sich neben der genauen Wiedergabe 
der Tatsachen auch feine Empfindungen offenbaren, wie z. H. die per- 
sonifizierende N:iturl)etr;ichtung; aber man sieht aueli. daß Kinder eben 
Kinder sind, die es tausendmal schöner für die Sanieuköruchen finden, 
daß ihre kleinen Hiliule sie in die Erde beförderten; als daß die Natur 
aie selbst in ihren Schoß gebettet hat. 

Dies waren Beispiele, die zeigen soUieii, wie NatorgefOhl und 
Wahrheitsliebe im ersten Anfsatzuntenicht gesteigert werden können; 
nnn zwei Frohen aas dem Gebiet der Heimatkonda 
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Der Kreuzberg. (Marie. Hiiusl. Arbeit.) 
„Wir gingen vor einigen Tagen auf den Kreuz])f'rg Es war sehr trübe, abei 
es regnete nicht. Nachdem wir eine halbe Stunde gegangen waren kamen wii 
an den Kreuzberg. Zuent betraten wir den Fuß des Berge«, dann den Abhang, 
nnd zuletzt' den (lipfel desselben. Auf dem Kreuzberge ist ein Wasserfall, an 
demselben ist viel Schichtgefltein, in demselben viele Felsen. Im Winter friert 
das Wasser zu Eis, im Sommer fließt es von oben herunter. Nuu gingen wir aul 
das Denkmal; von da aus hatte man eine sdiöne Auaricht. Wir erkundigten nnt 
wo Norden, Sfiden, Westen und Osten ist. Die meisten Bäume sahen grün aus. 
L'nter ihnen waren viele Lcbonsbiinnie und Fichten. Von einigen hatte der Ffeu 
die Zweige abgefressen und den Saft ausgesaugt. An den Seiten des Denkmale 
lankte er sich auch hearanf. Als wir hinunter gingen, kamen wir in die Wolft- 
Bchlndii. Auf einer Seite auf dem Basen wuchsen viele Sehnee|^Ockchen. Nun 
waren wir wieder am Fuße des Berges angekommen nnd gingen in die Schule 
zurück.'- 

I);ii;t'<ren Lotti: 

„Wir sind Montag nach deu Kreuzberg gegangen. Wir mutiton omon üerg 
hinanfgehen. Dann gingen wir Aber eine Brfioke. Nachher kamen wir an den 

Kreuzberg. Erst I>etrat€ii wir den Fuß des Krenzherge.'' , dann den Abhang, und 
den Gipfel. Wir gingen dann durch die WoHfsHchlucht, wo ein schmaler Weg 
war. Nachher gingen wir auf den Aiinsichtt^turm und konnten fast alle Dach- 
fnuter sehen, von den neuen Dom konnten wir eine Spitae sehen. Dann gingen 
wir wieder nach Hause." 

Bei den wiedei^gebenen Aufsatzeii ist häusliche Hilfe so gut wie 
auBgeschlopson; kommt sie vor, macht sie sich meist sofort nnd störend 
bemerkbar, da die Eltern die Schulerlobnisse nicht kennen, also liöch- 
st^ns den Ausdruck korrigieren könnten. Es ist merkwürdig, wie schnell 
auch die Kinder des Volke.s ini.^tande sind, leicht, fließend und liübscli 
(wenn auch nicht immer sprachrichtig) zu erzählen, wenn bie unbefangen 
und yertrauensYoLL sind und sich veratanden wissen. Die notwendigen 
Beriebtigungen fitdlen auf gnton Boden, weil der Trieb zun Lemen 
erweckt ist und das Bedtti^is sieb auf die Kenntnisse richtet, die 
mitgeteilt werden sollen, und so bildet sieh bei größerer Beberrsdinng 
dar Sprache auch der Stil und das Verständnis fiör den logischen Auf- 
bau der Gedanken. — Nicbt ininior ^vird der exakte Bericht im Auf- 
satz fj:<'t' irdert, bisweilen auch die Arbeit der Phantasie, wie bei der 
Wiedergabe einer Er/ühlun*?. Da tritt schon früh die improvisierende, 
schöpferische Täti(>;keit einzelner Naturen hervor. Ich möchte dies an 
der vüUii^' unbeeinilußten Erzählung eines begabten 8jährigen Mädchens 
aus gelnldeter Familie dartun, das Privatunterricht auch auf Grundlage 
von Lrlithrung und Darstellung erhiilL, Die Veranlassung zu der 
kleinen Erzahinng war die Heimatkunde — die Nachbildung einer 
Landschaft mittels Sand, Ton nnd Zweigen, durch die ein Bach fließen 
^ sollte. „Darf ich Ton dem Bach etwas «zahlen?^ bat . die Kleine. 

Die Lehrorin erhielt diese Sdaildernng: 

Was das B&chlein exsShlt. 

Toll war aus einem Berge hervorgoschossen und fluß durch den Wald. Ich 
kam an ein Haas, da stand eine Frau, welche Kohl im Garten pflückte. Ich kam 
an eine Wiese, da spielten Doxfkinder, sie schwatzten so laut, daß man mein 
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Plätttchcrn kaum hören koanto. Ein Kind sprauh, ich iiörte es ganz genau: 
„Komm, -wir wollen Blumen pflfleken^. Aber die andeiren wollten e» niclii. „SieV* 

sprach da ein Mädchen, „da ist ein so reiner Bach, wir wollen paddeln." Sie 
meinten nych mit Fiach 1M«> andern rieten: ,,Ja, ein feiner OtMlankel" Sie fingen 
an, in mir zu laufen ohne E>chuh und Strümpfe. Sie hörten aber bald wieder aaf^ 
logen deli Selitili imd StrfimplS» ui und gingen heim. Als {dt mm weiter flofi, 
be/^'egncte ich einem anderen Bache, rliesem erziUilte ich, was ihr eben gf^hQgi 
habt. Er war schon erwachsen, er sagte mir, daß er auch aus einem Berge käme 
£r hatte vom Berge, wo er hervorgesproaseu war, die Fabriken rauchen öehea 
m&d in dem Berge graben andh Leate naob dem Silber; er war wirkUdi sohlaii, 
wir liebten uns .sehr taten uns zusamen nnrl flössen als Fluß weiter. 

Ihr kleinen Leser, vielleicht eieht ihr ihn einmal selbst. Dann kann er euch 
ja seine Geschickte selbst erzählen. 

Der Schluß deutet auf frühe Lektüre von Kinders^eschiehten hin, 
doch soll das Kiud kaum lesen, dagegen immer von dem starken Wunsch 
beseelt sein, Geschichten aufzuschreiben. Für solche Naturen muß es 
als ein beeouderes Glück zu betrachten sein, wenn ihr Unterricht sich 
unmittelbar an die Wirklichkeit anschließt; denn sie werden davor be- 
hütet, lediglich ein Phantasieleben zu fÜhiiBn, oder nur im Buch und 
in geistiger Besohiftigung OeanR m finden. 

Unser Ziel muß sein, die reiche, schöne Wirklichkeit den Sjndem zu 
erschließen und ihnen die Hilfe zu gewähren, sie anfii neue darzustellen 
in Bild, Sprache und Schrift. So erleichtern wir es ihnen, den 
zu freier, selbständiger Betrachtung zu finden und mit Freudigkeit und 
Mut sich zu äußern, so cIhLJ uns aus ihren Arbeiten persönliches Leben 
entgegeuweht. Die kleiiieu Aufsatzproben sollten zeigen, wie schon 
die ersten kindliclien Aufzeichnungen etwas davon enthalten können — 
ich könnte noch viele Beispiele aus Kinderbriefen hinzufügen, demi 
in den Sdinlldassen des Pestslosai-FrObel-Haases dttribn ab nnd an 
Briefe an Ebinsangeh&ige geschrieben werden. Diese Briefehen haben 
eine köstliche Frische und UrsprfiTiglichkei^ so daß man nnr wOnschen 
konnte: möcht«i alle Briefe, die gesdiriebai wmden zum Anstanseh 
Fon Gedanken und Erlebnissen, denselben Stempel der Echtheit tn^n{ 
Jngendfrische und Freudigkeit kann sich bis ins hohe Alter erhalten, 
wenn das Herz jung bleibt; wer's erfahren will, der nehme die Briefe 
der Frau Rat Goethe zur Hand, der Frau, die mit kindlichem Sinn 
und reicher Weisheit die lebhafte Darsteilungsweise verband, ohne es 
allerdings dabei mit der Wort- und und Satzlehre allzu genau zu 
nehmen. In ihren Briefen nach Weimar findet sich mehrfach der Dank 
an den damals neunjährigen Enkel für dessen Hefte, in denen er der 
Großmutter so genaue und anschauliche Schilderungen, wie sie sagt^ 
Ton seinen Reisen, von fi«mden Tieren und Handwerken gibt, die sein 
besonderes Interesse erregt haben. Die Großmutter preist ihn glflck- 
lichy daß ihm eine solche Erziehung zuteil wird. Wir aber ersehen 
daraus, daß der große Meister im Reiche des Geistes und der Sprache 
mit dem ei<^enen Kinde d^ Weg beschritt, den wir für den Unterricht 
der Schule fordern mflssen: Tom Erleben zur Darstellung. 

]>BB SJUWA«». I. 20 
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ERZIKHUNU ZLM TANZE 

VU^' ALBERT DKESÜNEK-BERIJN-HALEXSEE 

Nach längerer Pause ist Miss Isadora Duncan nan wieder mit 
neuen Tänzen hervorgetreten, und es ist eine bedeutende und würdige 
Aufgabe, die sie sirh st^^llto, indem sie es untemabm, eine Anziilil 
Ballette und Chörv aus Glucks aulidischer Jpliigenie zu tanzen. Wenn 
sich hieran Miss Duncans künstlerischer Charakter m seinen Stärken, 
und in seiner Begrenzung bestimmter als je ausprägte, so liat dies darin 
seinen Onmd, daß ihre diennalige An^be naeh YoiwiSBetziuigeii und 
Bedingungen weit sfarenger umschrieben war, als irgendeine andere, 
die sie bisher yersncht hat Bisher gab sie ans T&iae ihrer freien 
Laune und Erfindung, die sie an sinngemäß ausgewählte Musik- 
stücke anknüpfte; hier zuerst versuchte sie ihre Tanzkunst als Glied 
eines großen, künstlerischen Gesamtorganismns zu betätigen, in dem 
Ton und Wort, Bild und Tanz auf das innigste verflochten sind, mit- 
einander wirken, einander dfiiten und unterstützen (oder doch wenigstens 
nach der Absicht des Meisters dies tun sollen i. So war es das höchst 
bedeutende Problem des dramatischen Charaktertanzes, das Miss Duncan 
diesmal ergriffen hat; und es ist hervorzuheben, daß diese Tatsache an 
sieh schon einen großen und waimstor Anerkennung würdigen Fort> 
schritt der Künstlerin bedeutet, die sich nicht damit begnügt^ als ein 
Star der Taozkimst bewandert asn werdm, sondern die sich bestrebi^ 
durch ihre Leisttingai die großen Angaben der Tanzkunst als dar- 
stellender Kunst neu zu formen und zu beleben. Ein Gegenstand, ein 
Tonmeister, eine Musik gaben diesmal dem Tanze Bedingungen und 
Inhalt und bildeten seine Bühne. Bei ihren Chopin -Abenden war der 
Tanz doch nur lose mit der Musik verbunden und man hat mit Recht 
gesagt, sie habe nicht Chopin getanzt. ITut sie diesmal Gluck getanzt? 
Ich möchte diese Fracre nicht unbedingt bejahen. Die heroische Groß- 
artigkeit, die gleicherweise Glucks Heiterkeit wie semeu Ernst trägt, 
geht ihr ab, und ebenso ermangelt sie jener dramatischen Kraft, die 
Gluck zum Meister des deutschen Musikdramas macht Aus diesem 
Grunde scheiterte der Versuch einer mimischen Darstellung des Opfer- 
todes Iphigeniens; sie ward zu einem Kaleidoskope interessanter, zum 
Teil schöner Stellungen und Bewegungen, denen doch das Blut des 
Lebens und die innere Wahrheit, denen das geistige Band, die auf- 
bauende Kratt abging. Sodann fehlte ein Zweites zum Gluck-Stile: der 
zeitliche Charakter. In Glucks Kunst sind starke Rokoko - Elemente, 
die Ballette in der Iphigenie wurden im Rokokostile getanzt und sie 
dürften noch heut so getanzt werden, ohne stilistischen Anstoß zu er- 
resren. Aber wie Gluck selbst in der Musik das Rokoko durch die 
völliiT neue Kraft musikalischer Charakteristik und Dramatik überwunden 
hat, so sollten auch die Tänze in seinen Musikdramen im Interesse des 
einheitlichen Stiles des Gesamtkunstwerks etwas anderes und etwas 
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mehr sein, als bloße Bokokoballetts; und, kuns^ die Tanzkunst sollte 
kfikn in Glucks Geiste Torgehen und die Ballette in seinen Werkoi in 
wahrhaft Glucksche Tänze umwandeln, indem sie die höfisch -kokette 
Anmut des Rokokoballets in den großen Fonnen, in dem Adel^ in dem 
heiteren £rnste und der ernsten Heiterkeit eines dramatischen Charakter- 
tanzes so auflöste, daß ihm dadurch nur eben noch ein feines Par- 
füm von reizenden Altvätertagen zugesetzt würde. Ein ^esclilltzter 
Lehrer der Tanzkunst schrieb mir anläßlich meiner prinzipi<'IIeii Avis- 
einandersetzungen über den Tanz in meinem „Weg der Kunst'', er 
müsse bei aller Zustimmung zu den dort entwickelten Gedanken davor 
warnen, daß das Ahe preisgegeben werde; und darin hat er xeeht. 
Eine neue Tanzkunst wird nieht dauernd lebensföhig sein, warn sie 
nicht das echte Alte, das die Jahrbunderte organisch erzeugt haben, 
in sieb aufnimmt Ünser heutiges Ballett ist freilidi Bokokobastard, 
ist Karikatur des Rokokotanzes; der echte geschichtliche Hokokotanz 
aber ist ein liebenswürdiges und legitimes Erzeugnis, das wir bei 
Conperin oder Gluck oder Mozart nicht werden entbehren können — 
nieht etwa, um in historischer Stilechtheit zu machen, sondern um auch 
im modernen Tauzkunstwerke den zarten Ton der Erinnerung an die 
Verofangenheit, der dankbaren Anhänglichkeit an sie mitschwingen zu 
hissen. Eine Kunstleistung, der dieser Ton fehlt, wird immer den Ein- 
druck einer Zufallsschöpfung machen, die, heut entstanden, morgen 
hinweggeweht sein mag; und es gilt fdr alle Eflnste^ daß immer gezude 
die wahrhaft neuen und genialen Schöpfungen toU tou der aofinerk- 
samsten Pietät gegen die Tradition sind; ich nenne statt vieler nur 
den einen Namen des Rubens. 

Doch ich kehre zu unserer KOnstlerin zurück. Miss Duncan ist 
bei ihrer Kunst Ttm der Antike ausgegangen, und es bleibt ihr un> 
schätzbares, immer von neuem zu ehrendes Verdienst, daß sie die un- 
endliche Fülle tanzkünstlerischer Möglichkeiten und Schönheiten, die 
uns in den antiken Werken der bildenden Kunst aufbewahrt ist, aus 
ihrer geschichtlichen ErstaiTung befreit, sie flüssig gemacht und durch 
die überraschciul-sten und anmutigsten Tjeistungen ihre Tanzbarkeit, ihre 
unmittelbar praktische Verwenduugsfäliigkeit mit schlagender Über- 
zeugungskraft dargetan hat So hat sie ihre Kunst mit der höchsten 
und großartigsten geechiehtiichen Leistmig der Tanzkunst, die alle 
fibrigen überstrahlt^ wie die Sonne die Sterne^ geiuihrt, und es ist kein 
Grund daran zu zweilehi, daß es ihr im Laufe fernerer Entwicklung 
gelingen wird, auch mit dem Stile der Tanzkunst anderer Epochen 
Fflhlung zu gewinnen. Ihr Ohr wird sich mehr und mehr für die 
Sprache der Musik und des Rhythmus schärfen tmd in ihr die zeit- 
lichen Formen und Eigentümlichkeiten der einfachen und stets -wieder- 
kehrenden (jrrundeleniente der Tanzkunst in ihrem Charakter und in 
ihrer Wahrheit heranstuhlen. Daß sie des dramatischen Churakter- 
tanzes großen Stils nicht sogleich beim ersten Versuche Tollkommen 
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Meisterin ward, das wird man ihr um so weniger zum Vorwurfe machen, 
als bereits dieser erste Versuch sehr wesentliche Fortscli ritte gegen 
ihre früheren Leistungen aufwies. Es zei<rte sich nänilicli, daß die 
Technik ihres Tanzes erheblich bestimmter, methodischer, wenn ich so 
sagen daxf: tedmisdiflr gewovden ist Tergegenwärtigen wir uns den 
Charakter üires Tanzes in joien Anfangen, die nns als eine schöne 
Überrasehnng nnyergefilidi hleiben werden. Er schien da die freie 
Gabe einer heitezen Lanne^ eines flberans glücklichen, tanzkOnsÜnisch 
erstannlich begabten Naturells, kurz: ein Naturprodukt zu sein, dessen 
man sich als einer höchst willkommenen, doch yereinzelten Erscheinung 
zu erfreuen habe. Allein seitdem hat Miss Duncan offenbar mit un- 
ermüdlichem Fleiße daran gearbeitet, die Gabe der X.itur zu einer 
disziplinierten und organisierten Kun.st zu entwickeln, sich zur sicheren 
Herrin ihrer Mittel zu machen, diese zu vt-rfeinern, zu bereichem und 
geschmeidig zu macheu. Ihr Tanzschritt hat an Rhythmus, Mannig- 
faltigkeit und Aosdracksfäliigkeit gewonnen, der Aufbau ihrer Stellungen 
isli sicherer, ihre ÜberfÜhning ineinander freier nnd beweglicher ge- 
worden, und ihr ganz» Tanz faragt nicht mehr den GharaJkter einer 
gllieklichen Imim>Ti8ation, sondern den einer aus behemchtem KSnnen 
anfgebanten Kunstleistung. Und mit dieser Entwicklung steht der 
große geistige Fortschritt in engstem Zusammenhange, daß sie diesmal 
zom ersten Male Tänze Torgeführt hat, die nicht mehr nur geistvolle 
imd reizende Wiederbelebunjren antiker Tanzmotive, sondern die durch- 
aus selbständifT erfundene echte Charaktertänze sind. Ich habe hierbei 
vornehmlich zwei ihrer Tänze im Auge. In dem einen führte sie ein 
hullspieiendes Mädchen vor; und wenn die Schönheit und Mannigi'altig- 
keit der plastischen Momente, die sie diesem Motive abzugewinnen ver- 
stand, nach ihren früheren Leistungen nicht fiberraschen konnte, so 
blieb doch noch immer die Feinheit nnd der sich^ Geschmack höchst 
bemerkoiswert, mit der sie den Gegenstand in die Formen der Tanz* 
Symbolik nrnzoschmelzen nnd seinen Gehalt dnrch sie übeizeugend ans- 
zudrücken wußte. Wir stellen nicht die Musik am höchsten, die uns 
durch große orchestrale Anstrengungen oder durch Kunstmittel aus- 
geklügelter Art etwa das Wüten des Gewitters oder Has Toben des 
Meeres nachahmend zu Gehör brinö;t, sondern wir erkennen die höhere 
Form der Tonkunst darin, daß der Künstler durch freie und tiefe 
musikalische Erfindung in uns Vorstcllunrien nnd Empfindungen mensch- 
licher Art hervorruft, die sich dann in uns mit dem Büde der Macht, 
der Gefahr nnd der wilden Schönheit der Elemente verbinden. Das 
hierin liegende Gesetz gilt ebenso anch fBr die Tanzkunst, die gleich 
der Musik zwar eine darstdlende, doch keine nachahmende Kunst ist. 
Auch im Tanze f&hrt die blofie Nachahmung der Natur nur sn niedrigen 
und unausgegorenen Schöpfungen, und es ist die Auj^be des Tanz- 
künstlers, seine Beobachtungen in Natur und Leben so umzuarbeiten, 
daß er sie ausschließlich in tanzgerechten Formen zur Darstellung 
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bringen kann. Kurz: dem l^zer muß alles Erleben reiner T;mz werden, 
wie es dem Musiker reiner Ton und dem Maler reine Farbe wird. Wir 
mögen im Tanze mit Entzücken das Schweben des Sehnietterlings, das 
Hüpfen der Welle oder die Raserei der Bakchantin erkennen, aber diese 
Erkcniiltarkeit darf allein aus der überzeugenden Kraft und der Bered- 
samkeit der tanzsymboliscbeu Formen hervorgehen Gerade darin, wie 
Miss Duncan das naturalistische Motiv des Ballspiels ganz in Tanz 
umsetzte und durch Tanz verdolmetschte, so daß jede Bew^ung, jede 
Handlung, jede Gebärde Tans war, so daB man das BaUspieL hier ein- 
mal ebenso ganz als Tanzroigang sah, wie wir es aus anderen Ennst- 
werken ganz als plastischen oder ganz als malerischen Yoigang kennen: 
gerade darin sprach sich ihre große natürliche Begabang für den 
Gharaktertanz auf das stärkste nnd unzweifelhafteste aus. Dieselbe 
gestaltende Kraft bezotigte der vorzüglich gelungene Skythentanz, in 
dem sie mit schalkhafter Laune das Motiv einer gewissen barbarischen 
Linkisclikeit und Tapsigkeit überaus glücklich zur Charakteristik ver- 
wandte, so daß die Barbar» i selbst dem Dienste Terpsichorens verbunden 
und in Schönheit uni<Tewandelt ward. Dieser Tanz war eine Schöpfung 
im Sinne jener Gruppe Böcklius in den „Gehldeu der Seligen", die die 
heitere Nymphe auf dem gel^digten Kentaur reitend zeigt. Ich 
möchte^ daB man, ganz al^esdien toh dem Beize, den diese l^ze 
Miss Dnncans besaBen, die sehr große allgemeine Bedentang des kfinst- 
leriscben Gedankens b^praife, den sie darin TerwirkUeht hat. Diese 
Bedeutung liegt darin, daß wir hier Leben als Tanz sahen. Ganz selt- 
sam schwer wird dem heutigen Geschlechte die Vorstellung, daß wir 
• alle Natur und alles Leben uns ebensogut als Tanz denken und sie 
ebpuso als Tanz darstellen kcinnen, wie wir sie etwa als Drama oder 
als üemüide zu denken und darzustellen völlig gewöhnt sind; und ganz 
unmöglich scheint ihm der Gedanke, daß wir diese Vorstellungs- und 
Darsteilungsfähigkeit durchaus besitzen müssen, wollen wir nicht unsere 
Kultur dauernd eines der wirksamsten Lebenselemente der Natur be- 
rauben. Denn wahrhaftig ist die Natnr Tanz, vom Spiele der Htlcken 
in der Sonne bis zum Beigen der Steine, vom ruhelosen Bhythmus 
des Meeres bis zum majestötisohen Aufzuge der Wolken, — kurz überall, 
wo sie Bewegung isi Und die größte aller Kunstepochen, die grie- 
chische Kunst, zeigt uns durch Ihre Schöpfungen, daß das ganze 
Menschenleben, Spiel und Krieg, Anbetung, Liebe und Tod, als Tanz 
darstellbar ist. In der Kunst wie in der Kultur Griechenlands war 
das Le)>on ein Tanz und der Tanz ein Leben; und wenn der voll- 
kommensten und großartigsten Kultur, die die moderne Zeit erzeugt 
hat, wenn der englischen Kultur ein gewisser Mangel anhaftet, der nns 
abhält, sie vorbehaltlos Kulturen, wie der Gneclienlands oder der ita 
lienisdien Renaissance, gleichzustellen, so glaube ich, daß dieser Mangel 
eng mit der Erscheinung zusammenhängt, daß die EnglSnder nie ein 
tanzendes Volk gewesen sind, nie einen Tanz (außer rohen Matroseur 
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tanzen!) erzeugt haben. Es ist die j^oßartigc Heitorkoit, die cröttliclio 
Laune, die freie Beweglichkeit des Tanzes, es ist das ätherische ül be- 
zaubernder flüchtiger Anmut, was der englischen Kultur fehlt. 

Wenn man in diesen Erwäguntren mehr als das Spiel phantiistisch«n* 
Willkür erblickt (was ich allerdings gegenwärtig nicht gerade vun vielen 
ZU erhoffen wage), so wird man auch ▼«reteheii, warum idi die Er* 
siehnng der Jugend zum Tanze för eine der wichtigsten Aufgaben 
unserer nationalen Enltor halte. Ans diesem Grande hat der Plan der 
MtsB Bnneaaiy eine Tanzachnle sa begrflnden, Ton Toniherein mein leb- 
haftestes Interesse err^^ Die Leistungen des Tanzkiinstlers sind ver- 
g^glich; aber was er von seiner Kunst als Lehre auf die Jugend 
übertragen kann, das bleibt erhalten und zeugt weiter. Der Erfolg 
dieser Schnlo mußte nher dio Richtigkeit oder die Irrigkeit meiner 
früh»'!- aul'gestellteu Behauptung outscheiden, daß Miss Duueaus Kunst 
die Merkmale der Lelirbarkeit an sich trage und daß sie gerade aus 
diesem Grunde für uns mehr sei oder doch meiir werden könne, als 
eine glänzende Eintagserscheinung. Nun haben sich denn ihre Zöglinge 
zum ersten Male Öffentlich gezeigt, und nach meiner Überzeugung bilden 
ihre Leistungen eine bestimmte Bestätigung der früher ausgesprochenen 
Ansichi Es waren etwa 20 Kinder, anscheinend zwischen 4 und 15 
Jahren, die einen Reigen vorführten. Schon die Arl^ wie sie sich, 
einzeln und in Paw^n, auf der Bfihne einfanden, sieb zu Gruppen zu- 
sammoischlossen und endlich einen großen Kreis bildeten, war so leicht, 
so natürlich und dabei so wohlgeordnet, daß der angenehmste Eindruck 
erweckt wurde. Eine Art kleinen bekränzten Altars w^ar aufgestellt 
und bildete den Mittelpunkt der bei aller Einfachheit doch mannig- 
faltigen Figuren des Reigens. Man sah gleichsam eine Schar kleiner 
Vögel vor sich, die sich auflöste und wieder vereinigte, ausschwärmte 
und ruhte, langsam schwebte oder geschäftig flatterte; aber das be- 
herrschende Tempo war entsprechend der Hnsik Humperdinchs das 
dner heiteren Bewegung: Aliegretto. Ohne auf Einzdheiten ein- 
ziehen, sei nur so Tiel bemerkt, daß der Schritt der Kinder 
leifdit und flfichtig, ihre Bewegungen von einer Anmut waren, die 
nach ihrem Charakter durchaus zu ihrem Alter paßte; und ob-, 
gleich die Einübung des Reigens ohne Zweifel viel geduldige Ar- 
beit gekostet hatte, so ging pt doch ganz mühelos und natürlich, 
die Kinder waren mit Lust und Frische bei der Sache und sie waren 
meines Erachtens bereits erstamilich weit in dem Verständnisse der 
Aufgabe entwickelt, sich als tätige Glieder eines in Bewegung ge- 
ordneten Ganzen zu fühlen. Keins drängte sich vor, keins blieb teil- 
nahmloB, jedes verrichtete an seiner Steile seine bescheidenen Ob- 
liegenheiten nach bester Kraft und diente dem Ganzen. Zwei gefähr- 
liche Klippen waren mit Takt Termieden: die Kinder erschienen nicht 
eis kokette Komödianten und ebensowenig als aufgeisogene Automaten. 
Beide Fehler habe ich an Versuchen ähnlicher Art Gelegenheit gehabt 
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zu beobachten. Ich habe auch einmal einen deutschen Scliulreijren ge- 
sehen. Da saugen die Kinder „Alle Vögel sind schon da" und Ix irlei- 
teten die Weise etwa damit, daß sie im Tempo eines Droschkeugauiss 
abwechselnd ihre linken und ihre recht«! Beine und Arme vorsetzten 
oder aaastieckten, und daB ta» links hemm tsebvenkten, wenn sie ein 
' Btflck nach rechts gegangen waren, und rechts herum, wenn sie sich 
nach links bewegt hatten. Die Sinnlosigkeit dieser Übung, die weder 
die Gesdimeidigkeit des Körpers noch die Lust an geordneter Bew^nng 
noch sonst irgend etwas Wohltötiges zu befördern geeignet ist, war 
geradezu verblülfend; und ein werter Mann, der seinem Berufe nach 
das Ganze des Schulturnens niid der Schulspiele in Deutschland zu 
übersehen in der Lage ist, sagte mir, daß dies der ungefähre all- 
gemeine Typus deutscher Schulreigen sei. Dann meine ich allerdings, 
daß dies nicht ein Mittel, die Jugend zum Tanze zu erziehen, sondern 
eines, sie davon abzuschrecken, ist, und daß jede Stunde, die auf eine 
Arbeit solcher Art verwandt wird, sündhaft vergeudet ist 

Lides, dergleichen Yerirrungen sind billig mit Naehsicht zu be- 
urteilen, weil wir bisher nichts Besseres kannten. Nun aber haben 
wir etwas Besseres. Der Fall liegt vor, daB eine Blasse Ton Kindern 
dazu erzogen wurde, zu tanzen, wirklich und wahrhaftig mit Anmut, 
sich und anderen zum Vergnügen zu tanzen, ohne daß sie sich dabei 
kokett oder unkindisch oder gar (die ewige Furcht der Sittlichkeits- 
kommissarien!) unzüchtig betragen hätten. An uns ist es jetzt, ob wir 
diese neue Saclilage benutzen, aus ihr die natürlichen Füigerim!j,"eii 
ziehen und an die Aufgabe gehen wollen, ein bisher wüstes und un- 
fruchtbares Gebiet der Jugenderzieliung urbar zu machen. Tlierzu bietet 
der für den Oktober angesetzte Kunsterziehuiigstag in ilambmg eine 
Gelegenheit, wie sie, wenn sie ungenutzt Torflbergehen sollte, sich 
nicht leicht wieder bieten wird. Auf seiner Tagesordnung, die die 
Husik und die Gymnastik umfaBt, hat auch der Tanz Platz gefunden. 
Ich bedauere allerdings, daß man ihn an die letzte Stelle geschoben 
hat, da er doch, als die in körperliche Bewegung umgesetzte Musik 
und die in Musik gesetzte körperliche Bewegung, zwischen Musik und 
Gymnastik recht eigentlich das Zwischen- und Bindeglied bildet. Doch 
das ist Nebensache; Hauptsache aber ist, daß der Kunsterziehungstag 
mit dem stärksten Nachdi'ucke die Forderung der Einführung des Tanz- 
uuterrichtes als obligatorischen Lehrgegeustandes für die früheren 
Jahrgäuge der Knaben und der Mädchen vertritt, und zwar des Tanz- 
unterrichtes auf der Grmidlage des natürlichen Tanzes, wie sie Miß 
Duncan zwar nicht zuerst geschafiPen, wohl aber wieder entdeckt und 
zuerst wieder betreten hat. Den Lahalt dieses Unterridits bildet nicht 
die Einübung bestimmter TSnze, sondern die Eniehung der Jugend 
zu geordneter ausdrucksvoller rhythmischer Bewegung des Körpers. 
Wären wir nicht auf dem Gebiete der Schule und der Erziehung des 
Gedankens, daß das Natürliche geschieht, so ganz entwöhnt, so läge 
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wohl nichts nahffl', als daß eine der 26 deutschen Schnlverwaltimgeii 

Miß D IUI an einlüde, einer ausgewählten Zahl von Tarnlehrerinnen, die 
sich durch Gewandtheit nnd Anmut dazu eigneten, einen Kunns im 
TanzTinterrichte zu geben, und daß man auf diese Weise einen Ver- 
such anbahnte. Allein vielleicht liegt es in dem Plane der Entwick- 
lung unseres Volkes, daß wir lernen sollen, mehr auf uns und weniger 
auf den Staat zu baut-n. Die letzten Jahre haben überzeugend gezeigt, 
daß ein großer Teil der deutscheu Lehrerschaft von einem edlen und 
lebhaften Geiste des Fortschritts erfüllt ist, daß sie auf daä Neue auf- 
merksttm und gewillt ist, es sich ansueignen und es auf seine Durch- 
führbarkeit ausznproben. In dem tätigen und mutigen Kreise dieser 
Manner und Frauen werden sieh, wie ich hoffe, die Kififte finden, die 
den Yersuch der Erziehung der Jugend zum Tanze einmal praktisch 
wagen. Dieser Versuch wird ohne Zweifel mühsam, langwierig und 
TOn vielen Enttäuschungen begleitet sein; gelingt er aber, so wird man 
damit endlich einmal ein Stück wirklicher künstlerischer Kultur schaffen, 
weil man Lebenskultur schafft. 



TOLSTOI IN WEIMAR 
TON WILH. BODE-WEIMAK 

Tolstoi hat nur zweimal die große Reise nach Westeuropa an- 
getretm, die bei Tomehmen Bussen sonst so häufig ist. Im Januar 
1867 fiihr er durch Deutschland nach Paris, im April und Mai war er 
in Italien, im Juni und Juli in der Schweiz; seine berühmte Skizze 

„Luzern" wird an diese Reise immer wieder erinnern. Eine zweite 
Ausfahrt unternahm er, um 1860 seinen todkranken Bruder Nikolaus 

^ in 8oden zu bcsuclien. Am 5. .Tuli stieg er in Stettin ans Land, in 
lierllu besuchte er zuerst die Universität, wo er Vorlesungen von 
Droysen und Du Bois-Reymond h(irte, dann den Handwerkerverein, der 

" ihm den besten Eindiuck machte. Einige Tage später sah er sich in 
Leipzig in den Schulen um, denn die langen der Volksbildung und 

^ die Befonn des Schulwesens beherrschten damals sein Denken. Tolstoi 
war ja um diese Zeit ein Anhänger des Fortschritts und der Kultur 
und erhoffte wie alle Liberalen vielerlei Segnungen Ton einer gestei- 
gerten Volksbildung. Am 16. Juli besuchte er den von ihm sehr verehrten 
Berthold Auerbach in Dresden und bald darauf trat er in Kissingen 
dem Politiker Julius Fröbel nahe, der ihm von seinem Oheim, dem Be- 
gründer der Kindergärten, viel berichten mußte. Ausflüge auf die Wart- 
burg und in den Harz folgten; zumeist war er in Soden, wo am 
20. September der heißj^eliebte Bruder in seineu Arnu^n starb. Monate- 
lang blieb nun Tolstoi auf der Wanderschaft: Marseille, üeui, Nizza, 
Livorno, Florenz, Rom, Neapel waren die Stationen. Im Februar 1861 
war er wieder in Paris und gegen Ende dieses Monats fuhr er nach 
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London; über BrGssel ging er nach Dentsehland, dessen Grenze er Bm 
13. April fibarsehritt Sein erstes Ziel war nun Weimar, wo er Oast 
des rassischen Gesandten war. Diesw, .^gdQonias y. M altitz, war auch 
ein Dichter; mit Goethe hatte er freilich nnrlSis" gemein^ daß er seine 
sehr beliebten Festlicbkeiten in denselben Baamen geben konnte, denn 
daa jetzige Goethe-Museam war damals an jhn vermietet Seine Verse 
waren oft sehr unfreiwillig- drollig, aber da er ein liebenawürdifTpr und 
wohlwollender IleiT war, hielt man ihm gern einp Sfihwäche zugute. 
Er machte Tolstoi mit dem Hofmarschall v. Beaulieu- Marconnay be- 
kannt, der ihn dann dem Großherzog Karl Alexander vorstellte; 
Maltitz gab ihm auch Gelegenheit, am 16. April das Goethehaus zu 
besichtigen, das damals ja für gewöhnliche Sterbliche ganz Terschlossen 
blieb. Aber viel mehr interessierte sich Tolstoi fOr den Sehellhom' 
sdien Kindergarten, der — dem Namen nach — heute noch besteht. 
Fräulein ScheUhom war eine onmittelhare Schülerin Frobels gewesen, 
nnd sie hatte Frende daran, den wißbegierigen russischen Grafen von 
ihrem Lehrer zu erzählen nnd ihm die Künste und Spiele ihrer Kinder 
TOnufUhren. 

Was bisher erzählt wurde, ist nicht neu; Raphael Löwenfeld, dessen 
Tolstoi-Biographie leider immer noch nicht vollendet ist, hat es auch 
schon berichtet und hinzugefügt, daß Tolstoi sich damals einen jungen 
deutschen Mathematiker Keller verpflichtet habe, um in Rußland ihm 
bei seinen eigenen pädagogischen Plänen beizustehen. Wie dieser junge 
Sähler — denn so müssen wir den Namen richtig schrcdhen — zu 
Tolstoi und nach Rußland kam, hat mir KSUers Lehrer, Julius Glorius 
Stötzer erzählt. "Eb war Tor zwei Jahren, ab Stotzer im tfl. Lebens- 
jahre stand. Ihm hat die Geschichte einen ganz großen Eindruck ge- 
macht, so unbedeutend sie auf den ersten Blick auch erscheint. ^,Wir 
sind Marionetten in den Händen des Schicksals", meinte der alte Herr, 
„durch lauter Zufälle werden wir hierhin oder dorthin geführt." Und 
auch der junge Graf Tolstoi, dessen späteren Ruhm ja damals niemand 
ahnte, ist unserm weimarischen Lehrer unvergeßlich gewesen; einige 
Sätze von ihm wiederholte er wörtlich mit voller Sicherheit. Doch 
hören wir dem alten Herrn zu! 

„Ich war im Jahre 1861 vor Ostern bei meinem Schwager, dem 
CJiuTersitiltsbaumeister in Jena, und dessen Eran erättilte mir Ton dem 
Kunstmaler Hirsch ans Weimar, wie er Yon seiner Fntu getrennt lebe 
und in so knappen Umstinden sei, daß es ihm ja wohl an der nötige 
sten Wäsche fehle. Als ich wieder zurück nach Weimar mußte, wollte 
ich zu Fuße gehen, aber meine Verwandten bedrängten mich, zu fahren. 
Sie hatten auch schon bei dem Hauderer, der zwischen Weimar und 
Jena regelmäßig fuhr, einen Platz für mich belegt. Ich blieb hart- 
näckig, ich w ollte gehen. Auch als es anfing zu regnen, blieb ich da- 
bei, und erklärte: Bis zur Ölmühle kann ich allemal gehen; wird dann 
der Regen za arg, so kann ich immer noch bei dem Hauderer ein- 
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steigen In der ülniülile traf ich ein Dutzend junger Burschen, der 
Doktor <ioullon, der jetzt liier noch lebt, war auch dabei; er studierte 
damals iu Jena. Und auf einmal sehe ich in einer Fensternische den 
Maler Hirsch sitzen. 'Du mußt ihm doch ein Wort güun« n , dachte 
ich; und üng ein (vesprüch mit ihm au. Und natürlich spricht man 
Ton gemeinaamen Bekannten. Ich firagte also nach seinem Neffen, 
meinem früheren Schfllor Gustay Eähler, von dem ich glaubte, daß er 
anf dem Polytechnikum in Karlsruhe sei. 'Nein, der muß jetzt in 
Weimar sein*, antwortete Hirsch, 'er hat ja so große Lust, nach Bufl- 
land zu gehen; sein Verwandter Kraviso hat dort eine Stellung an einer 
Eisenbahn und will ihm auch ein solches Amt verschafien.* Das war 
am Somiabend vor Ostern. Am Donnerstag nach Ostern fing die 
Schule wieder au, aber der eigentliche Unterricht begimu erst am 
Freitag. An diesen Freitag stehe ich um ein Uhr in meiner zweiten 
Klasse und will el)en ins /euer gehen, da steckt ein Seminarist den 
Kopf in die Tür und .sagt: 'Der Herr will bei Ihnen hospitieren.' Ein 

Iüerr trat ein, nannte sich nicht, und ich hielt ihn für einen Deutscheu, 
^nn er sprach so gut deutsch wie wir. *Wa8 hahen Sie heute nach- 
Y mittag für Stunden?' fragte er. *Zuevst Geschichte, dann Deutsch/ 

*Das ist mir lieh. Ich hahe die Schulen in Süddeutschland, Frank- 
reich und England besucht, und möchte nun auch die norddeutschen 
kennen. Wieviel Klassen hat Ihre Scliule?' 

'Sieben, dies ist die zweite. Ich kenne aber meine Schüler noch 
nicht einmal dem Namen nach, denn wir fangen eben an. Ich kann 
Ih nop also ihre Leistungen nieht vorführen." 

'Das ist einerlei. Mir kommt es auf den Plan und die Methode 
an. Was hahen Sie also für einen Uuterrichtsjilan für die Gescliichte?' 

Ich hatte selber den Plan ausgearbeitet und legte ihn dem fremden 
Schulmeister — denn dafür hielt iek ihn — tot. Der holte sofort 
seine Brieftasche heraus und schrieb, *als diktiert* ihm der heilige Geist*. 
Plötzlich sagte er: 

*Bei einem so wohldurchdaditen I^ane seheint mir doch eins au 
^ fehlen: die Vaterlandskunde.' 

'Nein, sie ist nicht Tergessen; die Heimatskunde wird eine Klasse 
tiefer behandelt.' 

Ich mußte dann mit dem Unterricht anfangen und begann mit 
einer Schilderung der vier Kulturstufen der Mensehheit. Der Fremde 
schrieb unaufhörlich nach. Als die Stunde um war, fragte er. 'Was 
haben Sie jetzt?' 

'Deutsch. Ich wollte eigentlich lesen lassen, aber wenn Sie etwas 
anderes wünschten, können wir auch anderes treiben.' 

'Das ist mir sehr lieb. Sehen Sie, ich habe immer viel bedacht, 
wie man es anfSagt, die Gedanken flüssig zu machen.' 

Diese Bedewendung des Fremden habe ich nie Teigessen. Idi 
ging gleich auf seinen Wunsch ein und ließ ein kleines Anfs&tsclieii 
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machoL Ich nahm einen Gegensüiud durch, mid die Kinder mußten 
dann ein Briefchen darüber in ihr Tay^ebuch schreiben. Das intcr- 
essierte den Fremden sehr, er ging zwischen den Bänken durch und 
nahm ein Buch nach dem andern auf, um zu sehen, was die Kinder 
schrieben. Ich blieb am Katheder stellen, damit die Schüler ihre 
Blicke nicht herumschweifen ließen. Als wir so ziemlich fertig waren, 
sagte der Fremde: 

*Da kann ieh wohl die Arheiten mitnehmen? Sie interossieren 
mieh sehr.' 

Das ist doeh stark! dachte ich, aber ieh antwortete hoflidi, das 

ginge wohl nicht an. Die Kinder hätten ihre Tagebücher eben erst 
gekauft, jedes Buch koste sechs Groschen, Weimar sei eine arme Stadt, 
die Eltern würden sehr böse werden, wenn man ihnen zumutete, neue 

Bücher zu kaufen. 

'Nun, da werde ich gleich Abhilfe schaü'en', erwiderte jener und 
ging hinaus. 

Mir war es doch ungemütlich, und so schickte ich gleich einen 
Schüler zu meinem Freunde, dem Diiektor Mohnhaupt, er möge doch 
in die Elasse kommen, hier sei was Absonderliches geschehen. Mohn- 
hanpt kam. *Du machst mir schöne Sachen,' sagte ich ihm, 'schickst 
mir einen Eerl hierher, und der will hier den Eindem ihre Tage- 
bücher abnehmen/ Ich habe dir niemand geschickt,' sagt Mohnhanpl 
*Aber du bist doch Seminardirektor, und ein Seminarist hat ihn doch 
gebracht.' Jetzt erinnerte sich Mohnhaupt, daß in seiner Abwesenheit 
ein hoher Beamter in seiner Wohnung gewef^en und seiner Frau ge- 
sagt habe, dem Herrn in seiner Begleitung solle jede Auskunft gegeben 
und alles gezeigt werden. 

Der Fremde kam jetzt wieder und hatte den Arm voll Briefpapier; 
das hatte er im nächsten Laden gekauft. Nun mußte es heraus, wer 
er eigentlich war, denn ich stellte ihm nun den Direktor vor: 

'Herr Dirdctor Mohnhanptl' 
*Gzaf Tolstoi aus Rußland!' 

Also ein Graf und ^in Schulmeisterl Und ein Busse war es, der 
so Tortrefflich deutsch sprach. 

Wir ließen nun die Kinder den Brief auf die mitgebrachten Brief- 
bogen schreiben und Tolstoi paiAie sie dann einem Diener auf, den er 
draußen stehen hatte. Von mir ging er dann zum Realschuldirektor 
Troebst, den er schon kannte, denn Troebst war in Rußland gewesen. 
Die Realschule war damals im gleichen Hause wie die Bürgerschule, 
nur einen Stock höher. 

Nach der Schule ging ieh auf memen Acker, den ich an jenem 
Tage mit Hafer bestellen ließ. Ich hatte nämlich Ökonomie angefangen, 
und das hatte folgende Bewandnis. Obwohl ich jetzt 90 Jahre bin, 
war iek doch froher schwSehlieh und krSnklich, und meut alter Freund 
Dr. Vulpius, der Sohn Ton Goethes Schwager, sagte immer: *Wenn du 
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nidit zw^ Stnndm jeden Tag marschierst, gehst du bald zugrunde.* 
Um nun einen Zwang und Zweck znm Spazieren zu haben, kaufte ich 
mir Acker und immer so weit ab wie möglich. So wollte ich an jenem 
Tage zu einem Acker bei Neuwallendort'. Aber ;un Schwünsee begeg- 
nete mir der Wirt vom 'Anker'. Biliimlor, und ich riet ihm zu: 'Xa, 
du hast wohl nach deinem schlechten Kern gegucktV Die Winter- 
saaten standen nämlich in jenem Frühjahre reelit sehlecht. Nun uötii^te 
mich ßäumler mit ihm zu seinem Acker nach der Erfurter Straße zu 
gehen, um ihm Rat su geben; das aber war der Zafidl, der GustaT 
KShlers SchickBal entschied. Denn wo ich an die Erftarter Straße 
komme, fSSÜ es mir pldtalich ein: der Kahler mdchte ja gern nach 
Rußland; hier kann er an einen Edelmann leicht herankommen, Asm er 
im Lande selber schwer erreichen würde. Ich ging also sogleich in 
das Gartenhaus, wo er bei seiner Mutter lebte, und sagte: ^Gustav, 
gehen Sie gleich zum ^Erbprinzen« und bieten Sie dem Grafen Tolstoi 
Ihre Dienste an.' Kahler wollte erst nicht recht, er wartete immer 
noch auf Nachricht von i3[j"ause. schließhch aber ging er mit dem 
Satze: 'Wenn's nicht hilft, schadet s auch nicht.' Und ich ging nach 
diesem Umwege zu meinem Hafer. Am Sonnabend Mittag war es aus- 
gemacht, daß Kühler den Grafen Tolstoi nach Kußland begleitete, und 
am Somitag schon fuhren sie zusammen naeh Jena, nm dort phjsi- 
kalisehe und mathematische Instromente au kaufen. Kihler lebte dann 
bei Tolstoi wie ein Sohn im Hause; er unterrichtete zuerst im Zeichnen, 
bis er russisch genug verstand, um seine eigentlichen Flicher za 
lehren." 

Soweit der alte Lehrer. Sein Schüler Kahler war ihm der 
wichtigste Mitarbeiter des Grafen bei den Versuchen in der Schul- 
reform, die Tolstoi schon vor seinen Keisen begonnen hatte, die er nun 
aber mit Leidenschaft fortsetzte. Wir können nicht darauf ein^ifchen, 
nur das sei gesagt, daß Tolstoi auch an den Kindern seiner Schulen 
mit Vorliebe trieb, was er hier in Weimar beobachtet hatte: den Kin- 
dern Material geben zu eigenen Aufsätzen und Geschichten. Und nicht 
selten begeist^te er sich für die schriftsteUerischen Leistungen seiner 
schmutzigen Bauerjuugen und behauptete^ Goethe habe es nicht besser 
gemacht» Eine Erzählung seines Schfllers Fedka nahm er in seine 
Yolksbflcher auf, und in der pädagogischen Zeitschrift „Jasnaja Poljana", 
die er damals herausgab, stellte er geradezu die Frage: j,Sollen die 
Bauernkinder bei uns oder wir bei den Bauemkindem schreiben 
lernen?' 

Und nun noch ein Wort vom alten .lulius Glorins Stötzer. Am 
Ostersonntag 1905 ist er gestorben, fast dreinndneunzig Jahre alt. Für 
mich war er ein merkwürdiger Mensch, weil er die beiden Männer 
persönlich gekannt hat, aus deren Büchern ich das Beste gelernt habe, 
waa idi weiß: Tolstoi und . Goe&e. Denn Stötzer hatte auch mit 
Goethe noch gesprochen. Er war um 1828 Gymnasiast in Weimar 
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und wohnte mit seinem Schulfrennde Winzer in der Deiuhardtsgasse 
im selben Irlause mit Eckermaun. Das Goetheliaus ist nur wenige 
Schritte entfernt, und öfters hatten die beiden Knaben Gelegenheit, den 
beriiiunten alten Herrn am Fenster zu sehen. Doch wünschten sie sehr, 
ihm einmal n^er zu kommeny und betteltoi den gutmütigen Eckeiv 
mann um aoUshe Gelegenheit an. Eines Tages — es muß im Sommer 
1828 gewesen sein — ließ Eckermann die beiden Jfinglinge in Goetiies 
Stadtgarten dnroh die Hinteriflr an der Ackerwand. Der Diehier, der 
einen hellen Hausrock trug, ging darin auf und ab. Als er die 
Schüler sah, kam er auf sie zu, fragte sie, wie sie hießen und was sie 
werden wollten, ermahnte sie. fleißig zu sein, und schritt dann wieder 
weiter. Es war kein bedeutendes Gespräch, aber Stötzer, der als tretf- 
liclier Mensch und Tielirer in seinem langen Leben manche Ehrung er- 
fuhr, erlebte doch nichts, was ihn so lauge freute wie diese Ansprache 
seines größten Zeitgenossen. 



ZWEITER DEUTSCHt:R EHZIEHÜNOSTAO IN WEIMAK 

' VON RUDOLF PANNWITZ-BEBLIN. 

Wer den zweiten deutschen Erziehnngsfcag am 13. und 14. Juni 
d. J. in Weimar besncfat hat, dem muß aufgeädlen sein, daß hier 
revolutionärste Ideen TOn recht besonnenen Männern yertrcten weiden 
sind; daß diese Männer gar nicht jeder sein besonderes bißchen Weis- 
heit hervorkramten, oder darum stritten, welche bestehende oder noch 
zu bauende Chaussee einzig und allein ins gelobte Land der Zukunft 
führe; daß sie aber auch nicht in allgemeiner brüderlicher Überem- 
stimmung Prinzipien erörterten, die sciion tausendmal erörtert worden 
sind — es war etwas ganz anderes: keine Kritik, sondern ein Protest, 
keine Befonusysieme, sondern reformiorte Menschen, keine Me&odoQ, 
sondern Erlebnisse. Endlich einmal ist das Termieden worden, woran 
die hoflhnnggrGßten Bestrebnngen su scheitern pflegen: daß an Stelle 
des alten Dogmas schleunigst ein neues gesetst wird. 

Und auch die umgekehrte Verirrung hat gefehlt: es ist nicht um 
die Dinge allgemein hemm geredet worden. So hat sich jeder eine 
Masse nahrhaften Stoffes mitnehmen können, ohne trleich mit Gebrauchs- 
anweisungen, Rezepten, Metliodf ii n. dgl. beglückt zu werden. Nur 
aufgerüttelt, auf die Probleme gestoßen, von Entwicklungen und Er- 
lebnissen einzelner Männer — der \ ort ragenden — sowie unseres 
ganzen Volkes — der Jugend und der Alten — ist er in Kenntnis 
gesetzt worden. Was er für sich damit macht, ist seine Sache. So 
war's ein wirklicher Erxiehnngstag für alle TeUnehmer, nnd selbst 
eine Erziehung derart, wie sie der Erziehungstag forderte: keinem 
wurde etwas anfgeEwnngen, nur Stdrendes, Uneohtes, Unerlebtes bis 
zur Temidiinng bekämpft. 
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Sonderbar verschiedene Menschen waren die Vortragenden: Arthur 
Schulz, der Herausgeber der „Blatter für deutsche Erziehung'* als 
Loitor; Berthold Otto, der Herausgeber des „Hauslehrers": Prof. 
Ludwig Giirlitt; Prof. Paul Förster. Am zweiten Tag: Dr. Liehe. 
Leiter der Heilanstalt Waldhot"- Elgershiiusen; P'rl. Dr. von Lenge- 
ieU\- der Bildhauer Hermann Obrist; Pastor Steudel. Jeder sprach 
fiber das, was ihm zunächst am Herzen lag. was er am tiefsten er- 
fahren hatte. War auch nicht alles von gleicLem W erte, so gehfh'te 
doch weitaus das meiste zu dem Besten, was man heutzutage überhaupt 
2U hören bekommt^ und ich wflBie nicht, wo ich bo nel Bestes so yei^ 
schiedener Arfe snsammen und sogar als Einheit gehdrt hStto. Ich 
wUl nnr, rnn ein Bild der Sache zu geben, drei Yortrige in Leitsateeii 
kennzeichnen, die — nnter sich verwandt — dasselbe zentrale Prohlem, 
ob und wie man denn überhaupt jemanden zu etwas erziehen 
dürfe, von ganz verschiedenen Punkten ansgdiend in überraschender 
Übereinstimmung behandelt haben. 

Ludwig Gurlitt sprach über die Erziehung zur Wahrhaftig- 
keit. Er unterscheidet scharf die Wahrhaftigkeit von der Wahrheit. 
Nach der Wahrheit verlangt das Kiud gar nicht, die hat auch der 
Erwachsene nicht, sie suchen aber ist groß. Wenn dem Kinde gelehrt 
wird: „ton'' ohne h za schreiben, was der höchste Berg sei, daß es 
agrioola strenuns nicht strenna heifit — ist Dogma — Satzung, Rich- 
tigkeit^ nicht Wahrheit — nnd höchst gleichgültig dazu, besonders dem 
Jungen gleichgültig. Auch wechselt diese „Wahrheit" stetig. ,^Auf 
der ganzen Erde aber erkenne ich kein Dogma an! Ich werde mich 
öfiFentlich als Greis proklamieren an dem Tage, wo ich mir ein Dogma 
anlege.'* Das apostolische Bekenntnis ist nicht sein Glauben. ..Ich 
bin dabei ja gar nicht gefragt worden." 50 Jahre fast hat er gebraucht, 
ehe er den Mut gefunden, selbst zu denken. Die Hchule ist schuld. 
Sie predigt fertige Ergehnisse: „Einen Harem von Idealen'^ wie 
de La gar de sagt. Unsere Schule hat die .lugend verdorben, darum 
haben wir keine freien, aufrechten Männer. Dies als kurzen Extrakt! 

Berthold Otto sprach Über den geistigen Verkehr mit 
Kindern. Er erzählte, wie er auf seinen jetzigen Standpunkt gekommen 
seL Er hat es ganz yerlemt, Systeme so bauen, die haben ihm immer 
Tcivagt. Er gründet jetzt alles auf Erlebnisse. Er ist begeisterter 
Anldnger des Qymnasiums gewesen, da es durch die sog. formale Bil- 
dimg den ganzen Menschen packen und emporziehen wollte. .,Aber 
ich bin so organisiert, daß mir nichts so unangenehm ist, wie ein 
nicht ganz verstandenes Wort, das einen LegriÖ' ausdrücken soll." Er 
hat diese formale Bildung, nach vergeblichem Suchen im klassischen 
Unterrichte, im deutschen Unterricht gefunden. „Man kann dem 
Kinde in einer fremden Sprache nur das begreiflich machen, wovon es 
das genaue Analogon in der eignen begriffen hat.'' Er ist dann dazn 
gedi^ngt worden, dem Kinde schon die elementarstra Ghrondbegriffe 
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Beiiies Denkens bewußt za macben. Also Täti<;kpit und Eigenacbaft 
vor Tätigkeitswort und Eigenschaftswort. Das hat ihn die Sprache 
der Kinder schätzen lehren in ihrem Eigenwerte. Mit der Erziehung 
seiner Kinder — von denen keins eine Schule besucht — hat seine 
eigene Erziehung begonnen. Er ist gegen jeden Zwaugsimterricht. 
„Die Kinder sind niclit zu uns emporznziehen, sondern, wenn sie nicht 
in ihrer eignen Entwicklung gehemmt werden, waclisen sie uns über 
den Kopf. Und dazu ist die Welt da." Er hat den geistigen Verkehr 
mit tündem auf alles im Ealtarleben Vorkommende ausgedehnt. Niclit 
er hat die Kinder ^pnit Politik behelligt", sondern sie ihn. Er fordert 
unbedingtes Fragerecht der Kinder. Nicht der Lehrer soll ftagen, 
sondern die Kinder. Die Frage ist der geeignetste Hebel, die Erkennt- 
nis zu flbermitteln. Man kann mit Kindern in ihrer Sprache über alle 
Probleme SO vedra, daß sie diese so gut verstehen wie man sellist, — 
freilich nur wie man selbst! Das Kind muß als uns gleichberechtigtes 
Wesen angesehen werden. Die Kindheit ist nichts zum Abgewöhnen. 
So auch nicht die kindliche Sprache. Die Freude an der Gegenwart 
darf dem Kinde nicht gestört werden: sie birgt die Zukunft, die sich 
selbst entfalten soll. Nichts darf ibnen aufgezwungen werden; das ist 
unsittliche Tyrannei Wer ihm Gründe gegen diese Erfahrung an- 
ßsatai, der will ihn um 25 Jahre seiner eigenen Entwicklung zurück- 
schrauben. Er selbst hat sich erst zur Achtung des Kindes und seiner 
Sprache — deren Echtheit und Schönheit das Schriftdeutsch weit 
überragt — mühsam durchgerungen und will sie in immer weiteren 
Kreisen yerbreiten. 

Hermann Obrist sprach als Künstler (!) gegen die Kunat^ 
erziehuug. Er fürchtet, tiaß es mit der Erziehung zur bildeuden 
Kunst ebenso wie mit der zur Literatur gehen würde. Es ist nicht 
mehr aufzuhalten : „das furchtbare Gift des Erkläreus". Verleiden 
und Verekeln ist die i'ülge. Es läßt sich nur ausmerzen, Platz 
schafien, nur der Tod kann erlösen. Was die Kinder nicht in äußerer 
Natur und eigener S^le kennen, sollen sie nicht auf dem Umwege der 
Kunst allererst kennen lernen. Wenn aber Anschauung da ist^ ist "Et- 
klSrung unnötig, schädlich. Man soll nach künstlerischen Qenflssen ja 
keine Reehensehaft rerlangen. Die Zeiten der Kunstblflte sind yon 
Kunsterziehung verschont geblieben. Die Lehrer sind eine ganz 
andere Generation, wie die Schüler, sie wirken als retardierendes Moment. 
Ihr geringster Teil nimmt überhaupt an der gegenwärtigen Knnstent- 
wickluncr Anteil. Kunst und Erziehenwollcn sind seliroff.^te Gegensätze. 
Es läßt sich m der Kunst nur Handwerkliches lehren. Also Zeichnen, 
Modeliieren, Tischlern usw. Der zarte schöpferische Trieb wird durch 
die pädagogische Härte ertötet. Alles Schöpferische ist von selbst ge- 
wachsen, kein Neuland ist mit der Drahtseilbahn erschlossen worden. 
,,Nur weniger erziehen; immer weniger I nicht mehr. Und Finger- 
übungen, nicht Kontrapunkte 
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Hieraus, hotfe ich, ist am oüejibarsteu gew<jrdeii, welch herrliches 
Neuland der Erziehiingstag erobert hat. Und — mir um überraschend- 
sten! — bei gut über 3U0 Besuchern gar kein ernsthafter Widerspruch, 
&st nur raiuddender Beifall! Eine Einzelheit: nach dem Vortrage von 
Obrist yerlangt Gnrliit, man solle dem Künstler durch keine Diskus- 
sion (weder fflr noch gegen!) beweisen, daß man ihn Terstaudoi, und 
— es glackt, niemand dagegen! Sogar Pastor Steudel behielt das 
letzte Wort! Und hatte doch mit unsagbarer Erbittram^ wider alle 
lehrbar yenneinte und „gelehrte^ (im Sinne von „wissenschaftliche^ 
sowolü wie „unterrichtete") Religion geeifert, hatte zu se^en gewagt, 
er habe Religion, obwohl er Theologe sei. Und dann ist beschlossen 
worden — auf Antrag Yon Gurlitt eine Resolution mit massen- 
haften Unterschriften gegen jeden Gewissenszwang zu fassen. Dann 
Dr. Liebes prachtvoller Vortrag über kürperliche Erziehung: er wies 
unwiderleglich nach, daß jede jetzt bestehende Schulart Verderb der 
Gesundheit ist, und forderte, wie Arthur Schuh und FrL Dr. Ton 
Lengefeld, für die ersten Jahre Erziehung im Freien. Es war be- 
ängstigend, wie er, der Aizt^ die Schule ansehen mußte und jeden, der 
ihn hdrte, zum £^eichen unerbittlich zwang. So trat auf einmal der 
Körper — als eins mit dem Qeist — in die scheinbar so abliegenden 
Gedimkenweltem. 

Nun diejenigen, die ror allem anderen eine deutsche Erziehung 
betonten. Arthur Schulz mit einer Reihe von Forderungen, die jedem, 
der sie hört, so selbstverständlich sind, die, wörtlich abgedruckt, er- 
folgreicher wären als jedes der üblichen „Referate" über eine Sache, 
die nichts als Leben war. Er sprach am heftigsten gegen das huma- 
nistische Gymnasium, daF der Jugend aUe Bodenstäudigkeit nimmt» yer- 
langt IJuterridit im Freien, Pflege der deutsehen Sprache, Lesen und 
Schreibeai yiel sj^ter als Üblich, Verbamiung des Religionsunterrichtes 
aus der Schule, Fragereeht der Kinder. Er wie Paul Förster eifern 
gegen den schädlichen Einfluß des alten Gymnasiums. Aber vielleicht 
hat mancher nicht deutlich genug gesagt, daß die auderen Schulen 
doch an ganz Ähnlichem leiden. Das ist wohl mehrmals angedeutet 
worden, aber imraw wieder brach die Erbitterung g^^ das Gjmnar 
sium heftig durch. 

RUNDSCHAU 

EIN LEHREHLAXD TN DER HEIDE. Frsniz Dicderich erwähnt, das tief 
£s ist rasch zu einer gewissen Be- ^ emptundeuu neue Ueidegedichte vor- 
rfihmthelt gelangt, das L^rerland, von . nefanuter Art entldlt. 
dem ich hier reden "will. Bei den Versen: 

Seine Besitzer, die sich die Leute Ich suchte uach neuen Wegen 

vom Lummeiüand nennen , werden gleich Im Heidelaud lange umhei: 

auf den entm Seiten des neuen Qe- Ich fimd in allen Gehegen 

diditbndbee „Die weite Heide" von ^ Bmte eegeneohwer 
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stpht rh'p Wiclmnng: Den Leuton von 
Lumme n] and. 

Diese Männer haben in dez Tat etwas 
geechaffte, was der Ehze wert iit, von 
einem der enten Eddediehtor gepriesen 
SU werden. 

Als ich znm ernten Haie von dem 
«tgentOmliehen Lehierland in der Heide 
b^e, fühlte ich oinc große Befriedigung. 
Wenn an einer Sache der Einsteins so 
recht persönlich beteiligt ist, da lauscht 
er gans anders auf, iJs wenn es sich 
nur um ein „Problema" handelt. 

Ich habe nämlich bereits vor zwölf 
Jahren deutliche Worte über jene mflden, 
bleichwangigen, entnervten Lehrer ge- 
echrieben, die in einseitiger geistiger 
Tätigkeit heruntergekommen und für 
neue Ideen, die an sie herantreten, gar 
nicht mehr föhig nnd. Hein Artikel 
heißt: Goeund heitspflege für i^ie 
Lehrer und stand im Pädagogischen 
Wochenblatt am 26. April 1898. 

Die Bremer Lehrer nun, die das 
Lummenland gründeten, haben sicher 
von meinen Forderungen vor zwölf Jahren 
nichts gelesen, aber sie haben das wört- 
lieh erfüllt, wofür ich eingetreten bin: 
produktiv draußen tätig zu sein, selb- 
ständig zu Bcliart'en in Garten uud Feld, 
ein Gegengtnvicbt gegen die einseitige 
geistige Tätigkeit, gegen die ewige re- 
zeptive Gehimanstreugung aufzustellen. 
Viele Lehrer, die sich körperlich erholen 
wollen, wiesen seit alters her immer 
nnr ein Mittel: sie gehen spazieren. 
Bei manchen ist die« die reine Krank- 
heit geworden, und Boviel Bie draußen 
herumrennnen, so wenig Erfolge er- 
xriohen aie. 

Das einzig Erlösende ist produktive 
körperliche Arbeit, ein fireies Schaffen 
auf irgendeinem Gebiete. 

Den Bremer Lehrern nun, die ein 
kleinem lleiderovicr erwarben, h:it es 
fem gelegen, draubeu an Wüdboden 
der iMde m voden , zn pflügen , zu säen 
und m ernten; Bie sind daran gegangen, 
in ganz anderer Weise die wüste Stätte 
in einen schönen Sitz für Menschen 
nmenwaudeln. Auf ihrer eigentfimlich 
zeiavollen Siedelung treiben sie natvu: 
wiflsensohaftliche Studien im watteeten 
Sinne. 

Soliald in diesem letzten Frül^ahr die 
Dn ftlSHAinr. x. 



ersten Lerchen Hcbwirrten . zorr ich ein« 
mal hinaus in dies seltsame Land. 

Wettfem liegt ei an der Bremen- 
Geestemünder Eieenbabn, dort wo die 
Kreise Opf erhol'/, und Geestemünde zu- 
sanunengrouzen. Der nächste größere 
Oit irt das alte Kiiehdoif Hambergen. 

Von da aus wandern wir durch feuchtes 
Wiesenland, durch wild wuchernde 
Hecken, in denen die Schleheublüte im 
milden Sonnenlidite glftnat. 

An einem einsamen, buschumhegten 
Bahnwärtcrüihischen begrüßen wir die 
freundlichen Insassen, die eine Art Ober- 
aufsicht über das nahe gelegene Lnmmen- 
land bilden nnd die gdegentlieh trene 

Hilfe leisten. 

Daun noch ein strohgedecktes, alte« 
Bauernhaus unter dunklen Äeteii. 

Dahinter das Lummenland, fut TOn 
allen Seiten von Wald umschirmt. 

Ich bin nicht Fachmann, kann es 
aber lebhaft nachfühlen, daß hier ein 
landschaftliches Khünod für Natnr* 
forscher sein muß. 

Aufwuchernder Kiefernwald liegt vor 
uns. Braunes Heidekraut am Boden, 
dazwiBohen Snmpfgewächse. ErratiBehea 
Gestein an einzelnen Stellen zusammen- 
geschichtet. Junges Birkengrüu strebt 
empor. Fast am Ende des Gebiets die 
gelungene Blockhütte, die am kleinen 
Giebel oben eine holzgeschnitzte Eule 
trägt, das Bild des nächtlichen Vogels, 
der hier im Gezweig zur Dämmeruugs- 
aeot geiatflriiaft dahinataceidit. 

Unter der Eule dM echt niedenAch' 
sieche Motto: 

Lat mi tofxeden. 

Kleine Zeichen auf dem niedrigen 
Dache des so originell eingerichteten 
Blockhauses , nämlich winzige Keime von 
anfipiieicndem HanBlandi, deoten an, 
wie das Gun/e hier eingerichtet ist. 

Alles hat mao in seiner natürlichen 
Umgebung und Limiabmung gelassen 
oder angepflancl. 

In wohlabgezirkelten Beeten bota- 
nischer Gärten bin ich gewöhnlich, genau 
wie in den regelrecht geordneten Räumen 
nneerer GemAldegalerien , nach kurzer 

Zeit müde und ;iho;es]»:innt. 

Hierin diesem herben, unentweihten, 
keuschen Lande, wo die milde, scbo- 

81 
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nende Hand nur ganz leiso der Natur 
nachgeholfen hat, könnte ich volle Stun- 
den iimn«D. DaJB die Beritser des in 
ürsprüntrlicher Eigenart daliegenden 
Heidereviers nicht etwa einseitige natnr- 
wissenschaftliche Fachsimpelei treiben, 
sehen wir tm iwei Gedenksteinen, toh 
r^cDon der eine den Namen Lenaa, der 
andere Heine trägt!! 

Die Bremer Lehrer haben mit iiirem 
LnmmenlMide schon Schule gemacht. 
Neben ihnen, noch mehr ins Wald- 
dickicht hinein, hat sich ein Brenipr 
Kaufmann angesiedelt, der sich Soun- 
nnd Feiertags anf dieses lauschige Ge- 
biet zurückzieht, um hier, vreltfem, 
seinen Naturschwärmereien nachzugehen. 

Dies stille Lehrerland in der Heide 
ist ein neues Yoibild, irie die Lehrer 
in feiner neuer Art dienen können: der 
Wissenschaft, der Schönheit, der Kultur 
und nicht zum geringsten — — der 
eigenen Gesundheit 
Buiaor ludw. BniunaUL 

NEUE LANDERZIEHUNGSHEIME. 
Die Idee, die Jugend feaaib Tom Trabd 
der Bttdte su erziehen, sie in Land- 

erziehtmgsheimen nicht nur geistig, son- 
dern auch körperlich sich entwickeln 
m lassen, hat ▼erhftltniam&fiig rasch 
eingeBchlagen. Im Jahre 1889 wurde 
Ton Dr. Roddic die New School Abbots- 
holme in England gegründet, 1898 folgte 
Dr. Lieta nach, indem er das erste 
deutsche Landerziehungsheim in Ilsen- 
burg eröffnete, im folgenden Jahr folgte 
die Gründung der Ecole des Roches in 
Frankreich. Sdther nnd in den ge- 
nannten drei Ländern, sowie in der 
Schweiz und in Österreich eine ganze 
Reihe von Landerziehungsheimeu er- 
Sffiiet oder bestehende Institute in 
solche umgewandelt worden. Den Land- 
erziehungsheimen für Knaben sind be- 
reite aadi solche für Mädchen, ja auch 
ein fOr bdde Geschleuster gemdnsames 
gefolgt. 

Bereits treilen wir die Ankündigung 
zweier neuer Gründungen: 

Prof. Lohmann, hi^er am EgL The> 
resiengjmnasium in München, gedenkt 
in Schondorf am Ammersee ein Land- 
endehuugsheim für Knaben zu eröfi'nen, 
und 



Emest Contou, der Verfa^por einer 
neulich bei Vuibert et Nony in l'aris 
erschienenen Schrift Uber „Bcoles non- 
velles et Landerziehungsheirae", kündet 
die bevorstehende Eröffnung der „Ecole 
d' Aquitaine" in Chalais (Dep. de la 
Gbazente) an. Diese Schule mag in 
Deutschland besonders deshalb Interesse 
erwecken , weil der Gründer durch jahre- 
lange Mitarbeit an den deutschen Land- 
eniehungsheimen Ilsenhnig, Hanbinda 
und Bieberstein ein gutes Stflok deut- 
schen Geistes aufgenommen hat, das in 
seiner Schule zu lebhaftem Ausdruck 
kommen -wird. Wir dOrfim deshalb 
hoffen, daß sich sein Landerziehungs- 
heim von den 5 bereits bestehenden 
Ecoles nuuvelles ziemlich stark unter- 
scheiden irerde. 

Diese Schule soll, wie das Land- 
erziehungsheim Schondorf, im Herbst 
eröffnet werden. Eine Art Yorkurs 
(oolonie scolaire) beginnt bereits am 
10. August und dfiHert bis SO. September. 

«üEmcaBH-saBmn 'nvsv enaisB. 

BERLIN. Ausbildung von Leh- 
rern für den Handfertigkeits- 
untsrricht. Die„KOnigliche£unst- 

schule" macht folgendes bekannt: Mit 
Geriebmi^'ung des Herrn Ministers der 
geistiicheu, Unterrichts- und Medizinal- 
Angelegenheiten wird im kommenden 
Wintersemester ein Kurgns znr Aus- 
bildung von Lehrern für den Hanrl- 
fertigkcitsunterricht abgehalten werden. 
Der Kursus wird um&ssen: 

20 Woohenstunden in Tischlerei, 
12 „ „ Modellierer, 

4 „ „ architekto- 

nisdiem Zeiohneo. 

Die Studierenden der Seminarabtsi- 
lung werden auf diesen Kursus auf- 
merksam gemacht mit dem Bemerken, 
daß sie nach Ablegung der Zeichen- 
lehrerprQAmg daran teilnehmen und nct 
damit die Befähigung zur Erteilung 
von HandfertigkeitBunterricht erwerben 
können. 

Neben dem obengenannten Unter» 
rieht wird in IS Wochenstunden noch 

Gelegenheit zu weiteren Studien im 
Freihandzeichnen und Malen _ gegeben 
werden. 
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Die Teil iif'li Hier können auf dieae 
Weise sich auch auf die fakultative 
Prfifung im Modellieren tmd im figür- 
lichen Zeichnen vorboreiton. 

Schulgeld wird für die Teilnahme 
an diesem Kursus nicht erhoben. 

Anrnddongen find bis mm ftl. Juli*) 
ind«rKaiiiBlei snbeviriktn. (gei.)lfohii. 

fiEBLIN. Gegen die „Methodiker*' | 
wendet rieh, der folgende Bdaft, der 
rechtzeitig erscheint, um die Hochflut i 
zeiclionmethodiscber Schriften einzu- 
dämmen. Weniger wäre mehr — 
möht bloß auf dem Gebiete der Zeich»i- 
metiiodik. I 

„Seit der Verntfentlichuno; dos neuen 
Lehiplanes für den Zeichenontei-richt 
in der Yolkraehiüe doreb Eiiafi vom 
12. Juni 1902 (Zentralbhitt f. d. ges. 
Unterrichtsverwaltniip; \'J02 S. 487 If,) 
ist eine Eeihe methodischer Schriften 
«nohienen, deren BauptEveek daiuL be- 
steht, durch die hcigon;cbenon IIliistEa- 
tionon die Erfüllung dei Aiifnriierungen, 
die der neue Lehrplan stellt, möglichst 
leieht m suudien. Ei ist an befGEnditen, 
daß diese Sofaziften manchen Lehrer 
veranlassen ■werden, sich nach deii zimt 
Teil unzulänglichen und eintönigen V or- 
lagen m richten, anstatt, wie es der 
Lehrplan verlangt^ ftos dem Leben selbst 
Stoff und Anregung' für den Zeieheu- 
uuterricht zn schöpfen. Die Schüler 
werdoi dann wieder wie seither mehr 
snm mechaniiefaen Eiferen bestimmter 
Yorbilder. als /nra selbstilndigen Beob- 
achten und Darstellen von Gegenständen 
ans ibzer Umgebung und aus der Natur 
angehalten werden. Um dies zu ver- 
hüten, veranlasse ich die Könif^liclie 
Eegierung — das Königliche Proviuzial- 
Schulkollegium — daf^ zu sorgen, daß 
Schriften der genannten Art in den ihr 
unterstellten Schulen und Lehrerinnen- j 
Seminaren — ihm unterstellten Fräpa- i 
randenanstalten, SehuUdumr- tmd Lehre- 
rinnen« Seminaren sowie in den Gemeinde- | 
schulen der Stadt Berlin — keinen Ein- 
gang finden. Die methodischen Bemer- . 
kungen, die in dem Lehrplan selbst und | 
in den Erlassen vom 3. April 1902 und 
vom 16. Juli 1904 (Zentralblatt 1902 | 

*) Anmeldungen werden noch angei 



S. 349 ff. und 1904 S. ö64tr.) enthalten 
sind, reichen im Verein mit den Be- 
lehrungen, die in den EinfOhrangs- und 
Ausbildungskursen gegeben werden, nach 
den vorliegenden Erfahrungen vollkom- 
men aus, um die Lehrer zu einer sinn- 
genüUBen und zugleich selbstibidigen 
Behandlung der Aufgaben des neuen 
Lehrplans zu befähigen." Der Minister 
der geistlichen, Unterrichts- und Medi- 
sinalangelügenheiten. i. A.: AlthoiL 

m. EUNSTERZIEHTJNGSTAQ. Ln 

Anschluß an die Kunsterziohungstage, 
die 1901 in Dresden und 1U03 in Wei- 
mar statttunden und die Themen „Bil- 
dende Kunst in der Schule und in der 
Erziehung" bezw. „Deutsche Sprache 
und Dichtung" berieten, wird ein dritter 
Kunsterziehungstag in Hamburg am 13., 
U. und 16. Oktober 1905 stattfinden, 
dar die künstlerische Erziehung der 
Jugend im Hinblick auf Musik und 
Gymnastik behandeln soll. 

Zur Beratung gelangen folgende 
Paukte: 

Erster Tag: Freitag, den 18 Oktober 
1 005. 1. Musik und Gymnastik : Direktor 
Prof, Dr. Lichtwark-Hamburg. 2. Musik* 
pflege im Hause : Dr. lüchaniBaika-Prag. 
8. Der Schulgesang als Hildungsmittel 
des künstlerischen Geschmackes: Heinr. 
Johauusen-KieL 4. Die Jugend im 
Konsert und in der Oper: Prof. Dr. Ri- 
chard Barth -Hamburg. 5. Das nniBi- 
kaliscbe Genießen: Prof. Di. Karl Groos- 
Gießen. 

Zweiter Tag: Sonnabend, den lA. Ok- 
tober 1905. 1. Der Einfluß der Gym- 
nastik auf die Entwicklung des Körpers. 
SanitätsratDr. F. Schmidt- Bonn. 2. Spiele 
und volkstiimUche Übungen: Ldirer 
Julius Sparbier-Hamburg. 3. Schwimm- 
unterricht in der Schule: Schulinspektor 
U. Fricke-Hamburg. 4. Der Tanz: Ge- 
org Fuchs- München. 

Dritter Tag: Sonntag, den 16. Ok- 
tober 1906. öffentliche Vorträge: 1. Mu- 
sikalische Kultur: Prof. Dr. M. Comelius- 
Mtnchen. 9. Bedeutung der Leibesflbuug 
in der ästhetischen Erziehung: Tum- 
inspektor Karl MöUex-Altona. 8. Unsere 

Ammen* D. B. 

il* 
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KunstoniehmigBtage: C«rl Ofttse^Haai- 

burg. 

Am 13. uüd 14. Oktober finden Vor- 
fiBbniDg«!! auf dem Gebiete des Tmcu' 

und Schwiminunt€rricht€B, am 16. Ok- 
tober ein Konzert für ^'ülksgchül^'r statt. 

Die Einberufer wenden sich, wie beim 
enten und sweiten EtuufcensiebungBtag« 
nicht an die breite Öffentlichkeit, son- 
dern halten ps für 7 weck mäßiger, die 
geplante Beratung aul eiueu engeren 
KxöU beaooden eingeladetier MSnner 
and Frauen zu beschränken, die durch 
ihre Persönlichkeit und Tatkraft einen 
greifbaren Erfolg verbürgen und auf 
Gnud der Ergebniaie dieeer Tagung in 
ihren Berufskreisen der Sache weitere 
Wege öifnen und neue Freunde sichern 
können. 

MAINZ. In der Delegierten Versamm- 
lung» des Deutschen Ooetht-bundes ge- 
langte folgende ErkÜixung mit allen 
gegen eine Stimme «ir Annabnra: 

„Die Versammlung erklärt die inter- 
konfeflsionelle Schule als das all''in «'r- 
strebenswerte Ziel. In dieser kann der 
historischen Bedentiing der Beligion 
durch einen den Forderungen modemer 
Forschung entspreclieuiiin kulturge- 
Bchichtlicben Unterricht genügend Rech- 
nung getragen werden. Die vomehmste 
Aufgabe der Schule ist es, daß sie jeden 
Stoff und jf'de Gelegenheit der StofF- 
bebandluug benutzt, um das Kind zu 
einer yertidten AafiGusiing des Lebens 
anzuleiten ond den Sinn far die höch- 
sten Güter de? Dap*Miis zu erwecken. 
Alle konfessionelle Unterweisimg füllt 
anfierhalb des Babmens des staatlichen 
Behnlnnterrichts und ist als private An- 
gelegenheit der konfessionellen Gemein- 
schaften diesen Gemeinschaften zu über- 
lassen.** 

LÄNDLICHE VOLKSHOCHSCHULEN 
IN SCHLESWIG-HOLSTEIN. 
Angesehene Männer der Provins 
Schleswig-Holstein, jener Kulturbrücke 
zwischen Dünemark und Deutschland, 
sind es, die sich vereinigt haben, nun 
— nachdem so manches sinsiträftige 
Kaltaxkapital aus deutscheu Landen zu 
unserm nördlichsten Inselnach barn hin- 
übergeflossen ist — auch einmal ein 



I bew&hrtes Eoltorinstitai von dorten tu 

I uns zu verpflanzen. 

E» handelt sich um die dänische 
Volkshochsebide. 

Kein Faktor für die Gesamtbildung 
des dänischen Volkes ist so schnell — 
) in den letzten 40 Jahren - zu der 
I ihm gewordenen Bedeutung gelangt, wie 
dieser. Seine Wertschätzung steigt bei 
Volk und Regierung noch .Tahr um Jahr. 
Zahlt doch der kleine dänische Staat 
schon jährlich fOr 80 dieser Schulen an 
Zuschüssen über 500000 Kronen. 

Die dänische Volk^lio. hschule ist 
keineswegs die beriiciitigte Brutstätte 
politischer Ftopaganda unsinnigen Eider» 
dänentoms — wofür sie Afters Ter* 
schrieen worden ist — , sondern ein 
chriätlich-nationales Bilduugsinstitut mit 
durehaas nniTersellen Ide^, die dem- 
selben eben ihre Eadstansberechtigung 
und innere Lebensfähigkeit garantieren. 
Cbrisilicb-uational ist ibr Hauptcba- 
rakter, wie es aacb nidit anders sein 
kann; denn sie ist eine Schöpfung des 
Gnindtvigianisimii'? . jener kirchlichen 
Richtung im nordischen luselreicb, die 
nach ihrem GrOnder — Grundtrig — mit 
ihrer Lebensanschauung ebenso 
fest im National gefü hl wie im 
christlichen Glauben wurzelt. 

Als Ziel der Tolkshocfasdrale, welche 
die Söhne und Töchter der länd- 
lichen Bevölkerung im Alter von 15- -20 
Jahren aufnimmt, hatte ibr Begründer 
— eben jener Pftstor Grundtvig — im 
Auge: 

Das heranwachsende Geschlecht soll 
aus der Sprache, Geschichte und Dich- 
tung, nicht der OziedieB und BQmer, 
sondern der nordischen Yoifidiren, seinen 
geistigen Fond nehmen, am nordischen 
Geiste den eigenen Greist entwickeln 
und kräftigen. Man sieht also: 

Vorzügliche Betonung natio- 
nal-klassischer Bildung fflr die 
breitesten Voksscbicbten. 

Wenn ihr Begründer diesen ideellen 

I Charakter auch anfangs in den Vorder- 
grund stellte und weniger verlangte, 

i daß die Schüler als Zöglinge einer 
„Bauenihochschule" den Ackerbau theo- 
retisch eriemen sollten, so hat doch der 
weitere Aushau dieser YolkHhochschulen 
auch mehr und mehr praktische Vor- 
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bildung für den prwälilt<"n Ucruf damit 
verbunden. N^beu eiuer gewissen All- 
gemeinbilduDg holt sich der kflnftige 
Landwirt und ländliche Hadadwerks- 
meiak'r hier das Zeug um als 

gebüdetur Menäch iu suinem Berufe 
selbständig weiterarbeiten cu kOnnen. 
Darum trügt der Lehrplan einer solchen 
Vollcahoelischule auch melir universellen, 
Hochscliul-Cliarakter. Geologie, Mine- 
ralogie, Meteorologie , Garten- und Obst- 
bau, ForstwirtBehaft, Fischnicht, Bienen- 
wirtschaft , Ticnir/npikunde, Samariter- 
lehre, Maachmenkonstruktion, Buch- 
fuhrung, Haus- u. Yolkswirtschaftslehre, 
G6seteeiki]nde,B&rgerkimdeweirdennic]it 

nur theoretisch , sondern auch — soweit 
die Gegenstände in Betracht koiumen — [ 
praktisch betrieben. Darum hat auch 
ÜMt jede Schale neben den praktuohen 
Übiingafeldem ihre eigene Meierei, Tisch- 
lerwerkstatt, Schmiede, HamllertiirkeitB- 
ruume. Als besondere ,JBeruiäwiäaen- 
Behaft*' erwSlil«! die Töchter dea Lande« 
Milchwirtschaft, Wirtßchafts- und Haus- 
haltunnfskunde, praktische Korhknngt, 
Handarbeit, Öamaiiter- und Lrziehungs- i 

lehie. 



Ein solch flüchtiger Blick auf den 
Arbeitsplan einer dänischen Volks- Hoch- 
schule zeigt schon, welch ungeheures 
Anlagekapital durch diese Sehulqrsteme 
in dem jungen Geschlecht« geschaffen 
wird. Interesse erregt es daher, wenn 
sich Männer finden, die dieselbe auf 
deutsohen Boden Terpflanzen wollen. Auf 
einer von allen Gegenden Schleswig- 
Holsteins besuchten Versammlung in 
Neumünster ist ein Verein gegründet 
wurdeii, der die Sache weiter veifi9chtei» 
will. Zu ihrer finanziellen Fundierung 
sammelt er Beträge. Er üLeniimmt es 
auch, die erste dieser Volkb-Hochschuien 
ins Leben an zofen. AHein das kann 
ihm nicht genügen. Eine Reihe solcher 
Institute wird auf Gründl a<jre weiterer 
icommunaler \ erbände hin und her unter 
der Iftadlichen BevOlkerong erstdien 
müssen , wenn anders der Erfolg erzielt 
werden soll, den man erhofft. Dazu 
aber muß die Sache vor allen Dingen 
Yolkssache werden — sonst wird sie 
im Sande verlaiifen. 

ICHOTTBDXa - ■ WALTHBÜ UUfOI. 



Im Rahmen des Alltacry SOO .Auf- 
sätze und Aufsatzthemen für das 
erste bis fünfte Schuljahr von H. 
Scharrelmann. Alfred Janßen. 
Hamburg I90d. 193 Seiten. Fieis 
geb. I,ö0 Mk. 

Die Erörterung über den freien Aufsatz 
hatinderpftdagogisahenFkessederletaten 

Zeit einen breiten Raum eingenommen. 
Es hat den Anschein, als wenn die | 
spanischen Stiefel des bisher meist üb- | 
Uchea Anftatcontenriehts in weiteren 
Kreisen der Sehulwelt eine starke Sehn- ' 
sucht nach Freiheit hervorgerufen haben 
und als wenn nun die Lust der unge- j 
hinderten Bewegung in vielen freudigen 
Mitteilungen aus der Praxis und in der ' 
Vorlegung interessanter Beispiele kind- 
licher Schaffenskraft ausströmt. Da • 
könnte nun ein Budi wie das vorlie- 
gende überflüspig erscheinen Sollte 
nicht jeder Lehrer Themen genug zur 
Hand haben? Wird nicht jeder selbst 



im 

beurteilen können, was für seine Klasse 
paßt und was uiciit? Und was braucht 
es weiteres? Eine „Behandlung" gibt 
es färder nicht. Aber gemach! Hier 
spricht ein Bahnbrecher und Meister 
vom Fach, der jahrelang in den neuen 
Gedanken arbeitet und die kindliche 
Cteisteswerkstatt tausendfach beianseht 
hat. Und in der Tat weiß Scharrelmann 
auch denen manches Neue zu sagen und 
zu zeigen, die bereits länger in seiner 
Fkazis arheiten. SchanelmaaD hat ver- 
sucht, in den 800 Themen „ein großes 
Stück der kindlichen Erfahrung.^- und 
Anschauungsweise zu skizzieren*'. Er 
versteht ee, den individueHaten und lu- 
fälligsten Ausstrahlungen des kindlichen 
InteresHcs nachzugehen. Mit Recht sagt 
Scharrelmann: „Das engste Thema ist 
das anregendste.'*^ Und dann ist die 
Stimmung, aus der das Thema von dem 
Kinde erfaßt wird, für die Entfesselung 
der Produktionskraft von Bedeutung. 
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Schanelmaim will durch kurze Einlei- 
tongtti dieM Stimminig «neugen; er 
▼eostoht m aber aueh, durch die Wahl 
und Fassung der Themen schon ein gut 
Teil Stimmung lebendig zu machen. 
Eine große AiunÜ von AnfidUsen ist 
miligeteflt, die von Kindern geschrieben 
wurden oder doch die kindliche Auf- 
faflffungn- und Darstellungsweise wieder- 
geben. Dm ist gut zQ heifien; denn sie 
zeigen, was im Einde steckt und wor- 
auf es ankommt. Eine Anzahl von 
Themen sind in freien jambischen Versen 
auageflBlut, die zum TeQ die Stimmiing 
treffend wiedergeben; aber ich sehe 
ihren Zweck für dieses Buch nicht ein. 
Vortrefflich sind die eingestreuten prak- 
tisöhen Winlce s. B. übw lOichen, Auf- 
satzserien und Briefe. Sie i^en neue 
Möglichkeiten, die Kinder aus sich her- 
auszulocken. Der letzte Abschnitt „Sti- 
üstisehe Übungen« gibt die Art der 
Korrektur an. Man muß sagen, dafi 
auch hier die Kraftbildung der Kinder 
der Leitstern ist; doch möchte ich wün- 
schen, da0 diese Bette der Frage noch 
tiefer und umfassender ausgebaut würde. 
Das Buch beschränkt sich auf die ersten 
fünf Schuljahre. Was soll nachher 
werden? Kon fBogt die Schwierigkeit I 
an: auf der einen Seite verschließt sich 
das Persönliche Bcheu, auf der anderen I 
Seite müssen neue Themen in Angrifi' 
genommen werden, denen nicht so nn- 
ni ittelbar die Sinne und Phantasie die ' 
Stntfe liefern. Oder ist durch eine fünf- 
jährige Übung im freien Ausdruck eine 
<3inndlage geschaffen, die anoih diese 
Schwierigkeiten überwindet? Ich glaube 
es. Das Scharrelmannsche Buch atmet 
80 stark gesunden Optimismus, daß er 
sich auf den Leser ttbertilgt und ge- 
wisse Znvenicht erweckt 

Zur Anfsatareform. ITeoe Aufgaben 

und neue Wege aus der Praxis für 
die Praxis. Von Dr. 0. Kastner, 
Oberlehrer an der stö4tischen höhe- 
ren HftdehMisGhnle nnd dem Lehre- 
riunenseminar sa Leipzig. Leipzig 
1906. Verlag von Jäh & Schunke. 
146 Seiten. Preis 1,80 Mk. 
Das Bach bietet mehr als dar TiteL 
mspxicht. Bs ist nicht eine blofie 



Streitschrift, sondern eine Behandlung 
des ganzen Oebietes, hör mit steter 
Rücksicht auf die neueren BestreAwngen, 
wie sie von Anthes, Scharrelmann u. a. 
vertreten werden. Im ganzen stellt 
Eftstner sich aof den Boden des Her- 
kömmlichen; aber er hat dia gewohnte 
Praxis frisch und von neuen Gesichts- 
punkten aus durchdacht und dufchge- 
arbeitei HehzfiMsh ist er mit den Ba- 
formern einig, sowohl im Yerweifen der 
I üblichen Praxis, als in neuer Ziel- 
1 Setzung; aber in der Hauptsache gibt 
j er doch nichts andwes, als eine neue 
j kräftige ünterfangtmg und Renoviennig 
des alten Baueg. Eb bleibt bei der ge- 
nau und im voraus festgestellten Dis- 
poattioii als d«n Leitfiftden Ar die Ane- 
arbeitong, es bleibt bei den literarischen 
Themen, es bleibt bei den Stilforde- 
rungeu der Einleitung, des Schlusses, 
der Übergänge von Abschnitt bu Ab- 
schnitt, der logischen und sprachlichen 
Verknüpfung von Satz zu Satz, es bleibt 
bei der üblichen Korrektur. Alle diese 
alten Forderangen weifi ffiMner nicht 
nor neu zu begründen, sondern auch 
neu und eigenartig auszuführen. Und 
das Originellste ist, daß er sie mit den 
Prinsipien der Befinmer begründet Um 
„Persönlichkeitskultur" ist es ihm zu 
tun, der deutsche Aufsatz ist die höchste 
Form derselben und durch die Korrektur, 
die Terboxgene F&higkeiten herrorlodct 
und das Grefühl des Gelingens gibt, soll 
„Persönlichkeitserhöhung" gewonnen 
werden. Die Disposition fordert Kästner 
ans Grflnden der Isthetisehen Eteiehung : 
„Die Erscheinungen, die das ftsthetische 
Totalgefühl reranlassen, zeichne?, sich 
durch eine gewisse regelmäßige Anord- 
nung der Teile iftumlidber nnd aeitiicher 
Art aus. Denmach ist es nOtig, daß 
der Aufsatz die Gedankemnassen im 
ganzen wie im einseloen harmonisch 
gliedere, am als Werk ans einem Gasse 
zu erscheinen." Ja, wenn diese „regel- 
mäßige Anordnung der Teile" die Grund- 
lage oder nur das Erste und Ursprüng- 
liche des Ennstwerks and desOesdunacks 
wäre! Das mag architektonisch oder 
musikalisch gedacht sein; aber besteht 
das sprachlich Schöne darin? Hier ist 
doch das Eiste «md ürsprüngliebe der 
Bhuelaasdrimk, in dem dieBrseheinmig 
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die charakteriBtische Form erhält. Und 
diea Ursprüngliche kann gar leicht in 
der Entstehung gehemmt werden, wenn 
das Eind „die Teile eines Dinges oder 
eines Berichtes klar hervorheben und 
ihnen gleichmäßig verweilende Beach- 
tung schenken" moA^ wenn es feinen 
Hauptpunkt fläelitig ibmMben oder gar 
auf Kosten eine? anrleren übergehen'' 
darf, weil „das uutjymmetrisch wäre". 
Eftainer liat die Ziele der hölieien Mftd- 
eheoaelrale nnd des Lehrerinnenienunan 
im Auge. Es wäre interessant, zu er- 
fahren, wie er sich den Aufsatzunter- 
richt der Volksschule denkt, sowie an- 
dererseits Seharrelmanns Ansichten über 
die höheren Stufen defl Faches von Wert 
sein müßten. Kästner wird seine bei- 
läufig ausgesprochene Meinung, dafi der 
«fDurchschnittsaufsatz der Yolksschule" 
für die Persönlichkeitskultur nichts be- 
deute, weil ihr „Eigentätigkeitsgrad 
gleich Null" sei, angesichts der in 
letzter Zeit veröffentlichten freien Auf- 
sätze aus der Volksschule und gcgpn- 
über dem vorhin besprochenen Scharrel- 
mannschen Buche mcht aufrecht erhalten 
können. Wohl auch nicht wollen; denn 
sein Ruch enthält so viele Beweise für 
eine durchaus moderne, von der wissen- 
schaftlichen Schablone befreite Anschau- 
ung Aber Unterrichtoreform , daß er in 
vielfacher Hinsicht ganz mit den Be- 
strebungen der Beformei und insbeson- 
dere mit Scharrelmann übereinstimmt, 
nur nieht in der Spezialfrage des Auf- 
satzuntorrichtp?!. Wohltuend herührt dio 
vornehme Art seiner Polemik, die sich 
hauptbächlich gegen Anthes richtet. Es 
kann Frennd und Feind not Gewinn 
bringen, sich mit Käßtners gut ge- 
schriebenen Ausfahrongen auaeinander- 
zusetzen 

niHBmUI H. WOMASV. 

Der Lehrer in der Literatur Hei- 
trftge zur Geschichte des Lekrer- 
standes. Von Rektor Dr. WoUzabe. 
3. Aufl. 663 Seiten. 
Diese „Beiträge zur Geschichte des 
Lehrerstandes*' bieten eine Fülle inter- 
essanter kolturhistorisehet Zeichnungen 
nnd Bilder. 

In drei Abschnitten wird uns das 
reiche Material vorgefahrt: A) Biogra- 



phisches, B) Romanliteratur und Ver- 
wandtes, C) DramatiBches. Der erste 
Teil ist der beste; hier ist die Ausbeute 
am größten. Ans den biographischen, 
zum größten Teil autobiographischen, 
Werken von nicht weniger ab 25 Schul- 
lenten nnd Sohriftstellem: von Jong- 
Stilling bis Dr. Karl Sehneider, hat 
der Verfasser des Buches mit großem 
Fleiße die Partien ausgewählt, die uns 
Lehrerstand und Sohnle der betreffenden 
Zeit am besten zeichnen. Im swiitai 
Teile kommen mit einigen Kapiteln ann 
ihren Werken Jean Paul, Goethe, Horder, 
Gotthelf, Reuter, Eaabe, Fontane u. a. 
zu Worte. Am wenigsten kommt man 
heim letzten Teil auf seine Rechnung: 
Dramen sollte man überhaupt nicht 
„ausschnittweise" bieten. 

Das Werk erhebt, wie un Vorwort 
gesagt wird, keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit. Um so mehr nimmt es 
wnnder, daß sich an verschiedenen 
Stellen des Buches BeitrSge finden, die 
mit seinem Zwecke nichts oder nur 
herzlich wenig zu tun haben, also nicht 
als „Beiträge zur Geschichte des Lehzer- 
standes'^ gelten können. So hüten 
Herders „Charakteristik Kants" und 
Goethes Betrachtung über Geliert als 
Universitätslehrer (ans „Dichtung und 
Wahrheit**) gern feUeii können, ebenao 

I Gutzkows „Pädagogik der Manege". 
Geradezu als dilettantischer Sammler 
zeigt sich der Verfiasser aber, wenn er 
im dritten Teil andi einige Stellen aus 
dem Faust" geben zu müssen glaubt. 
Wem ist damit gedient, auch hier lesen 

I so können: 

,,Das Pergament, ist daa der huirge 

Bronnen . . .** 

„Ach, wenn in unsrer engen Zelle . . 
„Yemnnft fftngt wieder an zu 

sprechen . . ."? 

Andrerseits finden sich Beiträge, die 
literarisch recht minderwertig sind; 
I einige tragen deutlich den Stempel dee 
Dilettantismus oder den des ünterhal- 
tungszweckea an der Stirn. Solche 
Sachen scdtten doch ▼on TOcnhereai aoe- 
geschlossen sein. „Die Kamerunerin" 
(S. 446) z. B. ist doch überhaupt nicht 
ernst zu nehmen, will auch, nach der 
mitgeteilten Ftobe an urteilen, gar nicht 
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ernst genommen spiu. Dem Verfasser 
des Buches ist aber der Lmstand, daß 
fUa HzaUilniig in der „OwIeBkRibe" er- 
schieneu ist, Grund genug, sich damit 
zu beschäftigen; denn dio „(tartenlanlie" 
ist nach seinem Urteil ein Blatt von 
Bedeutang. 

Recht störpTid wirken oft die an- 
gehängten kritischen Betrachtunpon des 
Verfassers. Die orientierenden, die über 
di« £nhrt«hung dat beiraffenden Werkes 
oder die Schicksale seines Autors kurzen 
Aufschloß geben oder von einem mit^ 
geteilten Bruchstück zum andern eine 
Brücke sehlageo, die tun ihrea Dtoiit; 
die kritischen aber hätten ganz weg- 
bleiben sollen. Es hat doch absolut 
kflineii Wert, Forderungen wie diese 
anftnstellen (S. 40O); 

„Das bleibt bpstehen: Blüthgen wie 
Benter hätten außer auf die Erheitening 
üuer Leser auch auf deren Belehrung 
und Erhebung Bedacht selnneii, d«n 
Humor nach dem zweiton Faktor seines 
Sinnbildes, der 'lachenden Träne', eine 
ernstere Seite verleihen können/* 

Sudemumn sfimt der YezfiHBer wegen 
der stummen ,,^tatisteii-Ifelizenii" im 
„Glück im Wink. 1": 

„Mit der eingeführten ötatisten-Leh- 
nzin kann ein TypuB der Lehrerin nicht 
gegeben sein; die Lehrerin von heute 
bringt sich in höherem Maße zur Gel- 
tung, als es im Stücke den Anschein 
erweckt" (S. 549). 

Als ob Sudermann verpfliditet ge- 
wesen wäre, neben den andern päda- 
gogischen Gestalten des Stückes (an 
denen der VerfiMser dea Buehe« Beine 
große Freude hat) auch noch die Neben- 
figur der Lehrerin so auszustatten, daß 
sie dem Herrn Rektor entweder als ty- 
pisch oder als eifteuliehe „EinzelpeisSn- 
lichkeit" gelten kann! 

Auch stilistisch sind die kritischen 
Anmerkungen des Verlaseers nicht immer 
tMof doc BUie. rar die Minderwertig- 



keit seiner Ausdrucksweise (vielleicht 
haben die bereite mitgeteilten Stellen 
sie edion gezeigt) noch ehiige Fkobett: 

Von der eben erwähnten Lehreria in 
Sndermanns Stück heißt es: 

„Zu ihrer Einführung am meisten 
I&ßt uns der Dichter ein Fragezeichen 
tlbrigr* .8. 647.) 

Ton zwei Lehrerinnen in einer No- 
velle von Ilse Frapan wird gesagt: 

„Unter den Begriff der 'Lehrkraft' 
gestellt, dfirfon dem KArperiiohen nach 
beide Freundinnen der konkreten Be- 
deutung des Grundwortes etwfts beeeeir 
entsprechen." iS. 441.) 

Das Buch schließt mit dem schönen 
Sfttie (8. 660): 

„Der Schriftsteller aber, insbesondere 
Bühnenautoren, welche dem Lehrer) eben 
nachgehen, wie Sudezmanu es tut; 
wannen Heneas und reichen Getates 
Idealgestalten zeichnen, anstatt geist» 
und gemütloserweise Karikaturen in die 
Bücher und auf die Bühne zu zerren: 
loloher Schriftsteller — als wixkeamer 
Mit- und Vorkämpfer — bedarf dar 
Lehrerstand noch viele, um seine Gegen- 
wart von den Schatten und Schemen 
der Yetgangenhett sn be&eien, die ihm 
•ifiihere Zukunft aber dieser Gegenwazt 
ein Stück näher zu bringen." 

Unbegreiflich ist mir, wie der Ver- 
fuser im Anhang („Beigaben** betitelt 
er diesen Teil) rein belletristische Werke 
wie Ernst von Wildenbruchs „Kinder- 
tränen" und Luise Westkirchs „Im 
Teufelsmoor^ als „auf der Qxeiue 
zwischen Fach- und allgemeiner Literatur 
sich bewegend" be/eiclmen kann. Un- 
erwähnt finde ich endlich da« gute 
Buch von Buederer: „Ein Yenttdcter**, 
das in ergreifender Weise das Schicksal 
eines im Kampfe mit der Kirche unter- 
liegenden süddeutschen YolksschuUehrexs 
darsteUt. 

HiWOBO 



Diesem Hefte ist eine verkleinert« Reproduktion des Bildes „Wettlauf" 
von Sascha Schneider beigegeben. Wir behalten uns eine eingehende Würdi- 
gung dieseg Bildes tot. D. 
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DEM III. KUNSTERZIEIIUNGSTAGE 

ZU HAMBURe 



0 in den B^^em, die wir haben, sk-h« u so viele 
wunderbare Din^^e . . . steht so viel Großes, Er* 
lösendes und Befreiendes 1 

und die MeuRehen haben Alles gelesen nnd wisiien 
es und freuen sich, mit anderen darüber zu redenl 

Aber sie hul cn üirirfnds den Wunsch, auch nur 
einen Bruchteil davuu einmal in ihrem Leben zu leben! 

und wenn sie yersnchen wflrden, auch nur einen 
einzigen Satz einmal, ein einziges Wort, das sie 
hundertmal vielleicht im Ahinde haben, wirklich zu 
Tat zu machen und durchzuführen mit den Linien, 
die es gibt . . 

o es wäre eine Preade, auf der Welt sn sein. 



Aber — sie können nicht! Hie nehmen die Dinge 
der Kunst immer noch and immer als etwas Ent- 
behrliches und 1 berflüsHigos I 

anstatt zu verstehen endlich, daß sie der letzte 
Sinn sind ihres ganzen Daseins! vom Niedrigsten bis 
snm Höchsten! 

Sie reden von Kunst wie von etwas, das sein 
eigenes Leben für sich lebt, außerhalb des ihren! 

wie sie auch von Körper und Seele reden als von 
etwa« Getaenntemt 

wie sie alles auf allen Gebieten loslösen ans 
seinen Zusammenhängen und es nur für sich begreifen, 

anstatt es als Eines zu erfassen und sich selber 
eins mit ibm m fahlen I 

Kunst ist fQr alle immer noch und immer nur 
etwas, das an den Wänden hängt als Schmuck, 

oder als kostbarer Schrein iu ihren Zimmern steht, 

oder als schön gebundenes Boeh anf einem 
Tische liegt . . 

statt daß sie es still für sich in ihren Seelen 
wirksam werden lassen und zur Tat iu ihren Hündeu 
und zu festem Boden unter ihren FfiSen nnd zu Haue 
und Heimat! 

Kunst ist entweder Alles oder nichts 1 




UND KÜNÖTV 



C£sAK FLAiscauir 



Jost Se^friod — Ein Kumau 

la Brief- und TageUuchbittuen 
Berlin 1906 




Abb. 4. Atiischea Vattanbild. 



DIE BEDEUTUNG DER GYMNASTIK 
IN DER GRIECHISCHEN KUNST 

VON ADOLF FURTWÄNGLKR 

Man kann es aussprecLen, ohne der geringsten Übertreibung sich 
schuldig zu machen: die griechische Kunst ist nicht denkbar ohne die 
griechische Gymnastik. Es sind wesentliche, von ihrem Begriffe un- 
trennbare Eigenschaften der griechischen Kunst, welche sie mit der 
Gymnastik verbinden. 

Man kann sich dies am raschesten deutlich machen, wenn man 
einen vergleichenden Blick auf die Kunst anderer Völker wirft. Ein 
Grundunterschied der ägyptischen Kunst von der griechischen besteht 
darin, daß jene den gymnastisch durchgebildeten Körper nicht kennt. 
Die von der ägyptischen Kunst durch die ganze lange Zeit ihrer Dauer 
festgehaltene Vorstellung von dem männlichen Körper beruht auf 
einem Naturvorbilde, das der gymnastischen Ausbildung durchaus er- 
mangelt. Die Muskeln sind schwach entwickelt; der Nabel ist in eine 
weiche fettige Umgehung eingesenkt, und eine rundliche vertiefte 
Mittellinie ist bis zum Nabel geführt: allein die Bauch- und Brust- 
muskeln treten gar nicht zu Tage, ebensowenig wie die des Rückens 
oder der Glieder. Und mit dieser schlaffen muskelschwachen Bildung 
des Körpers hängt es weiter zusammen, daß man in der ganzen ägyp- 
tischen Plastik vergeblich sucht nach einem Ausdruck von Kraft, Span- 
nung und Energie im Auftreten. Matt hingestellt, ohne eigenen Willen 
und Entschluß erscheinen die Figuren. Ganz anders die frühgriechischen 
Statuen, obwohl sie im gesamten Schema von der ägyptischen abhängig' 
sind, Sie stellen sofort dem Ägypter gegenüber das Ideal der gym- 
nastisch ausgebildeten Gestalt auf; so ungeschickt die griechischen 
Künstler anfangs auch noch sind, so unfähig, die Muskulatur vollständig 
und richtig wiederzugeben, so deuten sie doch die gymnastische Zucht 
sofort an durch die von der ägyptischen ganz verschiedene straff ge- 
spannte Bildung des Leibes in der Umgebung des Nabels und durch 
andere leicht faßliche Züge; und sofort, obwohl noch in der über- 
lieferten steifen Stellung befangen, geben sie das Bild energisch kräf- 
tigen, selbständig wollenden Auftretens in den gespannten Beinen mit. 
den durchgedrückten Knien und durch den stolz freudigen Ausdruck 
im Gesichte, der dem stumpfen Ägypter absolut fremd ist. Vor allem 
aber: schon diese altertümliche, noch von der ägyptischen abhängige 
Kunst der Griechen entfernt sofort von der männlichen Figur jedes 
hüllende Gewand; der Schurz der ägyptischen Vorbilder fällt, und der- 
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Körper zeigt sieh vollständig; in B^ner ganzen dorch die Gymnasiak 
erzielten Energie und Straffheit. 

Auf dieser schon durch die Werke der archaischen Epoche ge- 
brochenen Bahn hat sich die irriechiselie Kirnst weiter entwickelt, zu- 
nächst ganz auf das Ideal des männlichen athletischen Körpers gerichtet. 

Sie stand darin allein, nicht nur der ägyptischen, auch der orien- 
talischen, babylonisch -assyrischen Kunst gegenüber. Diese hatte zwar 
das Bestreben, gewaltige Kruft durch starke Muskeln anzudeuten; allein 
sie konnte dies aur an den wenigen Stelleu tun, wo ihr gestattet war, 
unbekleidete Fonnen zur Daratellnng zu bringen, im weBentliehen nor 
an Unterbeinen nnd Armen. Und bier verfäUt sie in schwülstige 
Übertreibong, die es durchaas nicbt eneiofat, den Eindruck wirklieker 
Kraft EU machen. Wie ganz entfernt aber diese Kunst Ton jenem 
griechischen Ideale der durch eigene Arbeit erzogenen selbständigen 
Energie ist^ lehrt ein Vergleich der Art des Auftretens und des Handelns 
der Figuren. Diese orientalischen Männer, Könige, Götter und Helden 
strengen sich nicht wirklich an; sie vollbringen spielend das Schwerste: 
schwülstige Ubert rci huiKjr auch hier wie in der Behandlung der Einzelformen. 

Das gynmastisrlu' Ideiii war in der Tat der griechischen Kunst 
ganz eigen; ebenso wie die kunstniiißige Gymnastik überhaupt der 
griechischen Kultur eigentümlich war. 

Die Griechen empfanden ihre Gymnastik sehr wohl als ein wesent- 
liches Merkmal, das sie von den sogenannten Barbaren unterschied. 
Mit Verachtung sahen die am ganzen Körper sonnenverbraimten seh- 
nigen Griechoi auf die weichen weißen Leiber der Perser; Ednig 
Agesilaos zeigte ge&ngene Perser seinen SLriegem entkleidet und sie 
lachten verächtlich über die weibischen Gegner. Lnkian ISßt den 
skythischen Barbaren Anacharsis sich gar sehr verwundern beim An- 
blick der körperlichen Übungen in einem Gjmnasion zu Athen; wie 
Verrückte erscheinen jiacli T/ukian dem Barbaren die griechischen 
Jünglinge, die er da ruigeu und s] »ringen sieht. Das ist rhetorische 
Einkleidung; allein Tatsache war, daß die kunstmäßige Gymnastik den 
„Barbaren'' fremd und den Griechen eigentümlich war. 

Und sie ist neben der bildenden Kunst eine der am meisten cha- 
rakteristischen Erscheinungen hellenischer Kultur. Und wie die Lite- 
ratur und Kunst, so ist auch die Gymnastik der Griechen von den 
Bömem spater nachgeahmt worden, ohne jedoch jemals ganz bei ihnen 
heimisch zu werden. 

Wo die Basis, die Gymnastik fehlte, da konnte sich auch in der 
Kunst eine Durchbildung des Körpers, wie sie die griechische zeigt» 
nicht entwickeln. Daß die mittelalterliche Kunst gar weit davon ent- 
fernt ist, begreifen wir leicht. Aber auch die Renaissance gibt den 
gymnastisch ausgebildeten männlichen Körper nur in Abhängigkeit 
von den griechisch-römischen Vorbildern, nicht aus selbständig n 
eigener Anschauung. Und dasselbe gilt für die neuere und neueste 
Kunst. Hier wird zwar oft genug dieser oder jeuer Athlet als Modell 
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genommen und nachgebildet; und daneben werden nach wie TOT An- 
leihen bei der Antike gemadbt Allein eine selbständige, von dem 
einzelnen Naturmodell ebenso wie von der Antike unabhängige und 
dadurch der Antike an die Seite zu stellende künstlerische Durch- 
bildung de«! gymnastisch erzogeneu l\r>r])ers ist seit den Zeiten ,der 
griechischen Kunst nicht wiedergekommen. 

Das liegt nicht daran, daß zu wenig Gymnastik getrieben wurde. 
Bei den Engländern, bei denen der körperliche Sport 00 methodisch 
getrieben wird und in die weitesten Yolkskreise verbreitet ist, wäre 
die notwendige Basis fOr die künstlerisebe YerlierrlielLung des gym- 
nastisch «rzogenen KöiperA gewiß gegeben. Allein hier fehlt etwas 
anderes, nidht minder Wesentliches: es fehlt das Aug^ das die Körper-, 
formen siebt und genießt, es fehlt das Bedürfnis, die Begierde, diese 
Formen kftustlerisch zu gestalten, und es fehlt schließlidi wohl auch 
die Fähigkeit dieses Gestaltens. Ob dieses Fehlen unserer Kultur nun 
fortdauernd anhaften wird, oder ob wieder wachsen wird, was uns jetzt 
mangelt, das ist eine große -Frage der Zukunft. 

Unter den primitiven Völkern sind manche, deren Männer durch 
kriegerische Übungen und Tänze gymnastisch prächtig entwickelte 
Körper haben. Allein diese sogenannten Kulturlosen haben denselben 
Mangel, der unserer Überkultur auhaltet, den Mangel der i uhigkeit zu 
sehen und kfinstleriseh zu gestalten. Und das, was diese „Wilden" be- 
sitien, die ihnen eigene körperliche und geistige Kultur, sind wir so- 
genannte Kulturträger ja eben im besten Begriffe ihnen noch an rauben. 

Daß beides so zusammentraf, die gymnastische Eörperausbildung 
und das kfinstlerische Vermögen, das ist ein Fall, der bisher in der 
Weltgeschichte nur einmal vorkam, nur bei den Griechen. 

Wir können auch ans dem Kreise europäischer Kultur heraus- 
blicken, um dies immer wieder bestätigt zu finden. Die in ihrer Art 
gewiß großartige und in so mancher Beziehung mit der griechischen 
vergleichbare ostasiatische Kunst kennt den edeln gymnastisch gebil- 
deten Küi^per gar nicht, ihr ist die Xuektheit anstößig, und in den 
wenigen Fällen, wo sie kraftvollen Körperbau wenigstens großenteils 
unverhüllt darstellt, wie bei dem typischen Bilde gewisser japanischer 
DSmoneo, da TOrföUt sie in abscheuliche Übertreibung. 

Auch die spätgriechische, die hellenistische Kunst hat Anwand- 
lungen zu übertreibender Darstellung des muskdkrilftigen Körpers. 
Die pergamenischen Skulpturen bieten Beispiele dafOr. Allein d^ 
eigentlich klassischen griechischen Kunst ist alle Übertreibung fremd. 
Die durch ihre Kraft der stilisierenden Gestaltung geschaffene typische 
Bildung des gymnastisch erzogenen Körpers in der griechischen Kunst 
ist eine Schöpfung so einziger, großer Art, etwa wie die des attischen 
Dramas. Wie dieses in relativ ganz kurzer Zeit entstanden, als alle 
Bedingungen dazu vorhanden waren, hat auch diese Schöptuug un- 
geheuer lange nachgewirkt, und der Kreis auch ihrer Wirkung ist 
durchaus noch nicht vollendet. 
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Die Parallele mit dem griechischen Drama läßt sieh noeh weiter 
ausführen: die kUusische griechische Körperbüdung wurde genau in 
derselben Epoche geschaffen wie das Drama, im fünften Jahrhundert 
V. Chr. Wie reich auch die Kunst des vierten Jahrhunderts noch ist, 
in der Bildung des männlichen nackten Köipers blieb ihr nichts 
Wesentliches mehr hinzuzufügen übrig; und was sie tat, namentlich 
ihr Streben, immer mehr Details aus der Natur hereinzutragen, drohte 
den errungeneu großen Stil in seinen Grundfesten zu erschüttern. Die 
Spätzeit, in welcher die BehOpferisc^e Kraft völlig erl&hmt war, kehrte 
mit Bedit ixt der Körperbildung ein&ch zu den groBen VorbOdem des 
fttnften Jahrhanderts ztolick. Die rOmischen Kaiser und Prinzoi wur- 
den, wenn sie in heroischer Gestalt unbekleidet gebildet wurden, regel- 
mäßig mit den Körpei-formen dargestellt, welche von den Künstlern 
jener großen Epoche d« s fünften Jahrhunderts geschaflfen worden waren. 
Ein eigenes römisches Kormenideal existierte nicht und konnte nicht 
existieren, weil alle Vorbedingungen dazu fehlten. Durch die unend- 
liche Verwendung aber, welche die Römer von jener griechischen 
Körperbüdung machten, indem sie dieselbe zu wirklichen wie idealen 
Figuren immer wit-der anwendeten, ist dieselbe auch zu uns gelaugt. 

Wenn ich hier von einer griechischen Körperbildung der großen 
klassischen Epoche wie von etwas Einheitlichem spreche, so ist dabei 
freilieh nidit zu Tergesseu, daß man beim Nfthertreten actfort übefall 
die Yerschledenheit einzelner Kfinstler gewahr wird. Allein für die 
Befeuchtung ans größerer Distanz erscheint die Wiedergabe des nurnn- 
lidhen Körpers in der Kunst jener Epoche des freien Stiles des fünften 
Jahrhunderte als yon einheitlicher Art Ein und derselbe Geist spricht 
aus diesen Formen, wie sehr auch die einzelnen Künstler sich unter- 
scheiden. 

Das geistige Kleraent in dieser Körperbildung ist ein starkes, das 
laut und deutlich sjjricht. Bei ihrem Aiiblicke ist es nicht das Aii'j^e 
allein, das schöne Formen und Linien sieht und genießt. Die Wirkuug 
ist eine viel tiefer greifende und stärkere. Üb wir uns dessen bewußt 
werden oder nicht, es wirkt aus diesen Formen auf uns ein miichtiger 
Geist, der Begrili' der Frische und Kraft, des Mutes und der Ent- 
schlossenheit, der Energie und der Freiheit; man empfindet, diese 
Körper folgen frei dem eigenen Willen, und ihre Spannkraft wird er- 
reichen, weldies Ziel sie sich Torsetzra; allein sie werden auch maß- 
voll immer innerhalb der Grenze bleiben, welche die Natur ihnen ge- 
steckt; sie vermögen zu arbeiten ebenso wie zu genießen; sie sind das 
vollendete Bild der Gesundheit und jenes von den Griechen mit dem 
Worte „Fiucxia'^ bezeichneten, durch methodische Gymnastik erreichten 
Zustandes des vollkommensten Wohlseins des Körpers, das zugleich 
das der Seele iu sich schließt. 

Die Kunst einer anderen Epoche und eines anderen Volkes hat ja 
diesen Geist in die Küi-performen zu legen gewußt. Ünd dieser Geist 
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ist BOf auf dem ein guter Teil der machtigeii tmyer^ngUcheii Wirkung 
der Antike Iseniht. Ich entsinne mich aus meiner frflhai Jugend als 
des ersten starken Eindniclis, den ich von der Antike empfangen habe, 
nicht etwa den eines der Götterköpfe, sondern den der Körperformexi 
des sogenannten Theseiis des Parthenongiebels, die selbst in einem ge- 
ringen Holzschnitt auf mich wirkten. 

Das körperliche Ideal, von dessen Ausprägung in der Kunst des 
fünften Jalirhnnderts wir sprechen, ist nur das der männlichen 
Figur, Denn das herrscheude Ideal von Kraft und gespannter Energie 
lieB sich natürlich am vollkommensteu nur in der unbekleideten männ- 
lichen Gestalt darstellen. Jenes Ideal war aber so n^htig, daß es 
auch die Bildung der weiblichen Gestalt in seinen Kreis zog. Die 
Frauenfigur wird, sowohl in den seltenen F311«i wo sie unbekleidet 
erscheint, wie in dem gewöhnlichen gewandeten Auftreten jenem m£nn- 
lichen Ideale so viel wie möglich angenähert, also schlank, mit achmalen 
Hüften, breiter kraftvoller Brust und gespannter straffer Muskulatur. 
Erst gegen Ende des fünften Jahrhunderts wird das unterscheidend 
Weibliche mehr betont, und erst das vierte Jahrhundert bildet ein 
eigentlich weibliches Ideal aus. Doch selbst in der knidisehen Aphro- 
dite des Praxiteles spürt man noch die Nachwirkung des alten, dem 
männliclien angenäherten Ideales, und erst die nachpraxitelischen 
Schöpfungen von der Art der niediceischen Venus prägen im Körper 
den ToUen Gegensatz des Weiblichen gegenüber dem Männlichen aus. 

Die ganze Sltere griechische Kultur steht unter dem Zeichen jenes 
männlichen Ideales. Als höchstes Ziel gilt durchaus die Ausbildung 
männlicher Energie und Kraft Aber auch die BWgkeit m genießen 
wendet sich nach dieser Richtung; das eireichte Ziel, der gymnastisch 
ausgebildete männli^e Körper wird bewundert und genossen von 
fühlendem Auge. Eine Begleiterscheinung dieser Geistesrichtung, die 
freilich auf Abwege führte, war die Knabenliebe, die enthusiastische 
Verehrung der aufblühenden männlichen Schönheit. Die vielen Aus- 
rufe ,,(ler schöne Knabe", welche die Vasenmaler der Epoche der 
Perserkriege auf ihre Bilder setzten, sind kleine lel)endige Zeugen jener 
alle Kreise beherrschenden Beireisteruntr für männliche Schönheit. Auch 
hören wir aus dieser Zeit von der hohen Bewunderung, welche man 
nicht nur der in den Wettkänipfen entfalteten männlichen Energie, 
sondern auch der Schönheit des Mannes zollte. Herodot berichtet yon 
einem gewissen Philippos aus Kroton, der in Olympia gesiegt hatte 
und der als „der Schönste dor Hellenen^ zu seiner Zeit galt. Die 
Leute von Egesta errichteten ihm nach seinem Tode, wie Herodot er- 
mhlt, „wegen seiner Schönheit" ein Heroenheiligtnm auf seinem Grabe, 
während sie sonst die Toten nicht so ehrten» und brachten ihm Opfer 
dar. Auch von einem Kallikrates, der an der Schlacht von Platää 
teilnahm , erzühlt Herodot. daß er der „Schönste" nicht nur seiner 
Laudsleute, sondern aller Hellenen gewesen sei. Erst später — die 
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Epoche des pelopotmesisohen &i^eB ist hier wie sonst ein Wende- 
punkt — begegnen wir der Bewunderung fOr eine Lais nnd eine 

Phryne. 

Ein hesonrlers charakteristisches Zeugnis für jene Herrschaft des 
TnHnnlicheii ideales hildeu die Ciehclj^uppen des Tempels von Äfrina. 
Wir wissen jetzt, daß dieser Tempel durchaus nicht, wie man früher 
meinte, der Krierj^sgöttin Athene geweiht war, sondern daß es der 
Tempel einer sehr weiblichen, der Artemis und A})hrodite nahestehen- 
den lokalen (iottm, der Aphaia war, die eigentlich von den Frauen 
besonders verehrt ward und den Frauen in den Nöten ihres 6e- 
Bchleehies beistehend gedacht ward. Der Sefamnck der CKebelfelder 
des Tempels aber kümmert sich gar nichts dämm; er yerheurlicht nur 
ein mSnnliches Ideal, er stellt schöne MSnnerkörper, größtenteils un- 
bekleidet, in ToUer Entwicklung ihrer Jßnttrgie und Kraft, im Kampfe 
dar, welcher geleitet wird von der Schlachtengöttin Athena, der 
Freundin tapferer Helden. Und äußerst charakteristisch ist hier, wie 
auch die auf der Erde KniMideu oder die Ge&Uenen nicht sich breit 
aaf den Hoden stüt'/en, sondern, den Körper in anfTe«?pannter Energie 
erhaltmtl, nur mit minimalster Fläche auf der Firde ruhen. Kaum hat 
ieiier Geist männlicher Energie, der die ältere «griechische Kultur be- 
herrscht, irgendwo eineu vuLLendeteren Ausdruck gefunden als in diesen 
äginetischen Giebelgi-uppen. 

Ägina war aber in dieser Epoche auch durch seine Athleten be- 
rühmt, die den Tomehmsten Kreisen, den Aiistokraten der Stadt an- 
gehörten. Die Lieder, die Pindar zu Verherrlichung ihrer a^letischen 
Siege dichtete^ lehren deutlich, in welohem Maße mit dem körperlichen 
Ideale jener Epoche em geistiges Terbunden war, nnd wie richtig es 
ist, wenn wir vorhin von dem starken geistigen Elemente sprachen, 
das in jener Typik der Körperformen Ii 'ixt, die in der Kunst damals 
ausgebildet wurde. Alle Ideale männlicher Tugend, freie kraftvolle 
Selbständigkeit ebenso wie vollkommene Selbstbeherrschung liegen in 
jenen Formen beschlossen. 

Wie Agina war auch die Stadt Kroton besonders berühmt durch 
ihre tüchtigen Athleten. Aus Kroton stammte jener schöne Mann 
Philippos. Kroton war auch durch seine tüchtigen Arzte berühmt, 
die damals weniger ihre Aufgabe darin sahen, ausgebrochene Krank- 
heiten zu kurieren, als Tiefanehr den Meoaehen bei Gesundheit an et' 
halten und seine ganze körperliche Teifassnng zu höherer Leistungs- 
fähigkeit zn heben. Und in diesem selben Kroton mit den kiSftigen 
gesunden Menschen konnte der Philosoph Fytiiagoras mit seinen tiefen 
Gedanken und Lehren Wurzel fassen und auf den Staat den größten 
Einfluß gewinnen 

Piaton nannte einmal die Philogyranastik mit der Philosophie, die 
Liebe zur Gymnastik des Körpers und die Liebe zum Lernen und 
Wissen, zusammen mit der Knabeniiebe, als charakteristische Elemente 
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hellenischer Kultur, welche die „Barbaren" verdammen, weil sie der 
„Tyrannis" feindlich sind und selbständig denkende und handelnde freie 
Männer hervorbringen. 

Die Mischung eines geistigen, ethischen Elementes mit der Gym- 
nastik des Körpers ist der großen ICpoche hellenischer Kultur durchaus 
eigen. Deshalb erscheint hier die Musik so gerne als Genossin der 
Gymnastik. In jener Athletenstadt Kroton blühte die pythagoreische 
Lehre, die der Musik eine außerordentliche ethische Bedeutung bei- 
maß. Musik und Gymnastik, verlangt Piaton, sollten immer in rich- 
tiger Mischung vereint getrieben werden, indem beide sich gegenseitig 
ergänzen; wer nur Gymnastik allein treibt, wird zu rauh nach Piaton, 
wer nur Musik pflegt, wird zu weich; drum sollen beide Elemente der 

Bildung gemischt 
sein; beide zusammen 
aber machen für Pla- 
tou die unumgäng- 
liche Grundlage aller 
Bildung aus. 

Wie schal und 
traurig erscheint da- 
neben da.s noch immer 
in unserenGymnasien 

herrschende Bil- 
dungswesen, das trotz 
aller Theorie inWirk- 
lichkeit doch fast nur 
ein Mästen mit gleich- 
gültigem Wissen er- 
zielt. 

Doch wir wollen von der Bedeutung^ sprechen, welche die Gym- 
nastik für die griechische Kunst hat. Die haben wir bisher nur im 
allgemeinen kennen gelernt; wir wollen sie jetzt uns an einigen Bei- 
spielen vergegenwärtigen. 

Da wählen wir zuerst eine kleine Bronzestatuette des Münchner 
Antiquariums (Abb. 1 und 2). Sie stammt etwa aus der Zeit des 
Augu.stus und stellt eine große Gottheit, entweder Zeus oder Poseidon 
dar. Es ist kein W^erk aus der großen schöpferischen Epoche grie- 
chischer Kunst, sondern aus jener nachschaflfenden späteren Zeit, wo 
man die älteren klassischen Meisterwerke nachahmte. Doch ist es eine 
sehr feine sorgfältige Arbeit, die uns wichtig ist als ein passender Be- 
leg für das, was wir oben bemerkt haben über die Dauer und W^irkung* 
des von der großen griechischen Kunst des fünften Jahrhunderts ge- 
schaffenen Körperideales. Denn die Körperformen dieser Statuette 
haben gar nichts zu schaffen mit der Zeit ihrer Ausführung, mit den 
Römern und römischer Art. Es sind durchaus Formen, die im fünften 





Abb. 1. /euH. Brouce in MQucben. 



Abb. 2. Kückspite zu Abb. 1. 
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Jahrhundert in Griechenland geschaffen wurden, in denen das männ- 
liche Ideal jener Epoche lebendig ist. Von jeder leisesten Spur einer 
Übertreibung, von jeder Einseitigkeit in der Ausbildung einzelner 
Körperteile frei, stellt dieser Kcirper ein vollkommenes Bild jener har- 
monischen Ausbildung dar, welche die griechische Gymnastik erstrebte. 
Das läßt s'u'h nicht mit Worten im einjielnen beschreiben, nur mit dem 
empfindenden Auge erkennen und genießen. Ganz im Sinne jener klas- 
sischen Kunst des fünften Jahrhunderts ist es, daß die Muskeln sich 
namentlich an Brust und Leib in ruhigen großen Flüchen entwickeln 




Abb. IS. JuiigllugM in der FaluBtra. AUi<cl><)« Mariiiurro.iut'. 



und daß so viele kleine Züge, welche das Naturvorbild enthält, von 
dem Künstler als unwesentlich ausgeschieden und weggelassen sind, um 
die Wirkung der Hauptformen zu steigern. In dieser Vereinfachung 
der Natur, in dieser Kraft der Stilisierung liegt ein Hauptgrund der 
Wirkung dieser Formen. In klaren unmittelbar faßlichen Linien grenzt 
sich der Brustkorb ab, sind die Abteilungen der Bauchmuskeln ge- 
zeichnet und sind die Oberschenkel von Hüften und Leib getrennt 
Darin liegt etwas Konventionelles und Schematisches; allein es ist 
wirkungsvoll klar, und vor allem, es ist mit diesem Schematismus eine 
solche Fülle der Naturbeobachtung verbunden, daß das stilisierte Ge- 
bilde doch wie die schöne Natur wirkt. 

Es ist eine Gottheit, die vor uns steht; allein die Formen sind 
genau dieselben wie sie für die Darstellung der Athleten verwendet 
wurden. Die männliche Figur ist in der älteren klassischen Kunst 
immer eine gymnastisch erzogene, ob sie nun Gottheit oder Mensch 
darstellt Die weichliche Bildung männlicher Gottheiten wie des Die- 
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nysos und Apollon kommt erst mit dem vierten Jahrhundert auf; noch 
weiter difforonziert die Folgezeit, die hellenische Epoche; kleine Kinder 
und Greise wurden recht natürlich erst in dieser späteren Zeit gehildet. 
Die ältere klassische hat nur Interesse für den gymnastisch ausge- 
bildeten Körper, der ihr der einzig menschenwürdige scheint, und dem 
sie das, was sich nicht fügt, wenigstens anzunähern strebt.] 

Auch die Athleten, selbst die Faustkämpfer haben in der großen 
Kunst des fünften Jahrhunderts nicht etwa stärkere Arme, als sie die 
Bronzestatuette zeigt, die wir betrachten. Das körperliche Ideal jener 
Epoche ist eben allseitige Ausbildung, die allein als vornehm und wür- 
dig empfunden ward; einseitige Entwicklung einzelner Teile, wie der 
Arme oder Beine, ward als banausisch angesehen und von den Künst- 
lern vermieden.' 

Und noch ein anderes Resultat der gym- 
nastischen Erziehung lehrt die Statuette. Wie 
er dasteht, dieser Mann; wie er sich bewegt; 
so voll Würde und Größe, und doch so ein- 
fach und schlicht, und so geschmeidig, leicht 
beweglich, fast anmutig trotz der Würde. 

In nichts empfinden wir so deutlich und 
so schmerzlich zugleich, wie barbarisch wir 
eigentlich in künstlerischen Dingen den 
Griechen gegenüber sind, als wenn wir die 
Bewegungsmotive der modernen Plastik mit 
denen der Antike vergleichen. Wie selten 
begegnet uns heute eine Figur, deren Stellung 
der Antike gegenüber nicht gezwungen oder 
Abb. 3. Diftkoawerftjr des Myron. outriert., affektiert oder phrasenhaft, theatra- 
lisch oder, wenn sie dergleichen zu vermeiden 
strebt, leblos starr erscheint. Der unerzogene Körper meint, er müsse, 
um sich auszudrücken, gleich das äußerste an Bewegung und Ver- 
drehung bieten; wie der schlechte Schauspieler glaubt, er müsse schreien 
und toben, um zu wirken. 

Wie unendlich fein und reich die Nuancen sind, mit denen ruhige 
Körperstellung von den antiken Künstlern dargestellt ward, lernt man 
erst, wenn man sich ganz hinein vertieft. Dem flüchtigen Blicke scheint 
gleichartig, was doch aufs feinste differenziert ist. 

Doch diese ganze Körper beb errschung, diese Fähigkeit, mit ge- 
ringstem Aufwand äußerer Bewegung den Ausdruck zu differenzieren, 
diese Körperzucht, welche die antike Kunst voraussetzt, war nur mög- 
lich durch gymnastische Erziehung. 

Wir betrachten eine zweite Statue, den berühmten Diskoswerfer 
des Myron (Abb. 3). Statt Ruhe die stärkste Bewegung, die höchste 
Spannung des Körpers. Aber auch hier nur schlichte Sachlichkeit; 
keine Spur von dem Streben, sich zu zeigen, vor anderen sich zu pro- 
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duzieren. Und der Körper wieder ohne die geringste einseitige Über- 
treibung, ein echtes Erzeugnis allseitiger gymnastischer Bildung. Be- 
sonders interessant ist der Kopf; denn die körperliche Anstrengung und 
die Aufregung des Wettkampfes ist hier nur ganz leise angedeutet. 
Auch im späteren Altertum fand man diese Ruhe des Kopfes auffallend 
und meinte, Myron habe es eben nicht besser gekonnt. Allein es ist 
vielmehr ein Nichtwollen als ein Nichtkönnen an jener Bildung schuld. 
Das Detail aufgeregter Züge würde die Ruhe des Gesamtbildes, die der 
Künstler erstrebte, gestört haben. Stirnfalt4?n und verzogene Gesichts- 
muskeln, wie sie Myron gar wohl hätte bilden können und auch an 
seinem Marsyas gebildet hat, würden für seine Emptindung den vor- 
nehmen Charakter des edeln wohlgezogenen Jünglings zerstört haben. 
Aber der Kopf ist nicht im mindesten starr 
und leblos, im Gegenteil von intensivstem 
inneren Leben erfüllt. Aber auch hier ist 
dies erreicht durch leichte feinste Nuancie- 
rung, wo andere dick unterstreichen zu 
müssen glaubten. 

Wie unsäglich gemein, banausisch grob 
nntl plump übertrieben sind daneben jene 
Faustkämpfer des Canova im Vatikan! 

Aber Canova hatte auch keine Ahnung 
von der Körperzucht griechischer Gymnastik. 

Wie unglaublich vornehm so ein Kopf 
eines gymnastisch erzogenen griechischen 
Knaben aussehen kann, wenn er von einem 
Künstler des fünften Jahrhunderts gestaltet 
ward, das sehen wir an dem Bronzekopf 




Abb. 5. 



in München, dessen Profil Abb. 4 wieder- »^'^^p'"'- Brou.e.tat«e i» Rom. 
gibt. Aus der Bildung des sichtbaren Teiles des Ohres hat man, 
wohl nicht mit Unrecht, geschlossen, daß der Knabe ein Faustkämpfer 
war; jedenfalls wohl war er ein athletischer Sieger; denn er trägt 
die Siegerbinde im Haar. Welch ein Ideal von Reinheit, Unschuld, 
liebenswürdig edler Größe liegt in diesen Zügen. 

Doch diese Höhe der Auffassung ist der griechischen Kunst, wie 
gesagt, nur in der früheren klassischen Epoche im fünften Jahrhundert 
eigen. Später trat der Ausdruck innerer Erregung und Leidenschaft 
an die Stelle der Ruhe in den Athletenköpfen, und noch später trat 
auch eine niedrigere Auffassung ein, für welche der Berufs- Athlet das 
Vorbild gibt. Schon Euripides khigte, daß es nichts Schlechteres gebe 
als das Geschlecht der Athleten von Beruf. Einen solchen stellt die 
in Rom gefundene Bronzestatue Abb. 5 dar, die aus der hellenistischen 
Zeit und aus der späteren Nachfolge des Lysipp herstammen wird. 
Doch selbst hier ist keinerlei Übertreibung in der Muskulatur des 
Körpers, auch hier ist die Haltung schlicht natürlich; was wir ganz 
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Abb. 4. Knai e mit der 8iegerbinde. 
(Rronzekopf in MUncbeo.) 



vermissen, ist aber jenes Edle und 
Vornehme, das die frühere Kunst den 
Athleten gab und das auf jener höLe- 
ren, aus Muüik und Gymoastik ge- 
mischten Bildung beruhte, die Piaton 
als die richtige bezeichnet. 

Kinen köstlichen Begriff von der 
Anmut der Bewegungen, wie sie die 
griechische gymnastische Erziehung 
erreichte und wie sie die Künstler 
festzuhalten wußten, bietet das frag- 
mentierte Relief auf der Akropolis zu 
Athen Abb. 0 (S. 31 7), das von einerSta- 
tueubasis stammt. Es stellt Epheben, 
attische Jünglinge dar, wie sie im 
Gymnasion beschäftigt sind, sich mit 
dem Schabeisen, der Strigilis die Haut 
abzuschaben, um sie dann frisch einzuölen. Auch Abb. 7 (S. 310; u. 8 fuhren 
uns in ein attisches Gymnasion. Es sind Bilder einer attischen Trinkschale 
aus der perikleischen Epoche. Es .sind wieder Epheben, die sich mit der 
Strigilis reinigen oder mit Ol einreiben oder ein Bad nehmen nach der 
einfachen älteren griechischen Weise, wo man sich mit Wasser übergießen 
ließ; große Wannen und Bassins gab es noch nicht in den Gymnasien des 
klassischen Zeit. Die Anmut und Natürlichkeit in den Bewegungen dieser 
wohlgezogenen Jünglinge sind köstlich zu sehen und zeugen deutlich da- 
von, welcher Art das Ideal der damaligen gymnastischen Erziehung war. 

Wir beschließen diese kleine Wahl aus der reichen Fülle des Vor- 
handenen mit dem Bilde des berühmten Diadumenos des Polvklet. wie 
es uns eine der erhaltenen späteren Kopien zeigt (Abb. 9 nach der auf 
Delos gefundenen Statue). In gemessenem Schreiten innehaltend ist 
der Jüngling gebildet, wie er sich die Siegerbinde um das Haupt legt. 
In die verlorenen Hände sind die Enden der breiten Binde zu er- 
gänzen, die um den Kopf geschlungen ist. So schlicht und einfach 
auch diese Figur wirkt, so kunstvoll ist sie komponiert. Durch ihre 
vollendete Harmonie der Erscheinung war sie schon im Altertum hoch- 
berühmt. Der Körper ist prachtvoll entwickelt; allein Bewegung und 
Haltung zeigen, daß dieser Jüngling nicht nur den Körper durch 
Übungen gestählt hat, sondern daß er auch durch musische Bildung, 
durch Musik und Tanz sich veredelt hat. In der Tat schreitet er wie 
ein Tänzer daher, ein Tänzer der antiken Art, in zierlich gemessener 
Schönheit. Lukian verweist auf eine „Kanon" genannte Figur des 
Polyklet, indem er zeigen will, wie der Körper eines Tänzers beschaffen 
sein soll, nicht zu fleischig, nicht zu mager, .streng ebenmäßig. 

Und noch eines leuchtet aus dieser herrlichen Figur, nicht nur 
Körperschönheit und Körperbeherrschung, auch ethische Kultur. Er 
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ist ein Sieger und hat sich das Zeichen des 
Siemes um die Stirne gewunden, das ihn über 
Tausende heraushebt und der höchsten Ehren 
teilhaftig macht. Allein er blickt nicht stolz 
hinaus, sondern neigt bescheiden den Kopf, 
scheu vor Überhehuucr, vor den höheren Ge- 
walten sich beugend. 

Solches war das Ziel griechischer gymna- 
stisch-musischer Bildung, und dies Ziel muß 
erreicht worden sein; sonst hätten die Künstler 
nicht solche Bilder schaffen können. 

So stehen Volkserziehung und Kunst in 
engem Zusammenhange in Griechenland. Die 
ganze Eigenart der griechischen Kunst wäre 
undenkbar ohne jene gymnastis(the und die 
mit ihr vereinte musische Bildung des Volkes Diadumeno* des roiykut. 

(zu dem freilich die Klasse der Sklaven nicht gehörte, die von jener 
Bildung ausgeschlossen war). 

Auch in unserem Volke fehlt es nicht ganz an Resten von etwas, 
das man als echte, dem Volke eigene gymnastisch- musische Bildung 
bezeichnen könnte. Ich denke dabei namentlich an den kostbarsten 
Rest dieser Art, den echten oberbayrischen Schuhplattlertanz, der 
seitens des Mannes große Beherrschung des Köi-pers, Elastizität und 
künstlerisch gestaltende Kraft und eine gewisse Phantasie verlangt. 

Die griechische Kunst zeigt uns, zu welcher Höhe die Verfeine- 
rung einer volkstümlichen gymnastisch - musischen Bildung enipor- 
führen kann. 

Denn diese griechischen Männergestalten sind doch nun einmal 
die herrlichsten Menschen, die die Kunst aller Zeiten geschaffen hat. 





Abb. 8. AttiHche Vuse. 
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DKli LlTJjlßATÜB-AÜFSATZ 

TON OTTO A1STHE8.LÜBBCK 

Er setzt sich zur Wehr, der Literatur- Aufsatz; er will nicht so 
ohne weiteres abtreten von der Bühne, auf der er so lauge die erste 
Rolle gespielt bat. Wer will's ihm verdenken? Jeder sucht sich za 
halten, wo er steht. Und je höher einer steht, um so schwerer wird 
ihm das Verziehten. Aber es kommt auch nicht selten yor, daß solck 
ein Ang^riffener in dem verzweifelten Kampf um seine Stellung seine 
innere Unfähigkeit und Unwürdigkeit gerade erst recht deutlich offen- 
bart. Das scheint mir der Literatur -Aufsatz zu tun. Je iSnger ich 
seinen Verteidigern zuhöre, desto schwächer und unhaltbarer erscheint 
mir seine Stellung. 

Ich knüpfe an ein kürzlieli prschienpues Büchlein von Dr. Kiistner 
an. ,,>^nr A ufsatzreforni" iieißt es und bekiunlri ein ^^ewis-sos ge- 
mäßigtes \\ ohhvolleu für unsere Bestrebungen. Sehr genjäüigt ist das- 
Wohl wollen allerdings. Aber immerhin, es ist Wohlwollen, und man. 
müßte eigentlich so etwas wie Erkenntlichkeit verspüren. Aber ich. 
gestehe, daß i<di auch nicht das kleinste Quantum Dankbarkeit aufzu> 
bringen Tcrmag. Denn ich kenne die Art nur zu gui Nach dem 
herablassenden Zugeständnis: |,E8 soll nicht geleugnet werden, daft 
dieser oder jener Vorwurf nicht so ganz unb^pündet ist" — rfickt sie 
zum Schlüsse doch wieder den ganzen Zug ins alte Geleise und läßt 
ihn mit dem Äuf „Alles in Ordnung" weiterfahren. Es i.st die Art, die 
in ihren eigenen Vorschlägen doch immer wieder den Vogel einfäi^fty 
ihm die Flügel stutzt, ihn in den Kätig setzt und dann die ganze 
Familie zusammentrommelt: Ist es nicht ein wunderschöner Vogel? 
Hat er nicht Platz genug im Bauer? Hüpft er nicht ganz vergnügt 
umher? — Und die Familie, die schon ein bißchen unsicher geworden 
war, klatscht begeistert Beifall in dem Gefühl, daß sie wieder einmal 
gerettet ist und daß die unbequenien Schreier mundtot gemacht äiud. 

Jnsk will mich übrigens nicht mit dem ganzen Buche auseinander- 
setzen, so oft es mich auch durch mehr oder weniger freundliche 
Rippenstöße dazu auffordert Ich will hier nur noch einmal die Frage 
des Idteratur-Aufiwtzes aufrollen, weil ich glaube, daß von dieser Seite 
aus die ganze Unvereinbarkeit unserer beiderseitigen Ansichten über 
das Aufsatzproblem überhaupt zu erkennen ist Dann aber ist alle 
weitere Diskussion überflüssig. 

Wenn Kästner auf mich zu sprechen kommt, dann geschieht es 
überraschend oft mit der Wendung: „Ich verstehe nicht, wie Anthes . . 
oder: „'üm/ unverständlich ist mir, wie Anthes . . und ähnlich. Das 
ist aber eheu der Ilaken. Er versteht uns überhaupt nicht. Er ver- 
steht nicht, was ims die Kunst ist; er versteht deshalb nicht, wie wir 
zu der Forderung einer künstlerischen Erziehung gekommen sind; und 
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er versteht ganz und gar mM, weshalb wir die Verarbeitong eines 
Kunstwerks im SGhtlleraii£Batz verwerfen mflssen. 

Auf Seite 80 des angeführten Buches heißt es: ,,Nach Anthes' 
Meinuiiy^ müßte an jeden, der über ein Kunstwerk sich auszusprechen 
unterfängt, ein taceat ergehen/' Ja, ich muß allerdings gestehen, daß 
ich weithin fliehe, sobald ein Laie auf Grund der Kenntnisse, die er 
sich in der Schule erworben oder in Kritiken angelesen hat, iinfängti, 
über das Technische in einer Dichtung sich auszulassen. Und ich 
fürchte fast, ich würde auch mit Herrn Dr. Kästner keine Ausuahuie 
machen. Denn die Spuren seiner Anschauungen über diese Dinge, die 
sieh in seinem Büchlein hier und da verstreut hnden, sind mir ga,nz 
und gar nicht vertrauenerweckend. Da steht auf Seite 30: ^ der Tat 
gibt es nun eine Reihe von Erscheinungen, die mit zwar unerkUirbarer, 
doch tatsächlicher Notwendigkeit uns Menschen zu unmittelbaren und 
gleidimißigen SAthetischen GefÖhlsweisen veranlassen. Mit voller Gleich- 
mäßigkeit bevorzugen wir z. B. regelmäßige vor unregelmäßigen Formen; 
besonders schön finden wir solche, die nach gewissen einfachen Ge- 
setzen gegliedert sind. . . . Das bald deutlicher, bald verhüllter zum 
Ausdruck kommende Gesetz heißt: Gleichmäßigkeit der Teilverhältnisse 
und das sich dadurch uns aufdrängende Bewußtsein der Kinheitlichkeit 
inmitten der harmonisch zusammengesetzten Mannigfaltigkeit." Und 
dann wieder auf Seite HG: „Freilich gibt es auch eine Fülle von Natur- 
erscheinungen inachher ist hinzugefügt: 'Auch das Kunstschöne teilt 
oft diesen Zug'), die gerade durch Überraschung gefallen; denn diese 
reißt aus der Normallage heraus und erhebt; es ist das Romantische 
uns gefällt das Zusammenhanglose und Plötzliche.'^ Ich kann mir nun 
mit meinem ungelehrten Eunstverstand schon diese beiden Sätoe nicht 
zusammenreime Erst soll die Begdlmäßigkmt ästhetisdies Grund- 
gesetz sein, und dann soll auch wieder das Zusammenhanglose, Un- 
r^;eknäßige ästhetisch wirken. Der Kunstgelehrte von der Art Käst- 
ners ist alsbald über diesen Berg hinaus, wenn er der neuen Erscheinung 
einen Namen gegeben bat: „Das ist das Romantische.'* Basta! In 
Wirklichkeit ist das die alte Hilflosigkeit der Ästhetik, die das Ästhe- 
tische irgendwie im Inhalt des Kunstwerkes sucht. Ob etwas regel- 
mäßig oder unretielmäßig ist, das ist der Kunst zunächst einmal ganz 
gleichgültig. Die Kunst hat zunächst nur das eine Interesse, die Illusion 
des Lebens, der Wirklichkeit hervorzurufen. Nur das Bestreben, diese 
Illusion immer unzweideutiger, immer unmittelbarer und sicherer hei^ 
auszukriegen, hat die Künstler dazu geführt, nach Gesetzmäßigkeiten 
in der Natur zu suchen. Wenn Lionivdo und DOrer mit heißem Be- 
mfihoi nach einem Kanon der menschlidiCT Gestalt gestrebt haben, so 
haben sie das nicht getan, weil die Gesetzmäßigkeit der Bildung ihnen 
als das xisthetische erschienen wäre, sondern weil sie hoflFtffli, durch 
die Erkenntnis der Gesetzlichkeit in der Natur diese Natur um so 
treuer wiedexgeben zu können. Und neben diesen beiden steht meinet- 
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wegen Menzel, der dasselbe Ziel durdi das wahllose Einfangeu aller 
8i<Ä ihm bietenden Einzelerscheinungen zn erreichen strebt Also alle 
diese Eigenschaften der Dinge wie Regelmäßigkeit oder Zusammen- 
hanglosigkeit sind in der Kunst ganz sekuniförer Natnr. Das Symme- 
trisehe ist an und för sich weder ästhetisch noch unästhetisch. Eben- 
sowenig wie das Asymmetrische. Sie bekonimen höchstens einen 
ästhetischen Wert, wenn der Kiiustler durch die Betonung dieser oder 
jener Eigenschaft seinen Zweck, die Erwei-kniiü: di r Illusion des Lebens, 
uufs beste zu erreiehen denkt. Daß auch der Aufsatz dünn anfangen, 
anschwellen und wieder abschwellen iniisso, um ein Kunstwerk zu 
werden, die Weisheit ist uns auch scliun in der Sekunda gepredigt 
worden; und ich habe schon damals nicht einsehen können, was das 
mit der Kunst zu tun haben sollte. Gewiß, Schirme machen ist auch 
eine Kunst. Machen Sie mal einen! sagte der Schirmmacher. 

Die Absicht der Kunst ist immer dieselbe: die Ülusion des Lebens 
zu erwecken. Das Ästhetische liegt nicht im Stoff des Kunstwerks 
besdblossen, es hängt auch nicht an der Form, in die dieser Stoff ge- 
bracht ist. Das ästhetische WohlgefÜhl kommt in dem GenieBer eines 
Kunstwerks allein zustande durch das Bewußtsein, daß er in der 
Illusion lebt, erle}»t. Stoff und Form des Kunstwerks sind nur in- 
sofern von ästhetischer Bedeutung, als sie das Entstt lion der Lebens- 
illusion hemmen oder fördern. Das Kunstwerk will aber nicht etwa 
das Leben wieder selber sein, es will nur die Illusion des Lebens 
hervorrufen. Nicht die Dinge, wie sie sind, sondern wie sie er- 
scheinen, sind die Anreger des künstlerischen Schafiens. Mit den 
Mitteln, die seine Kunst ihm an die Hand gibt, bildet der Künstler 
nicht etwa das Ding noch einmal; sondern er schafft mit ihnen ein 
ganz nenesy das nur geeignet ist, die Illurion dra Dinges in dem 
Betrachter zu erwecken. Ein Bild ist nicht eine Landschaft, sondern 
ein Bild ist ein Stück Leinwand voller Farbenflecke, die uns durch 
ihre Zusammensetzung suggerieren, wir ständen ror einer Landschalt 
Die Flecke sind unter Umständen auf einer bestimmten Stelle der 
Leinwand noch nicht einmal von derselben Farbe, wie sie die ent- 
sprechende Stelle des dargestellten Dinges aufweist. Es genügt, daß 
vielleicht unter dem Einfluß einer danebensteheuden Farbe in uns der- 
selbe Eindruck erzielt wird, wie ihn die Farbe der Wirklichkeit hervor- 
ruft. Schwarzer Samt wird unter Umständen mit weißer Farbe gemalt. 
Ein Gedicht ist nicht der Frühling, sondern es ist eine Zusammen- 
stellung voll Worten, die durch ihreu Erinnerungsgehalt die Illusion 
des Frühlings in uns heraufbeschwören. Das Wort „Frühling" braucht 
darin nicht yorsukommoa^ nicht einmal das frische Grün oder sonst 
ein gebräuchliches Attribut des Frühlings. Es genügt durdiaus, wenn 
die Yorstellnng, die uns der Dichter suggeri^, uns auf irgendeine 
Weise zwingt, dieselben Empfindungen su yerspüren, die der Frühling 
in uns zu wecken pflegt; wenn sie uns in die Illusion yersetzt^ als er- 
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lebten wir den FrübÜBg. Die Kunst ist eine Zeidiensprache, über 
deren Bedeutung Künstler und Publikum sich geeinigt haben mfissen, 
wenn ein Verständnis erzielt werden soll. Und diese Einigung voll- 
zieht sich bei jedem nea auftretenden Künstler nur unter Kämpten. 

Jeder Zwiespalt zwischen dem Publikum und einem solchen neu auf- 
tretenden Künstler beruht darauf, daß das Publikum sich Tiicht be- 
quemen will, die vom Künstler neu erfuuileue Zeichensprache zu er- 
lernen; anzuerkennen, daß die vom Künstler erfundenen Zeichen dies 
oder jenes Ding der Wirklichkeit bedeuten. Die Übertragung aber 
aus der Wirklichkeit in die Zeichensprache der Kunst nennen wir 
kttnsÜerisdMB Gtestatten. InsoliBni als der Künstler imier den Ein- 
drfidcen der Wirklichkeit sein eigenes Werk hervorbringt^ kann man 
die Dinge der Wirkliehkeit mit Tollem Becht den Stoff nennen für 
die gestaltende Tätigkeit des Künstlers, und dieser Stoff ist, falls er 
sieht vorher schon einmal benutzt ist, Rohstoff. Daß dieser Stoff 
selbst schon eine Bildung, der Natur nämlich, darstellt, hat hiermit 
gar nichts zu tun. Denn was der Künstler bildet, ist ja nicht die 
Wirklichkeit noch einmal, nicht dasselbe wie das, was die Natur ge- 
bildet hat, sondern etwas ganz anderes, ein ganz Neues, das nur die 
Aufgabe hat, uns die Eindrücke der VV'jrklichkeit wiederum zu sugge- 
rieren. Das Verständnis für diese gestaltende Tätigkeit des Künstlers 
muß vorausgesetzt werden bei dem, der über künstlerische Erziehung 
mitreden will. Denn nichts anderes verlangen wir Yom Kind, als daß 
es dieses Gestalten nach der Mafigabe seines Könnens vollziehe, vor 
allem auch im Aufsatz. Hemi Dr. Kastner geht dieses Versi&idnis 
vollkommen ab. Sonst kdnnte er nicht schreiben auf Seite 83 seines 
Buches: „Übrigens erscheint mir der Ausdruck 'Rohstoff' unglücklich 
gewählt. ... Ist das . . . Rohmaterial der ÜTaturgebiete nicht auch 
schon wunderbar und kunstvoll geformt? . . . Baum, Strauch, Blüte 
und Fmcht, Wolken und Gebirge, Tropfen und Sehneeflocken usw., ist 
das nicht alles so kunstreich geformt, daß alle Kunst keine reinere 
Quelle kennt als eben die Welt des Naturschöuen?" Dieser eine Ab- 
satz enthüllt die ganze Verwuschcnheit imd Unbrauchbarkeit der von 
Kästner vorgetragenen Kunstaiisrhauungen. Eine heillosere Verwirrung 
in dem Verhältnis von Natur und Kunst kann mau beim besten Willen 
auf einer halben Seite nicht anrichten. Nur einen Stein will ich noch 
aufrichten in dieser Brandung der Irrtümer: Nidit weil etwas schön 
ist in der Natur, nimmt es der Künstler zum Stoff seines Kunstwerkes, 
sondern weil es Leben ist. Und indem er dieses Leben als Illusion 
in seinem Kunstwerk wieder aufleben läßt, wird ein Schönes, ein 
Ästhetist hrs. Eine ästhetische Naturbetrachtung gibt es nur fÜr den, 
der am Kunstwerk ästhetisch fühlen gelernt hat. 

Wenn das Kunstwerk die Illusion des Erlebens hervorruft ver- 
mittels einer Zeichensprache, deren Bedeutung durch Übereinkunft von 
Künstler und Publikum festgelegt ist, dann wird tatsächlich das Kunst- 

Dmm. SÄJuAnc. I. 28 



Digitized by Google 



326 



0. ANTHE8 



werk als Kunstwerk uur genossen in der Gestalt, die ihm der Künstler 
£?o<jeben hat. Jede Uniluldung der vorliegenden Gestalt, Avie sie der 
Literatur-Aufsatz so oft fordert. l)odeutot daun eine Zerst<")ning des 
Kunstwerks /iiLCuiisteji »'iner \\ irkliclikcit, die w(dil den Anstoß zum 
Kunstwerk geu^ In n, ihm den Stoü' geliefert iiat, aber nie in aller W elt 
das Kunstwerk selber ist. Damit ist das Urteil gesj»ro<hen, daß ein 
Literatur-Aufsatz, soweit er die Uniformung eiues Kunstwerks vor- 
schreibt, eiue Übertragung aus der Poesie in tlie Prosa, eine Nach- 
erzKUung nsv., nie nnd nimmer der Knnst tnm Heile, sondern ihr 
allemal zum ScJiaden gereicht Aber es gibt noch eine andere Art dea 
Literatur-Aufsatzes, eine ^^höhere'' noch, der kritische Au&atz. Alle Er- 
ziehung zur Kunst hat darauf hinauszugehen, den Schüler die Z^chen- 
sprache des Künstlers verstehen zn lehren, ihn sich einlesen zu lassen 
in die Schrift, die der Künstler angewandt hat. Dazu ist es zunächst 
einmal überflüssig, zu wissen, wie diese Schriftzeichen entstanden sind, 
ihre Zusammensetzung zu kennen, sie auseinandernehmen zu können. 
Ich frage: ^^'er ist imstande, aus dem (ledäclitnis niizugel)en, wie die 
Druckl)uchst;il)cu eines Buches ausselien, das er soeben gelesen hat, 
un<l sie naehzuzeichnenV Ich kann das mit keinem einzigen Buch- 
staben leisten. Aber lesen kann ich ganz gut. Wir sind glücklicher- 
weise noch nicht so weit, daß uns in der Schule auch das ganze tech- 
nische Kauderwelsch des Malerateliers eingetrichtert wird, wie es mii 
dem der Literatur geschieht Sollten wir deshalb weniger imstande 
sein, ein Bild auf uns wirken zu lassen, beim Anschauen eines Bildes 
ein inneres Erlebnis zu haben, das Bild zu „▼erstehen''? Ich bilde mir 
ein, es zu können, ohne daß ich den ganzen Apparat binnen habe. Die 
Leute, die in den Ausstellungen und (nderien herumlaufen und mit- 
Atelierausdrücken um sich werfen, sind zum guten Teile Snobs, die 
nicht einen Schimmer küii.stlerischen Genusses mehr hal)en als ich. 
Weniger wahrseheinlii-li. So ist aucdi das Paradieren mit <]er Kenntnis 
literarischer Teclmik meist Snobismus. Aber Kästner sagt; i Seite .'U ): 
„Von der Herrlichkeit dicliterisrher, musikalischer, arcliitektonischer 
Schöpfungen mag der Laie überwältigt werden, aber — eui Urteil 
darüber hat er im allgemeinen nicht, d. h. er ist nicht fähig, die zu- 
grunde liegenden harmonischen PartialTwhälhiisse aus der Gesamtheit 
herauszufinden und nachzuweisen. Darum fehlt ihm trotz aller Be- 
geisterung der Geschmack und damit die fahigkeit, künstlerische Ur- 
teile zu fallen/' — Was es mit dieser Fähigkeit nach Kästners Rezept 
auf sich hat, ergibt sich aus einer Stelle auf Srite 35: ,,Vor mir steht 
im Geiste der stolze Kunstdom am Bin ine: Ein urgewaltiges Zu- 
sammenfassen, ein immer machtvolleres Anschwellen und Verklären, 
ein immer wunderbareres Ziehen und Fluten von der ersten Portalstiife 
an l>is hinauf in den rauschendeu Blätterwald der (^ewetlbe. Und eix iiso 
groß und einheitlich klingt der vorher tausendfältig zerleule Grund- 
akkord in der höchsten Turmspitze aus: ein An- und Abscbweilen im 



Digilizeü by Googl( 



DER LITEBATUK-AUi!^äATZ 



827 



lapidaren Stile; daher die l^oi^eisterunoj." — Ich will zunächst einmal 
zugeben, daß man vor dem Kölner Dom diese Eiudriu lce liabeii kann 
und daß sie ästhetisch berechtigt sind — mir hat dor KTdner Dom 
immerhin noch elwas anderes gesagt — , aber soll i(di nun diese l^'ähj<r 
keit des Urteilfällens preisen, wenn sie alsbald das Gesetz des An- und 
Abschwelleus zum Kunstgesetz schlechthin macht? Ich möchte einmal 
hdron, was jOstner von unserem Lübecker Raüiaus sagen würde. Da 
würde er wahrscheinlich sagen: Das ist das Romantische. Das g^ällt 
mir anch. — Und das sollen ^^Ürteile'' sein im Sinne O^tners? ür^ 
teile, in deren Besitz er sich so turmhoch über den Laien stellt, der 
sieh nur begeisteni kann? Der Laie, der sieh wirklich und ehrlich 
begeistert, nicht der, der es bloß tut, weil sein Reisehandbuch ihm 
dief5e Begeisterung vorschreibt — der wirklich begeisterte Laie hat 
allemal ganz genau so gute und ganz genau so richtige Gründe für 
seine Bcfr^isterung anzuführen wie hier Herr Dr. Kästner. Nein, so 
einfach ist die Sache denn doch nicht. Mit dem An- und Abschwellen 
und mit dem Romantischen als Notbehelf ist die Kunst denn doch 
noch nicht begniien. Dadurch raachen wir uns ja bei den Künstlern 
80 lächerlich und verhaßt zugleich, daß wir mit ein paar plumpen, 
obenhin fahrenden Bedensarten das Geheimnis künstlerischen Gestaltens 
glauben entdeckt und entschleiert zu haben. Wenn es so leicht wäre, 
das Wesm der künstlerischen Technik zn erkennen, das Waram der 
künstlerischen Zeichensprache aufzuhellen, wie es Kästner erscheint 
und wie die »gesamte Erlauteruttgsliteratur für unsere Schulen sich an- 
stellt, dann könnte man ja sagen: Laßt den Leuten das Vergnügen! 
Das Kunstwerk würde dadurch nichts gewinnen, aber der Betrachter 
würde seine Freude an seiner eigenen Schlauheit haben. Diese Freude 
und nichts andeie.s liegt vor, wenn die Rede ist von dem köstlichen 
Genuß, den ,,der Blick in die Werkstatt des Künstlers" gewährt. Wenn 
diese Schlauheit wirklich Schlaulieit wäre, könnte man den Leuten den 
Genuß gönnen- Aber diese Schlauheit ist fast immer eine riesige 
Selbsttanschuug. Kästner sagt: Jedes Kunstwerk — wenn es nicht 
zufällig romantisch ist — muß erst an- und dann abschwellen. Du 
lieber Gott, was ist das für eine Weisheit! Jedes Kunstwerk hat 
seinen Rhythmus, aber diesen Takt schlägt das Herz des Künstlers, 
und da hat ihn das Stück Leben hineingehämmert, das ihn zum 
Schaffen angeregt. -Jedes Kunstwerk hat seine Melodie, aber diese 
Melodie klingt im Künstler nnd der hat sie dem Stück Leben ab- 
gelausclit, das an ihm vorbeigezogen ist. So viele Kunstwerke, so viele 
Rhythmen, so viele Melodien. Weshalb soll es nicht eine Dichtung 
geben, die mit einer Katastrophe einsetzt und dj)8 langsame N'erbluten 
dos Betroli'eneu darstellt? Das Geheimnis des küustlerisehen Sehaüeus 
hört keineswegs da auf, wo der Vorwurf gefunden ist und die Aus- 
arbeitung beginnt. Im Gegenteil, da fängt das Geheimnis eigentlich 
gerade erst an. Dem wirklichen Künstler fällt nicht der Vorwurf als 
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ßolclier ein, sondern er fällt ihm gleich in der charakteristischen Ge- 
stalt ein, wenigstens in den Hauptpunkten, Nirgends ist dns flentlicher 
7.U sehen als beim lyrischen Gedicht, wo geradezu das rrlückliche Zu- 
sammenfallen einer Stimmung mit den Worten, die nur so und nicht 
anders lauten können, das Gedicht macht. Aber es ist bei jedem an- 
deren Kunstwerk auch so. Und wo sich der Verstand bemüht hat, die 
Ltickea der Eingebuiig zu sdiliefien, da sind die toten Stellen des 
Kunstwerks, die allerdings so ziemlich ein jedes aufzuweisen hat. So- 
bald man die unendliche MannigMtigkeit der Lebensrorgänge, die in 
den Eingebnngen des KftnsÜers wieder aufleben, anf eue Formel bnn|^ 
auf eine Formel zumal, die dem nicht besonders künstlerisch veranlagten 
Menschen begrnflich sein soll, vergrSbert man ein überaus feines Ge- 
webe, bringt es nm sttnen Reiz und um seine Wahrhaftigkeit zugleich. 
Ein Aquarell wird eine lächerliche Unwahrheit, wenn ich es auf eine 
grobmaschige Stickereiunterlage übertrage. Daß der Charakter nnd 
Zauber eines Kunstwerks in der Harmonie seiner Toile liegen kann, 
ist sicher richtig. Wenn ich ein Gesetz daraus mache, komme ich zu 
dem komischen Satz vom Au- und Abschwellen als dem Charakteris- 
tischen des Kunstwerks überhaupt. Und mehr noch. Abgesehen von 
der UnmSglichkeit, diese tid^ten und geheimnisrollen Vorgänge in der 
Eflnstlerseele in handfeste Bogein zu bringen — was nützt es dem 
Laien, wenn ich ihm die Besonderheit einer neuartigen Melodie be- 
schreibe? Wenn ich ihm sage: die höchste Wirkung dieses Musik- 
stückes besteht darin, dafi plötzlich mit einem Trompetenstoß das 
ganze Gebilde aus H-moll nach C-dur hinübergeworfen wird? Was 
soll er damit anfangen? Höch.stens renommieren. Hören muB er 
daSj und wenn er das erste Mal noch nielits dabei erlebt, dann muß 
er's wieder und wieder hören, bis ihm ih r Huck durch die Seele geht. 

Denn die Fähifrkeit, an^esiclits tles Kunstwerks und unter seinem 
Einfluß ein Erlebnis haben zu können, das unterscheidet die künstle- 
risch erzogenen Menschen von dem nicht erzogenen. Diese Fähigkeit 
eignet aber dem „Laien", wie ihn Kästner sich Torstellt, mindestens 
eben.sugut wie dem, der sieh mit aller Kenntnis kunstteehnischer 
Kegeln und Gesetze voll gesogen hat. Vielleieht kann er's noch leichter. 
Ich gebe alle ästhetischen „Urteile", die Kästner zu füllen imstande 
ist und die er für so wertvoll halt, alle gebe ich sie hin für das eine 
Wort eines Freundes, das er mir nach einer Karlos -Aufführung sagte. 
„Ich habe meinen Vater dodi mißverstanden/* sagte er. Und dann 
erzählte er mir die ganze Geschichte eines Fnmilienkonfliktes, die bei 
den Worten Philipps: „Ich bin allein" wieder in ihm aufgestiegen war. 
Ein Stück seines Daseins war in ihm lebendig geworden in einer neuen 
]\1('l<»(lie, in einem neuen Licht, und Melodie und Lieht hatte der 
Dichter d(^ni Stück Dasein ijpgeben. Es handelt sich hierbei nicht um 
irgendeme moralische Nutzanwendung. Der Vater war lange tot, es 
war nichts mehr gutzumachen od«r zu ändern. Es handdt sich nur 
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danun, dafi mein Fieund unter dem Eindruck der Dichtung ein Er- 
lebnis gehabt hatte, das seinen inneren Menschen ungeheuer bu be- 
reichem geeignet war. Er hatte eine Seite der Welt gesehen, die ihm 
bis dahin im Dunkeln gelegen hatte. Das sind allerdings Tiiteratnr- 
gespräohe, die mir sympatbiscb sind, bei denen ich nicht davonlaufe. 
Und ich habe derartige Unterhaltungen schon sehr oft gehabt mit 
Leuten, die keinen Dunst hatten von dem Rotwelscb der Poetik: ich 
habe micb dabei immer in sebr kunstverstündiger Grsellseliaft gefühlt. 
Das ist aucb die t^nzige Art de.s Literatur -Aufsatzes, die ich für zu- 
lässig und wertvoll liulte: Wenn ein erwachsener Schüler imstande ist 
und Lust hat, Kechenschaft zu geben vod einem eigenen mueren Er- 
leben, das sich ihm unter dem Eindrucke einer Dichtung eingestellt 
hai> dann soll er es in Gottes Kamen tun. So gut jemand durch die 
Ereuzersonate zu einem Roman angeregt wird, so gut kann sieh auch 
ein junger Mensdi durch eine Dichtung zu einem Auftatz anregen 
lassen y der seine persönlichen Erlebnisse mit dieser Dichtung wieder- 
gibt. 

Die gestaltende Tätigkeit des Künstlers kommt zustande dnrch ein 
nur zum Teil bewußtes Zusammenwirken der künstlerischen Persön- 
lichkeit und ihrer Umwelt. Die Umwelt wird von jeder künstlerischen 
Persönlichkeit nach der Maßgabe ilir« r ])osonderen inneren Konstitution 
aufgenommen, und dasselbe Stück Welt erscheint in jeder künstlerischen 
Seele anders! Diese ganz persönliche Aufnahme der Welt stellt nun 
der Künstler auch wieder auf seine eigene Art aus sich heraus. Im 
glücklichsten Falle stSrt der Eindruck der Wirklichkeit in der Eünst- 
lerseele alsbald auch den Ausdmdk au^ der gerade das wiedergibt, was 
der Künstler von der Welt empfangen hat. Im minder ^ücklichen 
Falle geht das sogenannte ,JEtingen mit dem Ausdruck'' an. Auch 
dies vollzieht sich nur zum geringsten Teile auf dem Felde der Ver- 
standestatigkeit. Den Eindruck, den der Künstler empfangen hat, geht 
gewissermaßen in der Künstierseele umher und stößt die schlummern- 
den Ausdrucksmöglichkeiten eine nach der anderen an, bis er die 
richtige gefunden hat. Dieses Finden ist fast immer ein überraschen- 
des „es fällt ihm ein", denn das Bewußtsein des Künstlers ist dabei 
viel mehr leidend als tätig. Mit den selbstverständlichen Unterschieden 
des Grades verhält es sich aber ebenso bei jeder Mitteilung eines Lm- 
druckes von Mensch zu Mensch. Auch wir bemühen uns wer weiß 
wie lange, unserem Gegenüber etwas mitzuteilen, was in uns selber in 
aller Khudieit dasteht, und es will uns nicht gelingen. Bis plötzlich 
ein glückliches Wort, das uns auf die Zunge lauft, das ganze Dunkel 
blitzartig erhellt. Das zerlegende Studium der gestaltenden Tätigkeit 
eines anderen kann uns in der Fähigkeit, selbst zu gestalten, nur 
yerzweifelt wenig fördern. Das kann uns im besten Fall eine Anzahl 
von Ausdrucks schab Ionen an die Hand geben, mit denen wir das, 
was wir sagen wollen, so ungefähr und zur Not verständlich formen. 



Digitized by Google 



830 



Niemals aber erlangen wir so die Fähigkeit, den notwendigen und 
ohne weiteres fiberzeugenden Ansdnick zn bildeiL Dieser notwendige 
Ausdruck aber ist das Ausschlaggebende bei jeder Mitteilung, auch in 
der^Wissenschafi^ sogar in der einfoch beschreibenden. Und die Fähig- 
keit zu diesem Ausdruck kann die einzelne Seele nur aus ihrem 
eigraisten Kiafben heraus entwickeln. Das ist es, was uns im Aufsatz- 
unterrielit von künstleriBcher Erziehung iiMh n läßt. 

Schluß: Der Literatur-Auisatz schädigt das Kunstwerk selbst, 
denn er zerschlägt es zugunsten einer Wirklichkeit, die vom Kunst- 
werk nichts mehr au sidi lint. Der Literatur -Aufsatz, wenn er kritisch 
zerlegend ist, zieht eine uiieudlich vcr^rrölterto und damit verfälschte 
Anschauung von dem Wesen künstlerischen Schaficns groß. Der Lite- 
ratur-Aufsat/, ist außerstande, den Schüler in seiner eigenen gestalten- 
den Tätigkeit wesentlich zu fördern; er wird ihn vielmehr in den 
meisten Fallen verleiten, an StelU des eigenen notwendigen und Übeis 
zeugenden Ausdrucks sich mit einer übernommenen Schablone zu be- 
gnügen. 

VOM ÄüSSEBLICHSTEN UND VOM lN^'EKLlUliSTEN^=) 

EINE P]Ü>AGOOISGHE KETZEREI 
yON ARTHUR BONUS 

Durch die gesamte pädagogische Literatur und leider auch Praxis 
insbesondere modemer Richtung zieht sieh ein Grundirrtum. Die Dinge 
würden nur äußerlich angeeignet, welche nur auswendig gelernt würden. 
Man müsse alles, was in wirklichen innerlichen Besitz übergehen sollte, 
vor allen Dingen zuerst voll.ständig verstehen. 

Dies ist ein totaler und, wie gesagt, grundlegender Irrtum. Er be- 
ruht auf einer lexikographischen Verwechslung, symbolisiert sich wenig- 
stens in ihr. In der Verwechslung von Verstand und Verständnis. 
Wir nennen das innerliche Besitzen der Dinge ihr Verständnis. Und 
deshalb meinen wir, daß es durch Verstand und VerstondesTersteihen 
zustande komme. Dies ist indessen nur in geringem Um&ng der Fall. 

Das Wesen des Verstandes ist, daß er das Orientierungsorgan des 
Menschen ist. Im Kampfe ums Dasein angebildet, eine Verstärkung 
und Schärfung aller übrigen Organe für diesen einen einzigen Zweck, 
den Kampfzweck, den Selbstdurchsetzungszweck. Die Sache selbst aber, 
für die man kämpft, das Selbst, das man durchsetzt, das setzt er vor- 
aus, dafür hat er keine Mittel, kein Organ. Alles, dessen Wesen und 
Nutzen im Orientierenden, im Konstruktiven, im Zusammenwirken ge- 
gebener Einheiten liegt, alles Arithmetische und Maschinelle kann voll- 
ständig durch den Verstand zum Verständnis gelangen. Die Dinge 

*) AuB dem „Ta^ 1906 Nr. 369. 
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selbst aber, sei es Wesen und Geist einer Kultur oder die Schönlieit 

eines Kunstwerks oder die Tiefe und Macht einer religiösen Erkenntnis 
oder das Hinreißende einer sittlichen Idee, alles das wird durdi yer- 
standige Einsicht nicht erfaßt. 

Vielmehr schadet das verständige Erklären dorn wirklichen inneren 
AneifTnenp ositiv. Und zwar nm so mehr, je subJiiner und geistiger die 
Din«^e sind. Bei den Diniren des Essens und Trinkens mag die völlige 
Nutzlosigkeit der Erklärung und das Uhelwerdeu die schlimmste Ge- 
fahr sein. Erst hei den mehr geistigen Dingen, beim Kunstwerk oder 
der religiösen Erkeiiutuis tritt die eigentliche Hauptgefahr ein. Die 
nSmlidi der Verwechslung. Es wird m«aaand die Lektfire des Menfls 
mit dem Mittagessen selbst yerwechseln. Wohl aber wird ganz all- 
gemein das sogenannte Verstehen eines Kunstwerks mit seinem Genuß 
yerwechseit. Und ebenso steht es mit den religiösen ißrkenntnissen 
und den sittlichen Forderungen. Dieser Grundirrtnm zersetzt geradezu 
TOm Schulzimmcr aus unsere ganze Kultur. Unsere ästhetischen, reli- 
giösen, ethiscbeu Instinkte werden zusehends schwächer; in demselben 
Grude als unser Wissen um ästhetische, religiöse, ethische Erscheinungen 
stärker wird. Wir werden von innen her ausgehöhlt Würde dies letz- 
tere als das allein möfjliehe Ergebnis des schulmäßi^en Versteliens er- 
kannt und als Zweck direkt gewollt, so wäre es noch gut. „Wir haben 
keine ästhetischen, ethischen, religiösen Bedürfnisse mehr und wollen, 
was wir daTon noch haben, ausrotten. Wir wollen nur noch wissen 
und Terstehea.'' Unter solch einer Parole ließe sieh leben. Schon weil 
man es überdrQssig werden würde, worauf dann neue Instinkte und 
Kirafbe wachsen könnt«L Das Schlimme ist» daß, was innerlich schwin- 
det, in seinen Wurzeln abstirbt, uns auf Schule, auf Draht, auf in- 
tellektuelle Einsicht gesetzt, wieder herangereicht wird. Nicht etwa 
als ein Äußerliches und Fremdes, sondern gerade als das innerliche 
Verständnis. So können neue Bedürfnisse nicht wachsen, da man in 
der steten Täuschung lebt, es sei für alles aufs beste gesorgt, besser 
als je in früherer Zeit, und Kunst, Religion oder was sonst in Be- 
tracht kommt, gäben eben nicht mehr her zur Bereicherung des Lebens 
— vapeurs. 

Indessen hierüber habe ich ausführlich in meiner Broschüre über 
den „Kulturwert der deutschen Schule" (Jena, Diederichs, 1904) ge- 
handelt. Hier wollte ich mich darauf beschriinken, die paradoxe Tat- 
sache zu beleuchten, daß man viel eher in das Innere der Dinge der 
geistigen Kultur einzudringen hoffen kann durch ein&ohes Auswendig- 
lernen als durch schulmäßiges „Verstehen''. Und daß dies der Grund 
ist, weshalb unsere Vorfahren größere Möglichkeiten innerlicher Selb- 
stän l irrkeit und geistiger Kultur, kurz gest^ einer Goethezeit, gehabt 
haben als wir. 

Darüber das Folgende: 

Eine brauchbare Schulmethode steht unter folgenden zwei Be- 



Digitized by Google 



A. BO^ US 



diiiguiigen: Erstens muß sie nicht pädagogische Genief^ fiir ihre Hand- 
habung erfordern, sondern von den lOOCXK) Pädagogen, welche in 
Deutschland gleichzeitig amtieren, cinig^erTiiaßen sach- uud zweck- 
entsprechend zur Anwendung gebracht weidoa können. Zweitens muß 
sie auch bei zwangsweiser Anwendung funktionieren. Denn dies beides 
Bind die Bedingungen unseres Schnlwesens. 

Nnn will ieh hier einfügen, daß die landläufigen Methoden mir 
leidlich bekannt sind. Nicht nur ans der Zbit, wo sie gymnasialiter 
an mir ausprobiert worden sind; sondern ieh bin auch acht Jahre lang 
Schulinspektor gewesen und habe diejenige Vorbildung dafOr durch- 
gemacht, welche der Staat für ausreichend halt^ sogar darüber hinaus 
ein Jahr lang an einer Übunjpsschule die approbierte Methode selbst 
▼erabreichen helfen. 

Mir ist keine Methode bekannt geworden, welche positiv in das 
Innere eines Kunstwerks oder einer religiösen Idee einzuführen ver- 
mocht hätte, oder welche auch nur geeignet gewesen wäre, für sie aut- 
zuschließen und ihr näher zu bringen. 

Mir wurde eine ganze Reihe von Methoden bekannt, ein Kunst- 
werl^ etwa ein Gedidity als solches und als Organismus zu Temicht^ 
seine einzelnen YorsteUungselemente unter die ?eiBcfaiejenen Wissen» 
Schäften als Geographie, Geschichte, Logik, Popularphilosophie, Moral 
au&uteilen, und sie dann, in diese Wissenschaften getaucht, durch sie 
umgewan<l( It, aus ihnen wieder herauszufischen und auf irgend eine 
Tcrständige £rwagung aufzufädeln. Es entstand etwas völlig Nenes^ 
zumeist ein uns^bares Kompositum von allerhand Wissensblüten, die 
durch Trivialitäten zusammengehalten wurden, eine Klpinkindermoral 
als Stil. Das war das Verstehen der Kunstwerke und religiösen Sätze. 
Es war ein fortwährendes gewaltsames Heranhringen von alledem, das 
nicht gesehen zu haben, nicht gefühlt zu haben die künstlerische Kraft 
des Dichters, die religiöse Wucht des Frommen ausmachte, von dem 
das Ding stammte. Es war ein fortlaufendes Verwüsten der lebendigen 
Form, ein Au&tecken der zerschnittenen Tdle auf Draht, Moral und 
Schule. 

Ich nehme ein einziges BeispieL Ich schreibe es ein&ch ab aus 
einem pädagogischen Musterbuch für Lehrer. Ich nenne es nur deshalb 
nidit, yreil das ungerecht wäre; jeder Kenner weiß, daß die ganze 

pädagogische Durehschnittslitei-atur denselben Ton bläst. 

Goethes Der Sänger („Was hör' ich drauB«! TOT dem Tor'^. 

Musteraufsatz: Die Erzählung im Munde des Sängers selber: . . . Mein 
Auge wurde fast geblendet von all der Pracht uud Herrlichkeit. Um 
mich zu sammeln, schloß ich die Augen. Daun schlug ich die ITarfe 
und sang einige meiner schönsten Lieder. . . . Alle waren von meinem 
Gesänge entzückt. Der König ließ mir eine goldene Kette reichen. 
So ehrenvoll das Geschenk auch für mich war, so glaubte ich doch, 
meinem Berufe schuldig zu sein, es abzulehnen. Ich bat den König usw. 
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Meine Kunst, so sagte ich ihm, sähe ich als eine Gabe Gottes an, die 
in sich selbst ihren Lohn finde. Der König billigte diVso Auffassung. ... 
Nachdem Ich mich an dem Tranke aufs beste gehibt, nulini ich mit 
warmem Danke Abschied vom Kernige. Ich bat ihn um ein freund- 
liches Gedenken und mahnte ihn noch daran, .doch auch des himm- 
lischen Gebers nicht zu vergessen." 

So, das wird genügen. Und jedem wird voHer Schauder die eigene 
„selige'' Schulzeit aufsteigen, wo er unter obrigkeitlichem Zwange da- 
zu angehalieii wurde, die Werke der deutschen Dichter in ähnlicher 
Weise zu veralbern. 

Solcher Art waren die ^Methoden, die positiv m Kuusl uud Reli- 
gion einzuführen suchten. 

Dagegen wurde mir nun ein Verfahren bekannt, das den großen 
Vorteil vor jenen Methoden hatte, daß es wohl oder Abel jene Größen 
der Kunst und der Religion fOr sich bestehen ließ and rie nicht 
innerlich rerteakie und Terdrehte, zerschnitt und zusammenpappte. 
Diesem Verfahren wurde der Ehrenname einer „Methode'' nicht zu« 
erkannt. Es war vielmehr so verachtet, daß schon der jttngste Semi- 
narist unter demselben Winkel der erhobenen Nase es bespöttelte wie 
der älteste Schalrat. Es war das Auswendiglemenlassen unerklärter 
StofiPe. 

Dieses Auswendiglern^ilassen des unerklärten Gedichtes ist näm- 
lich die einzige Art, wie das empfangende Menschenkind energisch mit 
dem Dichter zusammengeführt und dann Tnit ihm allein gelassen 
wird. Wie von Anfang bis Ende der Dichter und der Dichter allein 
das Wort hat. Statt daß der triviale Herr Lehmann ihn alles das 
sagen läßt, was zu vermeiden er alle Seelenkraft aufwandte. 

Es ist ja schon an sich eine tolle Vorstellung, daß die künstle- 
rischen oder religiösen Oü'enbarungen besser verstanden werden, wenn 
statt der Form, die der Dichter wählte, die Form vorgetragen wird, 
in weicher der Herr Lehmann sein Verständnis davon wieder von sich 
gibt. Und nicht einmal sein Tovt&ndnisy sondern das, welches er den 
Kindern zumuten zu dürfen meint. Nun kann kein Mensch das Beste, 
das er empfindet, darum, daß er es empfindet, audi schon in Worten 
wiedergeben. Noch dazu in schnlm&ßig schönen ^teen. Da aber das 
Verständnis der Kinder nach dem beurteilt wird, was rie in Tersfön- 
digon Worten ausdrttcken können, so ist es geradezu ein pädagogischer 
Grundsatz geworden, daß man sich die Kinder gar nicht stampf ge- 
nug vorstellen könne. Und da nun zudem alles, was zum „Verständ- 
nis" des Gedichtes herbeigebiacht werden kann, aus den Kindern Ikt- 
ausgefragt werden muß, so kann man ermessen, bis zu welchem Grade 
der Kunst- und Religionsunterricht in unseren Schulen eine fortwährende 
Trivialisierimg dessen ist, was empfunden wird, was gar der Dichter 
empfunden hat. 
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£8 ist das Wesen des künstlerischen Ausdruckf«, daß er ansdiflcki^ 

was sich fiuf aiidere Weise nicht ausdrücken läßt Was mm ein sel- 
tener Glücksfall dem DichtfM- «^elinf^en ließ auszudrücken, das bringt 
die Krklärpiidagoc^ik mit Gewalt in den Zustand zurück, in dem er 
eben nidit ausgedrückt ist, nicht eiumid. ausgedrückt sein kann, falls 
die Dichtung echte Dichtung war. 

Am schlimmsten ist aber ein anderes, die Vorstellung, die alledem 
zugrunde liegt und durch alles das gepflegt wird: daß die Dichtung' 
und die religiöse Verkündigung nicht das Leben und daa Schicksal 
meinen nnd also das allein zn ihrem Verständnis ToraussetKen, sondern 
irgend ein Wissen nnd Erwägen. Während man doch geradem echte 
und unechte Kunst nnd Religion daran unterscheiden kann, ob ihre 
Vorbereitung in Schicksal und Leben oder in Wissen und Erwägen 
liegt. 

Der Erfolg der Erklärmethode kann also gar nicht ein anderer 
sein, als er tatsächlich ist: eine vollständige Irreführung und Verderbung 
alles dessen, was es in der Richtung auf Kunst und Religion an natür- 
lichen Instinkten im Kinde gibt. ^lan kann »rcradezu sagen, daß diese 
Erklärungsmethode — damit aber unser Schulwesen selbst, denn es ist 
von der Erklärungsmethode völlig beherrscht — die Bedeutung einer 
Schutzpockenimpt'ung hat, welche immun macht gegen jedwede Auf- 
regung ästhetischer oder religiöser Natur, immun fürs Leben. 

Ich bitte um die Erlaubnis, abschließend eine persönliche Er- 
fahnmg berichten zu dürfen. Als ich mit vieler Mühe in der Prima 
angelangt war — längere Zeit vor dem Abiturium — • machte ich mir 
eines Tages mit Schaudern klar, daß ich dieses Examen Tnenials in 
meinem Leben würde besteben können. Dieses gleichzeitige Bereit- 
halten weit auseinanderliegender heterogenster Kenntnisse, der würdige 
Abschluß piner langjährigen ununterbrochenen gewaltsamen Zerstreuung 
der Kriilte nein, dazu würde ich es nie im Leben bringen. Eine 
einzige Rettung; sdi webte mir vor: W^enn ich das schriftliche Examen 
so gut machen könnte, daß mir das mündliche erlassen würde, so wäre 
ich gerettet. Für das schriftliche aber konnte ich midi konsentrieren. 
Ein deutscher Aufsatz und die Losung einiger ma&ematischer Auf- 
gaben würden mir keine Schwierigkeiten machen. Die griechisdien 
und französischen Arbeiten waren zum größten Teile schon bei früheren 
Versetzungen erledigt und damals, weil Konzentrierung auf sie möglich 
gewesen war, gut ausgefallen. N^ur die beiden lateinischen Arbeiten, 
die mußten die Sache entscheiden. Was tun? Grammatik pauken und 
die für die einzelnen Kegeln herausgeschnittenen Beispiele lernen — 
das hatte ich mit enisisieni Bemühen und völliger Erfolglosigkeit viele 
Jahre lang getrieben. Darin konnte f^s nicht liegen. Aus dem Wissen 
einiger hundert Regeln und dreimal so vieler Ausnahmen heraus würde 
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es mir niemals gelingen, einen Gedanken gut in fremder Sprache aus- 
Budrliekeii. Wie kam min in die Spraehe selbst hinein, so daß man 
die Fehler aas dem inneren lebendigen Sprach gefiihl heraus gar nicht 
erst machte? 

In dieser Not kam ich auf den phantastischen Gedanken — wenig- 
stens kam er mir zuerst phantastisch yor — ein ganzes lateinisches 
Buch| den Cato maior des Cicero auswendig zu lernen. Vielleicht war 
es ebensosehr der yerzweifelte Entschluß^ das Schwerste nicht zu 
scheuen — denn Auswendiglernen war mir stets besonders sehw^^r — 
als eine Ahnun<r vom Sachveilialt Der aber war, daß ich mit steij^en- 
dem Erstaunen in die fremde Sj»raehe hineinkam. Indem icli bei jedem 
Satz von neuem versuchte, nach einer deutschen Ausdrucksweise auf- 
zubauen und bei jedem Satze die harte Tatsache des feststehenden 
Textes sich gegen mich durchsetzte, so spürte ich nach einiger Zeit 
ein in Bewegunggeraten und Umbauen in mir. Ich fing an lateinisch 
zu fühlen und zu denken. Ein Instinkt für die fremde Art, zu sehen 
und auszudrucken, erwuchs. Die Grammatik Tergaß ich, und das Sprach- 
gefühl bildete sidi. 

Ich erreichte meinen Zweck und darUber hinaus, daß ich einsah: 
Ins Innerste führt — zwangsweise — nur der alleräußerlichste Weg. 
Denn das Innerlichste gibt sich nur im freien Verkehr von Mensch 
und Sache. Dazu kann man zwangsweise nur die Möglichkeit schaffen. 

„DAS KANN ICH AÜCHI" 

VON H. SCHARBBIiMANN-BBBMEN 

Es war vor Jahren in einer Anschauungsstunde. Wir hallen vua 
der „Knh'^ gesprochen und — mir ist gftnzlich entfallen, wie es kam — 
ich fühlte mich plötzUch yeranlaßt, eine Kuh anzumalen. Aber ich 
hatte bisher eigentlich noch niemals an der Wandtafel etwas Torgemalt. 
So war es denn, das fühlte ich ganz deutlich, ein außerordentliches 
Wagnis für mich, der ich nur sehr, sehr mäßig zeichnen konnte. Doch 
— kurz und gut — ich wagte es dochl ünd hinter mir saß die 
Klasse und wartete unter atemloser Spannung darauf, was für ein Bild 
da an der Wandtafel entstehen würde. Ich strichelte und strichelte 
nun an dem schwarzen Brette herum und suchte zunächst durch meine 
ganze Breitseite mein „Bild" vor den kritischen Augen der Kinder zu 
verdecken, um ihnen, wenn es fertig pfevvorden, gleic^h den Totalein- 
druck bieten zu können. Endlich glaubte ich fertig zu sein und trat 
mit zur Seite geneigtem Kopfe ein paar Schritte zurück, damit ich das 
WeA meiner Bände bequem betraditen konnte. 

Da brach hinter mir plötzlich ein unbändiges Gelächter los. Ein 
Gelächter, so hell und aus tiefstem Herzen kommend, wie nur Kihd^ 
es fertig bringen. Einige klatschten vor Vergnügen in die Hände, 
andere fielen beinahe vor Freude Ton der Bank und einer — ich sehe 
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den Flachskopf mit seinen listigen Augen noch denilich Yor mir! — 
rief überlaut durch die Klasse: „Unkel, dat is ja en Swienl" (Onkel, 

das ist ja ein Schwein!) — Und war vorher gelacht worden, erreichte 
jetzt der Jubel seinen Höhepunkt. Und ich stand da „als Bottem 
anner Sünn" und war krebsrot im Gesicht geworden aus Ärger dar- 
über^ daß ich vor den Kindern mich so ungeheuer blamiert hatte. 

Ratlos stand ich vor der Klasse und hätte beinahe schon meinem 
ünmnte Lull gemacht und „diese unverschämten Gören" angefahi-eii,. 
wozu man ja zuzeiten wohl mal ernstlich in V'ersuchung kommt, da 
lief derselbe Flachskopf, der Torhin die Ähnlichkeit mit einem Schwein 
«ntdedct hatte, mit nnendlioh wegwerfender Handhewegung: „Och, so- 
wat kann ick ook malen!'' (Ach, so etwas kann ich anch malen I) 

Da kam mir ein rettender Gedanke! Ziemlich unwillig rief ich ihm 
zn: ,,Wenn du es besser machen kannst, dann komm dovtti her und tae 
esl" (Auf diese Weise glaubte ich ihn am besten hineinlegen zu 
können.) Und der Junge kam und sagte hÖhniBch zu mir: „Du hast 
ja nicht mal en paar Tlörner mitgemaltl" Dann nahm er die Kreide 
und setzte meiner Kuh ein paar ganz gut gelungene Hörner auf. Aber 
damit war die Vollkoninienheit noch lange nicht erreicht. Nach ihm. 
kam ein auderer und wuJ3te wieder eine kleinere Verbesserung anzu- 
bringen und dann ein dritter und dann ein vierter und — als eine 
Viertelstunde lierum war — stand eine Skizze der Kuh au der Wand- 
tafel, die — ich mußte das tatsächlich zugeben — viel ähnlicher und 
tre£Eender geworden war als mein erster total yeranglflckter Venmeh. 

Nachdenklich saß ich nach Schluß des Unterrichts auf meinem 
Stnhle und fiberlegte noch einmal den ganzen YorfalL 

Ja, sicherlich, die Jungens hatten recht! Was ich da gemalt^ 
hatte wirklich keine Ähnlichkeit mit einer Kuh besessen. Aber jetzt, 
nachdem inzwischen mein Ärger verraucht war, mußte ich mir doch 
sagen: Eine solch lebendige Viertelstunde, in der so allgemein und mit 
so großem Interesse fi:earbeilot worden war, hatte ich selten erlebt. 
Und heimlich wünschte ich mir recht oft derartige Augenblicke, so 
voll von Arbeitsfreudigkeit und Hingebung. 

Am nächsten Tage, noch vor acht Uhr, trat ganz treuherzig einer 
der kleinen Schelme an mich heran und bat: „Herr Lehrer, mal heute 
mal wieder was au, das macht son Juxl" — Halb habe UAi Htm seineu 
Wunsch erfBUt, eine neue Blamage haV ich jedoch TeimiedeiL: ,^Qk 
fing^s klüger an!^ Wir sprachen Ton der Windmühle und ich hatte 
die Kreide schon in der Efand, da riet einer: JBien Lehrer, mal man 
erst mal die Tflr." Ich spielte den Gehorsamen. ,J)a muß anohn 
Griff an!'' Ich. malte den Grift „Da muß auchn Stein vor liegen, 
wo man auf tritt, wenn man rein wiUi" Ich malte eine steinerne 
Stufe. „Nun das Fensterl" Ich malte es. Usw. usw. Teil für Teil 
wurde mir diktiert und endb'ch — weit über die Hälfte der Kinder 
hatten mitgeholfen — endlich sahen wir an, alles was wir gemacht 
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hatten, und siehe, es war sehr gat. Keiner lachte. Und hinterher 
aetsten sich alle hin und malten unser Bild ab. Na, es waren ja wohl 
mamehe Zeichnungen dabei, die wahrhaftig nicht eine Windmühle er- 
kennen ließen, aber im Dnrehschnitt bewiesen die Kinder doch viel 

Geschick. 

Ganz glücklich über meinen „Erfolg", schickte ich zu unserem 
„Zeichenlehrer" und ließ ihn bitten, auf einen Augenblick herüber v.u. 
kommen. — Er kam, er sab, er lächelte. Ich fühlte mich wieder 
blamiert. Na, sagte er gutmütig, eine Windmühle sieht ja noch ein 
bifichen anders ansl — Darf ich mal eben die Kreide nehmen? — 

Das müssen Sie so machen Und in 10 Sekunden hatfce er 

eine tadellose, niedliche Windmühle an die Talel gezanberfc. Ich frente 
mich selbst sehr über die hübsche nnd richtige Zeichnung und forderte, 
ganz glacklich, die Kinder auf, ihre Zeiehnereien auszulöschen und da* 
für diese Windmühle abzumalen. 

Schade, da Tersagte die Arbeitslust Yollständig. „Das kann ich 
nicht! — Ich auch nicht I — Lh auch nicht!" hieß es bei fast allen. 
Nur ganz wenige machten ül)f^riiau|)t den Versuch, und deren Bilder 
wurden doch wieder unserer Windmühle ähnlich, nicht aber dieser 
Zeichenleh r er - VV i ndni ühle. 

Das alles hat mir viel zu denken gegeben. Es hat mir vor uiiem 
bewiesen, daß ein sicheres, großes Können alle Nicht-Könner wohl zur 
Bewunderung hinzureißen Temag, aber daß es auch — mutlos macht 
und unfähige selbst zu schaffisn. Große Manner (s. Schiller und Goethe) 
haben zunächst immer nach ihrem Tode einen Stillstand in der Ent- 
wicklung erzeugt Sie standen eben so hoch, daß die Epigonen lange 
Zeit nicht über ihre Vorbilder hinauszuwachsen vermochten. Genau 
so eigeht es im Unterrichte auch. Die schö;)ferischen Kräfte werden 
dann am lebendigsten, wenn das Vorbild des iiehrers nur um ein ganz 
weniges der ßeproduktionskraft des Kindes voraus ist. Sowie jedoch 
der Lehrer mit einer Leistung vor die Klasse tritt, die bedeutend 
besser ist als die Durchschnittsleistung der Kinder, dann versagen Mut 
und Vertrauen zum eigenen Können Tollstäudig und es findet kein 
Fortschritt mehr statt. 

Ich habe niemals Grund gehabt, auf meine Zeichenfertigkeit stolz 
zu sein. In bezug auf „einen sauberen Strich'' und „mathematisch ge- 
naue Spiralen'' usw. hat*s bei mir schon von jeher gehapert und noch 
heute doik' ich mit viel Unlust zurück an die elenden Zeichenstunden, 
die ich als Seminarist erhalten habe. Und doch hab' ich in den letztrai 
zehn Jahren in meinen Klassen gar manchen schönen Erfolg im 
Zeichnen erzielt, dadui-ch erzielt, daß ich Vertrauen zu meiner ge- 
ringen Fertigkeit mir mühsam erkämpfte und mit den Ansdrudcsmitteln 
der Kinder vorbildlich zu wirken versuchte. 

Li unseren offiziellrn Zeit^henstunden ist der Schweqiunkt ver- 
cshoben worden. Unsere Ziele sind äußerlich geworden. Das Hand- 
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werksmäßige , die Fertiirkeit lietVrt den alleiuigen Maßstab zur Be- 
urteilung der kindlichen Leistungen. Ich möchte den Zeichenunterricht 
so gestaltet selum, daß wieder die rein künsÜci i^i lien Qualitäten: Er- 
findungsgabe, Auordnung-sgeschick, phantasievolle Durcharbeitung usw. 
als die notwendigsten und wertvollsten betrachtet werden. Die Kinder 
sind Ton Haus aus Künstler. Sie sind es ilurer ganzen Denkweise und 
Lebensauffassung nacb. Was ihnen fehlt, ist die gescfaiekte Hand, die 
das auszudrücken yermag, was in der Sede lebt Doeh nichts ist ver- 
kehrter, als nun die rein mechanische Ausbildung der Hand anstreben 
zu wollen. Mit mathematischen Tiguren und Ornamentik kann man 
wohl das Zeichengeschick fördern, doch durch diese rein äußerliche 
Kultur erstickt der lebendige Funke der Produktionskraft. Der umr 
gekehrte Weg ist der richtige: Es gilt täglich wieder die Darstellungs- 
lust zu wei-keii. Die Dar.stellung.sk raft wächst dann ganz naturgemäß 
an den gcsteliteji Aufgaben von selbst. Vom Herzen, des Menschen 
aus wei'den alle Organe mit dem nährenden Blutstrome versorgt. Wena 
nur das Herz recht kräftig schlägt, dann wird die ilaud schon von 
aeLhst erstarken. 

Es handelt sieh beim Kinde immer um die inertesten Dinge. Main 
braucht nur einer kindlichen Kunstschöpfung gegenüber zu iSchdn, und 
man hat bombensicher bewirkt, dafi das Kind sdne Erzeugnisse scheu 
vor den kritischen Blicken der Erwachsenen zu verbergen beginnt. 
Und dann versiegt der Quell bald gänzlich. T>ie erste Aufgabe alles 
Unterrichts ist deshalb die, kindliches Leben hervorzulocken. Mut 
machen zum Zeichnen, das ist die gewaltige Aufgabe, die ich der Ele- 
mentarklasse zuweisen möchte. Je mehr das Selbstvertrauen wächst, 
je ungenierter es autiliujt zu produzieren, desto wertvoller werden die 
malerisclien l'roduktiüneu."'*j Wie ein Strom, der um so luächtiger an- 
schwillt, je weiter das Tor ist, durch welches er sich ergießen kann, 
so wächst auch die Schöpferkraft iin Kinde, wenn man ihr Freiheit 
gewährt und damit alle Tore öfinet. 

Niemals kritisieren! Niemals ein Licheln oder gütige Anerkennung? 
Kinder haben ein zu feines Ohr für derartige Meinnngsänfiemngen der 
Erwachsenen. Der Lehrer muß den Mut haben, die roheste Kritzelei 
als ein fieiwilligM schönes Geschenk des Kindes zu betrachten. Je 
dankbarer man entgegennimmt, desto häufiger und reifer werden die 
Früchte fallen. 

Das ganze erste Schuljahr möchte ich so einem geradezu uferlosen 
freien Schaffen gewahrt wissen. Das Kind soll jetzt :incli nichts 
„lernen". Es soll suli nur eiises erringen: ein unerschütterliches Ver- 
trauen zu seiner eigenen Durstellungskrai't. Es soll lernen, daß es 
alles, was es gibt, malen kann. Erreicht der Elementarunterricht dies 



*) Das gilt natürlich ebenso auch für jedes andere Gebiet kindlicher Pro- 
duktion. D. V. 
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eine, daß keine zeichnerische Aufgabe mii: Zagen angepackt wird, dann 
hat er die gesimdeBte Grundlage für allen kommenden Unterricht ge- 
schaffen. 

Und der Lehrer mitten in dieser alles malenden Kinderseliar als 
Kinistenthusiast, der (lankl>ar hinnimmt, was die Klasse ihm bietet, 
der als Minen zu inimei- ueuen Sehr>pt'ungen ermuntert, indem er neue 
reizvolle Aufgaben für alle schafft. Xur Aufgaben nuchweisen ujuli er 
können, und selbst das muß noch so Tor^ichtig geschehen, daß die 
Kinder in der stöndigen Tanscbnng leben, daß sie es selber seien, die 
angeben, was geaeichnet werden solL 

Nichts Torzeicbnent Jedes Vorzeicbnen ist ein starkes Beein- 
flussen und Abirren von der jedem Kinde naitlrlichen Darstellnngsart. 
Alle mOssen nach ihrer FasSOn selig werden. Wenn aber in einer 
Klasse grundsätzlich nicht vorgezeichnefc wird*), dann werden sie alle 
lebendig, die charakteristischen Malertypen. Da gibt's einen Witzbold, 
der einen leeren Stall malt, weim das Thema heißt: Kühe auf der 
Weide, da scliwelü^t ein dekorativ Veranlagter in tausend Verzierungen 
und Schnörkeln, der Ornamentalist beaehtet die in ihm lebendigen Ge- 
setze der Symmetrie und gosclnniirkvollen Auordnuugen am „Tannen- 
baum" ebenso sehr, wie au der ,,IIeiierute'", der Impressionist setzt 
Farbenklecks neben Farbenklecks, er will durcb Konträsie wirken, der 
Phantasiebegabte flberrasobt immer anfs neue durcb seine Erfindungs- 
gabe, der Oberflächliche ist stets schon nach drei Strichen „fertig'^ 

Und was soll nun gemalt werden? Alles, was das Herz der Sechs- 
jährigen zu bewegen vermag: Geburtstag, Weihnachten, B^abnis, 
Freimarkt, Krämerladen, Packhaus, Soldaten, Kaisers Geburtstag, Ka- 
russell, Seil nee wittchen, Dornröschen, Aschenbrödel, Straßenbilder, das 
Haus, die Wohnstube, die Haustiere, Tauspringen und Kreisel-laufen- 
lassen, Menagerie usw., usw 

Manches, was da gezeichnet wird, ist überhaupt nicht zu erkennen. 
Wie oft hab' ich fragen müssen, ganz vorsichtig fragen müssen: Was 
soll denn dies sein? Das ist wohl . . . .? Jedesmal hab' ich eine Ant- 
wort erhalten. So unerklärlich dem Erwachsenen die Striche auch er- 
scheinen, das Kind hat sich seinen Teil dabei gedacht und von dieser 
Voraussetzung muß alle Kritik ausgehen, alle geheime Kritik. 

Aber recht schnell sollten Papier und Bleifeder als 2<eichenmaterial 
eingeführt werden, damit die besten Zeichnni^en aufbewahrt werden 
können. Mit leichter Mühe und yiel Nutzen laßt sich dann in der 
Klasse eine „permanente Kunstausstellunn;*^ arrangieren. Ich hab s so 
eingerichtet: Jedes Kind bringt eine Sicherheitsnadel von zu Mause 
mit. Alle diese Nadeln reihe ich in Abständen von ra 20 era auf 
einen laugen Bindfaden, der zwischen zwei eingeschlagenen Nägeln in 



*) Dumit RoU natürlich nicht gesagt sein, daß der Lehrer dberhaupt nicht 
Bur Malkrcide greifen darf. 
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Kopfliölie der Kinder an die Wand gespannt wird. Jedes Kind hat 
somit seine Nadel, Beinen Anfhängebezirk. Die auf das Pult gel^pten 
fertigen Zeichnungen werden von mir sortiert (die Klasse b^preift gar 
leicht, daß nicht alle ,,Bilder** auH)evvahrt werden können, es würden 
sonst 7.U viele werden, daher treffe icli eine Aui^wahl der besten). 
Meine liiingekommission (drei Kinderi weiß genau, wem jede einzelne 
Nadel gehört und hängt dann an die lu'treflenden die von mir aus- 
gewählten Bilder auf. Tag für Tag wächst diese Sammlung der besten 
Kinderzeichnungen, und gegen Schluß des Jahre» taxiere ich jedes ein- 
zelne Kind ganz genan auf die Art; seiner B^aVnng und seine qnanti- 
tatiye Leistungsfähigkeit Und da die Sammlung wahrend des ganzen 
Jahres yor den Augen der Kinder hängt^ wächst jedes unbewußt durch 
das Beschauen der anderen Zeichnungen. 

Im zweiten Schuljahre muß die Einwirkung des Lehrers deutlicher 
und bewußter einsetzen. Zunächst unmerklich dadurch, daß die Zeieh^- 
aufgaben enger gefaßt und schärfer begrenzt werden. Je enger näm- 
licb ein Thema ist. desto genauer wird sein Inhalt ins .\ngp gefaßt, 
angeschaut und zeichnerisch wiedergegeben. Wer ganz allgeniein 
„Weihnachten" malen soll, der kann einen sehr hübschen Gesamt- 
eindruck hervorrufen, auch wenn z. B. der Tannenbaum, die Puppe, 
das Schaukelpferd ganz schematisch dargestellt werden. Heißt aber 
die Aufgabe ganz speziell die „Weihnachtspuppe", dann muß hierauf 
allein ebensoyiel Kraft und Nachdenken konzentriert werden wie ini 
anderen Falle auf ganz uWeihnachtai''. Wenn aber gar nur der Hut 
der Weihnachtspuppe gezeichnet werden sollte (einige Jahre später), 
dann gilt's noch scharfer das innere Ansohauungsyennögen zu kon- 
zentrieren. Je enger die Aufgabe, de.sto mehr muß gesehen und desto 
genauer (in zeichnerischer Hinsicht) muß der Gegenstand dargestellt 
werden. So li^ in der fortschreitenden Spezialisierang der denkbar 
BiÄrkste Ansporn znr Verbesserung. 

Außerdem dürfen aber jet/t auch schon die ersten direkten Finger- 
zeige ge^el)en werden, docli miis.sen sie mehr allgemeiner Xatur sein: 
z. B. hier ist noch Platz, da fehlt noch etwas! Hat mal, was du noch 
vergessen hastl Diese Winke sollen zunächst nur der Vervollständigung 
der Bilder dienen und noch nicht die Korrektur der einzelnen Formen 
selbst anbahnen. So wird jede ausdrQckliche verstimmende Kritik ver- 
mieden. 

Wichtig ist, daß di^enigen Kinder, die ein besonderes Lieblings- 
thema haben, angehalten werden, es in immer veränderter und neuer 
Weise darzustellen. Der Junge, der gern Soldaten malt, soll sie malen 
im Kriege, wenn Kaisers Geburtstag ist, auf der Wache, während der 
Parade, im Militärkonzert, vor der Kaserne usw. Dadurch werden ganz 
auffällige Fortschritte in der /eichenfertigkeit erzielt, ohne daß die 
Zeichenlust dabei iu die lirüehe geht. Und diese Aufgabe hat 
ja der allgemein übliche Zeichenunterricht nicht zu lösen vermocht^ 
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nicht einmal zu lösen versucht. — Ebensoviel lernt ein Kind von den 
anderen, wenn dieselbe Aufgabe für all© gegeben wird und hinterher 
Gelegenheit ist, die besten Zeiclmungeii zu Tergleicben. 

Bei dieaor Gelegenheit will ich nicht Tezsaumen^ einen Weg an- 
zudeuten, wie der Lehrer seine eigene Zeichenfertigkeit und zo^eich 
sem Yemtändnis fOx Kinderart harmoniseh fördern kann: 

Wenn die Kinder meiner Klasse z. 6. Geburtstag malen, male ich 
dasselbei indem ich mit Skizzenbuch und Bleistift zwischen den Bänken 
herumgehe und von jeder Tafel das beste abzeichne; Hier einen <^nt 
gelungenen Geburtstagskuchen, dort die Art und Weise, wie der Lichter- 
glanz dargestellt ist, bei einem anderen finde ich ein originelles? 
Schaukelpferd, dann wieder einmal einen hübscheu Stuhl usw., so daß 
schließlich meine Zeichnung in Summa das Beste ist von dem, was die 
Kinder gezeichnet hai)en. Ich habe eifaliien. daß auf diese Weise der 
Blick für kindliche Zeichentechnik und Autlassung gut geschult wird. 

Die größte Freude der Kinder ist die Handhabung der Farbe. 
Als die bequemste und wirkungsYollste Forbengebung ist mir die 
Bnntstifttechnik erschienen, die schon in der ElementarklasBe und so- 
gar anf der Schiefertafel Anwendung fioden kann. Buntstifte sind 
außerdem billig und so leicht zu handhaben, daß sie für die erste 
Parben&eude vollauf genügen. Sowie das Kind die Farbe entdeckt 
hat, schwelgt es in rot und grOn und blau und gelb und kann sich 
nicht genug tun, alles „bunt zu machen". Wenn aber dieser erste 
Farbenrausch vorüber ist. läßt sich die Kultur des Farhensinnps in 
Angriö nehmen. Dann veranlasse man die Klasse einmal, nur eine 
bestimmte Farbe in einem Bilde zu gebrauchen. Alles andere 
bleibt zunächst schwarz-weiß. Dadurch schärft sich ungemein Her 
Blick für die naturgemäße Farbengebung. Ist diese Aufgabe gelöst, 
•dann darf der Best beliebig iu Behandlung genommen werden. 

Doch sollte sobald als mö^üu^ die Tasche den Buntstift ablosen. 
Bnm Gebrauch des letzteren ist das Kind stets auf die ihm gerade 
zur TeifUgang stehenden Stifte angewiesen. Es kann keine Farben 
mischen. Erst durch das Misdien aber lernt das Kind den xmgehenren 
Jleiehtum an Farbtönen kennen und anwenden. 

Auch das gemeinschaftliche Arbeiten kann im Zeichnen einsetzen, 
indem entweder der Lehrer an der Wandtafel mit bunter Kreide aus- 
führt, was die Kinder angeben oder bescrhreiben oder aber, indem ein 
Kind die Teile nennt (ganz speziell), die von allen gemalt werden sollen 
•(Diktatzeichnen). 

Was die Zeichenthemen selbst betrifft, so mü.sscn sie, wie schon 
gesagt, enger gefaßt werden als in der Elemeutarklasse; statt (ganz 
allgemein) Weihnaehten gebe man jetzt: Weihnachten bei armen Leuten, 
Weihnaohtsbaam, der bis zur Zimmerdecke reicht, der Weihnachts- 
mann usw. usw. Im allgemeinen denke ich hier an Themen, wie ich 
^ie in „Im Rahmen des Alltags'' 800 Aufsätze fOr das eiste bis f&nfte 
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Schuljahr*) für den Aufsatzunterricht nnsrrewählt und yorp^estdihiifTen 
hahe. Die dort angeführten Überschriften würden zum größten Teile 
auch als Unterschriften für Bilder dienen können. Nur müßten je 
nach dem Alter der Kinder die Uoterschriften enger und enger ge- 
fußt werden. 

Mir liegt daran, einen Weg nachzuweisen, der die Schaffenslust 
des Kindes ein für allemal zu seinem Fundamente macht, der aülen 
üntemcht aufbaut auf der Lust am Darstellen und dem nnbezwing- 
lichen GefOhl, welches jeder Aufgabe entgegentritt mit den Worten: 

„Das kann ieh auchüt^ 

NEUE WEGE ZUR SITTLICHEN ERZIEHUNG 

Eons BÜGHBESPBEGHUNa 70N F. TON BOBSTEL-HAHBÜfiG 

1. 

Krone aller sozialen und kulturellen Entwicklung ist uns heute 
das Recht jirif l^ersfmlichkeitj das alle Volksgenossen in Anspruch 
nehmen können und müssen. Der Kampf um dieses Recht führt auf 
den verschiedensten Lebeusgebieten zur Auseinandersetzung mit den so- 
genannten „natürlichen x4utoritäten''. Dieser Kampf hat unserer Generation 
den Vorwurf der Zuchtlosigkeit eingetragen. Wir aber meinen, daß 
die Veredelung der Einzel willen durch die Schätze der nationalen Kultur 
nicht dem Zug der Einordnung um des Ganzen willen widerspricht, 
daß die Strömungen um diese beiden Pole menschliehen Sichauslebens in 
unseren Tagen Viel neues Leben gebracht haben. Daß wenigstens das 
soziale Gesamtgewissen weit leiniQhliger geworden ist, als in Burftck- 
liegenden Zeiten, beweisen die höhere Einschätzung des Einzeldaseins 
und die zahlreichen Garantien, welche die öffentliche Meinung dem 
äußeren Schutze desselben einmütig zugesteht. Der Freiheit der Einzel- 
persönlichkeit, sich als solche durchzusetzen, gegenüber, sind in gewissen 
führenden Gesellschaftsschichten stärkere Widerstände Torhandeu, nament- 
lich, wenn es sich um neue Wege zur Vcrmittelung von Kulturgütern au die 
Massen handelt. Vielfach stammt solche Abweisung aus der Schwierig- 
keit, sich von der Tradition loszumachen. Wir haben eine Periode der 
Hoebschätzung materiellen Wissens hinter uns. Alle unsere Methoden, 
besonders die der Schule^ sind darauf eingeriditet. Nach ihren B^;eln 
zu messen, sind die Leiter unseres dffimtlidien Bildnngswesens ver- 
pflichtet oder mindestens gewohnt. — Unsere Beform der B&dagogik 
aber will den Schwerpunkt ftlr ihren Aufbau ans .dem Stoff in das 
Kind verlegen. Seiner werdenden Persönlichkeit, den jooduktiTen 
Kräften in ihm, soll zur Ausdrucksfähigkeit geholfen werden. Wir' 
meinen, daß dabei die autoritativen Forderungen der Methode und des 
Stoffes sich eben unterordnen müssen. Insofern ist die Pädagogik 

•) Verlegt bei A. Janßeu, Hamburg 1906. 
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Tom Emde ans'* aUerdings reTolationSr. Wenn dann die neaen Be^ 

strebungen zuerst unter der programmatiBchen Forderung: kfinstlerische 
Erziehung der deutsehen Jugend — auftraten^ so hat das noch zu be- 
Bonderen Mißverständnissen VeranlawBUltg gegeben. Asketisch und 

systematisch gerichtete Strömimgen stießen sich daran. Es wurde da- 
gegen das Panier der Moral und der Wissenschaft entfaltet. Man ver- 
gaß, daß nicht in erster Linie die Kunstwerke, sondern die SchaÖ'ens- 
art des Künstlers vorbildlich werden sollte, auch bei der didaktischen 
Übermittelung wissenschaftlicher Tatsachen und moralischer Grundsätze. 

Xun, die Formengebung der Einzelorgebnisse wissenschaftlicher 
I*orschmig kommt in Weiken wie Lamprechts „Dentselie Gescfaichte^ 
oder Hausraths ^^artin Luther'' schon im Wesen den organischen 
Schöpfungen des Künsten nahe. Aber auf dem Gebiete der Ethik ist 
jiBch dieser Seite hin lUHsk &8t alle Arbeit zu leisten. Zwei grofie 
Hindemisse stehen im Wege, besonders bei der Ausmünzung der 
Sittenlehre in der Schule: Die ausschließlich religionsdogmatische 
Grundlegung der Moral und der konventionelle Erziehungs drill, der in 
dem „Musterknaben" sein Ideal sieht. Schon einmal wollte man eine 
Einwirkung auf sittliches Empfinden und Handeln der heranwachsenden 
Jugend durch nicht spezifisch religiöse Motive vermitteln im Auf- 
klärungszeitalter des 18. Jahrhunderts. Auch damals berührte sich die 
allerdings ziemlich veräußerlicliende Methode von Basedow und Genossen 
vielfach mit der Erziehungsarbeit, die sonst dem Hofmeister überlassen 
war, dem der ^feinen Sitto^, der i^eondoitei^. Heute ist die Forderung, 
die dogmatischen Grundlagen des Christentums als ausschließliche 
Grundlage ethischer Belehrung au&ugeben, nur dringender geworden. 
Denn weniger als je yermag die Euirche mit ihrem ans ganz anderen 
Voraussetzungen überkommenen Monükodex die vidlgestaltigen Ver- 
hältnisse modernen Lebens zu umspannen, und wo sie es versucht, wird 
ihr Einfluß oft zum unnatürlichen Druck. Nicht nur Persönlichkeiten 
und Parteien, die aus Fanatismus oder Oberflächlichkeit religionsfeind- 
lich sind, behaupten das. Die starke Strömung innerhalb der evange- 
lischeu Kirche, die in der Seelsorge, d. h. in der Persönlichkeitspilege 
den Hauptheruf des Geistlichen sieht, beweist, daß man nach einer 
neuen Sittlichkeit strebt. Uberall wehrt sich ein uufkonimeuder reli- 
giöser Zug gegeu den krassen Materialismus der Wissenschaft und der 
Lebensführung sowohl als des Dogmas. Aufgegriffen wurden diese 
Strömungen snerst Ton den „Gesellschaften ftlr ethische Kultur^. Aber 
mit solcher Emanzipation der Moral von kirchlicher Erstarrung ist 
jene äußerliche „^Artigkeit", die wir als das andere Hindernis einer ge- 
sunden Erziehung zur Sittlichkeit bezeichneten, weil sie wie das buch- 
stabenmaßige religiöse Verbot nur yorbeugt, nicht aufbaut, auch nicht 
immer vom Thron gesetzt. Das beweist Frankreich, das den „Moral- 
unterricht" zuerst zu einer öffentlichen Institution im Gegensatz zur 
Kirche gemacht hat. In dem klaasischen Lande des ^avoir vivre^' ent- 

24* 
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hielten bald die Lehrbücher neben anderen fremdartigen, z. B. chauvi- 
nistischen Bestandteilen auch ein gut Stück Aoleitung zu der ^^Kunst 
des Umganges". 

Also eine verinnerlichte Grundlegung der Sittlichkeit, gleich frei 
von religiöser Einengung wie von rutioualistischcm Käfiouuemeut oder 
konventioneller Veräußerlichuog ist noch imm&r ein zu lösendes Pro- 
blem, trotz jener Vorarbeiten, jener ethisdien Bewegimg, die weniger 
in DentscbUuid als in der Schweiz, England und Amerika ein weiteres 
Arbeitsfeld gefunden bai Das Problrai kann nur gelost werden mit 
dem weitereUi dem Aufbau der Persönlichkeit aus Eigenem, durch die 
schaffenden Kräfte des Individuums. Und insofern gehört auch eine 
Besinnung auf neue Wege der moralischen Erziehung durchaus in den 
Kähmen des Programms dieser Zeitschrift. Die neuen Wege werden 
auf eine Sittlichkeit führen müssen, die trotz sozialer Grundstimniung 
individuell gerichtet ist, die in der Richtung des so oft getadelten Ver- 
langens de^ Künstlers nach freiem „Sichaush'ben" liegt. Denn schaffen, 
nicht bloß nachmachen soll der Einzelmeusch auch auf dem sittlichen 
Gebiete; der kategorische Imperativ darf niemals ein Reglement werden. 
Wie weit schon in der natürlichen Gebundenheit des Kindesalters die 
Keime zu solcher auch dem Stoffs nach freien Sittlichkeit geweckt und 
gepflegt werden kdnneny muß ein wichtiger Untersndiungsgegenstaad 
der pädagogischen Reform sein. Daß frucbtbaie Anr^ungen dabei 
Tom Kunstwerk ausgehen können, wird heute schon von vielen be- 
jaht. Denn das Kind, dessen werdendes Selbst am fertigen des Er- 
wachsenen aufleben soll, nimmt die in der Dichtung oder im Bildnis 
festgehaltenen Persönlichkeiten leichter als etwas Lebradiges in sich auf, 
als solche, die im Leben neben ihm hergehen. 

Die Methode solcher Erziehung zur Person] iclikeit muß noch mehr 
als auf anderen (iebieten individuell bleiben. Alle großen Erzieher der 
Menschheit sind auch Künstler gewesen; meistens stand ihre Wirksam- 
keit im Gegensatz zum starren Sitteugesetz ihrer Zeit. Systematische An- 
leitungen zur moralischen Einwirkung sollten deshalb noch weniger als 
andere Leitfäden imd Handbücher wörtlich genommen werden» Aber sur 
KlSrong des Lehrers, zur Ausgestaltung und BegrOndung seiner eigenem 
Weise können sie dienen^ am wirkssrnsten, wepm sie, obfi^ch Aus- 
druck ehrlicher Überzeugung^ zum Widerspruch reizen. Von diesem 
Gesichtspunkte aus möchten wir mit Nachdruck hinweisen auf die 
kürzlich erschienene „Jugendlehre. Ein Buch für Eltern, Lehrer 
und Geistliche von Dr. Fr. W. Förster. Berlin 1904. Preis 6 M.« 

Der Verfasser gehörte dem Kreise jener warmherzi[2;en und geist- 
vollen Männer und Frauen an, aus dem Georg v. Gizycki, Kijidy, Lilly 
Braun u. a. tätig hervorgetreten sind. Ihnen war aufgegangen, daß 
unsere Zeit der Gärung trotz aller technischen Triumphe doch eigent- 
lich LuLseeit sei. Ja, daii selbst der Fortentwicklung dieser Technik 
die schwersten Gefahren drohen, wenn jene Kultur des inneren Menschen 
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schwindet, die in der ersten l^lfte des hinter ans liegenden Jahr- 
hunderts den Grund legte zur Yorherrsohaft der germanischen Bane. 
Ffir Förster besteht das Wesen der sozialen Frage im letzten Grande 
dann, daß „unsere Herrschaft Aber die Gaben und Erifte der Sußeren 
Natur nicht Hand in Hand gegangen ist mit der ünterwerfong des 
Elementaren und Tierischen in unserer menschliehen Natur.'' So drängt 
denn die Zeit aus innerem Beddrfiiis und um anpochender äußerer 
Katastrophen willen auf Konzentration des Innenlebens, auf das Ver- 
kündigen neuer Symbole. Freilich die gilt es erst rorarbeiten, denn 
,,sie sind die Blüte, aber nicht die Wurzel der inneren Kultur." Man 
merkt diesen Ausführungen an, daß der Verfasser dem Ringen moderner 
Kunst und Philosophie nahe sland. Aber eine Art Apostelnatur ließ 
ihn nicht ruhen hei der Ichptlege, sondern trieb ihn wie so manchen 
seiner einstigen Gefährten zur Masse. Und hier glaubt er in der 
Jugenderziehung sein Missionsgebiet gefunden zu haben. In seiner 
Kritik der modernen Schule nennt er dieselbe ein Abbild des modernen 
Lebens, der auch die Einheit fdüt. Von diesem Gesichtspunkte sieht 
er ebenso in den in jüngster Zeit energisch aufgenommenen Volks- 
bildungsbestrebungen nur eine Verschlimmerung des Übels. Um 
hierauf gleich zu erwidern, meine ich doek, das heißt sehr hart ge- 
urteilt. Besonders dem Heranwachsenden ist es notwendig, die Um- 
welt und ihre Kräftf kennen zu lernen, in der er sich als Persönlich- 
keit durch/nsetzon ]iat. Der Verfasser hätte bemerken müssen, daß man 
sich gerade bei dieser Kulturarbeit immer mehr von der Methode be- 
vormundenden Belehrens und manchesterliclier Wissensaufhüufung zu 
befreien sucht, indem man auf die geheimen Miterzieher aus allen Ge- 
bieten des Kulturlebens Rücksicht nimmt und der Selbsttätigkeit des 
Hörers Aufgaben stellt. (Frataelstiug folgt.) 



EIN VERIÜCHTNIS. In dem Ita- 
h'en der Renaifsanop liaben die Geburts- 
uiiterscbicde zwischen den Menscheu- 
klfunea ihre Qeltirag verloren. „Gewift 
trug hierzu viel bri imt diesen Aus- 
fOhrangen schließt Jacob Burckhardt 
ddn 4. Abschnitt seiner , Kultur der 
BraaiBsance', wo er von dem Begriffe 
des Menschen spricht — gewift trag 
hiexsn viel bei, daß man hier zuerst die 
MenBchen und die Menschheit in ihrem 
tieferen Wesen erkannt hatte. Schon 
dieses eine Resultat der Kf iiaiesance 
darf uns mit ewigem Daukgefühl er- 
füllen. Den logischen Begriff der Mensch- 
heit hflitie man von Jeher gehabt, aber 
sie kannte die Sache/* 



„Die höchsten Ahnungen auf diesem 
Gebiete spricht Pico della Mirandola 
aus in seiner Rede von der Würde des 
Menschen, welche wohl eins der edel- 
sten Vermächtnisse der Kulturepoche 
heißen darf. Gott hat am Ende der 
Schüpfungstage den Menacbeu geschaf- 
fen, damit derselbe die Gesetse des 
Weltalls erkenne, dessen Schönheit liebe» 
dp!5sen Größe bewundtTe. Er band den- 
selben an keinen festen Sitz, an kein 
hestimmtes Ton, an keine Notwendig- 
keiten, sondern er gab ihm Beweglich- 
keit und freien Willen. „Mitten in die 
Welt," spricht der Schöpfer zu Adam, 
„habe ich dich gestellt, damit du um 
so leichter nm dich schauest m>d siebest 
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alles, was daxinnen ist. Ich schuf dich 
als ein Wesen, weder himmlisch noch 
irdisch, weder tterblicli noch unsterb- 
lich, allein damif dn dpin eigener freier 
Bildner und Überwinder fleiest; du kannst 
zum Tiere entarten und zum göttlichen 
Weeen dioh wiedeigebftreii. Die Tiete 
bringen aus dem Mnttcrleibe mit, was 
sie haben sollen. Du allein hast eine 
Entwieiilung, ein Wachsen nach freiem 
Willen, dn hast Keime eine« allartigen 
Lebens in dir/* 

INNERE KULTUR. „Wenn je eine 
starke wirteebaiUiclie EntwicUnng die 

Grundbedingung für da« Entstehen 
einer höheren Kultur gewesen ist, dann 
würde heute diese Vorbedingung erfüllt 
sein. Trotzdem mflsaen vir gentehen, 
daß un.sere Zeit nicht das Bild einer 
harmonischen Kultur gewährt Das 
Leben der meisten verläuft in einer 
xielbesohftftagten Unrast, aufgezehrt TOn 
Kleinlichkeiten. Überall fehlt Ruhe, 
Einheit, Stimmung. Das 0 rundübel 
aber ist darin zu finden, daß bei der 
allau rasehen TJmvftlsang der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse vielfach Elemente 
aa die Oberfläche geraten sind, die 
nicht eigener Tüchtigkeit, sondern aus- 
genütaten Zufftlliglceiten den Erfolg 
verdanken, und daß infolgedessen der 
Erfolg an sich als Wertmesser der Per- 
sönlichkeit gilt, gleichviel ob er dem 
InBeren GUick oder der eigenen Kraft 
entsprossen ist. Nur allzuhäufig wird 
nicht die ernste Tat, sondern der leichte 
Erfolg, nicht die wirkliche Leistung, 
sondmn die ftufierliche Anerkennung 
angestrebt. Daher Fehlen des persön- 
lichen Freimutes auf der einen Seite, 
Empfindlichkeit gegen ruhige, sachliche 
Kritik auf der anderen Seite, Unwahr- 
haftigkeit und Unfreiheit allenthalben. 
Wer in seiner Tätifrkeit nur nar-h dem 
äußerlichen Erfolge greift, wird auch 
in seiner Lebenshaltung mit dem 
Scheine des Prunkes sich begnügen. 
Schönheit ohne Wahrheit ist aber un- 
denkbar. Die häßliche äußere Erschei- 
nung unseres Kulturzustandes ist daher 
nidits andres als das Splegelbfld der 
unfertigen Entwictli:n<r. 

Wir können ntir hoüeu und wün- 
schen, daß die besten Eigenschaften 



germanischer Rasse, daß Wahrhaftig- 
keit, Freimut und Selbstlosigkeit wieder 
durchaus die Leitsterne unseres Volkes 

werden mö^en Dann wird auch die 
nationale innere Kultur entstehen und 
ein Patriotismus, der nicht in Phrasen 
und Festen, sondern in gemeinnfitsiger 
Betätigung sich kundgibt, fjl-'ioliviel 
ob Auszeichnung oder Maßregelung die 
Folge ist,'* 

L. Kamm er er, Profiftssor an der 
techn. HochtJchule zu Charlotten- 
burt; in einer Rede zu Ehren 
Schiliers. 

SCHUTZE UND LEBEN. „Die bei- 

' spiellos hohe geistige Regsamkeit der 
üriechen, welche in einer kurzen Spanne 
Zeit von wenigen Menschenaltem eine 
so erstaunliche Fülle von künstlerischer 
und wissensrhaftlicher Anregung gab, 
hat diesen Erfolg jedenfalls staatlichen 
Schulen xdcht zu verdanken. Die größe- 
ren Sehnlamsinfiehe, welche ihre Nach- 
ahmer und geisticren Zf^frlingc, ich 
meine die Römer, später au ihre Ju- 
gend stellten, ▼ermochten nicht an- 
nähernd gleiche Früchte an aeitigen. 
Cicero und seine Zeitgenossen haben in 
ihrer Jugend vielleicht in demselben 
(xrade wie wir naeh sorgfältig ausge- 
arbeiteten Methoden und mit besonderer 
Pflf'ije der FromdsiiTUPhe , dos Hriechi- 
schen, und aller literarischen LehrstoÖ'e 
ihren Geist gebildet, und doch ist der 
Ertrag dieser Ober Jahrhunderte aus- 
gedehnten Schulgelebrsamkeit von be- 
scheidenem W^erte. Man ist fast zu 
dem Aussprache berechtigt, da6 der 
geistige Ertrag im umgekehrten Ver- 
liültnissc stand zu den Bemühungen der 
Schulen. Mit dieser Bemerkung, welche 
den Unwillen aller überzeugten Schul- 
männer erregen wird, stehen die Er- 
fahrungen unserer Tage keineswegs im 
Widerspruch. Ich berufe mich auf das 

I Zeugnis eines unserer besten Kenner 
der dentsehen YoUcssobale, des UOn- 

I ebener Schul rates Dr. Kersch ensteiner. 
Dieser hat festgestellt, daß schon drei 
Jahre nach Verlassen der Volksöchule 
das Wissen der jnngen Lente, anf deren 

I geistige Ausbildung ein höchst gewissen- 
Isiifter und tüchtiger Lehrerstand seine 
gunzü Kraft verwandt hatte, so er- 
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schreckend niedrig war, daß die Köpfe 
dieser 17- bis isjährigoii TiH'ute ihm — 
um seine eigenen Worte zu gebrauchen 
— wi« blank gepatste Eestel eE8e1iiene&. 
Drei Jahie außerhalb der Schule er- 
wiesen («ich iih hinreichend, um das 
meiste vun all dem wieder zu verwehen, 
was mit so vider Mflhe und oft unter 
großer Pein den Kindern cingetriolitert 
worden war. Er nennt auf Cirund sol- 
cher Erfahrungen die Tätigkeit unserer 
YolksBchulleliTer eine wahre Danaiden- 
arbeit. Was nützen da alle fein aus- 
geklügelten Methoden? Was nützen alle 
Probe- und Mustorlektiouen, wa» die 
schier endlosen Prfifnngen der Direk- 
toren und Schnlrftte, w^n bei aUedem 
.keinf Icl^ndigen, geistigen Kräfte ge- 
weckt werden, die mit gesundem Triebe 
MS der Schule ins Offbntliche Leben 
hinauswachsen? Über den Wert oder 
Unwert irgendeiner Lehrmethode sollte 
mau also nicht die Abschlußprüfung zu 
Bäte siehen, sondern eine Ärfifung des 
gansen Menschen, die erst mehrere 
Jahre narh Verlassen der Schule anzu- 
stellen wäre. »Die Schulen erkennt 
man nicht am besten in den Schulen,« 
sagt auch Ludwig Wiese, um eiuen der 
anerkanntesten SchulmUnner als ZcuL'-en 
anzui-ufeu. Deshalb war er in England 
bemüht, aus der 'Sdiule in das Leben 
nnd aus diesem in jene sn blicken, um 
a:is diesem Ziisamnionhanf^e '/.n sichern 
Resultaten des Urteils zu gelangen. Er 
erkannte dabei, daß die Vordersätze zu 
aller pädagogischen Weisheit der Eng- 
länder in ihrem mehr oder weniger 
öffentlichen Leben und in der Geschichte 
ihrer politischen Institutionen liegen, 
nioht in den Scholen selbst. Diese Er- 
kenntnis mÜRsen wir uns zu eigen 
machen , und erst mit Reformen des 
ötleutlichcu Lebens beginnen, ehe wir 
an die Sehnlea bexangehen, die ihr 
Spi^elbild sind and stets sein weiden." 

Ludwig Gnrlitt in „Der Deut- 
sche und seine Schule^. Berlin 
1906. 

EIN UliTEiL ÜllEll ENGLISCHE 
ERZIEHUNG ~ 1855: „Auf der rich- 
tigen Benutzung und Leitung des Selbst- 
gefühls scheint mir die englische Päda- 



I gogik zu beruhen. Die Erwachsenen 
haben eine Art Resjiekt vor der persön- 
lichen Berechtigung auch schon des 

I Knaben. — 

Ks kommt den Lehrern weniger 

darauf an, sich Metlioilfn an/,uei<i:uen, 
als gewisse durchgreifende Prinzipien 
in ihrem Verhalten zur Jugend darzu- 
stellen: not measures bat men, das ist 
' auch dort für Erzichnng^Janstalton die 
I goldene Eeg(d; und \vi*; ich mich nicht 
j erinnere, irgendwo in England eiuen 
' Knaben Ton eingesehttehtertem und de* 
votem Wesen gesehen zu haben, so habe 
ich auch keinen Leiirer kpnnon (rclernt, 
I von dessen Autorität oder Erzichungs- 
I kOnsten ich etwas Drückendes fftr die 
Jugend hätte voraussetzen dürfen. — 
Es kommt ihnen mehr darauf an, daß 
der Zögling durcli sie, als von ihnen 
lerne; es war mir bisweilen, als spräche 
d tu- Lehrer zu ihm: „Sieh, was ich tue'*, 
während er in Deutschland sagt: „HOre, 
was ich sage". 

Das ist es, worauf es die englische 
Pädagogik haaptsaehlioh abgesdien hat, 

die Jugend auf die rechte Weise willens 
kräftig zu machen. Die Wahrheit, der 
das Leben geweiht sein soll, sehen sie 
nor unter diesem Gesiehtsponkte} sie 
hat ihren Maßstab für sie am Handeln, 
an der Wirklichkeit des Lebens; die 
Lehre iiat zuerst vom Leben selber zu 
lemeo, imd das Gate lernt man nor 
dadorch erkennen, daß man es übt. Es 
hat etwas sehr Erhehenden, diese Rich- 
i tuug im Leben hedeutender Menacuen 
! zu rerfolgen; fast jede Biographie «it- 
hält Beispiele davon. Es ist, als ob 
jeder Gedanke, der in solchen Männern 
sich bildet, sofort auch zu einer tütigeu 
I und wohltätigen Hand sa werden track- 
tete, alles Wissen inr Tat. 

Wie sich aber so an den oinzelnen 
I der Sp>:,'cn cfeordneter Täti^ki'it bewährt, 
i kann man es auch am ganzen V^olke 
nachweisen: das Geheimnis seiner GiOfte 
findet haiq^tsäetilich bierin seine Lö- 
sung.'' 

L. Wieso in s. „Deutachen Briefen 
über englische Erziehung'*. Berlin 
1856. 
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OFFENE]} BRIEF 
an Herru Schuliuäpektor Fricke in 

Hochgeehrter Herr Schulinspektor! 

Durch Veröffentlichung Ihres Briefes 
im „Sftemann" sageo Sie mir, dafi die 
Leser dieser Monatsschrift ]bitere8U 
haben für die Verhältnisse, aus denen 
heraus in Berlin die Jugend konzerte ent- 
■tanden sind und in denen sie weiter 
geführt werden rnttssen. leh danke 
Ihnen verbindlichst fftr Ihre gütige An- 
regung und mache von der liebens- 
würdigen Erlaubnis des Herrn Redakteur 
Gebrancb, indem ich in kurzen Worten 
einige Punkto anF- der ,,r!eschichte der 
Jugendkouzerte in Berlin" heraushebe. 

Im Winter 1U02 machte ich in einer 
Gesangsstunde, die iek in einer bOhtten 
Töchterschule erteilte, die Beobachtung, 
daß die Kinder durch da« Vorspielen 
eines ChopiuHcheu Notturnos ganz plötz- 
lich sor Erkenntnia dnes sehönen edlen 
Gesanges kamen. Kurz darauf sprach 
ich auf \'cranlassung der Ordinaria die 
Komposition des Schubertschen Erl- 
kdnigs dnzch und IiSrte danaek, dafi die 
Komposition auch in ungeahnter Weise 
auf ein verständnisvolles Deklamieren, 
nicht bloß des Erlkünigs, sondern über- 
hanpt Einflnfi geübt k&tte (Tgl. nuiago- 
gische Ztg. vom 11. Sept. 1902, S. 684). 
Da beschloß ich, diese Erfahrung für 
weitere Kreise nutzbar zu macheu und 
KonMcte mit enten Eflnstlem für die 
Schnljngend so veranstalten. Ich hielt 
Umschau nach geeigneten Sälen und 
gewann ausführende Künstler für die 
Idee. Im Juni 1902 trug ick in der 
, Jiitorarischen Vereinigung des Berliner 
Lehrervereins" und im ,, Komitee für 
Kuustpüege in der Schule" meine Ab- 
sichten vor und erhielt die Zusicherung 
tatkräftiger Unterstützung der Berliner 
Lehrerschaft, die sich seither auch in 
umfassendster Weise bewährt hat. — 
All Bezeicimung für diese neue Art von 
EonsertM schlug ich das Wort «fugend« 
Konzert" vor, welches von der Lehrer- 
schaft auch angenommen wurde (vgl. 
Fddag. Ztg. vom 11. Sept. 1902, S. 6y4). 

In dieser Sitsong hflrte idi durch 
einen Lehrer sum ersten Male davon, 



I daß auch in Ambuxg bei^ts ähnliche 

' Vornnstaltungen existierten. Aug dem 
mir damals zur Verfügung gestellten 
Buch ersah ich, daß diese Konzerte von 
Schülern und von Dilettanten ausgef&htt 
wurden. Oht^'-leich ich selber in solchen 
Konzerten schon in meiner Gymnasiasteri- 
/eit — also vor zirka 28 Jahren — 
klavierspielend mitgewirkt hatte, he- 
' grüßte ich doch in meinem Herzen diese 
isachricht mit hoher Freude, ersah ich 
doch daraus, daß man auch anderwärts 
die Mnsik als Ersiehnngsmittel in den 
Vordergrund zu drängen versuchte. So 
mag also Hamburg der Ausgangspunkt 
der „Konzerte für Volkaschulkinder" ge- 
wesen fldn. Fflr die ««Jagendkonsorte*^ 
aber, die, wie Sie ja selbst sagen, yott 
den Hamburger Konzerten durchaus ab- 
weichen, war demnach Beilin der Aus- 
gangspuuiktv Doch hleiht das ja schlieB- 
lieh unwesentlich, ob eine Sache zu fast 
gleicher Zeit in zwei verschiedenen Orten 
— unabhängig voneinander — erfunden 
wird; die Hauptsache ist und hleiht: 
! wie wirkt die neue Sache kulturfördemd? 
Nachstehend rinn einige Beschlüsse der 
Lehrerversammlungen und die sich aus 
denselben ergehenden Konsequensen. 

1. Bestimmung des Tages. Die 
Jugendkonzerte dürfen nicht am Sonn- 
i tag stattfinden. Denn Sonntag ist der 
I einzige Tag, an dem die Arbeiter mit 
iliren Kind^ zusammen sein können'; 
' woclieutags gehen viele an die Arbeit, 
ehe die Kinder aufstehen, und kommen 
heim, wenn die S^der bereits schlafen. 
Die Jugendkonzerte dürfen aber nicht 
stijrenrl in das Familienleben des Volkes 
eingreifen. Der Sonnabend war unge- 
eignet, weil an diesem Tage die großen 
Säle, insbesondere die Philharmonie im 
I Winter gewöhnlich für den ganzen Tag 
I vergeben sind zu Festlichkeiten, die 
j große Yorhereitungen an Ort und Stelle 
verlangen. Es bleibt also nur der Mitt- 
v.'i ch. Aber an diesem Tage haben viele 
Scliulen nachmittags Turn- odcrZeichen- 
, Unterricht. So stellte es sich nach zwei- 
1 j&hriger Praxis heraus, daß die schul- 
\ freien Tage die besten für solche Ver- 
anstaltungen seien. Deshalb — und 
lediglich aus diesem Gmnde — wurde 
der Sedantag, Bofitag und E^rs Ge- 
burtstag gewfthlt Im Programm wird 
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auf diese Tage gtx keine beaondeie 

Kücksioht f»enommen. 

2. Programm und Mitwirkende. 
Das Programm sollte mSgliehtt JQaasiker 

und die Volkslieder bevorzugen. Tu dea 
55 Konzerten, die ich bisher veranstal- 
tet habe, kamen zu Worte: Schubert 
67 mal, IiÖwe46,Se1rama]in4S, BrahmBS2, 
Baoh 84, Beethoven 19, Mendelssohn 19, 
Mozart 9 mal. Es fehlten auch Händel, 
Hajdn, femer Chopin und die Neu- 
Uassiker nicht. 

Für die Yorz^Iiohkeit der Aus- 
führung bürgen Xnn.en wie: Bernhard 
Dessau, Arthur van Kweyk, Lula Gmei- 
ner, Thesaa Gradl, Alexander Ueinemann, 
Attion Hekking, Carl JAm, Waldemar 
Meypr, Selma Nioklass-Keinper u. a. m. 

Der eigCTitliehe Saiil der Philhar- 
monie faßt nur 122i3 i'iutze, Saal- und 
Balkonlogen haben dann noch S75Pl&tse, 
und etwa 100 Kinder können noch we- 
niger gntc Sitzplätze in den Gilngen 
hinter den durchbrochenen Saalmauern 
finden. Ich trug deshalb kein 'Bedenken, 
in dieeem Saal, welchen Meister Joachim, 
Frau Lili Lehmann und hunderte von 
anderen weltberümten Künstlern für ihre 
Konserto benntsen, dm. Kindern eben« 
falls Solostflcke (aber nie für Trommel; 
selbst Flöte war noch nicht dran) und 
besonders auch Lieder zu bieten; denn 
die Orenzen, wie Riemann sie swischen 
Kammer- und Konzertmusik zieht, sind 
dorh lodirrlirh throretiäoher Natur. Oder 
sollen denn Lieder mit Klavierbegleitung 
Eammermtisik sein, w&biend dieselben 
Lieder mit Orchesterbegleitung Konzert- 
mnsik sind? lat denn die Begleitung 
die Hauptsache oder das Lied? 

Die Mitwirkung vom Orchester wurde 
von der Lehrerschaft abgelernt, obgleich 

zwei Offerten von tüchtip-cn Kapellen 
vorlagen, welche sogar umsonst mit- 
gewirkt hätten. Nämlich der allergrößte 
Teil der Berliner SohnJJngend denkt 
bei Orchestermu.'^ik an laute Bierwärten, 
au ein lachendes, schwatzendef , .sonn- 
täglich geputztes Menschengewüble. 
Und die meisten Orchesterstflcke, die 
sich in Hamburg als besonders zug- 
kräftig erwie^^en haben, bekommt die 
Berliner Jugend — teils als lärmende 
Zanngftste, teils als mii^enonunene l^ei- 
Bchftrler — in den Bierg^brten in nem- 



] lieh respektabler Ausführung zu hören. 
' Hier ein feines rntorschiedsgcfühl für 
gute und noch bessere Musik anzu- 
erziehen, erseheint TorUknfig noch nicht 
als dringendste Arbeii 

Mitwirkung von Chören war er- 
wünscht; wegen der ungünstigen Tages- 
zeit (wodientags von 4— V»6 Uhr) aber 
war es bisher nur selten möglich, Chöre 
zur Mitwirkun«:,» lieranzuziehen. Dafür 
wurden um so fleißiger Duette und Ter- 
zette gesungen. 

3. Eintrittspreis. Der Gintritte- 
preis wurde von der Lehrerschaft an- 
fangs auf 30 Pf. nonniert, dem tatsäch- 
lichen Her8t€llungsi>rei8e des einzelnen 
Platzes bei atasTerkanftem Hanse. Der 
Saal der Philharmonie war für ein NacK- 
mittagskonzert für HOO Mark zur V^er- 
> fügung gestellt worden. Das Porto für 
die E&aladnngen an etwa 800 Schnlen 
in Berlin und Umgegend mit frankierter 
Bestellkarte, für Zustellung der Einlaß- 
I karten usw. beträgt zu jedem Konzert 
I zirka 60 Hark, die Drucksachen kosten 
I 100—140 Mark, die Entschädigung für 
j die Künstler war auf loo Mark ver- 
anschlagt, so daß die Unkosten eines 
jeden Konzertes etwa anf 000 Mark zu 
stehen kommen, ungerechnet die Bureau- 
i arVjeit. Nacli Abzug der notwendigen 
Freikarten ^für Ministerium, Provinzial- 
Schnlkollegiura, Magistrat, Komitee, 
Künstler, für beaufsichtigende Lehrkräfte, 
und last not loast für unbemittelte 
Schüler) konnten günstigsten Falles 
1600 Karten zur Ausgabe gelangen, die 
also eine Einnahme von 450 Mark brach- 
ten — — günstigsten Falles! Das De- 
fizit wurde gedeckt durch die parallelen 
Jugendkonzerte tSr die höheren Schulen, 
die ihre Plätze mit 60 Pf. bezahlten. — 
Als der Preis für die Philharninriie auf 
, 250 M. ermäßigt wurde und im zweiten 
I Jahr ein Fonds zur Verfügung stand, 
I aus dem jedes Defizit gedeckt werden 
durfte, konnte der Eintrittspreis für 
OomeindeHcliüler auf 20 Pf. ermäßigt 
werden. Im dritten Jahr, wo die Phil- 
I harmonie auf 900 Mark herabging und 
der Fonds ein größerer war, zahlten die 
Kinder nur lo Pf ; und an Kaisers Ge- 
burtstag fanden 12 Konzerte in allen 
Stadtgegenden statt, zu denen SO 000 
Kinder vollkommen fielen Eintritt hatten. 
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(Siehe (Ion Rrricht, der allen hekto- 
griiphicrlen Kniidschreiben wegeti eines 
„Verbandes iür Jugeudkonzertc" bei- 
gefügt -war.) 

Auf Wunsch der Lehrerschat't Tdieb 
der Eintrittspreis für erwachsene lic^Heit- 
personeu der Kiudcr mit dem iSelbat- 
kostenpreis von 80 Pf. bestehen, um 
einen allzu großen Andrang derselben 
zu vermeiden. Weiterhin hatten wir 
keiue Veranlassung, den Kindern der 
gnteitdierten Eltern, welche die slftdti- 
. sehen höheren Sclnilen und die l'rivat- 
schuh ii besuchen, etwas zn schenken — 
im Gegenteil, ein solches Geschenk hät- 
ten sich die Eltern sicher yerbeten. 
Also bliel) fiir diese der Eintrittspreis 
von IM' lii'stoheii, iind für erwachsene 
Begleitpersonen dieser Kinder ist neuer- 
dings ein Eintrittspreis von 1 Mark ein- 
geführt worden. Ein gieh eveiitaell «T- 
gebemier Überschuß wird dann zu- 
gunsten der Gemeiudeschüler in Frei- 
karten nmgewandelt. 

4. Zulassung von Erwachsenen. 
Ich persönlich begrüßte es mit Freuden, 
wenn manchmal die Eltern oder die 
Tanten die Kinder ins Konzert beglei- 
teten und dabei entweder sdber gnte 
Musik genießen lernten und es lernten, 
ihr den Vorzug vor leichterer Ware zu 
geben, oder auch, wenn sie ihren Lieb- 
lingen durch Xklänterungen so recht das 
Verständnis des Gehörton orschloagen. 

Der Künstler wegen jedoch mußte 
der Besuch der Erwachsenen möglichst 
eingeschränkt werden. Denn wo soUot 
diese bei ihren „eigenen Konzerten" das 
Pnblilfinn herbekommen, welches 3 Mark 
und mehr für die Einlaßkarten bezahlt, 
wenn sie hier fBr 60 Pf. su hören wa- 
rent — Außerdem liegt es nicht in 
unserpr Absicht, dem „Verein für Volks- 
unterhaltung" Konkurrenz zu machen. 

6. SaaL Zum Eonsertsaal war sn- 
nSchst die Philharmonie als das yor- 
nehmste Lokal seiner Art in Berlin ge- 
wählt worden. Alle anderen boten schon 
deshalb Schwierigkeiten, weil ihre GrSfie 
in keinem Verhältnis zu der lliesenzahl 
der in Betracht kommenden Schüler 
steht. Die Wahl der Singakademie 
mnßte ferner deshalb unterbleiben, weil 
dort die Abgabe der Garderobe nur für 
86 Ff. SU emdglicben war, während die 



Philharmonie 10 Pf. ansetzte, und das 
auch nur für Stöcke und Kcgenschirme. 
Andere Garderobe darf mit in den Saal 
genommen werden. — Die anderen Säle, 
die ich zum 27. Januar bninchte. koste- 
ten je .'^.0 — 75 — lÜO Mark. Für das 
Konzert in der Qamisonkirche am Bnfi- 
tag erhielt ich folgende Rechnung: 

Miete 60,00 Mark 

Beleuchtung . . . . 31,70 „ 

Gebühren für den Küster 30,00 „ 

Kontrolleure . . . 36,00 „ 

Sttmma 157,70 Mark. 

Und dabei ersparten wir noch den Be- 
trag für die Heisnng, der 60—100 Mark 
gekostet hätte, wenn nicht ein Tag ge- 
wählt worden wäre, an dem die Kirche 
schon den vorhergehenden Gottesdienstes 
wogen gebeist war. — Der einzige Saal, 
den wir vollkommen „mietefrei" bekamen, 
war der Saal dvr Kgl. Hochschule für 
Musik, welcher 1012 Plätze faßt. An 
Nebenspesen fOr L&ftung, Belenehtung, 
Bedienung, Reinigung nsw. bezahlten 
wir allerdings laut Quittung TOm Inspek- 
torat 249 Mark. 

6.DerFonds. Wir hatten das Glück, 
Ihre Exzellenz Frau Kultusminister 
Dr. Studt für die Jugendkonzerte inter- 
essieren zu können. Durch Feste, die 
all^ähilich veranstaltet werden sollen, 
wird nun ein Fonds tnsammengebxacht, 
der dazu bestimmt ipt^ jedes bei den 
Jugeiulkonzerten entHtt hpnrle Defizit zu 
decken. Das Prugrumui des letzten 
Festkonzertes lag meinem Rundschreiben 
bei, und zwar, wie auf Seite 4 meines 
Anschreilx'na , Keihe ö ganz klar und 
deutlich zu lesen ist, des Jahresbl^- 
riohtes wegen. Wer wollte, konnte 
aus dem Programm noch manches an- 
dere herauslesen, was bei der Inszenie- 
rung solcher Feste absolut notwendig 
und fOr die Bewertung der Jugend- 
konzerte selber gar nicht in Betracht 
kommt. 

Der „Vorstand'' war so zusammen- 
gesetzt, wie er für das Fest am sweck- 
dienlichsten schien. Dem Komitee ge- 
hören die Vorsitzenden verschiedener 
Lehrervereiuigungen an, die gewiaser- 
maBen hinter si«^ &Bt das ganze Heer 
der Lehrerschaft haben, denn es ist 
schleoht^ings unmöglich, die an Ber- 
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liner Genioindpsplnili Ti unternVhtendpn 
6140 Lehrer und Lebrerinnen in das 
engere Komitee aafzunebmeu. Von höhe- 
ren Wfixdentrftgem im Schnlwano ge- 
hören dem Komitee 12 Herren an, im 
Vorjahre war auch uoch Herr Pro vinzial- 
schulrat UUmann dabei, der in diesem 
Jahre durch Krankheit behindert war, 
mid Herr Lucanua, Vizepräsident des 
Provinzial- Schulkollegiums, der leider 
inzwischen verstorben ist. 

An bedeutenden Mnaikem nnd Diri« 
genten rroliören dem Komitee, wie deutlich 
in der «lem Kundsebreiben beigefügten 
Liste zu lesen ist, folgende Namen au: 
Professor Dr. Max Bradi, Prof. Dr. Oekar 
Fleischer, Prof. Friedrich Gernsheim, 
Musikdirektor Grawert, Professor Gustav 
Hulluuder (Direktor des Stemschcn Kon- 
servatoriums), Prof. Engelbert Hmnper- 
dinck, Otto Hutschenrenter (Direktor 
des Schwantzergchen Konservatoriums), 
Prof. Gustav Kulenkainpff, Prof. Wal- 
demar Meyer, Dr. Kari Muek (Kgl. Hof- 
kapellmeisfcer), Prof. Xaver Scharwenka, 
Prof. Felix Schmidt iDirigent des Ber- 
liner Lehrergesangvereins ), Alfr. Sclunidt- 
Badekow, Pto£. Oeorg Schnmann (Diri- 
gent der Singakademie), Hofopemsänger 
Emil Stammer, Dr. t. Woikowslgr- 
Biedau. 

7. Aaawirtige Eonserte. Sobald 

ieh duiTch die Praxis erkannt hatte, 
welch lioher erzieherischer Wert in den 
Jugendkonzerten liegt, war es mein 
eifi^gstes Bestreben, dafi anch die Kinder 
anderer Sttdte dieser Segnung teilhaftig 
würden. So arbeitete ich mit Wort und 
Schrift, daß andere Städte dem Beispiel 
Berlins folgen sollten. Und denjenigen 
Städten, die gerne Jugendkonzerte ge- 
habt hätten und doch keinen rechten 
Leiter dafür hatten, bot ich meine di- 
rekte ffilfe an: mit Berliner Ktünstlem 
leiste ich nnter großen Unkosten bin 
und veranstaltete „Probekonzerte", die 
dann — da ja bekanntlich nur aller 
Anfang schwer sein aoll — leicht nach- 
zumachen waren. Unser ObersehuB in 
den Krmzfrten war infolge des geringen 
Kintrittsgeldes meistens so kärglich, daß 
kaum Reise- uud Aufenthaltsuukosten 
tOat die Kflnstlw hecaaskamen, was jedec^ 
zeit aus vorliegenden Qnittnngen au er- 
sehen ist. 



8. Opor. Wer Herliri und Rerliiier 
Verhältnisse auch nur ganz oberflächlich 
kennt, weiß, daß wir keine städtische 
Oper haben. Die Kgl. Oper ist viel sa 
klein und infolgedessen viel zu teuer, 
um umsonst arbeiten zu können, und 
daß irgendein Privatmann durch eine 
Privatoper der Jugend so große peku- 
niäre Opfer bringt, wie .sie mit einer 
Aufführung notwendig verknüpft sind, 
ist kaum zu erhoffen. Also wird wohl 
bis auf einige Jahre hinaus — wie ja 
anfangs auch in Hamburg, dns erst im 
achten .Talu e /u einer Oper kam — das 
Verlangen nach einer solchen im Kähmen 
der Jogendkonserte ein frommer Wnnseh 
bleiben. Aber wir stehen ja auch erst 
am Beginn des vierten Jahr<Tangs. 

9. Bezahlung der Künstler. 
Bisher haben leider die EOnsfleir meistens 
nur eine Entschädigung erhalten können, 
die kaum dem Betrag der durch das 
Konzert versäumten Privatstunden gleich- 
kam. Das gilt för Berliner Konierte. 
Für auswärtige wäre selbst das nicht 
möglich gewesen. Das ist ein großer 
und sehr beklagenswerter Mißstand. 
Yen den Eätem der mindestens 40 000 
Kinder, die durch uns Freikarten be- 
kommen haben, wird .schwerlich auch 
nur ein einziger eine Arbeit, wenn sie 
anch nnr den Wert Ton 10 Pf hätte, 
umsonst tun. Aber die Künstler sollen 
ihren Beruf, der ihnen den Lebensunter- 
halt gewährt, umsonst ausüben? Die 
Berliner Koncertrerhältnisse sind der^ 
artig, daß nur ein vollkommen ahnungs- 
loses Gemüt im Ernst eine derartige 
Forderung stellen kann. Mein höchstes 
Bestreben ist, die Jugendkonznte dahin 
zu fördern, daß nicht bloß die KaiserL 
Post, der Drucker und der Saalbositzer ihre 
Arbeit bezahlt bekommen, sondern in 
allererster Linie die Künstler. Freilich, 
die meisten derselben, die Honorare vom 
•100 Mark und mehr ^^ewöhnt sind, wür- 
den auch später der guten Sache wegen 
mit nur 100 Mark vorlieb nehmen 
mfissen. — Und was mieh selbst an- 
betrifft? Nun, ich widme drr .\rbeit 
für die Jugendkonzerte jährlich so etwa 
800— lüUU Stunden. Und da mein Ar- 
beitstag ToUanf besetzt ist, sind dieee 
Stunden meistens der Nacht und der 
eigentlichen Euhezeit abgestohlen. Daß 
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die Konzert« mich mehr als Geld kosten, j 
nämlich die Gesundheit, dM ui nur ' 
ganz nebenbei erwähnt. . 

Wenn dieser letast« Punkt nun Sie» | 
hochverehrter Herr Schalinspektor, hin- { 
dprt , mit uns in Berlin zusammen zu 
marschieren, so tut mir das unendlich 
weh; ich küin es aber nicht ftndem. 

Dem Ton mir vorgeschlagenen Ver- 
band haben sich inzwischen 16 Städte | 
angeschlossen, und ich habe sichere Ge- 
irfthr dafür, daß noch weitere folgen i 
werden. Was ich mit diesem Verband 
anetrpbte - und es ist wesentlich für I 
die Leser dieses offenen liriefes, es zu j 
wissen, was in meinem hektographierten i 
Bondschieiben gestanden hat — ist das- | 
selbe, wag Sie in Ihrem Jahresbericht 
von 1902 Seite ) sagen mit folgenden 
Worten: „Fünt Jahre der Erfahrung 
sind ^6 kone Spanne Zeit — diese 
Erfahrung wird uns anhalten, die 
Programme immer mehr zu pichten." 
Solcherlei überflüssige Arbeit und ^ 
schlechte Eifehrungen wollte ich den j 
AnAngem aof dem Gebiete der Jugend - 
Iconzerte ersparen, daher mein Vorschlag 
zum Zusanuuenächluß der Stiidte, welche 
untereinander die Programme anatan- 
schen und sich gegenseitig mit Bat- 
Schlägen für Zusammenvitplliing umster- 
gültiger Programme unterstützen sollen. 
Dae was Sie als guter Lokalpattiot noz 
für Hamburg erstreben nnd nur auf 
Hamburg >ie?('hr;inkt wissen wollen, er- | 
strebe ich kosmopolitisch für ganz 
DeatBoUaad und ftbt alle Welt, die mil^ 
arbeiten will an -dem groAen Werk der 
Jugenderziehung 

Daß Ihre Programme auch — im 
Gegensatz zu den ersten Versuchen — 
KQnstlemamen bringen, erfahr ich erst 
durch Ihre Zusendun«;. Vnci wenn die 
Zusammenstellung Ihrer Programme auch 
durchaus nicht meinen ungeteilten Bei- 
fall hat, 80 sage ich doch: „Ehi^ d«n 
Ehre gebühret!" Sie haben das Gute 
gewollt und Sie haben flcißitr frearbci- 
tet. Daß Sie dabei aus kunäterzieheri- 
Bchen Gifinden bek&npfen müssen, was 
ich erstrebe, schmerzt mich tief, denn 
ich erstrele genau dasselbe, was Sie 
Seite 261 Spalte 1, Bieihe 25—32 sagen 
(vgl. meinen erstöi und swaten Be- 
richt). 



Ffir Ihre Einladung sum m. Eunst- 

erziehungstage meinen verbindlichsten 
Dank. Unmittelbar nach Empfang der- 
selben hatte ich Ihnen meine Zusage 
zum Erscheinen gegeben, weil ich hoffte, 
mit meinen Erfahrungen aus 55 Kon- 
zerten und aus meiner Korrespondenz 
flber Jugendkonzerte mit vielen, vielen 
Gesinnungsgenossen denjenigen nfitzen 
zu können, die noch vor den Toren stehen. 
Aber dann folgte ihr Brief, und aus 
dem ersehe ich, daß Ihre Einladung 
nicht ernst gemeint war. Auch gutl 
Wir in Berlin arbeiten unentwegt weiter, 
und hoffentlich gibt es auf der Weit 
mehr Menschen, die in meine hilfesuchend 
und hilfsbereit ausgesteeckte Rechte an- 
schlagen, als solche, welche dafOx mit 
einem Faustschlage antworten. 

Hochachtungsvoll 

MAX BATTSB 

* 

Einige Bemerkungen zu dem oti'euen 
Brief des Herrn Max Battke-Berlin. 

1. Herr B. meint, daß die Hamburger 
Konzerte für VolksschOler von Schülern 
und Dilettanten, die Berliner dagegen 
▼onKftnstlMm ausgefBhxt werden, Beriüi 
daher der Ausgangspunkt der Jugend- 
konzerte sei 

In dieser Aus^führung ist die Voraus- 
setzung unrichtig, mithin auch die Folge- 
rung. In den Hamburger Konzerten 
haben niemals Dilettanten und Schüler 
mitgewirkt, sondern ausschließlich Künst- 
ler ersten Banges. Die mitwirkende 
Kapelle ist die vom Staate subventio» 
nierte Künstlerkapclle des Vereins Ham- 
burgischer Musikfreunde. Mein veröffent- 
lichter Brief gab aber keine Teranlaa- 
sung, sich dieses Irrtums schuldig au 
machen. 

2. Nach dem Brief des Herrn B. „be- 
kommt die Berliner Jugend die in Ham- 
burg gespielten Orchesterstacke als l&iw 
mende ZauugHste oder mitgenommene 
Freischilrh'r in den Bier<:iirten in respek- 
tabler Ausführung zu hören. Hier ein 
feines UnterschiedsgefBhl fSr gute und 
noch bessere Musik anzuerziehen, er- 
scheint vorläufig noch nicht als drin- 
gendste Arbeit''. 

Aus dieser BelMxiptaog sehen wir 
also, wie tief die Kcnnerte in Hamburg 
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stehen. Herr B. muß es wisse« Unsere | 
klassischen Konzerte, ausgeiübrt von ' 
einer KftnsflerlEapelle, werden in Berlin | 
in Biergärten geboten. (Ich kenne Berlin 
genau, habe aber noch nie dort klas- 
sische Biermusik vernommen.) Hier ist 
der Fnnkt, an dem nnsere Wege rieh 
trennen. Ein Zusammenwirken in einem 
yt'r]>and(! ist uumöglich. Weitete Be- 
merkungeu erübrigen sich. 

S. 6140 Iiehrer und Lehrerinnen in 
das Komitee aufzunehmen, ist unmöglich. 
Hier ist Herr B. vollständig im Recht. 

4. Wir Hamburger „Lokalpatrioten'* 
wollen nach Herrn B. nnsere Bestrebun- 
gen auf Hamburg beschränken, während • 
die Berliner „kosmopolitisch" vnrgohrn. ' 
Auch in diesem Punkte irrt sich Herr i 
B. Wir wünschen, durch unser Beispiel 
Andere Stfldte zn beeinflussen, in gleicher 
Kiclitung vorzugehen, und können mit 
l'reuden konstatieren, daß dieser Wunsch \ 
wiederholt erfüllt wurde. 
. Sehr dringend aber wünsohen wir, 
die Reicbshauptstadt für unsere Ideen 
zu gewinnen; aus dicöeui 'Jrunde erhielt 
auch Herr B. eine Einladung zum Kunst- 
eniehangstag, die sehr ernst gemeint 
ist. Hoffentlich sehen wir Herrn B. bei 
diener Gelegenlieit, damit er sich an Ort 
und Steile von der Unrichtigkeit seines 
Urteils über die Hambtugor Konserte 
-fiberzeugt und einsieht, dafi wir auf gans 
verschiedenen Gebieten arbeiten. 



UAMBL'BO 



H. FUICKB 



„GEDEl^B zu LEBEN" 

Als ich ein Knabe war und Lenau 
las und EichendorÜ' und Heine und 
wissen wollte: was Dichter sei? sagte 
man mir: 

Dichter sei, wenn man Gedichte 
machen könne und Geschichten erhudeu. 
Das sei aber schwer und die das konn- 
ten, seien ganz besondern begnadete 
Lieblinge der Götterl und das ^^cliwcrste 
und Höchste sei : Theaterstücke zu. können. 

und in allen Bfichem, in denen ich 
enohte, stand ganz dasselbe 

und wohin ieh hlirte, sagte man das 
■Gleiche. 

. Und als ieh fünfiEebn war, ging ich 
eones Abends zu einem Verleger mit 
einem Heftchen Oedichte, die iob selbst 
machen konnte 



und fünf .Tahre später wTirden sie ge- 
druckt xmd ich war nun auch . . . Dichterl 
Und dann wurde ich größer 
und ging nach Berlin, wo alle Diebter 

sind . . . 

und studierte und las uud ging ins 
Theater und kam mit anderen suaanunen, 

von denen schon in den Zeitungen stand, 

und sprach mit ihnen . . . 

mit wem ich aber auch sprach, über- 
all biefi es: Diditer sei, wer Gedichte 
und Novellen und Romane und Theater- 
stücke schreibe, und Theaterstücke sa 
können, sei das Allerschwerste! 

und als der Bedeutendere galt, wer 
den grOfieren Erfolg hatte . . . Erfolg 
aber könne, nur haben, wer . . . die Ge- 
setze der Technik am besten beherrsche 
und am gewandtesten zu erzählen ver- 
stehe . . . 

und es gab dicke Bücher, in denen 
diese Gesetze uud Regeln gesammelt 
und erklärt waren. 

Und ieh dachte an das, was ich 
selbst versucht hatte, and sah, daA ieh 
kein Dichter war . . . 

so sehr ich mir auch Mühe gegeben 
hatte und so viel inswisehen aoch schon 
von mir gedruckt worden war. 

Dann und wann aber gab es Men- 
schen, denen ich trotzdem damit Freude 
gemacht hatte . . . 

imd so glanbeich im Stillen manchmal 
doch, auf einem rechten Weg zu sein! 

Und wenn ich einen Jungen hätte 
und er kftme und früge, was Dichter^sein 
wäre? so würde ich ihm sagen: 

Dichter sein, mein Junge, ist Mensch 
seiul doch das verstehst du noch nicht! 
komm in aehn Jahren wiederl 

das aber kannst du dir heute schon 

merken : 

Dichter sein ist schwerer, als Gedichte 

und Novellen und Theaterstflcke schzei- 

ben und hat im Grand gar nichts 

damit sa tuni 

• * 

Das aber merke dir und richte dich 

danach ... es ist das Schwerste: 

Kunst will reuM Hftnde haben und 
ein reines Heiz! 

Du sollst nicht Geld mit ihr ver- 
dienen wollen! Du sollst nicht von ihr 
leben wollen, so wenig als du deine 
Liebe verkaufen sollst I 
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Du sollst für sie It i t n! 

Deine Kunst sei dir der Wug, mit 
dem dn didi dureli deine Zeit ntthit 
und y.ui Höhe findest! 

Kunst «('!:), nicht machen! 

Dein Leben eei deine Kunst ! 
. Wer niclit sich selbst und seinem 
ganzen Dasein alt sehaffeDder imd ge- 
staltender Eünstlei gegenüber stdht, 
veirfiLllt! 

Was du nach aufien geben kannst, 
freilich, eind immer nur Brachstfllckef 
und wenn dir da« Hflchste glflckt .... 



Doch wenn sie echt sind, werden 
. sie in anderen wieder volles Leben 
I leifettl 

Euust ist nur, was ein höherer 
, Mensch für sich und andere an höheren 
Lebenswerteu schafft in schöner Formt 
Ana Jost Seyfried. Ein Romftn 
in Brief- und Tagebuchblätkem. 
Sprüche eines Steinklopfers — 
Sturm brach — Lieder eines 
Schwertschmieds — Herzblut — 
Tor auf! von Cäsar Flaiöchlen. 
BeElin 1906. £;gon FleiachelftCo. 



bOoher 



Ludwig Gurlitt, DerDeutscbe und 
seine Schule. Erinnerungen, 
Beobachtnngen und Wünsche 
eines Lehrers. Berlin, Wi^pmdt 
und Grieben. 2 Mk. 

fjst denn das Ung und wohlgetan? 

Was willst du Freund nnd Feinde 

krii tikp!) ?" 
Erwacbane gehn mich nichts mehr au, 
Teh muß nun an die Enkel denken! 
Unter diesem Motto schickte Lud- 
wig Gurlitt vor droi Jahren seine poli- 
tisch-pädagogischeu l^etrachtungen „Der 
Deutsche und sein Vaterland" in die 
Welt hinaus, Ind den Zorn der gesam- 
ten i^chulorthodoxie auf sein Haupt, 
brachte damit ohne Zweifel seine wissen- 
schaftliche Heputation bei seinen Fach- 
genoBsen — G. ietklassiacher Philologe — 
erheblich ins Wanken, entpuppte sich 
als fitark sozial infiziert und machte 
sich dadurch, weun ihn auch Prof. Vier- 
eck 1904 noch im Jabzesberieht f. d. 
höh. Schulwesen einen „vaterlands- 
liebenden konservativen Mann" nannte, 
bei strenggläubigen Überlehrem hin- 
reichend verdftchtig. Gewiß fand er 
damals auch viele Freunde, sah seine 
Schritt iu 18 ^fonatm acht Auflagen 
erleben und konnte mit Genugtuung über 
gar manche Anerkennung und Zoatim- 
mung quittieren. Gerade dort aber, wo 
er hätte wirken sollen, im Kreise <lcr 
Männer, denen das höhere Schulwesen 
Dentedilsnda anvertraut ist, begegnete 
er stummem Achselzucken, verächtlichem 
Lächeln oder offener Anfeindung ' Ge- 
rade für jene, denen er zum Herzen 



reden wollte, blieb er bis heute in der 
Rolle dee Angeklagten, der sich yon 
dem Verdadite der böswilligen oder 

fahrlässigen Anschuldicrunc^ zn reinigen 
hatte. Er macht jetzt von dem wirk- 
samsten Mittel der Yorteidigung Ge- 
brauch: er tritt den Beweis der Wahr- 
heit an wnd Feine Vertoidungsschrift 
liegt als stattlicher Band von 240 Druck- 
seiten vor uns. 

Gurlitt iriUklt ra seiner -Teiteidigang 
die argumentatio ad hominem, und so 
ist der erste Teil seines Buches, etwa 
bis Seite 83, eine Bekeuntnisschrift ge- 
worden, die in ihrer Geradheit und 
Offenheit, mit ihrem ehrlichen Zorn 
gegen Schultjt'raniion und Pedanten 
neben aufrichtiger und freudiger An- 
erkennong nnd Dankbarkeit gegenüber 
wohlwollenden und opferwilligen Lehrern 
und Freunden der Jugend eine wahre 
Herzerquickuug bietet. — In plastischer 
Denüichkeit werden nns die Knaben- 
und Jünglingsjahre eines begabten Men- 
schen vor die Augen geführt, in dessen 
von der öonne der Liebe durchleuch- 
tetes und Tom Odem der Kunst nnd 
des Idealismus durchwehtes Heim die 
Schule tiefe freud- und trostlose Schat- 
ten wirft. Gerade dieser Teil des Bu- 
cha atmet eine Herzens^riteme nnd 
zeugt von einer lebendigen Unmittell ar- 
keit der Empfindung bei dem jetzt 
60jährigen Verfasser, daß seine Lektüre 
anmutet wie ein Trunk frischen Quell- 
wassers. Da ist nicht« verschwiegen 
von der Misere des Unterrichtes und 
der Erziehung auf unseren höheren 
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Schulen, und wenn Gurlitt auch oft | 
andere für sich reden läßt, wie bcson- 
dera Emil Strauß' „Freund Hein", so 
bleibt doeh genug des eigenen nach, 
um ihm für seine Offenheit an&ichtig 
dankbar zu sein. Die eigene Person 
Bchont er wenig, uud was unter hundertr 
aennnndneiinag Bngttlich in ilizem 
Bnsen verborgen halten und mit Be- 
friedigung in verstaubten Schulakten 
begraben wissen, daa ruft er ehrlich 
in die weite Welt hinaus (Seite 20). 
Mit Stolz redet Gnrlitt vom Geist^ der 
in seinem Yaterhause lebend iVr war, mit 
Stolz nennt er die Namen illuati-er Män- 
ner, die dort einkehrten, mit Stolz redet 
er anch wohl von seinen eigenen HUiig- 
keiteu, — immer aber nur, um zu zei- 
gen, wie selbst die gvinstigsten häus- 
lichen Umstände nicht imataude sind, 
der unnatarliehen, nnpldagogisolisiD und | 
unhygienischen Schulerziehung dieWage 
zu halten, um zu zeig'en, wie die iSchule 
bisher noch immer versagt hat, wenn 
es galt, dm. Individnalitäten gereoht su 
werden, wie sie angetan ist, „tadellose" 
Bürger und korrekte Beamte in Rein- 
kultur zu züchten, beileibe aber nicht, 
Menschen m entwickeln. Stola bat de 
sich immer genihmt, für das Leben zu 
erziehen, in Wirklichkeit hat sie aber 
alles andere eher geleistet als dies! 

Gibt Gnrlitt ancb in dem zweiten 
umfangreicheren Teile seines Buches die 
autobiographische Form auf, eo ist doch ! 
auch dieser so unbedingt persönlicher 
Katar, daß wir bei jeder Zeile tost dem 
Autor selber in die Angen zu schauen 
vermeinen. In jedem einzelnen Kapitel 
machen wir von neuem mit ihm seine 
£ntwicklnng in der bebandelten Frage 
durch, sei es nun die Orthographiefrage, 
oder handle es sich um die Konfc^jiio- 
nalität der Schule, rede er vom Aus- 
wendiglernen oder Ton der ^rotem Qe- 
fahr", Mutet der er hier allerdings die 
roten Ströme versteht, die sich aus der 
Feder des Lehrers in die Schülerhefte 
eigiefien. So sprflben einzelne Kapitel 
gwadezu vom Temperament des Ver- ' 
fassera. Man lese , wie er mit den 
„Pflichtbanauseu" ins Gericht geht, wie 
er die „Fbilosopbie des luftigen Lebens" 
predigt, oder wie er begeistert Gewissens- 
nnd Ueistesfireiheit schon fOc die Jugend 



vorhingt! Was anf den Seiten 48—53 
über Prügelstrafen , Züchtigungsrecht 
der Lehrer a. dergl. gesagt ist, verdiente, 
weit Aber die Grenzen des Leserkreises 
des Buches hinaus verbreitet zu werder». 

Daß ein Buch wie das (Jurlittsrhe 
den Widerspruch des Lesers heraus- 
fordert, ist selbstTersiftndlich, Abeir es 
ist mir vorgekommen, als unterhielte ich 
mich mit ihm, ^v^e, mit einem guten 
Freunde, dem ich gewiß nicht jede llo- 
hauptung für bare Münze abnehme, 
dessen Pathos ich gewiß hin und wie- 
der durch einen nüchternen Einwurf 
dämpfe, ja mit dem ich gewiß auch 
über dieses und jenes heiß streite, dem 
ich aber zum Schluß freudig die Hand 
dnicko, weil ich seinen Charakter liebe, 
seine Begeisterung bewundere und da- 
bei seinem Temperament manches zu- 
gute halte. Charakter, Begnsterung 
und Temperament aber hat das Buch 
niplir als tausend andere. Mögen sich 
recht viele, besonders aber alle Lehrer 
davon flberaengeo. 

HAMnuaO B. III. lUTTH. MXTSB 

Die körperliche Züchtigung bei 
der Kinderersiehang in Ge- 
schichte und Beurteilung. Ein 
Buch für Eltern und Erzieher von 
Dr. 0. Kiefer. 1904. Verlag von 
Albert Köhler, Berlin. 196 8. Preis 
4Mk. 

Ein Buch, das, wie Ellen Keys 
„Jahrhundert des Kindes'^ und Foersters 
„Jugendlehre" jedem Lehrer bekannt 
sein oder werden sollte. Kiefer gibt 
eine Kulturgeschichte der körperlichen 
Züchtigung der Kinder von den ältesten 
Spuren bis in die Gegenwart, stets hin- 
weisend auf die jeweils herrschenden 
Kulturzustände Er weist in überzeu- 
gendster Weise nach, daß in diesem 
tranrigsten Kapitel der Geaehichte der 
Erziehung die Bibel eine nnheilvolle 
KoUe gespielt hat. 

Von jeher bis heute haben „christ- 
liche'* Fragelpädagogen sich anf das 
„Wort Gottes** berufen, das da befidilt, 
die Kinder unter der Rute zu halten, 
damit ihm-n die angeborene sündhafte 
Natur ausgetrieben werde. Kiefer zeigt, 
wie. viele Schulordnnngen vom Mittä- 
alter bis in die neue Zeit „von Gott- 
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seligkeitsphrascn triefen". Es war die 
aui' der Bibel beruhende mittelalterliche 
Weltansehanung, die Stock und Peitiche 
in Schule und Familie zur Herrschaft 
brachte, die zur Erfindung von QuiU- 
maschinen führte, die um des Seelen- 
heils willen auch die Ataspeitschvmg 
der unschuldigen Kinder empfahl und 
brutal oder sadistisch veranlagten ..Pä- 
dagogen'' das Prügeln zum Hochgeuuß 
machte, his Bonssean, der gewaltigste 
Berohitionär des Geistes der Pädagogik, 
eCBchien und sein Evangelium von der 
miTerdorbenen Meuscbeimatur verkün- 
dete. Mit ihm verwarfen Montaigne, 
Charron, Jean Paul, Herder, Stephani, 
Kant, Frütiol, Schleiermrichor die An- 
wendung von Körperstrafen in der Er- 
nehung. Nach Schleiermacher gilt es 
„als Mafistab der sittlichen Fortbildung 
der Schule, iuwie^vi it sip die körper- 
lichen Strafen entbehren kann, ohne 
daß darunter die Ordnung leidet^*. ' Die 
„christlichen'' Pädagogen dagegen, die 
Palmer, Keller, (^hler, Schütze, Schu- 
mann, die leider noch immer auf deut- 
schen Lehrerbildungsanstalten eine große 
Bolle spielen, vertangen im Namen der 



göttlichen Weltordnung die Ertötung 
des kindlichen Willens durch körper- 
liche Strafen. 

Hieraus und aus den vielfach noch 80 
traurigen Schill verhiiltui-sson mag es sich 
erklären, Uaü die tretilichen Erlasse des 
Ministers Bosse von 1899 an dem Wider- 
stand der deutschen Lehrerschaft schei- 
[ tern mijßten, und daß in Deutschland 
wie in Eugland der Stock als Erziehungs- 
mittel noch in hohen Ehren steht, wah- 
rend in den Scliulen Frankreichs, 
Belgiens tind Österreichs jede Prflgel- 
, strale btreug untersagt ist. 

Es ist selhstverstAndlich; die mo- 
derne Päilagogik muß im Einklänge 
mit der humanen Ethik jede K<irper- 
I strale um ihrer entsittlichenden Wirkung 
I wiUen verdammen; sie muB fordern, 
daß dem Kinde nichts aufge- 
zwungen wird, was seiner Natur 
j zuwider ist, d. b. sie muß dem Drill, 
; der Unnatur imd Pedanterie des hezr- 
; sehenden Schulsystems energisch zuleibe 
gehen. Das Kiefersche Buch kann hier/u 
gute Dienste leisten und sei allen Lesern 
anfs wftrmste empfohlen. 

SAMBDBO. F. BLOH. 



Eine Kraft })eheiTscht die andere, aber keine kann die andere 
bilden; in jeder Anlage liegt auch allein die Kraft, sich zu ToUeodra. 

Das Terstehen so wenig Menschen, die doch lehren und wirken wollen. 

* * 

* 

Nicht allen Menschen ist es eigentlich um ihre Bildunfj zu tini; 
viele wünschen nur so ein Hausmittel zum Wohlbefinden, Rezepte zum 
Reichtum und zu jeder Art Glückseligkeit. Alle diese, die nicht auf 
ihre Füße gestellt sein wollten, wurden mit Mystifikationen und anderem 
Hoknspokna teils an%eb8lten, teils bei Seite gebracht. Wir sprachen 
nach unserer Art nnr diejenigen los, die lebhaft fflblten und deutlich 
belsaiULten, wozu sie geboren seien, und die sich genug geübt hatten, 
um mit einer gewissen Fröhlichkeit und Leichtigkeit ihren Weg za 
Terfolgen. 

Goethe 
Wilhelm Meisten Lehrjahre VlU, fi. 



Die Abhandlung „Die Bedeutung der Gymnastik in der Crriechi- 
«eheii Knnit** reo Adolf Fnrtwftngl er wird demnächet in einem Sondez- 
dracke herausgegeben werden. 
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SCHULE UND KUNST IN AMHIUI^A 

VON LUDWIG PALLAT-HALENSKE 
I 

Im Herbftt Torigen Jahres sprach im Berliner KunstgewerbeTereitt 
ein Besucher der Weltansstelliing in Si Louis unter anderem auch über 
den Zdchenunierricht in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und 

gab dabei an der Hand von Schülerarbeiten in kurzen Zügen ein Bild 
dieses Unterrichts, das für alle, die in ihrer Schulzeit am Zeichnen 
mehr (Jual als Freude empfunden haben, etwas sehr Bestechendes haben 
mußte. Der Vergleich, den der Redner bei dieser Gelegenheit mit un- 
serem deutschen Zeiclienunterricht zog, fiel iür diesen, obwohl die in 
den letzten .lahreu gemachten Fortschritte anerkannt wurden, doch nicht 
gerade güiisUg aus. Man gewann den Eindruck, als ob wir, in einer 
gewissen schulmeisterlichen Pedanterie l)efaugeu, die zeichnerischen Fähig- 
keiten des Kindes nicht in dem Maße entwickelten, wie es drüben 
jenseits des Ozeans geschehe. Kurz nachdem idb diesen Vortrag ge> 
hört hatte, reiste ich selbst nach Amerika. Ich sah dort auf der Welt» 
ausstellung die enormen Mengen von Zeidmungen, welche die einzelnen 
Staaten Ton Nordamerika als Ergebnisse ihres Unterrichtsbetriebes in 
der Schulabteilung neben denen der europäischen Staaten Torführten. 
Drei Wochen taglichen Studiums reichten eben hin, um die Masse 
einigermaßen zu bewältigen. Aber von dem eigentlichen Wesen des 
amerikanischen Zeichenunterrichts bekam man trotzdem nur einen ober- 
Üächliehen Begriff. Ein tielerer Einblick ließ sich erst durch rleu Be- 
such von Schulen und die Aussprache mit führenden Persönlichkeiten 
gewinnen. Es galt vor allem das von unserem Unterrichtsbetriebe Ab- 
weichende in der Praxis kennen und iu seinen Absichten verstellen zu 
lernen. Dank des außerordentlich liebenswürdigen Entgegenkommens 
4er amerikanischen SchulmSnner ist es mir möglich geworden, nach 
dieser Richtung hin das in St. Louis gewonnene Bild so weit zu rer- 
üefeD, dafi ich wagen kann, eine Vorstellung davon au geben, was man 
drüben mit dem Kunstunterricbt in den Schulen bezweckt und was man 
«lamit in der dort eingeschlagenen Richtung erreicht. 

„Kunstunterricht" — es empfiehlt sich dieses Wort an die Stelle 
von „Zeichenunterricht" zu setzen, denn es triöt besser als dieses den 
Kern der Sache. Der iu Amerika beliebte Ausdruck „Art Education^^ 
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umfaßt allerdiiitjs iiocli mehr, als was wir in der Rejj^el mit ..Kunst- 
unterricLt" be/eichiien; er läßt sieh ii\)tr mit dem nahe lieji;eiidf>u 
deutsclieii Worte „Kunsterziehung'' uiclit wohl wiedergebeu, ila dieses 
nach dem \\ illen seiner Urheber ein weiteres Feld, das der gesamten 
künstlerischen Erziebimg der Jugend, umfAssen soll. 

Wenn wir bei uns Yon „Kunstonterricht" sprechen, so denken wir 
an die Lehrst&tten der bildenden Ennst^ an die Knnstakademien, Eunsi- 
scbulen, Kunstgewerbeschalen usw., nicht aber an die idlgemein bil- 
dende Schule, und mancher wird sogar sehr bedenklich, wenn er Schule 
und Kunst in einem Atem nennen hört. Die Amerikaner sind darin 
naiver. Sie haben noch nicht, wie wir im Laufe des vergangenen Jahr- 
hunderts, erlebt, was aus der Kunst in dt r Schule alles werden kann. 
Sie kennen die Schrecken des DilettiiiiTisniiis nicht, der sich bei uns 
seinerzeit aus dem Kopiereu der „künstlerischen** Vorlagen entwickelte, 
und sie wiüsen noch nicht, was es heißt, wenn ein Land von der 
Schule aus mit sogenanntem Ornament überschwemmt wird. Ihr 
Euthusiasmus für die Schule und ihr Glaube, daß sie alles lehren 
könne, also aneh die bildende Kunst, ist einstweilen noch uner- 
schottert. Sie lassen sieh darin auch nicht durch unsere Eriahrungen 
beirren. Wenn man ihnen damit kommt, so erhalt man zur Antwort: 
„Ja drüben in Europa, da sieht es ganz anders aus. Da gibt es eine 
Tradition und einen unt ndlichen Reichtum au Werken der Kunst. 
Straßen, Plätze, Museen sind voll davon, und selbst das kleinste Laud- 
stildtchen hat irgendein Monument, und sei es auch nur ein schlichtes 
Tor, <las die Betrachtung lohnt. Die Jugend, die inmitten dieser Fülle 
heranwächst, versteht und würdigt vielleicht nicht das einzelne, aber 
sie nimmt doch unbewußt Vorstellungen von Werten in sich auf. <lie 
höher sind, als was nur des Lel>ens Xotdurll und dem Erwerbe dient. 
Vergleicht damit die Nüchtenihcit und Kuustlosigkeit unserer Städte 
und Ansiedlungen, denkt an die Größe des Landes, an den jede Be- 
schaulichkeit ausschließenden Geschäftssinn: und ihr werdet uns viel- 
leicht recht geben, daß wir uns vor etwas mehr oder weniger Dilet- 
tantismus in der Schule nicht fiirchten, daß wir froh sind Uber jeden 
Hauch Ton Kunst, den wir in die Öde eines Arbeiter- oder Kolonisten- 
daseins bringen. Das Papierrähmcheu an der Wand, welches das Kind 
in der Schule gefertigt und mit selbeteidachtem Schmuck geziert hat^ 
ist uns schon Gewinn genug." 

Es sind nicht idealistische Schwänner, die solche Worte sprechen» 
Bondern tatkräftige Männer und Frauen, die recht wohl wissen, daß der 
Nutzen, den die Kunst in der Schule stiftet, auch eine sehr beachtens- 
werte materielle Seite hat. Höher als diese stellt ihnen jedoch das 
rein pädagogische Ideal, die innere Bereicherung des Kindes und die 
Ehtwicklung seiner aehopfeiiflehen Kraft. Und von Leuten, die so 
denken, gibt es nicht wenige. Was man aber einmal drüben als erstiebens« 
wert erkannt hat, das sacht man auch auf möglichst kurzem Weg» 
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ZQ erreichen. Daß e<i sich dabei ofl; um Dinge handelt, die, um reif 
za werden, Zeit und Ruhe hranchen, wird weniger bedacht. Man will 
bald Früchte sehen und begnügt sieh, wenn man natürlich gereifte 
nicht liaben kann, mit künstlich gezogenen. Für kulturelle Auf'ga))en 
ist die Schule das ])Hliebte Warmhaus. Hier wird also auch die bil- 
dende Kunst „getri<'l»en". 

Worin dieses Treil»en bestebt, wird am leicbtestcn ersichtlich, wenn 
man die Arbeit drüben vergleicht mit dem. was auf demselbem Gebiete 
bei uns geschieht. Wir sind ja trotz unserer alten Kultiii" und unseres 
Reichtums an Kunstwerken durchaus nicht der Meinung, daß unser 
Volk einer ästhetischen Erhebung nicht bedürfe. Auch wir halten es 
aus erziehlichen wie ans Tolkswirtschafilichai Gründen für notwendig^ 
gerade in der heranwachsenden Jugend den Knnstunn zu entwickeln. 
Zu diesem Ende wollen wir gute Kunst auf das Kind wirken lassen 
und in ihm selbst die Lust und die Fälilirkoit erwecken, die Welt um 
es herum mit dem Auge zu erleben und das Erlebte mit der Hand 
auszudrücken. In den Vereinigten Staaten geht man einen bedeutenden 
Schritt weiter. Man umgibt das Kind nicht nur mit Kunst, sondern er- 
teilt ihm auch an der Hand der Hildwcrko- kunsttheoretisehon UtiI ernciit. 
Es geschieht das im sogenannten „Picture Study", dem „Bihlerstucluim", 
das einen Bestandteil des Lehrplanes der allgemein bildenden Schulen, 
z. B. in New i urk, in Boston und an anderen Orten bildet. Im Zeichen- 
onterricht beschrankt man neh nicht auf das Stadium der Natur, son- 
dern treibt daneben kompositionelle Übungen, die sich am ehesten 
mit dem Wort „Eaumfüllungsuntenicht^ zusammenfassen lassem. Wir 
werden später sehen, wie dieses RanmfüUen und Verzieren den ganzen 
Zeichenunterricht beherrscht, und wie es seine Vorzüge und seine Mttngel 
bedingt. 

Zunächst sei über den Schulschmuek und seine Verwertung im 

Unterricht einiges mitgeteilt. 

Das Schulzimmer ist nach amerikanisclien Begriffen ein Raum, in 
dem sich das Kind wohlfühlen soll. Es wird darum auch äußerlich 
viel getan, um ihm den Aufenthalt darin so augenehm wie möglich zu 
machen. Für die Art, wie dies geschieht, ist bestimmend, daß die 
Mehrzahl der Lehrkräfte weiblich und unverheiratet ist. Die allein- 
stehende Lehrerin betrachtet, zumal wenn sie, wie in den kleineren 
Städten oder auf dem Lande, jede weitere Anregung entbehren muß, 
das Schnlzimmer nicht ausschließlich als Arbeitsstätte, sondern zugleich 
als ihren dgentlichen Lebensraum. Es ist ihre Wohnstnb^ in der sie 
ihre kleinen Freunde und Freundinnen nicht nur unterrichtet, sondern 
auch gelegentlich empfängt und unterhält. Das Pult der Lehrerin steht 
nicht hoch auf einem Podium — wenigstens gilt dies jetzt als alt- 
modisch — , sondern auf ebener Erde wie die Pulte der Schüler. Ein 
Blumenstock oder eine Vase mit Bhimen darauf mildert den Ernst 
des Amtssitzes noch mehr. Manche Lehrerinnen legen auch einen 

26* 
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Te]>pich unter ihren Tisch. Bisweilen findet man noch einen zweiten 
goderkten Tisch , auf den die von den Schülern gefertigten Papp- und 
Flechtarbeiten gelej^t werdeM, An den Fenstern sind lebende Pflanzen 
allgemein üblich. Sie dienen nicht nur zur Belebung des Kauines, 
sondern auch zum Unterricht. Die Schüler pflanzen sie zum Teil selbst 
und beobachten während des Jahres ihr Wachstum. Das Schulzimmer 
hat an sich sdion etnras Behagliches dnrcli die ringsumlaufende Sdiul* 
tafeL Diese spielt namenüioh im Kindergarten und in den unteren 
Klassen der Yolkssdiule eine große Kolle. Die Lehrerin schreibt nicht 
nur Lese-, Redien- und andere Aufgaben darauf, sondern sie benutsst 
sie auch zum Anbringen von Bildern, Sdiülerarbeiten, allerhand Schmuck 
und insbesondere zum Entwerfen von Zeichnungen, die teils zu den 
Jahreszeiten, teils zum Unterricht, teils zu patriotischen Festen Be- 
ziehung haben nnd gewöhnlich eine Weile an der Tafel stehen bleiben. 

Solche Bilder zn erfinden oder nach der Natur zu zeichnen, ist natür- 
lich nicht jeder Lelirenii gegeben. Die Industrie hilft dämm mit Vor- 
lagen. Ein s<dches V(»rlagenwerk sind z. B. die y(»ii der Educational Pu- 
blishing < ompany in New \ ork herausgegel>euen ,.Desigus for Blackboard 
Drawiugs", Entwürfe oder Vorbilder für W'audtafelzeichnuugen für jeden 
Monat im Schuljahr. Die Bilder darin sind, soweit sie in schliehiem 
Umriß Pflanzen, Tiere, Gerate usw. darstellen, leidlich gut, was da- 
gegen an schattierten Blumenstücken und Landschaften geboten wird, 
ist schon recht bedenkliche „Schmücke dein Heim'^-Kuust. Mit den 
gedruckten Bildern, die neben <lf n Zeichnungen an der Wandtafel an* 
gebracht werden, ist es nicht viel anders. Neben kleinen Reproduk- 
tionen von Kinder- und Tierbildern bedeutender Meister, wie Van Dyck, 
Velasqnez, Landseer, Trovon usw. findet man alle ]nr)glichen Bilder aus 
Kinderbiichern, JouninJen. Zeitungen, Kalendern usw. Die Absicht, in 
der diese Bildchen beschafft werden, i.st die, den Unterrichfsstoft" mög- 
lichst reich zu illustrieren. \\ eini z. B. von der Katze gehaadelt wird, 
schafft die Lehrerin au Katzenbildern heruei, was sie irgend erlangen 
kann. Erfreulicher als diese Massenanschaöung von zum Teil minder- 
wertigen Bildern ist der Brauch, an Festen das Schnlzimmer mit Ar- 
beiten der Kinder zn schmücken. Am St. Yalentinl^tag werden Herzen 
aus roter Pappd ausgeschnitten und zu Ketten aufgereiht, am Dank- 
sagungstage zeichnet und malt man den als Festgericht beliebten Trut- 
luilm und Melonen, mit allerhand drolligen Oesichtern darauf. Die Ar- 
beiten werden ausgeschnitten nnd an den Wänden und der Schultafel 
als Dekoration angebracht. An demselben Feste sind die Ankunft der 
ersten Kolonisten, der Pilgrinis. auf der MayHower. ilirp Fandnng, ihre 
Wohnweise, (Jeräte und dergleirlicn melir beliebte Themata. In den 
oberen Klassen der Volkssciiule hört die Kiüdprgartenweise nach nnd 
nach auf Aber auch hier imd ebenso in der auf der Volkssrhule sich 
aufbauenden High School steht bei der Ausstattung des Schuiraumes 
mit Bildern das stoffliche Interesse noch sehr im Vordergrund. 
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Welche Geeichtspnnkte die Auswahl der Bilder bestimmen, zeigte 
auf der Ausstellung in Si Louis besonders deutlich ein von der Stadt 

New York vorgeführtes Programm für die Ausstattung einer Eleniontar 
schule ( Schema for decorating class rooms in elementary schoois of 
the city of New York). Nach die'^eni Programm soll: 

1. die Dekoration jedes vSehulzimmers eine Eiuheit bilden: den 
Ausdruck einer iif stimmten Idee; 

!?. soll die Dekoration die den Kaum besuchenden Kinder inter- 
essieren und anregen, und 

3. soll sie, soweit wie möglich, in Beziehung stehen zu dem Literatur- 
nnd Geschichtsunterricht, der in dem Baume getrieben wird. 
Als Themata waren angegeben und durch Bilder illustriert: 

für das 1. Schuljahr: 
Einderreime und Haustiergeschichten, 

für das 2. Schuljahr: 
Märchen und Asops Fabeln, 
für das H. Schuljahr: 
Kinderleben und Leben der Indianer, 

für das 4. Schuljahr: 
Mythen und Legenden. 

für das ö. Schuljahr: 
das Leben des Dichters Longfellow; die Stadt New York, 

für das 6. Schuljahr: 
Kolonisatoren und amerikanische Heroen, 

fttr das 7. Schuljahr: 
die Geschichte Englands, 

f&r das 8. Schuljahr: 
Shakespeare und Sir Walter Scott. 

Ein solches Programm ist verhältnismäßig leicht durelizuführen. 
wenn es dnem nur auf die Anschauung und nicht zugleich auf die 
Kunst, nur auf die stoffliche Einheit und nicht so sehr auf die deko- 
rative Harnioni»' ankommt. Viel schwierit^;er ist es, ein Si-hulzinmier 
imr mit guten Bildern und so zu schmücken, daß es auch künstlerisch 
eine Einheit bildet. Diese hf'diere Aufgabe scheiiit niun bis jetzt drüben 
ebeusoweuig wie bei uns mit vollem Bewußtsein erfaßt zu haben. Man 
sieht sehr yiele Bilder in den Korridoren und Schulzimmem, findet aber 
selten Baume, in denen die Bilder so ausgewählt sind, daß sie har- 
monisch zusammenwirken und eine besondere Stimmung auslösen. Wenn 
auch ohnedies der Gesamteindruck der Schulzimmer im allgemeinen 
ein woltuender ist, so liegt das an der Gestaltung der Räume. 

Es ist mir drüben immer wieder aufgefallen, wir gut man es ver- 
steht, in öffentlichen Gebäuden, wie Schulen, Bibliotheken, Geschäfts- 
häusern usw. mit geringen Mitteln eine zugleich ernste und doeh l>e- 
haglicbe Wirkung zu erzielen. Die schlichte Vornebniiieit, zu '1er wir 
ims erst aus historischem und anderem Ornamentwui>t herausarbeit-eu 
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müss* n, beruht in Amerika auf « iuer gesoaden TndiUon und einem 
auf ruhige, gut zusammei^hende Farben eingestellten Geschmack. 

An diesem Punkte möchte ich vom eigentlichen Thema etwas ab- 
schweifen imd mit einiwn Worten auf unsere kunstgewerbliche Aus- 
stellung in 8t. Louis zu spr»>clien kommen Daß diese wie unser ganzes 
Auttreten in St. Louis überhaupt einen so durchschlagenden Erfolg 
erzielte, hat nach allem, was ich von Geschäftsleuten, Küi)>rlpni, Schul- 
männern usw. darüber gehört habe, seineu Haujitgrund darin, daß unsere 
AussteUuug von Künstlern arrangiert war, die sich bereits zu einer 
Tomehmen Einfachheit in Verbindung mit einer reizToli di£Perenzierfcen 
El^anz durehg«rangen haben. Das achdne, in großen ruhigen Flächen 
ToU zur Geltung kommende Material, die geschmackvolle und mannigfaltige 
Behandlung, die ruhigen Linien und der sparsam, aber gut angebrachte 
Schmuck — alles das zusammen gab einen eigenartigen sonoren Klang, 
Mau kannte diesen Klanu; nocli nicht und empfand ihn doch iiii-hi als 
freind, weil er mit dem Sinn für sehlichte und zugleich vorneiime Wir- 
kung zusammenging, der drüben viel mehr dominiert, als man nach 
Erzählungen von überreichen Einrichtungen und imrli den Eindrücken 
der nur praktischen, aber reizlosen Bureaumc'ibel bei uns im allgemeinen 
annimmt. Besonders naht- berührt sich mit unserer neuen Kunst, so- 
weit sie den ,,Jugendstil" — der in St. Louis glücklicherweise nicht 
Tertreten war — überwunden hat, der im letzten Jahrzehnt aufgekom- 
mene und schon sehr beliebte sogenannte „Mission Style**. Die Möbel 
in diesem Stil bestehen aus glattem, meist dunkel getöntem Holz 
und haben schwere, geradlinig begrenzte Formen. Es ist ungefähr die 
Art, die von unsOTen Wohnungskünstlem flQr die Ausstattung von Dielen, 
Herrenzimmern, Bibliotheken usw. verwandt wird. In St. Louis war ein 
Kauchzimmer von Olbrich und ein Wohnzimmer von Länger iu diesem 
Geschmack gehalten. Sie sind beide drüben geblieben. Eine sehr schöne 
Einrichtung im Missionsstil sah ich in einer erst im vorigen Jahre er- 
öftuften, von der Stadt gegründeten Volksbibliothek in Clevelaud Oh. Hier 
maclite namentlich der Raum für die Kinder mit seinen niedrigen, gi-oüen 
runden Tischen, mit seinen praktischen Stühlchen. Mappen. Gestellen usw. 
einen bei aller Würde sehr auiieimeluden Eindruck. Solche Ausstattungen 
bringen schon an sich zweifellos einen anständigen Geschmack in das 
Volk. Sie sind aber auch die unerläßliche Vorbedingung für die Wir- 
kung der Bilder. Die schönsten Bilder haben keinen Zweck, wenn sie 
wie verloren in einer geschmacklos nflchtemen Umgebung hängen. 

In den anierikanisehen Schulen ist die Nachternheit schon durch 
die bereits erwähnte", rings um die Wände — die Pensterwand aus- 
genommen — laufende Schultafel gemildert. Diese hält wie ein hoher 
dunkler Wandsockel das Auge ab, sich auf der Wandiiäche nach oben 
zu verlieren, und erweckt so das Gefühl, als ob man sich in einem 
niedrigen Raum befände. Neuerdings pflegt man, namentlich in den 
Kindergärten und in den untereu Klassen der Volksschule, die Waud- 
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tafel grfin zu färben. Das GrOn tut den Augen wohl und bildet einen 
außerordentlich dankbaren Hintergrund für bildlichen Schmuek. üs ist 
darnm aueh sonst in den Schulen und anderen öffentlichen Gebäudem, 
z. B. in Volksbibliotheken^ als Farbe der Wand oder des Wandsockels 
sehr beliebt. Wo die Wandtafeln noch schwarz sind und das ist 
einstweilen in der Mehrzahl der Schulen der Fall — da bringt man 
als Hintergrund für die Bilder entweder darunter oder darüber oder 
au Stellen, wo die Tafel unterbrochen ist, duukelgi'ünes Papier an. 
Auch dunkelgrüner Rupfen wird neuerdings gern verwandt, teils zu 
gerahmten Iliutergruudfriesen, die über den Wandtafeln herlaufen, teils 
zur Bespannung der ganzen ^\ and. In einer neuen SSchule in St. Louis, 
der Mc Kinlej lligh School sind alle Wände mit Rupfen, dunkelgrünem, 
dunkelrotem und braungelbem, bespannt. Für den Bockel ist stete eine 
andere Farbe gewählt als für die Wand. Ob die Büpfenbespannung 
hygienisch und zweckmäßig ist, sei dahingestolli Die rollen ruhigen 
Farbentöne, und darunter besonders der grüne, wirken jedenfalls sehr 
angenehm. Dieselbe Wirkung ist übrigens in einer anderen Schale 
Ton St. Louis, der Eugene Field School, einer Volksschule, durch einen 
schönen Anstrich der Wände in warmem Oriiu. Rot oder Gelb erzielt. 

Die Mc Kinley Iligh School möchte ich nicht genannt haben, ohne 
die sehr geschmackvolle Einrichtunfj eines zwischen der Schulküi lie und 
dem Arbeitsraum für den .Nähuntt'n icht liegenden kleinen Speisezunniers 
zu erwähnen. Sie ist schwarz gt^itnehen und in einem Stile gehalten, 
der durch die Anwendung von Bes(di liieren und durch leichtere Fonneu- 
gebnug den Übergang bildet von dem iMission Style zu unserem mo- 
dernen Stile, den man drUben Arts and Grafts Style, d. i. Kunsthand- 
werksstil, nennt. Solehe Einrichtungen sind bemerkenswert, weil sie 
zusammengehen mit der kfinstlerischen Arbeit, die in den Schulen 
getrieben wird, und die, wie wir unten sehen werden, durchaus rom 
modernen (leschmack beherrscht wird. 

Um auf die Wanddekoration zurückzukommen, so wirkt die über- 
wiegende Verwendung von Grün für die Hintergründe zwar wohltuend, 
aber zugleidi auch etwas eintönig. Einförmigkeit herrscht auch darin, 
daß die verwandten Bilder zumeist Photographien sind und diese wieder 
überwiegend Koproduktionen klassischer Bildwerke. Antike Architektur 
und italienische Malerei der Renaissance sind l)est)nders reich vertreten, 
desgleichen von nicht italienischen Malern Murillo, dieser namentlich 
in den unteren Klassen, seiner lieblichen Kinder und Engel wegen. Von 
neueren Meistern findet man überrasdiend hinfig Bilder Ton MiUel^ 
der wie die ganze Schule von Fontainebleau drüben bereits rollkommen 
klassische Geltung gewonnen hat. Außerdem sind Corot» Troyon, Rosa 
Bonheur, Breton, Dupre, Dagnan*BouTeret, LeroUe u. a. beliebt: ein 
Zeichen, daß man stimmungsvollen Bildern aus dem Land- und Tieiv 
leben besonderen Geschmack abgewinnt. Nebenden Werken dieser franzö- 
sischen und der neueren englischen Meister, yon denen namentlich Land- 
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Beer, Turner und Barne Jones häutig b^g^pieo, komnien neuere deutsche 
Bilder, soviel ich gesehen habe, wenig vor. In den Katalogen der 

Firmen, welche hllUsje Photogniphifn für Schulen liefern, sind nur 
die einschmeichehidcii reliiififisen Bilder von Hotniaun, Plockhorst, 
Müller aufgeführt, nnd auch vun -Meistern wie Knaus und DetVp<r;^er 
nur ihre allegoris( h-religiDsen Bilder. Den ehemals so beliebten deutschen 
Genrebikleru bin ich nur iu einer deutschen Klasse begegnet. 

Unsere neuere Landschaft ist bis jot/.t drüben ebensowenig bekannt 
wie die neueren Bilder aus dem Leben und der Arbeit des Volkes. 
Erfreulicherweise hat sich aber jetzt ein Weg geöfEhet, auf dem anch 
die Kunst unserer Tage in die amerikanische Schule eindringen kann, 
und zwar durch die &rbigen KOnstlerst^nseiehnungeD, mit denen unsere 
hauptsächlichsten Verleger auf diesem Gebiete, Voigtländer und Teubner, 
in St. Louis entschiedenen Erfolg errungen haben. Der Grand Price, 
den sie beide erhalten haben, ist ihnen bezeichnenderweise nicht in 
dem Palace of Liberal Arts, wo .sie nucli vertreten waren, sondern im 
Palace of Education, in unserer Scliulaltteilung. zuerkannt worden. In 
der amerikanischen Schule siud neben den l'liotographien und Kohle- 
drucken farbige Bilder zur Zeit nur wehig zu finden. Farbige Repro- 
duktionen, wie sie bei uns die Vereinigung der Kunstfreunde berstellt, 
scheinen wenig.^tens in den Schulen, nicht beliebt zu sein, und Bilder, 
die dem Werte &rbiger. Originale näher kommen als solche Reproduk- 
tionen und sich zugleich jfflr die Schule eignen, gab es drflben seither 
ebensowenig wie bis Tor kurzem bei. uns. An den Kflnstlersteinzeich- 
nungen ge^i das Anschauliehcy Plakatmaßig-Dekoratire. Man nennt 
sie geradezu „Posters", d. i. Plakate, ebenso wie man auch die ein- 
fachen Landschaft^, die man im Zeichenunterricht massenhaft kom- 
poniert, wegen ihrer mit geringen Mitteln erzielten dekorativen Wirkung 
„Posters" nennt. Gefreut habe ich mich zu sehen, daß in dem Kinder- 
zimmer der obeiicrwähnteu neuen Volksliibliothek in Cleveland Oh. 
ne])en Photographien klassischer Werke als einzige farln'ge Bilder ,,Der 
pflügende Bauer'' von Walter Georgi und „Der schwäbische Bauernhof" 
von iluueisen hingen. Öo steht zu hoÖ'en, daß wenigstens auf die.seni 
Wege unsere Kunst wieder in Amerika Eingang finden wird. 

Wie der Wandschmuck in den amerikanischen Schulen Terbieiieter 
ist als in den unsrigen, so wird er auch für die Kunsterziehung mehr 
ausgebeutet Als bei uns auf dem 1. Kunsterziehungstage in Dresden 
1901 die Frage erörtert wurde, ob die als Wandschmuck verwendeten 
Kunstwerke auch zu besprechen seien, standen die Künstler den Päda- 
gogen diametral gegenüber. Jene fürchteten, es möchten die Bilder 
durch schulmäßige Behandlung den Schülern elienso verleidet werdeii 
Avie die Lieder, Balladen und Dramen unser« r Dichter. Sie meinten, 
ein wirkliches Kunstwerk bedürfe, um zu wirken, keiner Besprechung, 
und der Nutzen einer solchen werde auf jeden Fall geringer sein als 
das Unheil, das mau dadurch anrichte, daß man die Kinder verleite. 
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ttber Kunst „klujs; zu reden". Die Päda<;ogen dagegen sagten, niaii 
müsse auf die Bilder im Unterricht eingehen, denn da die Schüler sich 
mit flüchtigem Betrachten zu hegnügen pflegten, so werde ohne be- 
sondere Anregung der Gehalt der Kunstwerke den meisten verschl(»ssen 
bleiben. Das war aber schon fast das äußerste. Avas von diesf^r Sf ite 
verlangt wurde und, wie dip Stimmung in der YHrsanimhiiig wai. ver- 
langt werden konnte. Wäre jemand aufgestaudeu und hätte gesagt, 
mau müsse die Bilder von den Schülern nicht nur beschreiben, sondern 
auch auf die Prinzipien der Komposition liin untersndien lassen, so 
wäre er wahrscheinlich einem elementaren Ausbruch von Hohn und 
Entrüstung erlegen. Die Abneigung gegen das Erklären von Kunst- 
werken ist seitdem eher stärker als schwächer geworden. Man empfindet 
immer mehr, daß der Durchschnittsieh rt r das Leben des Kunstwerks 
mordet; wenn er es zu erläutern sucht. Er reißt mit hartem Instm-» 
meut auseinander, was in seiner wunderbaren Verschlingung nur von 
feinen, behutsam tastenden Händen erkennbar gemacht werden kann. 

In den amerikauischen Schulen treibt man beides: das Besi-hreiben 
und das Zerlegen. Jenes wird schon von früh auf gepHegt und bildet 
einen Teil bald des Unterrichts in der Muttersprache, bald des kunst- 
unterrichts. Es i.st als Übung nicht verschieden vom Beschreiben eines 
Tieres oder einer Pflanze. Wird die Arbeit schriftlich gemacht, so 
wird in der Regel eine kleine Reproduktion der Bilder auf das Blatt 
geklebt. Unter den in St Louis ausgestellten Blättern dieser Art 
fanden sich viele, auf denen Bild und Schrift mit viel Geschmack 
arrangiert waren. Die Bilder selbst waren oft sehr un^eich gewählt. 
Neben Meisterwerken aller Zeiten sah man auch viel nichtsnutzigen 
Kram. Ich mußte dabei an eine Berliner Schule denken, deren Lehi'e- 
rinneu in ihren mit guten Bildern geschmückten Klassenzimmern zucker^ 
Süfie Basarkaieuder aufhängen. 

Zur Beschreibung der Bilder treten in den oberen Klassen kurze 
Angaben über das Leben der Künstler hinzu. Ästhetische Analysen 
sind mir unter den schriftlichen Arbeiten nicht begeonet: vielleicht sind 
sie noch nicht allgemein üblich. Da wo sie vorgenommen werden, 
hängen sie mit den praktischen Übungen im Komponieren, Dekoiüeren 
und Omamententwerfm eng zuaammoi. Dieselba:! Theorien, die den 
„Raumfailangsunierricht" bestimmen, liegen auch den Bilderklärungen 
zugrunde. Über diese Theorien und ihre Urheber wird weiter unten 
beim Zeichenunterrichte einiges bemerkt werden. Hier sei nur, um 
den Zweck des Bilderstudiums zu verdeutlichen, eine Stelle aus einer 
der grundlegenden Arbeiten, dem Buche „Gomposition^' von Arthur Dow 
(s. unten) zitiert: 

„Die Schüler hören viel über den Gegenstand eines Bildes oder 
über die Geschichte, die Herkunft und die Bedeutung seines Motiv« 
oder über die Genauigkeit und Natürlichkeit seiner Zeicbnung. Alles 
dies sind aber nichts weiter als literarische und wissenschaftliche Be- 
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trachtuDgen, die, wenn sie auch am Platze sind^ die Kunst doch nur 
oberflächlich berühren. Die Hauptsache bei einem großen Kunstwerk 
iat, daß es schr)ii ist; und das beste Mittel, die Schüler dahin zu bringen, 
<laß ;<ie die Schönheit selien und würdigen, besteht darin, sie in dem 
Kunstwerk die Anwendung eines Prinzips erkennen zu lassen." 

In einem mir vom Verfasser, dem Director of Drawing in the Public 
Schoo! s. Mr. J. F. Hopkins, in I^oston gütig.st zur \ erfügung gestellten 
Programm i'ür Vorlesungen über Bilderstudium (Syllabus of a course 
of illustrated lectures on the study of picturesj sind eine größere Zahl von 
Bildwerken nach den darin angewandten Prinzipien der Mamenverteilangy 
der Linienf&hrung, des Lichi- und SehattenarrangNnenis usw. gruppiert. 
Soviel Bestechendes diese Übersicht hat, so scheint mir darin dciijh 
zweierlei im Hinhlick auf die Schule sehr bedenklich. Einmal sind es 
etwas derbe Zerlegungsinstrumente , die man mit diesen Einteilungs- 
prinsipien den Lehrern an die Hand gibt, und dann liegt die Gefahr 
sehr nahe, daß die Kinder von kttnstleri.sch unempfindlichen Lehrern 
lernen, mäßige Kunstwerke des darin erkennbaren Schema«^ wegen zu 
bewundern. Die Gefahr ist um so größer, als auch der Zeichenunter- 
richt, der die praktische Seite der Kun.'^tbetätiguug der Schule dar- 
stellt, schon stark nach dem Schema hinneigt. Um auf diesen Unter- 
rieht nunmehr einzugehen, so möchte ich zunächst zeigen, wie er sich 
in St. Louis darstellte. 

« 

MUSIK UND GYMNASTIK 

KlM.KllENDK AN.Sl'KACHi: AM III. KUNSTEUZIEHLNGSTAGE 

VON ALFKED LICHTWAKK 

Im Auftrage der Vorstände der beiden ersten Kunsterziehungs- 
tage und dieses dritten habe ich die Khre, Sie zu begrüßen. 

Daß die Kunsterziehungstage, die mit dieser dritten VerhandluuL^ 
ihren vorläufigen Abschluß finden, eine allgemeine liewoguug zum Be- 
wußtsein unseres N'olkes bringen, beweist auch der iebhatte Anteil der 
Vertreter der Musik und der (iymuastik. Wir haben dieselbe Teil- 
nahme der Künstler, Dichter und Forscher erlebt, als in Dresden die 
bildenden und in Weimw die redenden Kflnste auf der Tt^sordnnng 
standen. Und wie an die beiden ersten Tagungen werden sich an diese 
dritte weit um sich greifende Erdrt^ngen knüpfen. 

Auch die früher bewährten Formen und Ziele sollen für die heutige 
Tagung gelten. Ihr Vorstand hat kein Programm, das er zur An- 
nahme empfiehlt, und so wenig wie früher sollen diesmal Beschlüsse 
gefaßt werden. Der einzige Zweck unserer Zusammenkunft besteht in 
der freien Aussprache, durch die unserm Volke unterbreitet werden, 
soll, was eine Versammlung berufener Vertreter der Musik und der 
Gymnastik über die Jugenderziehung in ihrem Fache denkt und wünscht. 
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Dies und nichts anderes ist der so oft verkuuite Kernpunkt der 
Kunstemehungsti^e. Wir braudien es nicht mehr heryorzuheben im 
Hinblick auf die eigene Arbeit^ die heute beginnen soll. Wohl aber 

ist es nötig; es denen ins Gedächtnis zu rufen, die unsere Ausführungen 
Jvritisch beurteilen werden. Wir haben es immer wieder erlebt, daß 
Bedenken und Zweitel gegen Absichten erhoben wurden, die wir nie 

gehegt hatten. 

Als die drei X orständf' zur X'orlicreitunir diesos dritton Kuiifit- 
erzit'huui;i5tat;eH '/usamnientraten. wurde zunächst die Frii<j:o onirtcrt. oh 
die Musik oder die Gymnastik auf die Tagesordnung /u setzen sei »xh-r 
oll sich eine Vereinigung empfehle. Umfang und Bedeutung des ein- 
zelnen Gebietes sprachen für eine Trennung. Aber in voller Überein- 
stimmung mit hervorragenden Yertretern beider Disziplinen wurde die 
Vereinigung beschlossen. 

Den Ausschlag hat dabei die einhellige Überzeugung gegeben, daß 
Sfusik und Gymnastik f&r die Erziehung im tiefsten Grunde zu- 
sammengehören. Bisher wurden sie freilieh in der Regel im Stunden- 
plan getrennt geführt, höchstens daß sie in einer Art Personalunion 
standen durch den Lehrer. Es war den Vertretern beider Disziplinen 
ein Bedürfnis, zu betonen, daß Musik und Gymnastik eine Lr^meinsame 
W urzel in den von (lesang oder von Mu.'^ik hegloiteten rhythmischen 
Bewegungen des Tanzes und des Keigens halien. und daß diese uralte 
A'erbindung für die Erziehung von sehi- hoher und bisher praktisch 
noch nicht allgemein gewürdigter Bedeutung sei. 

Die Gymnastik ist uns nicht mehr bloß ein Mittel, Kraft und Ge- 
sundheit zu enüngen, sondern wir fiassen sie darüber hinaus als die 
wichtigste Hilfe zur Erziehung des Willens auf. Unsere Schulpraxis 
pflegt in Deutschland den Willen noch nicht als die zentrale Kraft zu 
behandeln, die das Leben aufbauen soll. Man hört viel öfter äußern, 
der Wille müsse g< lu orht u werden, als daß die Notwendigkeit, ihn zu 
entwickeln, betont wird. Id. dem Augenblick, wo w ir in der Schätzung 
des Willens einig sind, gewinnen alle Formen der Leibehübung, die 
ihn zu entwickeln geeignet sind, eine hohe Bedeutung. Wir haben 
beim Turnen, wenigstens wie ich es in meiner Jugend erlebt habe, zu 
•sehr die Seite der Disziplin betont. Mit Disziplin allein wird unser 
Volk seni Schicksal, das sich in den nächsten Geschlechtern vielleicht 
für immer entscheidet, nicht zwingen. Die vielen Bestrebungen, die 
darauf hinausgehen, unsere alten Spiele zu beleben, in denen die heran- 
wachsende Jugend lernte, sich mit fireiem Entschluß bis zum letzten 
Reste der Kraft einzusetzen, die Spielr^ln in ehrliche Hingabe heilig 
zu halten und den Sieger in neidloser Bewunderung anzuerkennen, 
werden dem deutschen Turnen eine neue und auf den Lebenskampf 
vorbereitende Form geben. 

Die Musik hat es mit der Pflege einer anderen eingeborenen 
Kral't zu. tun, der Empfindung, die in einer aufs Lernen und nicht 
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auf die Ent\\ icklung der Kriifte gestellten Schule unterdrückt wird. 
Niemand wird dafür eintreten, daß die Emptindui^ irgendwie absicht- 
lich gestärkt wird. Das wäre das beste Mittel, sie zu vernichten. Sie 
soll nur nicht, wie so oft bisher, zerstört werden. Das ist der <irund, 
weshalb sich die künstlerisch f'ülilenden Sprecher des ersten Kunst- 
erziehun^'stagcs gegen einen niechanisclien Zeichenunterricht und die 
des zweiten gegen den äußerliehen Drill der (Traniniatik ausgesprochen 
haben. Was wir in der Schule von der Musik wünschen, ist vor 
allem die Freudigkeit als Lebensstimmung. Musik als eine der höchsten 
Formen der Selbstdarstellung dient nicht nur der Empfindung. Sie ist 
zugleich eine Stärkung des Willens. 

Musik und Gymnastik aber, in den Urformen der Tänze und 
Reigen vereint, sollen uns ein Geschlecht freier Menschen heianlnlden 
helfen, das die anerzogene Scheu und Furcht vor der Selbstdarstellung 
verloren hat. £s gibt heute nicht viele in Deutschland, die nicht mit 
Verlangen, ich möchte sagen mit Neid der L'nbefaugenheit der ersten 
Kindheit zuschauen. Die ästhetische Wirkung der Leibesübungen ist 
wesentlich an die Verbindung mit der Musik gebunden. 

Ich spreche zu Ihnen als der Vertreter einer Generation, deren Er- 
zieliuny; m <ler Musik und d(M" (nnmustik zu kurz <;ekomnien ist. 

In meiner Jugend w urden die Musik- uud Tanzstunden im (»runde 
nicht sehr ernst genommen. Wir fehlten, daß auch die Leitung der 
Schule sie als mehr oder weniger gleichgültig ansah, und wir waren 
froh, wenn ein frfiher Stimmwechsel uns Ton der Geeangstunde und 
ein Zeugnis yom Arzt ims Tom Turnen befreiten. Nur selten rer- 
mochte die Begeisterung eines Lehrers das Gleichgültige oder gar Ver^ 
haßte lieb zu machen. 

Das ist unterdes besser geworden, aber als Zuschauer glaube ich 
es aussprechen zu dürfen, daß der heutige Zustand noch immer nicht 
den Wünschen der Vertreter der Musik und der (iymnastik entsj)richt. 

W^ir freuen uns darauf, nun von Ihnen zu hören, welche Wünsche 
an die Türe der Schule klo])fen. 

Lassen Sie sich nicht gereuen, gesprochen zu haben, wenn nachher 
Unverstand und böser Wille an Ihren Worten klaubt, den klaren Sinn 
zu Terdrehen, die reine Absieht zu trüben yersueht. Erschrecken Sie 
nicht, wenn die Spekulation aller Art sich an Ihre Fersen hangt. 
Das sind unTermeidliche B^eiterscheinungen und Folgen. Was Sie 
aus dem Schatze Thier Erfahrungen und Durer Einsicht unserem Volke 
darbieten, wird trotzdem seine Wirkung tun. und jede Anstrengung 
und jeder Erfolg wird Ihnen unvergessen blähen von den kommenden 
Geschlechtern, die sich Ihnen für eine fi-eudigere Gestaltung ihrer Er- 
ziehung und damit ihres Lebens yerpflichtet fühlen. 
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NOCH EINMAL DER UTEÄATURAÜFSATZ 

(SCHLUSSWORT) 

VOX 0. KÄSTNER- LEIPZIG 

DeniHes Lutherwerk wurde in weiten Kr«Mseii verurteilt. Und das 
mit Hecht. Anstatt aus dem (.Jan/.eii heraus zu urteilen, leimte er 
einzelne zusammenhanglose Stellen künstlich aneinander, um nun 
Widersprüche und allgemeine Sätze zu konstruieren, die in Wahrheit 
ülusorisßh sind. 

Ähnlicher Art ist die Kritik, die Anthes im Oktoberhefte des. 
fß&emsaD^ meiner Schrift ,,Zar Aufsatzreform'' (Verlag Jah & Schunke 
in Leipzig) zollt. Er dichtet allerlei hinein, was nicht darin steht, und 

übersieht vieles, was dem Verfasser wichtig war. Ja, er schieht mir 
■in seiner Weise gx-lie Torheiten nnter, an die ich beileibe nicht dachte. 
Ich g<)nne solcher ,.Kritik*' ihre naive Freude über ihre eigene Klug- 
heit, versichere jedoch gleich von vornherein, daß ich im Rahmen der 
absichtlich nur kurzen Entgegnung in den Ton eines „Schreier.'^'' niclit 
zu verfallen mich bemühen werde, da mich einzig und allem die 
Sache interessiert: und nur auf solchem Wege kaim etwas für die 
Erziehungsarbeit Ersprießliches herauskommen. 

Was soll der Literaturaufsatz V Was für erzieherischen Wert kann 
«r bei rechter Pflege haben? A. schiebt mir auf diese Frage, die in 
meiner Schrift nur Torfibei^ehrad gestreift, immerhin ab^ deutiidi be- 
antwortet wird, etwa folgende Antwort unter: Er yerlange „Umformni^ 
des Kunstwerkes, Übertragung aus der Poesie in die Prosa, Naoh- 
ensählungen usw."; dagegen erklärt er, daß ilas nimmer dem Kunst- 
werke zum Heile, sondern allemal zum Schadea** gereiche: »Der Lite- 
raturaufsatz zerschlägt damit das Kunstwerk zugunsten einer Wirk- 
lichkeit, die vom Kunstwerk nichts mehr an sich hat. Es kommt 
vielmehr darauf an, die Schüler die Zeichensprache des Künstlers 
Terstehcn zu lehren, sie sirli einlesen zu lassen . . 

Hütte sich A. in meiner Schrift etwas genauer orientiert, bevor 
■er sie in vorstehender Art „kritisierte" und kommentierte, so würde er 
seine eigenen Anschauungen mit teilweise fast gleichen Worten Tor^ 
gefunden haben. Dann wäre die Belehrung Töllig flberfllissig gewesen. 
Seite 113 habe ich gerade die weitverbreitete Manier der Umformungen 
resp. Übertrsgungen der Poesie in Prosa, ebenso die berüchtigten In- 
haltsangaben von Gedichten mit Entschiedenheit zurückgewiesen; denn 
die Schule versündigt sich damit am Gedicht und verfällt in Wort- 
kram. Eine Künstlervision in Prosa auflösen, so ungefähr heißt es 
<lort, wäre etwa dasselbe, als wenn ein Bube Wagnersche Musik mit 
JJreliorgelweisen oder Wein mit Wasser wiedergeben wollte. Künstler- 
yisioneu können überhaupt nicht umgegossen oder „wiedergegeben", 
•sondern allein geschaut und erleljt werden. Und das Erlebte läßt sich 
mitteilen, wenn es auch selbstverständlich nicht völlig gelingt. Wer 
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wollte uiil armen, menschlichen Worten Kunde gehen v(tn der Todeis- 
angs't. die ich mit Bürirers Lenore eventuell so eindrucksfrisch erlebe, 
daß bei gewissen svui bulisclien Laiitzeichen des (iedichtes mich ein 
frostiges Kieseln überkommt und die IJaare mir zu Berge steigen I Das ist 
dooh deutlich genug. Doch nunmehr treunen sich meine Wege von denen 
meines Gegners: das Erleben ist auch A. das Wesentliche. Allein, 
er will nur des Dichters selbsteigenes Kunstwerk nachgeschaffen, resp. 
angeeignet sehen, sonst tritt nach ihm „Zerstörung'' ein. Ich bdhanpte 
dagegen: das ist ganz unmöglich, auch fOr Anthes! Was soll denn 
eigentlich zerstört werden? Die i)ichteryi8ionV Denn das Aväre doch 
das Kunstwerk im eigentlichen Sinne. Ja, wie vermag ich aber in 
aller Welt etwas zu zerstören, was ich überhaupt niemals besitze 
und niemals in völliger Echtheit nachzubilden imstande wäre? Wenn 
zwei d;issellie tun, so ist es nicht dasselbe. Item: Wenn zwei das- 
s»*ll)f lioren. sehen, lühleu . . so ist es nicht das gleiche Erlebnis. 
AVenigstens habe ich dafür kein völlig ausreichendes Zeugnis. Zer- 
stören also kann ich doch nur das Svmbol der Vision, die Anord- 
nung und Auswahl der Worte, Farben us^Y. Und das geschiebt eben 
durch die sogenannten Inhaltsangabot — horribile dictnl Was für 
Visionen und Halluzinationen Goethe erlebte, als er die Zeichen zum 
„Erlkön^ so und nicht anders zusammenstellte, bilde ich wenigstens 
mir nimmermehr em zu wissen. Und welches Bild Ton Johanna auf 
den Ileimatstriften vor Schillers Auge stand, da er sie ragend und 
herabschauend auf der Erde kleine Länder schaute, ist mir nicht be- 
kannt. Die Vorgänge in der Künstlerseele bleiben mir ein Geheimnis; 
ich kann sie mir höchstens analog den meinigen vorstellen. Doch ein 
Erlel)en {)rimärer Xatur habe ich nur bei und aus mir selbst. 
Darum schaffe sieb jedor seine Johanna, wie auch Schiller die seinige 
schuf. Natürlich wird sich die Ähnlichkeit bisweilen bis zur Kongruenz 
steigern — was weiß ich — denn ich gehe auf des Dichters reiche 
Symbolik ein; ich stelle mein Bewußtsein so aufmerksam darauf ein, 
daß mir mdglichst kein Zeichen entgeht, das mein Erleben beeinflussen 
könnte. Und daran suche ich die Kinder mdglichst frühe zu gewöhnen. 
Sehen und hören leinen sollen sie, und durch das Gesehene und Ge- 
hörte sollen bestimmte Geftthlsweisen und GefElhlsablSufe enegt werden, 
damit ein Sichselbstfinden, damit Persönlichkeitserhöhnng gewonnen 
werde durch den Dichter. 

Solche Torheiten durfte mir also A. nicht unterschieben. Er hat 
sich einen Gegner konstmiert, den es in Termuteter Schärfe nicht gab. 

Mit obiger Erörterung fällt auch das rechte Licht auf den von 
mir geforderten „Geschmack'* im Sinne der Fähigkeit künstlerischer, auf 
Einsicht gegründeter Urteile. A. schiebt mir dabei das Bestreben 
unter, niich an meiner „eigenen Schlauheit erfreuen" zu wollen, und 
die Sucht, mich ohne Grund und Recht turmhoch über den Laien von 
seiner Art zu stellen. Diese Bemerkung hat mir offengestanden einige 
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recht amüsante Stunden bereitet. NatÜrlidi ist sie wiedemm röllig 
aus der Luft g^riffen. Eben, weil alles Fühlen am Empfinde hafketi 

ebendeshalb wird das Genießen ganz naturgemäß durch Einsicht modi- 
fiziert. Ich sah die Müngstener Brücke, und noch heute spüre ich den 
Gefühlsruck, den die Erklärung eines Ingenieurs über einen Punkt der 
Schlußstruktur in mir auslöste. Ebenso stieg eine Welt ganz neuer 
Geluhlsweisen in mir onipnr, als ich mir einmal üborleorte, warum 
Schiller seinen Wallensteiu gedächtnisselnvacli und gleich darauf ge- 
dächtnisstark zeichnete. Und solche au kuusale Einsichten geknüpfte 
ästhetische GefüUe nenne icli ä^^tht;tl^che Urteile im Gegensatz zu den 
an die mit sinnlichen Eindrücken geknüpften ästhetischen Elementar- 
gefühle. Aber freiUcb^ die bloße Kenntnis szenischer, architektonischer, 
sprachlicher usw., kurz kunsttechnischer Mittel an und für sich ist 
natürlich völlig unnütz, und wenn ich mich noch so toU damit sog — 
es bliebe Wortkram — , falls mit den Empfindungen tmd Einsichten 
die erwarteten Gefühlsprozesse nicht auch wirklich herauftauchen aus 
dem Dunst und Nebel der Seele und das Erlel)nis bald deutlicher, 
bald ahnungsvoller ermöglichen. Geschieht das nicht, dann kann es 
tatsächlich hei bloßer Sucherei nach Sch;ibloncu nnd ,, handfesten IJegelu" 
und Zerlegungen bleiben. Das alles habe ich bereits in meinem Buche 
betont. 

Ich bilde mir aber keineswegs ein, mit meinen ästhetischen Urteilen 
turmhoch über dem Laien zu stehen, wie A. vermutet. Ich weiß nur, 
daß ich mit tieferem Eindringen in die fisthetiBche EansaliUit, szenin^e 
Technik usw. yiel&ch auch an ent^rechenden Gefühlen bereichert 
werde und dadnrch an E^^engefÜhlswerten bei mir wachse. Ob die 
yielfach Tielleicht bloß elementarischen GefÜhlsweisen des „Laien'' 
minderwertiger, schi^cher, beleuchtungsärmer usw. sind, weiß ich nicht. 
Ich kann mir aber denken, daß es bisweilen gerade umgekehrt ist. 
Dom der bloße sinnliche Vorgang einer dramatischen Szene, deren 
Zeuffe ich bin. kann mich mit (irau.son oder Entzücken erfüllen und 
dem genießenden Bewußtsein die allergüustigste Blickriciitun<i bieten, 
während nachfolgende Einsicht die ersten Gefühle erheblich dämpfen kann. 
Aber das deckt sich nicht mit dem Befunde der Durchschnittserfahrung. 
Sie lehrt vielmehr, daß im allgemeinen der Genuß mit der Einsicht 
wächst; je durchdringender und genauer ich ein Objekt anschaue, desto 
mehr vertieft resp. steigert sich der Genuß. Das führt midi zu der 
„höheren Form'' des Literatnranfeatzes, zu der „kritischen", wie A. sie 
kennt Anoh hier war aller Hohn billig erkauft und ySllig überflüssig. 
Soll ich ee denn den Kindern Terwehien, wenn sie von den Akten über 
Johannas Schicksal noch nachhaltiger ergriffen werden als vom Drama? 
.Wenn die wirkliche Feuersbrunst tiefer aufregt und gesättigtere Farben 
zeigt als die deklamierte? Oder wenn, wie das öfters der Fall ist, die 
Dichtervision in ibrer ganzen Schönheit erst gewonnen wird durch die 
Unterstützung der Natur, oder auch umgekehrt? Warum genießen wir 
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denn die (luftiijren VV'aldeslieder Eichendorffs am vollsten unter „der 
Zweiije laubichteni Gitter" Annette Drostes Moorbilder in der Heide 
imd (ioetlips ^loDdscheingedicht an <\on rforn der Ilm, ,,wenn sie in 

der Winteruacht jiinfjer Knospen <jiiil!i V" Docli wohl deshalb, 

weil wir fühlen, daß nn^ere Eindrücke von der Xatiir mit den durch 
den Dichter geweckten /uni Vorteil versehrnol/.eu werden, ja, daß auf 
Grund der mitgebrachten Eiujdindungen und (iefühle der Schlüssel für 
das Erlebnis, das uns der Dichter suggerieren möchte, womöglich, erst 
gewonnen wird. Selbst ToUgesogen von Waldesfirische und Heide- 
schwere Termag ich so erentuell erst reif sn werden fQr des Kflnstlers 
Visionen! Und in ahnlichen Bahnen bewegt sieh auch bisweilen der 
Aufsatz, wie ich ihn im Auge habe. A. scheint bei seinem „kritischen, 
höheren Literaturaufsatz'' mir wiederum irgendeine Aufsatzgattung 
gröblichster Art zuzumuten. Nichts anderes habe ich auch im Auge, 
Avenn ich dazu anleite, den Dichter in seiner Werkstatt zu belauschen. 
Ich will ihm einfach nachzugehen suchen und lauschend mich daran 
ergötzen, wie die Natur < Fa))el, Landschaft usw. ) ihn scheinbar stimmte 
die Symbole verraten mir's annähernd - - , wie er scliatiend und er- 
lebend sich ihres (ieistes bemächtigte, um sie in seiner Weise zurück- 
zugeben. Dabei aber verspüre ich .so oftmals zu meinem Entzücken, 
daß Dicht^raugen anders organisiert sind als Tagcsuugeu^ daß das Dichter- 
herz viel feiner und reicher besaitet zn sein scheint und yiel naeh- 
haltiger erklingt als das meinige, das hie und da ganz versagt und 
keinen Blickpunkt findet^ auf den der gelbe Fleck der Gemfitswelt sich 
zu behaglichem Genießen einstellen könnte. A. kann sich wiedemm 
niu- zu der Auffassung erheben, daß man sich dabei nur an seiner 
eigenen „Schlauheit" zu er&euen yernifiixe (Ob er aus Erfahrong 
•spricht?) ... In solcher Weise gehe das Kind nur recht sinnend seinem 
Dichter nach: so lernt es ihn verstehen nnd sich über ihn auszu- 
sprechen, i'brigens sclieint das A. auch im Prinzi}) vollkommen zu- 
'/ugestehen; denn was er ..gereiften Schülern, die Lust dazu haben", 
gestattet, muß doch für alle gelten; denn wo liegt die Grenze? Daß 
-aber jegliche Bekundung eigenen Erlebens ohne drängendes Geheiß 
geschieht und geschehen muß, ist wiedertun Ton mir eingehend be- 
gründet worden; denn selbstrerstandlieh kann ich nur von Dingen 
reden, denen ich Verständnis und Lust zur Aussprache entgegenbringe. 

Mindestens mißTcrstanden hat schließlich A.- meine Ssthetische 
Begründung der Disposition. 

Die Disposition, das hätte ich vielleicht schärfer hervorhebem 
sollen, verlange ich zunächst gar nicht aus ästhetischen, sondern aus rein 
praktischen Gründen. Denn wenn die Gedanken ungeordnet und ziellos 
durcheiminder laufen dürfen, sn kommt das (ieschaute. Gedachte nsw, 
imr schAvt rlich zu voller Anffassnng, weil das einzelne infolge mangeln- 
der Zu.'-amnienhänge oft zu keinen Begründungen, und deshalb zu 
keinen V^ertiefungen treibt. Da mir aber der Aufsatz einzig und allein 
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im Dienste der PersÖnlichkeitserhöhun^ steht, so ist mir die logische 

Ordinnio- der (ledankenmassen unerläßliches Prinzip. Sie vielfach 
am Ende der Arbeit wertTolie .Mixlitikationen erfahren, aher nach fest- 
geordneten Gesichtspunkten ist gleich von vornherein zu verfahren, 
weil nur so der Gefahr vielfachen Vhers»'hcns, t herhörens nsw. wirk- 
sam l)e(jf(M_rnpt, wird. Die Kinder verspüren auch die Notwendigkeit ge- 
ordneter Darstellung im allgeiiieiueu recht bald; sie merken, daß das 
Gegenteil die Aussprache hemmt und ersehwert. Eine Erleichterung 
sehen sie daher in der Disposition, kern Gängell)and. 

Nun sollen freilich keine irgendwelchen Lehrbüchern entnommene 
Schablonen an den Stoff herangelÜlirt werden, in die der Gehalt zu 
gießen sei. Nein, vielmehr gehe man den bereits yoi^efundenen, 
immanenten Gliederungen, Abteilungen, Abschnitten, Beziehungen usw. 
der Dinge (Naturgegenstände, Erzählungen . . .) einfach nach, wie das 
ja auch der mündliehe Unterricht fortwährend tiht. Nur so befähigen 
Avir die Kinder allmählich zu völlig selhstäudiger Beobachtung und 
Mirk sicherer Durchdringung neu auftretender Erscheinungen. Also rein 
praktische und natüi'liche Gründe. Schon hieraus geht deutlich genug 
hervor, d;d3 ich die Dispositionsweisen nirlit schlechthin auf die Fonnen 
des XatnrschTmen l)egi findet und womöglich gewisse Ordnungen der 
äußeren Natur zu feststeht udi ii Gruppierungsgesetzen erhoben wissen 
wül. Vielmehr ergibt sich aus obigen Bemerkungen, daß auch ich so 
viele Betrachtungs- und Gruppierungsweisen kenne als l^pische Dinge. 
Das Schablon«nresen bekämpfe ich also gerade. 

Nun wußte ich allerdings, anch ohne noch von A. darüber auf- 
geklart worden zu sein, schon immer zur Genüge, daß das Wesen der 
Kunst nicht ohne weiteres in der Nachahmung und Kopierung der 
äußeren Nator bestelle, deren Formen dem Künstler an sich gleich- 
gültig sind. Und doch bleibt die Forderung bestehen, daß der Aufsatz^ 
auch ohne seinen kün.stlerischen Zweck zu verlieren, die Naturformen 
nuchhildp. Selbstverständlich hat die Kunst auf ihrer Höhe ihre eigenen 
Darstelhiiiusnuttel, auch der Aufsatz. Allein, eine voll i ge Entfremdung 
von den Formen der XaturdinL""" vermag ich nirgends zu entdecken, (ie- 
wiß ist das Bild, das den Frühling darstellt, nicht der Frühling selber, 
sondern vielmehr ein Stück Leinwand voller Farbenflecken. Aber warum 
treten diese denn gerade in solcher und nicht anderer Zusammensetzung 
aneinander, wenn sie das Bild der FrOldingslandsehaft hervoizanbem 
wollen? Warum bildet ihr Aneinandertreten denn gerade die gleichen 
Formen, Linien, Bewegungen etc., die ich, wenn «ach in ganz anderen 
und zerstreuten Zusammenhangen, so doch einzeln oben in der FrCih- 
lingslandschaft an Bäumen, Blumen, spielenden Kindern usw. schon 
1000 mal beobachtete? Und warum verknüpfen sich in gleicher Weise 
die V^isionen des Malers, wenn er die Seele seines Berges ahnungsvoll 
enthüllen und als die ihn beherrschende Macht von all den Zufällig- 
keiten des äußeren Mantels loslösen und abheben will, gerade mit 
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solchen Strichen und Farben, wie sie das scharf beobachtcudo Auge 
8eit Jahren verstreut belauschte und mühsam entdeckte? Auf jeden 
Fall kennt nurh die Kunst keine anderen Ausdrucl<<niittfd für ihre Er- 
lebnisse als die Naturf»lernente, die sie in frei«'r Wpish küuiljiniert oder 
meinetweiren am-h in küliuen, fertigen Konibiiiiitionen leidend entgej^en- 
uiniiut aus dem liewußtseinsschaehte, wenn das Erkbuis in guter Stunde, 
mit ihnen sich vermählend, morgenfriseli heraufdämmert. 

Auch ein Sehflleranfsats kann zn solch schöpferischer Höhe empor- 
gedeihen, daß Ansdmcks-, Stil-, Dispositionsweisen usw. mflhelos „ein< 
fallen'', ohne daß sie die Phantasie ans Naturelementen erst mühsam 
zusammensetzen muß (Suchen nach zutreffenden Gebilden für die Fülle 
mannigfaltig schattierter Bewußtseinszustände, die behufs Wiedergabe 
ihrer Eigenart noch ganz spezifische Sprachtbrmen verlangen). Nun sind 
aber Schüler im allgemeinen noch keine Künstler in dem Sinne, daß 
ihre Seelen die Fälligkeit besäßen, für die eigenartigen Weisen ihres 
Erlebens aus eigener Kraft auch genügend spezitische Ansdnicksweisen 
zu erzeugen. Mindestens wird der Sehr>pferakt um so befriedigter \ für 
das Kind) ausfallen, mit desto reicheren Formenempfindungen und 
Fonuengefühlen das Kind sich vollgesogeu hat. Und diese Elemente, 
mit denen das nach Ausdraek ringende Gkmüt sich Termahlen muß^ 
stammen ans keiner anderm Quelle als aus der Natur, der größten 
Künstlerin. Darum studiert der Künstler ihre Werke, und das . Kind 
öSne behufk immer reicheren und mÜhelowTen Gelingens seiner sprach- 
und stilbildenden Phantasieschöpfungen fleißig sein Auge für slII die 
Zaubennittel und Darstelhmgsformen, in denen das Sein der Natur aus 
großen und kleinen Dingen hervorbli(*kt. 

Ja, ich gebe noch einen Schritt weiter. Damit das Auge sich schärfe 
für Weisen und 1- ornieii, die aus der Natur in die Sprachsrhöpfung sym- 
bolisch eingehen ( FaruUelismus, Symmetrie, Asymmetri(\ Knappheit, An- 
schwellen, Abschwellen, Rhythmus usw.), so bilde das Kind sie ruhig im 
Aufsatze erst nach, d. h. es beuge sich bei seinen Werken unter das 
Joch der Natur Dabei pflegen aber ganz von selber solche Formen den 
Vorzug zu genießen, die als die allertjpisohsteu und wohlgefälligsten 
uns Ifensehen auf Weg und Steg anblicken, selbst aus unserer eigenen 
Organisation. Das alles aber sind bloß Möglichkeiten ganz besonders 
wohlgeföUiger Art (cf. die physiologische Grundlage dafür in den 
Augenmuskeln usw.), doib keineswegs widerspruchslose Gesetze, über 
die A. 80 sehr klagt. £s kommt doch ganz auf die jeweilige Gefühls- 
betonung, auf Zusammenhänge, Situationen usw. an, ob mehr diese 
oder mehr jene Naturform ans dem Kunstbau der Sprache bewußt oder 
nnlu'wuBt hervorblicken darf. Mit dem Umfang des auf solche Weise 
allmählich sich bildeiulen Formensinnes schärft, erfrischt und bereichert 
sich aber stets auch das Gefühlsleben: Persönlichkeitserhöhung ist die 
Folge; infolgedessen vermag das Kind gar bald Jruchtbarere, reifere 
und freiere, von der eigenem Seele immer eigenmSchtiger sich abhebende 
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Wege zum Kunstwerk des freien Aufsatzes zu ßndeii. ,,Da8 Gesetz 
nur kann uns Freiheit pphen." Das Gesetz weicht der Freiheit, die 
das Leben allein aufsucht und aus eigenem Yprmögen die Kraft der 
Gestaltung aufzubringen vermag; die Kopie wird jetzt zum Kunst- 
werk. Aber aueli dessen Formenelemente sind nicht vfdlig neu, 
sondern sind Kombinationen aus verstreut gewonnenen Naturelementen, 
die nun in Fleisch und Blut übergegangen sind und in geheinmisToller 
Weise za den Erlebnissen in allerlei vunderbare Beziehungen treten. 
Auf solcher Hohe gibt es im allgemeinen kein bewußtes Suchen 
mehr nach Bildern und Formen. 

Ich befürworte also die ganz allmähliche Erziehung zur Meister- 
schafty und zwar durch das Stadium zwar persT» nl i cli frei en, doch 
ganz unwillkürlich gel)uadenen (an Naturformen) Verfahrens. A. hin- 
gegen scheint solche Lehrzeit überflnssig zu sein. Ich bin da vor- 
sichtiger, indem ich als naturnotwendige Basis der Freiheit und ihres 
K()nnens Fbung der Sinne im Auffassen und Nachbilden verlange. 
Ddcli seile jeder, wie er s treibe. Die Früchte allein yermögeu hier zu 
entscheiden. 

Um mich aber nicht länger in vielleicht fruchtlosen Erörterungen 
zu bewegen, wo die Tat allein entscheidet, lege ich vielm^r ganz kurze, 
doch genügende Probra gelungener und mißlungener „Literaturaufsätze'' 
Tor, und zwar solche aus den Regionen zartester Lyrik! 

1. Am 6|»äten Abend reitet durch die stttmusdie Herbstnacht ein 
Vater. Fest und wohlgeborgen hrdt er im Arme sein Kind. Da sieht 
er plötzlich, wie der Kleine sein Gesicht ängstlich an ihn schmiegt. 
Denn in der Nähe glaubt er den Elfenkönig leibhaftig mit £rone und 
Schweif zu sehen. Lächelnd aber beruhigt ihn der Vater mit der Be- 
merkung: Du irrst dich mein Kind; was du in deiner Angst zu sehen 
glaubst, das sind ja nur die Nebelstreifen der Nacht. Doch kaum 
schweigt der Vater . . . 

Das ist eine Inhaltsangabe früherer Art, eine sprachliche Übung, 
die überdies völlig wertlos ist. Sie bedeutet in Wahrheit eine völlige 
Mißachtung des Kunstwerks; denn anstatt das im Gedicht reich pul* 
sierende Leben inmitten der nächtlidien Phantasiewelt, die Vision 
also mit aJl ihren Bildern und Gef&hlsweisen' uns zuzuflflstem und zu 
suggerierein, erzählt der Auftatz im nfichtemen, langweiligen Anekdoten- 
stä eine föcherliche Spukgeschichte, ohne jegliche innere Beziehui^n 
zu uns zu gewinnen. Das Gedicht ist wirklich in Prosa aufgelöst. 

2. Der Dichter versetzt uns in dunkler, stürmischer Nacht auf 
die Herbsthoide Damit weiß er seinem Gedieht gleich von vornherein 
den Charakter des Grausigen zu verleihen. Lr wird noch dadurch ver- 
stärkt, daß ein kleiner, der nächtlichen Phantasiebilder ungewohnter 
Knabe zitternd und angsterfüllt in des Vater.s wärmenden Armen kauert. 
Die Angst des Kieiueu deutet der Dichter vortretllich durch das 
Schweigen und die kurz hintereinander ausgestoßenen Rufe an. Dem- 
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geüfonüber stellt sieh der Vater in uiiustloser Überlegenheit (hir, da er 
an (jc'spenster nicht glaubt. Die Andt^utung der i{uhe gelingt dem 
Dichter durch (hiB vortreffliche Kunstmittel . . . Allein die Kuhe wird 
durch weitere Angstschreie des Kleinen unterbrochen. Dieser Gegen- 
.sHtz soll dazu dieuen, die fortwährend wachsende Steigerung der Angst 
anzudenien . . . 

Der Aufsatz ist mit derartigen Bemerkimgen und Beobachtiu^en 
entschieden auf dem rechten Wege zur Erschließung und zum Erleben 
des Lebens; aber er bleibt auf halbem W^e stehen. Er zahlt in der 
Hauptsache bloße Schablonen kunsttechnischer Art auf, anstatt zu ver- 
suclieu, uns mit der Phantasiewelt der Nacht voll unheimlicher, grausig 
betonter Bilder und physisch .sinnlicher Wirkungen wirklich in leben- 
digen Kontakt /n bringen, so daß wir mit dem Kinde selbst innere 
Zwiesjirache hielten und mit ihm .samt dem Vater uns berührt fühlten 
von grausigen Händen. Davon ist die i\j:beit weit entfernt; sie geiällt 
sich in Wort- und Formelkram. 

Wenn ein Kind im 'So. Psalm den plötzlichen t bergaiig von der 
dritten zur anredenden Doform entdeckt , ohne aber zugleich von dem 
wohltuenden Gefuhlsnmschlage berührt zu werden, der sich in dem 
YertrauensToUen Du des an Gott sich anschmiegenden G^ngsteten an- 
zeigt, so hat das Kind bloß eine IMppe gefunden statt eines leben- 
digen Schmetterlings. Dornröschen will wachgeküßt sein; daher darf 
man vor dem Schlosse nicht stehen bleiben. 

Ii. Es ist Herbstuacht. Ich sehe vor mir iiebelumtiutet die kahlen 
Wiesen des Saale-Tales bei Jena sich hinziehen. Rechts das Flußtal 
mit seinen Eiulmchtungen. links die graue Straße. Kein Stern um 
Htiütricl. (iespenstisch aber sehe ich. wie aus langen grauen Schleiern 
uralte, hohle Weiden herausragen aus dem Wieseusumpfe. Ist's nicht, 
als ob die welken Blätter im Abendwinde leise miteinander Hüstern, 
und die kahlen Ruten sich leise liewegen wie spielende Kinder? Wie 
mich das stimmt! Ein Gefühl — ist^s Andacbt, ist's leises Bangen — 
steigt still in mir auf Trapp, trapp ... Immer Ternehmbarer! Da 
huscht ein Reiter vorüber; fest im Arme hält er sein Kind. Da horch! 
Ängstliches Stöhnen — ich höre es ganz deutlidi aus des Gedichtes 
Winken, und mein Herz beginnt zu pochen Der Erlkönig! der Erl- 
könig! Ach, wie er zittert der Kleine. Aber sanft streichelt ihn d(>r 
Vater; mir ist's, als hört ich vernehmbar ihn sagen: Wirst dii h doch 
nicht fürchten vor Wind und Weiden und düi rcn niätternl l nd nun 
Stille! Aber mir bangt vor dem Kleinen, der sich fester anschmiegt 
an \'aters Brust. Wie seme Blicke liebern, die Li])i)en zittern, das 
Herz klojjft! Vuter, Vaterl Jach fährt er empor, und eiskalter Schweiß 
rinnt über das tiebernde Antlitz. Ich fühle es lebendig ihm nach, wie 
ihm zumute mag sein: Sind's Sträucher, siud's Blätter . . nein, nein — 
Kobolde dort^ von denen Gisoßmutter erzaJilt hat Auch mir hat Groß* 
mutter oft daron erzahlt; und so oft sie erzählte, standen mir die 
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Haare zu Berge, das Herz klopfte stürmisch, und beim Knistern des 
Herdfeuers . . . sah ich alsbald Elfen und Kobolde; da rdckten wir Ge* 
schwister ängstlich naher zusammen und suchten uns zu lierühren. Und 
nun der Kleine vollondsl Draußen in Sturm und Nacht. Ich spüre es, 
wie ihn eiskalt die Angst überläuft . . . Der Aufschrei des Kleinen in 
Strophe 4 geht mir vollends durch Mark und Bein: wenn jetzt Xiicht 
wäre, ich fürchtete uiich; ich würde, glaube ich, vielleicht ganz laut 
singen, um die Äugst mir wegzusingeu. So machte ich's öfters, wenn 

ich in dunkler Xacht (Tcspenster zu sehen glaubte 

. . . Da winkt endlich die IM'orte, die Lichter der heimischen Häuser 
werdeu liciki. Kind — zu liausel Keine Angst mehr, sie sind fort... 
Da, einen Moment Totenstille , und leise höre ich den Vater flüstern: 
Tot! Ja tot! — weint er laut, und trägt den bleiche Liebling über 
die Schwelle. 

So ungefähr denke ich mir den ,,Literatnraufsatz^. Das Kind 
soll mir keine dürre Anekdote mit des Dichters Worten auftischen (1). 
Das wäre Auflösung in Prosa. Es soll überhaupt nichts erzählen, 
auch nicht mit eigenen Worten; es soll mir bloß die Vorgänge mit- 
teilen, die es wjihrend des Lauschens auf des Dichters Zeichenwelt, wo- 
möglich während des stillen Vorsichhins]»reclu'ns des (ledichtes auf 
nächtlichem HerHstpfade. in und an sich erlebte und b(>obaelitt'te. Es 
soll also auch keineswegs kunsttechuische Mittelchen zusammentragen 
(2). Aber aufmerksam achten soll es auf sie, selbst auf jeden Kon- 
sonanten (geschwind, grauset's, ächzend . . .) und Vokal (Kind 
spiel mit mir . . .), nur nicht aufzählen. Aber das Erleben, das ihm 
solche Eonstzeidien suggerieren, das soll es offen und wahr bezeugen: 
Was es sieht, und wie tmd wo es sich ihm zeigt, wie ihm innerlich 
und äußerlich zumute wird angesichts der Situationen, Farben, Stimmen, 
Geiftuscbe und Gestalten Und alles das bildet sein Erlebnis, wofür 
es dem Dichtei dankbar bleibt, es sind sein Kind, sein Vater, sein 
Wiesen- und Weidensumpf, seine Phantasiewelt voll grausig- schöner 
Empfindungen und Gefühle. 

Was Goethe fühlte, sah, hörte . . als er die an und für sich gleich- 
gültigen Worte gerade so und niciit anders zu den lierrlichen Rhvthnien 
formte ich weiß es nicht. Das ist auch «xanz <;leich, wenn nur 
genießendes Erleben überhaupt erfolgt. Ich weiß natürlich ganz geuau, 
daß meine und ebenso des Kindes alltagsfarbene Sprache hinter meinem 
und seioem Erleben weit zurttekbleiben muß, allein ich verlange auch 
wahrlich kein erschöpfendes Zeugnis von Zuständen, die ja in jedem 
Genießenden anders auftreten. Wenn ich nur sehe, daß sich das Kind 
auf des Dichters Symbolik firisch einzustellen vermag und warmes 
Interesse an solchen Übungen verrät, dann ist der Zweck der Aufsat/.- 
übungen erreicht. Er hat dann das Kind zu selbständigem Genießen 
mit erziehen und befähigen helfen. Das ist sein Zweck. — 
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SONDERKLASSEN? 

VON J. G. HAGMANN-ST. GALLEN. 

Seit geraumer Zeit macht sich auf dem Gebiet des Volksschul- 
wesens eine Bewegung breit, ■weh'hor vielerorts eine wachsende Auf- 
merksamkeit <Tt>schenkt wird. Nachdem iiänilicli die Ausscheidung 
Schwachbegabter Kinder in Spezialklassen zur Tatsache geworden 
ist, erfolgt die Forderung, aueli die Bestbegubteu in gesonderte 
Klassen zusammenzuziehen, so daß ein Rest von Mäßigbega bteu eine 
dritte Klassengruppe formieren würde. Diese dreifache Zerlegung in 
Sonderklassen liegt heute in der Mannheimer Schnlorganisation system- 
artig auBgebant yor mid wird Ton dort aus Ton ihrem Blander, 
Stadtsehuhrat Dr. Sickinger, in lebhafter Propaganda verbreitet. 

Vor allem wird yon ihm geltend gemacht, daß die Ungleichheit 
in den Schulleistungen der Kinder auf Reicher Alteisstufe eine Tat- 
sache sei, und daß ihr bei den numerisch anschwellenden Schulkörpem 
großer Städte Mißstände erwüchsen, denen dringenderweise entgegen- 
gesteuert werden müsse. Den Haiiptübelstand erblickt Dr. Sickinger 
darin, daß Schwache und Mittelbegabte, mit Lernstoff überbürdet, 
die acht obligatorischen Öcliulkiasseu nicht zu durchschreiten ver- 
möchten, während gleichzeitig die Bestbegabten, durch jene aufgehalten, 
zu geringe Förderung erhielten. Infolgedessen propouiert er, nicht 
bloß aufsteigend nach Jahrgängen, sondern auch nebeneinander in 
gleichem Alter die Sonder nach ihrer Leistangsfähigkeit in die ge- 
nannten drei Gruppen zu trennen. 

Besinnen wir uns recht, so hätte also in erster Instanz die zu- 
nehmende Uberbürdung der Volksschule auf den Gedanken der Son- 
derklassen geführt. Die Sonderung in Normal-, Mäßig- und Schwach- 
begabte wäre durchgeführt worden, damit man !nit den ersten möglichst 
weit, mit den mittleren entsprechend weit und mit den Schwachsinnigen 
mäßig weit vorwärtskomme, I"nd worin vorwärtskomme? Eben in 
dem, was das derzeitige Schulprot^ramm der Volksschule verlangt. Da 
hätten wir's also! Dem ganzen Mannheimer Orgamsationsplau wird das 
bestehende Schulsystem als selbstverständlich zugrunde gelegt. Es 
fällt Dr. Sickinger in seinen Schriften und Vorträgen auch nicht ein, 
an diesem System Zweifel aufkommen zu lassen oder «nstlich daran 
zu rüttdn. Wie aber, wenn diesem Schulsystem mit seiner stofflichen 
Einseitigkeit, seiner verkehrten Begrififsdiessur, seinem Fächer-, Klassen- 
und Stundenunfug selber die Haupschuld an den Mißständen in der 
Leistungsfähigkeit zugeschrieben werden müßte? Wie, wenn dieses 
System, statt als unantastbares Idol, als überwunden und un- 
haltbar erklärt werden müßte? Und dem ist doch unzweifelhaft so. 
Wer die Kiuderwelt studiert, den heutigen Schulbetrieb durchschaut 
und die derzeitige Aufrufe zur Umkehr vernimmt, wird nicht so leicht 
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den Hut haben, das herrschende System als soliden Aukergmnd einer 
Schulorganisation auswählen zu wollen: deuii es erzieht die Kinder 
ni' ht, es vergewaltigt sie. Gibt man aber die Mängel dieses Systems 
auch nur teilweise zw, so steht doch das Mannheimei* Organisations- 
werk auf schwankender Unterlage. In unsei'en Augen ist es ein Tcr- 
fehlteü Unternehmen. 

Tritt man näher auf die Vornahmen der Ausscheidung ein — wir 
denken Ijesonders an die angeblich Mäßig- und Normalbegabten — , so 
erstehen Bedenken, die man schwer zu unterdrücken vermag, Dr. Sickinger 
verfehlt zwar nicht, für die Zuweisungen in die Sonderklassen ganze 
Schmata au&ustellen*), aber eben nur hinsichtiieh des waltenden 
Schulsystems. Und so wird einfadi übersehen, dafi die wirkliche 
Befähigung der Kinder mit den. Schulleistungen selten im Eintdaug, 
sehr oft sogar im grellen Widerspmdi steht; daß bei Kindern auf der 
unteren Volksschulstufe das Beste erst im Keimen und Werden be- 
griffen ist, daß die künftig Tüchtigsten ihre spätere Vorzügllehkeit oft 
kaum ahnen lassen, kurz, daß die Systemschule und das Leben durch 
eine tiefe Kluft getrennt sind. Und doch hat mau den Mut, nach 
schabionisierten Leistungen zu klassifizieren. Es scheint nötig zu sein, 
immer wieder zu betonen, daß keineswegs die Klassenhelden mit ersten 
Noten sich als die Ilofihung der Zukunft erweisen. Vieiraehr sind sie 
unter den still Wachsenden, den verträumt Unfertigen, den drangvoll 
Suchenden m yennuten. Frfihreife and noch unklar veranlagte Kinder 
werden meist falsch beurteili Jeae erfahren eine zu vorteilhaftey diese 
eine absdiätzige Qualifikation. Durch die auf das bestehmde System 
begründeten SonderklaSBea kommen, so fürchten wir, die Vorlauten, 
die „Klassenmuster'^ in Yorspnmg; den stet werdenden und dnseitig 
begabten Kindern dagegen wird Gewalt angetan. Gerade genial an* 
gelegte Kinder werden nach unsem „Normalleistuugen" als mittelmäßig 
*!chief angesehen. Ganz natürlich! Der uniforme Zwang, das einseitige 
Schulprognimm ist für deren Entfaltnug Gift Dus unbostiniTiir Drang- 
artige, das einseitig Überschwengliche dagegen, das ihnen eigen i^t, 
kann die Schule nicht leiden. Diese Tatsachen mahnen zur Vorsicht^ 
denn ein im Keime schlummerndes iVilent durch verfehlte iSchulmaß- 
uahinen zugrunde zu richten, ist ein Verlust, oft ein unersetzbarer, au 
der GesamÜieit; wogegen tausend Klassengrößen durdii alle Schul- 
jahre mit ersten Noten prunken zu machen, der Welt selten Gewinn 
eintragt 

Vermittelst welcher Goldwage, welches Maßstabes soll im einzelnen 
die Ausscheidung in die Sonderklassen sich vollziehen? W^ir müssen 
aunehmen, daß in vielen Fallen schriftliche Klausurarbeiten in 



1) SieHe seine Schriften: Der Untemchtebetrieb in großen Yolksseliiilköriiem 
Mannheiui 1904); ferner: Oxganitation großer Tolk88ohalk$r|»ei usw. (Mann- 

lieim i904> 



Digitized by Google 



88(1 



Deutseh und Keehuen d»'n Ausschlag gelx'u Ein solches Vorgelien 
verrät neuerdings die völlige V erkehrtheit in der Auffassung der Kiu- 
dernatur. Die Qualität der Schüler nach den scliriftlieheii l'ejisen 
heutigen Schulbetriehs abzuwägen, ist eine krasse Einseitigkeit, wenn 
nicht eine Roheit. Man übersieht hierbei einmal die Tatsache, daß 
eine Ton zwei Kindern gleichgelöste Schulaufgabe noch 
keineswegs auf gleichwertige Begabung schliefien läßt. Die 
Art der Auffassung und die in die Arbeit eingesetzte Intensität, also 
geiade die entscheidenden aber nnmeßbaren Momente , können bei bei- 
dea sehr verschieden sein. Bei manchen hat sogar bloß die S(^ul-> 
dressur eine «^gleiche Leistung'^ emiüglicht. 

Aber das allein ist's nicht. Der Grundfehler liegt im Wesen der 
geforderten schriftlichen Leistungen selbst. Sie entspringen dem Drill 
und sind Zwangsprodukte. Des Xmdes vornehmste Leistungen aber 
resultieren aus seinem produktiven Schaffen. Zwischen diesem 
und den Srdiulleistungen besteht wieder eine tielV Kluft. Erlauben wir 
den Kmderu, ihrer Sehaiieusfreude freien Ausdruck zu verleihen, so 
werden die einen gemeinnützliche Arbeiten Terrichten w6]len, die 
anderen sich in künstlerischer Weise belätigen. Aber spitzfindigpe 
Rechnnngsbeispiele lösen oder konrentionelle Anfsatzthemata ausarbei- 
ten, wird Ton hunderten auch nicht eines. Sie suchen eben nach dem, 
was eines joden Eigenart ontspridit, und fliehen instinktiv das, was 
Ton außen her willkürlich aufgedrungen wird. Diese Bemerkungen 
führen uns unerwartet auf denjenigen Umstand, der in unseren Augen 
die schwerste Anklage gegen das Sickingersche Schulsystem enthält. 
Er gibt nämlich vor, er möchte endlich mit dem Masseuun terricht 
brechen und dem Individualunterrieht zum Durchbruch verhelfen. 
Tn seinem Züricher Vortrag 'i postuliert er laut: „Nicht jedem das 
Gleiche, sondern jedem das Seine.'' Die Ausführung in der Mannheimer 
Schulreform steht jedoch zu der idealen Forderung in sekneidigem 
Kontrast. Es ist ihm bersits Yon berufener Seite nachgewiesen wor- 
den, daß er Individual- und Massennnterricht gar nicht ronein- 
ander zu unterscheiden wußte. ^ Er hält dafür, Sonder- und In- 
diridualnnterricht fallen ohne weiteres zusammen. Dem ist nun 
aber eben nicht so. 

Wenn ich einen einzelnen Schüler zur Selbsttätigkeit anleite, so 
behandle ich ihn individuell; wenn ich aber mit ihm das Klassen- 
pensum durchpauke, so gebe ich ihm zwar Sonder-, aber einen ganz 
gewöhnlichen Massenunterricht. Ich kann 2U und mehr Schüler in 
Handfertigkeit und Zeichnen, in Spiel und anderen Übungen so be- 
tätigen, daß jeder individuell Berücksichtigung erfilhrt, und kann 
fünf Schülern Lektionen erteilen, die dem elendesten Masseuunterricht, 

Ij Schweiz Lehrerzeituug lyuü, Nr. a, i u. ö. 

2) Padagog. Refozm 1904, Heft 4. Aufuits von W. PauUen. 
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um kein Jota überlegen sind. Individualanterricht wird überall da ge- 
boien, wo Leben und Arbeit im Einkian};; zueinander stehen^ Masnen- 
unterricht herrscht immer dann vor, wenn ein Quantum TOn Schul- 
wissen zum Maßstab für dio Qualität des Schülers wird. 

Durch das Siekingersche System kommt nun oben nicht die In- 
dividualität des Kindes zum Sieg, sondern das S eh n I peusuni I Man 
durchsehe doch seine Anordnungen. Warum wird naeh ihm ein Schüler 
aus der Normal- in die Förderklasse verwiesen? Weil er das vor- 
gesehriebene Pensam niolit za verarbeiten yermochte. Was bat er in 
der Förderklasse zn tun? Das Pilsum zn repetieren. Was entscheidet^ 
ob er in die Normalklasse zurückbefördert werden kann? Fragt das 
Pensum! Der uniforme Wissenszwang, gegen den Dr. Sickinger schein- 
bar eifert, wird also niclit beseitigt, sondern neu gefestigt. 

Noch weniger wird die Belastung der Volksschule überwunden. 
Für uns ist es eine ausgemachte Sache, daß überall da, wo das Maun- 
heimer Svstem auf Grund des heutigen Schulbetriebs piTigeführt wird, 
statt der einen bestehenden, eine dreifache Uberbürdung ihren 
Einzug hält. Die Stuudenjdäne und Lehrstolle der Förder- und Hilt's- 
klasseu geben dafür einen Beleg. Und den mehr als normal Lei8tuug.><- 
fähigen ghmbt Sickinger „doppeltes Futter" reichen zu dürfen.*) 
Sehnlfutfter ist aber noch kein Lebensfutter, sollten die Herren be- 
denken. Wie Wirdes aber voraussichÜich kommen? Etwa so: Die beste 
Gruppe will glänzen und marschiert voraus; die Förderklasse soll relativ 
Schritt halten und muß dringen; die HU&klassen versuchen wenigstens 
in Sicht der andern zu bleiben und humpeln mtihsam hintendrein. 
Beschleunigen gar noch die besser begabten Ghruppen ihr Tempo, so 
gerat erst recht alles in Trab. Man wird uns en^egenhalten, so sei 
es nicht gemeint. Dof raag sein; aber so wird es vielerorts kommen. 
Denn nicht darauf kommts an, was man mit einer Idee will, sondern 
häufig darauf, was mau aus ihr macht. Fnd daß eine verfehlte 
Halbheit gerne zu einer totalen Verrücktheit au.sartet. ist eine alte 
Wilhrheit. Eine wachsende Uberbürdung wird l'latz greifen und all- 
gemein jene krankhafte Erscheinung zeitigen, die so meisterhaft -dh 
„dauernde Ermüdungsnarkose^ der Schuljugend bezeichnet worden ist.^ 

Anderweitige übelstSnde, welche mit den ^Anweisungen'' sich ve]> 
quicken, wird man trotz gegenteiliger Yersidberungen schwerlich in 
Abrede steUen können. Die Lehrerschaft f&hlt ganz richtig, daß sie 
bei den Au8S(heidimu:eii durch allerlei Zumutungen behelliget wfirde. 
Strebertum und Parteilichkeit smd nun einmal nicht so leicht aus der 
Welt zu schaffen, üat man doch die Normalklassen der Bestbeföhigten 



1) Mui vergfleicha J. Petzoldt« „Sonderschnleii fSr henronagend Befähigte". 
Tenbner 1905. Das ]ieute bis /.um 18. Leben.sjahre einen Maturanden behandelte 

Penanm hott't Petzoldt mit Befähigten schon mit dem lö. abzutun! 

2) Dr. E. Kraepeliu, Über geistige Arbeit, II. Auflage (Jena lUOl), S. 17. 
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gewisserseits schon als Gewähr für die Möglichkeit besonderer .,Stande6h 
klassen^*" begrüßt. Hat man ferner doch schon etwa durchblicken 
lassen, daß man Lehrkräfte, die verstünden, ihre Klassen ,,auf der Höhe 
zu erhalten", entsprechend honorieren dürfte. Heißt das nicht der 
Hetze Tür und Tor öffnen? \\ euu man das so kommen sieht, maskieii 
durch ExamenkonnWlie und Zeugnismache, und dann an die Kinder 
denkt, denen im Dulden und Ertragen so schon genug zugemutet wird, 
dann empfindet man eine gesunde Entrüstimg gegenüber derartigen 
„Reformen'^ 

Wir sind noch nicht zn Ende. Der gegenseitige Einfluß der 
Kinder imtetreinander, ob mittel- od^ hochbegabt, gleichen oder Ter- 
sehiedenen Alters hat uns seit lange her rieLbesdiaftigt. Wir halten 

ihn für ein entfidtungsreiches Wachstum der Jugend für enorm be- 
deutsam. Für Tiele Kinder ist er, wir wagen es kühnlich -zu be- 
haupten, wichtiger als der des gesamten Unterrichtes. Gerade die 
Verschiedraheit in K^ife nnd Begabun«j ist ein förderndes, nicht ein 
hinderndes Element. \):i< zeigt uns das Leben auf dem Spielplatz, 
das kanieradlielje Zusammensein der Jugend, die freigewählte Beschäf- 
ti«j;ung, vor allem das Verhältnis der Geschwister zueinander. Wir 
halten mit dem feinfühligen John Dewey am entgegengesetzten Prinzip 
einer weitgehenden Mischung nach Alter und Geschlecht fest.^) 

Die wohlfeile Bemerkung Dr. Sickingers, daß es Schw8oherbegab- , 
ten „heimeliger^' sei, bei Gleich- als bei Besserbegabten zu sitzen, ist I 
einer ernsten Antwort nicht wer! — Die von uns gegen das Mann- 
heimer System Torgebrsichten Einwendungen könnten leicht yermehrt 
werden. Zurückzuweis^ sind sie kaum. Solange aber solche Be- 
denken als b^ündet zi^^eben werden müssen, steht die Organisation 
E>r. Sickingers auf ungesunder Basis. Sie fußt allein auf dem ein- 
gelebten System, innerhalb welchem eine dauerhafte Reform nnmöirlieh 
ist. Die Dreiteilung der Kinder nach Sonderklassen ist hiernach selbst 
eine Festigung dieses Systems und eine Steigerung des Schulübels. 

Was in Sachen des Volksschulwesens zunächst zu tun ist, liegt 
auf der Hand. Wir müssen uns durchkämpfen zur Erkemituis, daß das 
alte System überwunden werden muß. Was an dessen Stelle zu treten 
hat, ist unschwer zu erkennen. Die neuesten Strömungen in der Lite- 
ratur pädagogischer Natur betonen mit auffSUiger Übereinstimmung, 
daß eine Neuorganisation einer totalen Umkehr gleidbkommen müsse. 
jfi&vA ein neue^ reinliches Haus!'' ruft man mit Recht uns zu. Dieses 
aber muß ein echtes Kinderheim werden. Schule und Jugend, Arbeit j 
und Leben, Pflicht und Schaffen müssen frei von Gegensätzen in Tollem 
Einklang harmonisch ineinander übergehen. 

1) John Dewej, Schule und ölfeuthches Leben, aus dem Englischen übersetzt 
von Else Giarlitt (Berlin 1906). 
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Nun aber zur eigentlichen Jugenderziehung. Förster kennt die 
Schwierigkeitoji der „Jugendseelsorge", die er auf den 715 Seiten seines 
Buches begründen helfen will. Q;ar wohl. Des Kindes Xatur wider- 
strebt aller Entsagung, die nun einmal sittlii-hes Streben fordert. 
Sittliche Kultur kann ihm deshalb nicht eingepaukt werden, wie es 
außer dem Religionslehrer noch immer eine große i^jizahl von Lese- 
buo^erh oder der sograumite ,,Ge8mnungsunterric1it'' TersucheiL Damm 
gilt es, sieh der Mitarbeit des Kindes in irgendeiner Art za yer- 
sichem. Diese Art, wie sie in ^^Allgemeinen Gesichtq^onkten'' (S. 11 
bis 217), wie in den ^^Beispielen" (S. 217^215) daigesteUt wird, ist 
jedenfalls das Neue und darum Beste an dem Buch. Förster sagt 
selbst dai-über: „Das vorliegende Buch, geht von der Überzeugimg aaS; 
daß ein ethischer Unterricht denkbar und realisierbar ist, der nicht 
blob Moral lelirt, d.h. den Sinn und die Tragweite der Sittengesetze 
erläutert, sondern vor allem auch den Heranwachsenden zur Moral 
hilft." Der Verfasser, der ja direkt als Lehrer auftritt, baut dabei auf 
in der W eise des Dichters. Er ruft die Phantasie in den Dienst der 
Moral. Darum hat er auch eine hohe Meinung von der erzieherischen 
Bedeutung der Kunst: „Der Beitrag der Kunst zur sittlichen Entwick- 
lung beruht darauf, daß der Künstler der Seher ist, der die bewegen- 
den Kräfte der WirkKchkeit tiefer und schärfer erfaßt, weil er infolge 
der Intensität seines eigenen inneren Lebois die Y«rkettungen mensch- 
licher Geschichte greller beleuchtet sieht als wir andern Sterblichen... 
Das, was wir Moral nennen, ^t ja nur die Fixierung der bestimmten 
Ei^ebnisse solcher Orientierung in der Wirklichkeit des Menscheu- 
lebens." Energisch wehrt sich der Verfasser daher auch gegen die 
rein handwerksmäßige Verwendung der Kunstwerke als bloBe Illustra- 
tionen sittlicher Maximen. („Grundgedanke!") Ebenso weist er die für 
diesen Zweck eigen.s hergerichteten Machwerke ab: „Alle Teudenzkunst 
hat gerade die moralpiidagogische Schwäche, daß das Kind von vorn- 
herein den Glauben daran verliert, daß hier die Wirklichkeit zu ihm 
rede, wie sie ist, ohne Zusfeutzung und Absicht.'' Als i^nptmifctel seiner 
Jogendseelsorge spricht er eben im Kinde nicht das zum guten Teil 
suggerierte Urteil, sondern seinen „plastischen Trieb zum Schaffen an''. 
„Es ist weit besser für das, was man im weitesten Sinne die soziale 
Bildung des Menschen nennt^ wenn dieselbe aus tiefstem künstlerischen 
Mitempfinden mit allen Kreaturen entsteht, als daß sie auf starren 
moralischen Sätzen angebaut wird, und es ist auch für die Erziehung 
zur Selbstbeherrschung weit bes.ser, wenn sie aas dem Verlangen nach 
schöpferischer Überwindung des niederen Lebens hervorgeht, statt aus 
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bloßer gehorsamer Erfullnug der Pflichtgebote.^ Dabor ist dem Ver- 
fasser die religiöse Seite der Erziehung so wichtig, vegen „des ihr 
iane wohnen den künstlerischen Elements". Unter den Künstlern und 
Denkern, die durch ihre Werke nnd Ideen ihm helfen, dem Kinde die 
Triebkräfte nnd Strcbenszicle der sittlichen Welt zu deuten, werden 
der (Tesiunttendenz des Biichehi gemäß Namen bevorzugt, wie .J. (xott- 
helf, Keller, Pestalozzi,, DostojewskVj Tolstoi, (t, Elliot und Ruskin. 
Aber auch das Märchen und die Legende mit ihrem naiven und docli 
so großzügigen Vergeltungsgesetz finden häufige Anwendung. Freilich 
decken sich dabei, wie an manchen anderen Stellen des Buches, Theorie 
und Praxis nicht gam; der Moralprediger drängt sich vor den fein- 
sinnigen Terebrer echter Kunst. Auslegungen wie sie Freiligratbs 
„0 lieb so lang* du lieben kannst'' und Heines fiel ein Reif" oder 
das Märchen von Domrosdben und die italienische Leg»ide „Tränen 
der Reue'' gelunden haben, sind schlimme Rückfälle in die vom Vesr- 
fAs^er vorher g^eißelte Kunstbarbarei. Eigenartig nnd durchaus 
kiinstleriach ist dagegen die häufig auftretende Deutung eines sittlichen 
Vorganges als Analogon einer wissenschaftlichen, besonders biologischen 
Tatsache, so der Anpassung als ethische l'ordt'iuuu'. der Vererbung, 
der Infektion, der Zellenzerstöruug als moralische iieiahren. Der Ver- 
fasser spricht über Muskeliibung des Willens, über sittliche Ininumität, 
über Gewitterwolkenzerstreuuüg auf moralischem (lei)iete, über Sicher- 
beitsyentUe und Flnßregulienmgeu bei der Charakterentwicklung. Dai-au 
erkennt man die Treffbieherheit des Pädagogen, der auch schwierigste 
Probleme zu Teranscbaulichen^ auf gut yenmkerten Hilfsrorstellungen 
zu bauen weiB. 

Moralische Erscheinungen und Forderungen sollen dem Kinde 
Lebensfunktiouen werden, auch für die soziale Seite der Sittlichkeit 
Für Parias der Gesellschaft^ ' wie den Bergmann oder das Dienstmädchen,, 
weiß der Verfasser zu interessieren, ohne auf rührseliges Mitleid, son- 
dern auf tatkräftiges Handeln abzuzielen, das auch der eigenen Ver- 
edelung dient. Der lilick auf die anft»pfernde Lebensarbeit des For- 
schers, auf die verhängnisvolle Bedeutung der Fehlerquellen für sein 
Werk, auf die Krankenpflegerin oder die Heilsarmee, die Beobachtung 
der Arbeitsorganisation auf einem großen Ozeandampfer, oder der 
Tätigkeit eines Zeusnrbureaus im Hauptquartier einer modernen Armee 
— alles soll im Schüler die Erkenntnis verwandter Vorgänge sdnes 
Innern auslösen. „Es kann nicht stark genug betont werden, daß die 
hauptsächlichste und unentbehrlidiste Quelle der Vorbereitung für den 
Lehrer das Leben sell)st sein muß. Die Kinder merken sofort, ob man 
ans der lebendigen Wirklichkeit schöpft oder aus Büchern." Das gilt- 
auch besonders von der Ausnutzung des Schullebens. Mit Begeisterung 
wird das j,self-governnient" in den amerikanischen Schulen gerühmt 
und für die Familie in mamdimal etwas sentimentalen Apostrophen zur 
Koedukation uuter lien Geschwistern angeleitet. 
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Der Verfasser vertritt in seinen theoretisdipn und praktischen 
Aiiseinantlpfspt/Aintjen mit Aposteleifor den Altruismiis als Grundlage 
der Leherisautf;issiintr. Daher ist ihm das ( hristeiitum und besuiidpr.* 
die Persönlichkeit seines Stifters etwas durchaus \\ esjeusvcrwandtet;. 
„Um jedes Mißverständnis auszuschliebeu, betone ich ausdrücklich 
meine grüßte Ehrfurcht vor den unerschöpflichen Gesittuugskräften des 
Chrisientams/' Der Eii'ehe maeht er allerdings den Vorwurf, daB es 
ihren Seelsorgern an einer großen pädagogischen Tradition, an einer 
intimen Kenntnis in der Psychologie der Kindesseele f<^le. Hin- 
wiederum weist er mit besonderer Scharfe die absolute Geltang des 
biologischen Gesetzes von der Auslese und Nietzsches Predigt gegen 
die Gefahr der Schwachen, der „Allzuvielen" 7AirQck (S. 551 — Ö62). 
Überkommene Schwäche, die ein starker Wille überwindet, aktiv ge- 
wendete Entsagung sind ihm Svniptome einer Kraft, höher zu werten, 
als die des rücksichtslosen Übermenschen. Der heilige Franz v. Assisi, 
der in diesen Tagen wieder so lioch (Tefeierte, ist ihm ein hohes Idpül. 
Daher wird jeder Art von Askese unvergänglicher Wert zugt-sproi lien: 
„Es gibt keine starke Miinniichkeit ohne Durchgang durch irgendeine 
Art Ton Askese/' Hier wie an andern Stellen des Buches kommt ein 
leicht katholisierendes Moment zum Dorchbmdt. Diesem weitabge- 
wandten Ideal; das allerdings nie zur nnfirnchtbaren LebensTemeiDUDg 
■sich kdirt, wird man wohl von rielen Seiten widersprechen, es min- 
destens leicht mißverstehen. Die erlösende Kraft echter Freude, die 
durch leicht ins Philistrose spielende moralische Nebenströmungen nur 
angekränkelt wird, sollte man gerade für unsere Zeit frei legen. Die 
hat nichts mit seichter Genußsucht zu tun. — Indem andererseits der 
Verfasser durch eine Hei he von lebensvoilfu Beispielen die „Gefahr 
der Starken'^ veranschaulicht und so dem Kinde soziale Pietät einzu- 
pflanzen sucht, haut er in die Zukunft; lieuu „soziale Hcfonin^ii können 
nur von moralisch Erzogenen durchgeführt werden". I J^l^^iccu ist er 
von der Selbstverantwortung des Individuums als Erziehungsgrundiage 
zn sehr überzeugt, um etwa der Vererbung, dem Milimi oder wirt- 
Bchaltlicher Not .die Hauptschuld an der Immoralität zuzuschreiben. 
In dem noserem Geschlecht so charakteristischen Zuge, sich zu großen 
Korporationen znsammenzuschliefien, die „den einzelnen nicht nur phy- 
sisch und ökonomisch zu besitzen trachten, sondern auch seine mora- 
lische P<'rs()nlichkeit in ihre korporative Sonderwelt hineinzuzwängen 
suchen'*, erblickt er eine große Gefahr. Diesen sozialen Massengefühlen 
und ihrem Selbstbewußtsein «gegenüber behauptet er, daß „das Heil der 
menschlichen Gesellschaft nicht nur von der verständnisvollen Mitarbeit 
der Kleinen abhängt, sondern in vielleicht noch höherem Maße von der 
Pflege der Bescheidung tlcs eigenen beschränkten Verstehens gegenüber 
den großen Genien der Menschheit*'. (Schiuli folgt.) 
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ERZTEIIÜNG ZUR PERSnNLICHKKIT 
Das iät PS. was unendlich oft über- 
Bohen wird. Die Menschen sehen immer 
nur die Anfienseite. Da behaupten sie, 
der Mann, der ncUcn der Masrhine 
steht, brauche nur erzugeu zu werden, 
wie ein Stück Maschine; wenn er aber 
nnr ein Süick Maschine ist, dann ist 
er ein loddrigos Stück. Kr ist dann 
■weniger wert als die eiserne Maschine, 
weil die nicht aus Fleisch und Blut und 
Trieben und Stimntnngen suaunmen- 
gesetzt ist, sondern weil sie einfach 
mit Kohle und Wasser genährt wird 
und aus auf Millimeter berechnetem 
Metall besteht. Die Haecfaine Auktio- 
niert, der komplizierte Fleischapparat 
Mensch aber funktioniert ohvie Persihi- 
lichkoitserziehung schlecht und lieder- 
lich. Man kann keine GroBbetriebs- 
form auf die Dauer festhalton mit rein 
entpersönlicht om Menscheimiaterial. 

Ich gehe noch einen Schritt weiter 
nnd sage: Ifon kann niedere Formen 
in unseren Arten von Industrie und 
Großbetriel» mit verhilltnismü ßi? unent- 
wickeltem Menschenmateriul machen. 
Män kann aber die Fortschritte 
der Maschinen nur benutzen mit 
gleichzeitigem Fort.Hchritt der 
Menschenentwicklung. Denn ge- 
rade die V«rtteAing in den Forteohritt 
der Maschine ffir den einzelnen Zweck 
zeigt uns, daß der Mensch immer we- 
niger zu tun hat iu bezug auf Muskel- 
leietong im grofien, daß er aber immer 
mehr zu tun hat in bezug auf absolute 
Akkuratesse , Entscheidungsf ähigkeit, 
Entschlußfähigkeit im Moment, auf 
jenes föne AugenmaS und den Qe* 
^chmack, der nur aus d^ Menschen 
herauskommt, der auf eine gewisse Höhe 
allgemeiner Bildung gehoben ist, und 
der jenes Ichbewnfttsein und jenes 
Stfiek personlichen Stolzes noch enthält, 
daß er ein Mensch ist, der etwas auf 
sich hält und »eine Sache ordentlich 
madien will. 

Das ist der wunderbare Zusammen- 
hang, in dem Persrinlichkeitsbildung 
und Arbeitsweise stehen. Wenn man 
sich auf den Standpunkt der kalten 



Masihine an pirli stolU. würde iiku 
wünschen, Menschen erziehen zu können, 
die gar keinen Persönlichkeitstrieb ha- 
ben, oder eine ftufterst entwickelte 
Exaktheit und das zur Ausführung der 
feinen Arbeiten notwendige persönliche 
Pflichtgefühl. Das ist die Quadratur 
des Zirkde im Maschinenzeitalter. Das 
gibt es nicht. Man hat keilten Men- 
schen, der diese Qualitäten erreichen 
kann, wenn mau nicht den Menschen 
im ganzen vorher auf eine gewisse 

Höhe d.'s Pflichtgefühls, der Selbst- 
achtung und inneren l'nabhängigkeit 
gehoben hat. Deshalb: Industrie, Ge- 
werbe, Handel, die den Mensehen immer 
mehr entpersönlichen und entwürdigen, 
sterben in wenigen Generationen ab 
au der Uuinieruug der Menscheidiraft. 
die in ihnen steckt. Es gibt keinen 
größeren Raubbau als ein großindustri- 
elles Zeitalter, das die Menschen in der 
vorhin beschriebenen Weise erziehen 
würde. Es ist f&r ein industrielles 
Zeitalter in einem aufstrebenden Volke 
geradezu eine absolute Notwendigkeit, 
daß neben dem Aufsteigen der Groß- 
betoiebe gleiohseitig die Gegenwirkung 
der Persönlichkeitsbestrebungen nicht 
aufhört. Und gerade je höher der 
Großbetrieb wird, desto notwendiger ist 
es, daB diese Gegenwirkung ebenso ge- 
nau formuliert und den Menschen be- 
wußt innerhalb dieses Qrofibetriebszeit- 
altera auftritt. 

üm der Industrie selber und um der 
Menschen willen kann also die Schule 
mit ihrer Erziehungsaufgabe gar nicht 
darauf verzichten, Persönlichkeitsbildung 
nach wie tot in die Mitte m setzen. 
Denn sonst würde sie mithelfen, daß 
wir alle nntereinaiider unsem industri- 
ellen Aufschwung, dessen wir uns freuen, 
auf die Dauer nicht halten kSnnen. 

F r i e d r i (■ }i N a u m a n n in einer 
Rede, gehalten im Berliner Lehrer- 
verein. Buchverlag der flilfe. 
Beriin-SehOneberg. 1904. 

DURF UND DORFSCHULE ALS 
BILDUNGSSTÄTTE. Unter dieser Über- 
1 Schrift gibt Prof. Friedrich Fanisen, der 
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bekannte Philosopli , in <!er von (Justav 
Melinat bcrausgcgebenen neuen Zeit- 
Bchrift „üie Dorfschule** (Verlag von F | 
G.L. Gbeftier-Langonsalza : seine Jugend- 
crinnernnfTen zum besten, erfüllt vou der 
Poesie der Kindheit. 

,fEin rechiBohaffenes Dorf, ein recht- 
RCbaffenefi Bauernhaus und eine recht- 
schaffene Dorfscimle stellen in ihrer '. 
Einheit die vollkommenste Bilduiigd- 
BtiiUe dar^ die es auf Gottes Erdboden ! 
{5r die Kinder- und Knalteiijakre geben ' 
l-nnn Sio bieten alle HiUlnng^möglich- 
keiteu in der Form, in der dieses Lebens- i 
alter Bie braucht und f&r die Entwick- | 
lung der leiblichen und geiatigen Kräfte 
verwenden kann. Sif» stellen mitten 
hinein in eine Wirklichkeit, wie sie diesen . 
Jahren Irlich ist; und diese Wirklich» | 
keit ladet nicht nur zum Ansehen ein, j 
sie fordert auch ■/.um Aiifnss'^ii '.in<l nfUi^t, 
mit ihr handgemein zu werden, die 
wirksamste Form, wenigstens fSr die 
Enabeivjahre, und vielleicht nicht für 
sie allein, mit ihr Bekanntschaft zu | 
machen. Wae bietet dagegen die Groß- i 
Stadt? Auf der einen Seite die Armut ' 
und Dürftigkeit der AVohnung 'auf der j 
Etage', und sei sie mit allen Herrlich- 
keiten erfüllt, womit der neue 'National- | 
reichtum' uns überschüttet, auf der nn- j 
deren Seite ein unermeBliches (jewirr I 
von künstlichen, komplizierten, unfaß- 
baren Dingen. Eisenbahnen und Tele- 
phone, Warenhäuser und Ausstellungen, 
die das Auge des Kindes nur durch 
einen Nebel wie von weitem sieht " 

Dagegen das Dorf und die Fülle des , 
Lebens drinnen und draußen. „Vor 
allem, von klein auf das Leben in und 
mit der Natur, im Sommer und Winter, 
bei Tag und Nacht: Himmel und Erde, 
Marsch und Geest, Weide und W^iese, 
Acker und Heide, Dnch und Moor, 
Düne und Watt, mit allem, was darauf 
wächst und sich bewegt, Pflanzen und 
Tiere, zahme und wilde: eine unend- i 
liehe Welt, und doch durch iBgliofaen 
Verkehr so vertraut, so y erinnerlicht, 
als wilr 8 ein Stürk dei eigenen Lebens. 
Was ist dagegen das Bilderbuch des 
stiUlüschen Kindes, der soologische Gar« 
ten und der naturkundliche Unterricht: 
durch Bücher und Papier, durch Tier- ' 
geripp imd Totenbein spricht die Natur \ 
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zu ihm, oder spricht eben n-cht, sonderi^ 
zeigt statt ihrer selbst ihm ein blassen 
schattenhaftes Abbild, ein spakhaftes 
Abstraktum. Statt der Dinge die lülder, 
statt der Wirklichkeit die Formel, ilas 
Hörensagen und das Nachsprechen; und 
wo es die Wirklichkeit selbst siebt, da 
sieht OS sie durch Gitter und Zäune: 
den Löwen im zoologischen, den K'asen 
im Tiergarten, die äpieße und i lmteu 
im Zeughaus, die Blumen und . Obst- 
bäume draußen im etacheldrahtverzäun- 
ten Garten: alles vergittert, alles ruft 
ihm zu: nicht anrühren! nicht betreten! 

Dagegen die Dorfjungen : die ganze 
Welt steht ihnen otfen. Ich sehe uns, 
wie wir am rauhen Apriltag, die Backen 
vom scharfen Ost gerötet, über die nas- 
sen, grauen Stoppelfelder streifen, den 
graubraun getupfton Eiern nachstelleind, 
die der Kielntz ;uif die nackte Erile ge- 
legt bat, und die er, mit (leschrei uns 
fiut ins Gesicht stoBend, verteidigt. 
Oder ein andermal, wie wir am heißen 
Sommerponntanf über die Heide schlen- 
dern, Brombeeren und Rauschbeereu 
suchend. Oder, wie wir beim Mähen 
die Nester der Erdhummeln aufspüren 
und, wenn auch mit manchem schmerz- 
haften Stich, die süße Beute davon- 
bringen. Oder, wie wir in schwüler 
Mittagsstunde am Rand der wasserge- 
füllten Gräben hinschleichen und den 
Hechten, die träumend und wie halb 
betäubt in der Sonne stehen. Schlingen, 
die wir uns ans Haaren des Ptiorde- 
schweifs gedreht haben, über den Kopf 
ziehen und sie mit plötzlichem Huck 
ans Land schnellen. Oder, wie wir d&ia 
Wasser ^es kldnen Bachs abdämmen 
und unsere Mühlen zu treiben nötigen. 
Oder, wie wir am Zaun mit kundiger 
Wahl Weiden zu Bogen schneiden und 
starkes SduUrohr, das wir aus dem Dach 
des Hauses ziehen, mit Pfeilspitzen ver- 
fjt'hen. Oder, wie wir im Herbst drau- 
iieu auf dem Felde Feuer anzünden und 
Kartoffeln braten; Stahl and Stein nebst 
Schwamm fehlte nie in der Tasche, und 
noch ein anderes Mittel , Feuer anzu- 
machen, hatten wir im Gebrauch: das 
Brennglas; wie wir denn tmcä Sonnen- 
uhren in Gestalt von verstellbaren Ringen 
liei \ins4 trugen. Oder, wie wir im Winter 
Schueeburgen bauen und verteidigen 
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otler auf Schlittschuhen stundenweit 
über die überschwemmten Wiesen 
fliegen. 

Und wie die tägliche Welt ho wax 
uns die nächtliche vertraut. Es ist 
Juni, früh um 2 Uhr wird aufgebrochen, 
die d&mmerode Helligkeit der ersten 
MorpenfVühe ist am Himmel, es- treht 
zum Außendeich: das dichte, kurze, 
bläulich-grüne Sakgras, daä aut dem 
aageseUickten Boden vftelist, l&6t sich 
uur in den taufeuchten Morgenstunden 
mähen: die Knaben sind dabei: wenn 
son»t für sie kein Geschäft ist, so suchen 
de Maschein nnd wunderliche Meer- 
pflanzen oder fangen scheue Krabben, 
die mit ihrem bogenfönnitren "^eitenluuf 
SU seltsam anmuten. Kiii andermal 
bringt ein h^rftafziehendes (lewitter die 
Schläfer ans den Betten; der Ilimniel 
steht in Flammen, der r>Miiner knattert 
in raschen Schlägen; endlich, der liegen 
prasselt herab; Gott sei Dank, das Har- 
teste ist vorüber, ilan geht heraus, ums 
Hau.';: da in der Ferne heller Feuer- 
schein, ein Hof ist getrotfen und brennt 
rettungslos nieder; wir sehen, wie das 
Strohdach niedosdueM und die Sparren 
in Flammen /usaramenschlagen 

Und wie das Leben der gruben Na- 
tur, ihr leichtes und lindes Weben und 
ihr furchtbares und zerstörendes Wirken 
miteilebt wird . so auch dun Leben der 
kleinen Menschenwelt. £aum ist der 
Knabe fSnf oder sechs Jahre alt ge- 
worden, so ist er zu brauchen, kann er 
eich nützlich machen. AI-; Hotengänger 
kommt er auf jedes Feld, in jedes Haus, 
der Nachbarschaft zunftdist, dann auch 
in die Nachbardörfer. Bald gibt es 
auch Arbeit für ihn: vom siebenten, 
achten Jahr ab hub icli Jahr tür Jahr 
meinen Anteil an allen landwiitsdiafli- 
lichen Arbeiten gehabt, beim Fflflgen 
und Kggen, bei der Heil- und Kornernte : 
unzählige Heu- und Kornwagen hab' ich 
mit kunstsicherer Hand geladen, viele 
lange Jnlitage vom frühesten Morgen 
bis «um Abend auf den » tttferuteren 
Wiesen beim Mühen und Heuen geholfen : 
in meiner Erinnerung die sonnigsten 
Tage meinoR Lebene. Daneben gab's im 
'warten zu tun, zn pflanzen und zu lie- 
gießen, zu holen und zu genießen; und 
gelegentlieh war auch einmal beim Backen 



und Kochen, tieini Kütlern und Tränken 
eine hilfreiche ilaud mehr zu lirauchen. 

! Kurz, alle Arten meneehlicher Arbeit 

: wuchsen dem HeraiiwacliHenden von sel- 
l)er in die Hand I>azu kam ein paar- 
mal im Jahr der Zimmermann oder der 

I Maurer ins Haus; auch der Sehneider 
saß wohl einmal mit seinem (Jehilfen 
ein ])aar Tage auf dem großen Tisch. 
Zum .Schuhmacher zu gehen gab's alle 

< Aug^blicke Gelegenheit; gern wurde 
auch beim Schmied Einkehr gehalten: 
es war ein fröhlicher Mann, nnd im 
Winter, wenn wir aus der Abendschule 
kamen und die vom AmboB sprQbenden 
Funken die dunkle Werkstätte in ma- 
gisches Liebt tauchten, gingen wir nicht 
leicht vorüber, ohne auf ein Weilchen 

I einzukehren nnd die Finger an der 
Kohlenglnt zu wärmen. 

So war die ganze Welt im kleinen 

, isLreis gegenwärtig, eine walire uiiicer- 

' $üas nrfium humanamm. 

Und dazu die Mrasdien selbst und 
ihre Lel>ensverliältntsse auch dem Knaben 
bekannt und durchsichtig. In der Groß- 
stadt weift niemand Tom andern; dicht 
zuBammeii^'i ii; iiiiL't . h ji durch eine 
Bretterwand oder durch eine Decke ge- 
trennt, und dennoch einander meilen- 

' fem, so wohnen nnd leben die Massen 
im Dnnkel der Anonymität, kaum daß 
sie vom Ueben nnd Sterben des Nach- 
bars wissen. Dort dagegen liegt jedes 

' Haus dem Blick offen, jede Familie mit 
allen ihren Schicksalen und Lebensver- 
hältnissen. von den ("{roßeitern 1>is zu 
den Enkeln und Urenkeln, ist aller Welt 
bekannt, ihre Armut und ihr Reiehtnm« 

I ihr Glück und ihr Unglück, ihre Kraft 
und ihre Schwäche, ihr-' Tugenden und 
ihre Laster. Der innere Zusammenhang 

: menschlicher Dinge, die notwendige Be* 
Ziehung von Charakter und Schicksal, 
von Verhalten und Ergeben, alles liegt 
durchsichtig vor aller Augen, eine Schule 
der Erkenntnis, die dem, der in der 
Grofistadt aufwilchst, fast vOllig ver- 
schlf)gpen ist: wer weiß auch nur von 
den Eltern und Geschwistern derer, mit 
denen er täglich in der Schule oder 

] auf dem Spielplatz sich begegnet? 

Zu dem Reichtum nnd der Fülle ge- 
gellt sich auf der anderen Seite eine 
nicht minder glückliche Armut. Kein 



Digiiizeü by Google 



RUNDSCHAU 



889 



Spielwarengeschäft weit vmd breit, was 
dem die Sachen fertig zu entnehmen 

würen : wer Spielzeiige brauchte, machte 
sie sich selbst, das Mädchen die Puppe 
und den kunstvoll gestickten Ball, der 
Knabe die Sohlender mid den Bogen, 
die Mnhlp den Karren, den Drachen 
und das Schiff", mit hundertfältiger 
Freude, erst des Erfindens und Ans- 
fUiteni, dami, daß es ging. tXnd wenn's 
zerbrach, war's nicht schlimmer, als daß 
man ein nfues und liesseres machte. 
Ich hab' mir sugar mein erstes Schach- 
spiel eelbst geechnitet, ang Lindenholz, 
mit Siegellack und Tinte nachhelfend; 
von einem Besuch aus der Stadt , der 
ein Schachspiel hatte, lernte ich in zwei 
oder drei StondMi die Begebt; als er 
fort war, schnitt ich mir die Figuren 
aus und lehrte einen Kameraden, soviel 
ich selbst wußte: einen Winter lang 
haben wir wohl fiwt jeden Abend mit 
diesen Figuren gespielt, und am Ende 
waren wir sehr naturalistische, aber gar 
nicht verächtliche Spieler. 

Ebenso kdn Bnehladen treit nnd 
breit, aus dem gebefreudige oder zu 
schenken sich verpflichtet erachtende 
Onkel und Tanten allerhand Bücher 
fBr die- reife und nnreills Jugend horbei- 
geschl^|[q|Vfe hätten. Außer den Schul- 
büchern und der Bibel, die ein vielge- 
brauchtes Lesebuch war, wies der Havis- 
■ebate ein paar geschichtliehe und 
geographische Bücher iiuf. dazu einige 
gerollte Karten, bis ins 17. Jahrhundert 
zuiilckreicheud: sie hatten wohl vorzeiten 
seefiahxenden üreltem gedient: ich ^aV 
manche Stunde damit zugebraclit , immf r 
wieder Buch und Bild vergleichend und 
anch nachzeichnend. Der Hunger nach 
mehr war groß; als ein Kamerad einen 
Atlas erhielt, hab' ich iliu oft um dieses 
Schatzes willen aufgesucht; und als ich 
selbst endlich einen solchen bekam, war 
das Qlflek des neuen Bentses — ieh 
bewahre ihn noeh — (Iber die HaBen 
groß. 

Wie leidet dagegen das Stadtkind, 
aneh das ffind gar nicht reicher Eltern, 
imter dem Überfluß und der ÜberfQtte- 
miii^l Ein stets gefüllter Spielschrank 
und eine ganze Bibliothek von Lese- 
bfichem aller Art stellen es jeden Tag 
▼er Wahl und Qual. Im ÜberdniS wer- 

Daa ai-muMw. i. 



I den die Sachen verwüstet und so zu 
Quellen neuen Yerdrosses. Dntsende, 

Hunderte von Büchern werden an- und 
vielleicht auch ausgelesen, die Jagd nach 
dem Abenteuerlichen, Amüsanten, viel- 
leicht anch Pikanten stellt sich ein und 
verdirbt den Ocfchmack, und die Yiel- 
leserei richtet das Gedächtnig zTiprnmdp 
I Die Phantasie wird durch ein Übermaü 
vonpassiTanfgenommaiem Btofferdrllckt, 
dieEr fi nd u n <^sk r a ft durch die aufgenötigte 
Passivität gelähmt. Mir ist viele Jahre 
lang ein kleiner iiübinson das einzige 
Gesohiehtenbneh gewesen, das immer 
wieder gelesen und immer wieder den 
Knecbten erzilhlt %vurde. 

Icii wage zu behaupten: keine Uni- 
vendttt bietet ihren Studenten in grSfierer 
Vollkommenheit, was sie brauchen, als 
das Dorf und eine gute Dorfschule dem 
I heranwachsenden Knaben bietet, was er 
I braudit mid bewUtigen, in wirkliche 
Kraft des Erkennens und Handelns um- 
setzen kaim. Und ich kann nicht um- 
hin zu denken, daß es einen großen 
I Verlust an Kraft und OriginaUt&t der 
I Bildung für unser Volk bedeutet, wenn 
ein immer größerer Teil in der Groß- 
I Stadt aufwächst, ohne Berührung mit 
I der Erde, ohne die tiefwurselndein An- 
{ schauungen der natOrlichen und mensch- 
lichen Lebensumgebnng, die d-äs Auf- 
wachsen im Dorf als unverlierbaren 
Schate mil^bt. Wae will dagegen die 
Last von abstrakten Vorstellungen sa» 
gen, die aus dem Klassenzimmer oder 
aus stumpfer Buch- und Zeitungslektüre 
stammen? 

Mögen des Glückes recht imae wca> 
den, die es noch besitzen!*' 

WAS BRACHTE DER DRITTB KÜNST- 

EBZIEHÜNGSTAG ? 
Kuitsterziehungstage sollen Erntetage 
sein! Was yielerorts im stillen gereift 
ist, an ihnen soll es msammeugctragen 
und zu allgemeiner Nutzung ausgebreitet 
werden. Durch Beispiele und gemein- 
same Aussprache sollen die Gedanken 
geklärt und Kopf und Hen warm ge. 
macht werden, daß mit neuem Mut und 
frischer Kraft der Kampf gegen den 
alten Schlendrian geführt und reicher 
. gepflanzt und ges&t wnd«i kann. Die 
I Zeit ist ernst ßlr die Eamsteniehungs- 

27 
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bewegongl Die jungen Triebe. iH* auf 
neu geordnetem Boden nach deu ersten 
befruclitendeu Anregungen üppig auf- 
S(^OMal^drollenimWa(Ä^fltllmraBtocken, 
dA die B&fte, die sie emportrieben, spar* 
lieber zu fließen scheinen und die alten 
Bodenpflanzen ibneu Luit uud Licht ab- 
ziwperren yersnofaen. In xmendlieher 
Kleinarbeit, in unenufldlichem Suchen 
und Versuchen, den neuen Zielen zum 
Siege zu helfen, entschwindet die Zeit. 
Notwendig ist diese Arbeit fimlicb, denn 
sie achafft die Grundlagen; aber es fehlt 
ihr an Pliinmiißit^'kL'it , es werden die 
vielen Eiozelergebnisae nicht zusanunen- 
gefaßt nod neue RiehtungRliiiien waa 
dem zerstreuten Material gewonnen. Das 
darf freili("b nicht nbereilt werden; doch 
für die Greguer der Kuxuterziehung ist 
es Wasser auf die MShle. Die schreien 
nur nach Resultaten, die klipp und klar 
zeigen, was beal>sichti^i ist und wollen 
aus dem Mangel an solchen die Unzu- 
länglichkeit der ganzen Richtung ab- 
leiten. 0 diese Resultatenjäger! Sie 
bedenken nicht, können's vielleicht aucli 
nicht, daß das, was von innen heraus 
bilden will, mehr Zeit zum Wachsen 
brauchen muß, als das, was nur äußer- 
lich abrichtet, und daß dem Neuen auf 
allen Gebieten das Alte ausgleichend 
im Wege steht. 

Da sollte ntui dar dritte Eunsier- 
ziehnnf^stag für die Musik und die nvni- 
nastik wie der Frühlingssturm alles 
Yermorsohte und Veraltete wegfegen, 
daß das Neue sich firel entwickeln kflone. 
Aber leider hat f^r Tnanrhr herbe Ent- 
täuschung gelfraehtl Klar trat zutat^'e, 
daß er viel zu früh gekommen ist und 
daß die bisherige Regel, alle swei Jahre 
einen Eunsterziehungstag abzuhalten, 
nicht ausreichend ist. Die grundlecren- 
deu Ideen stießen nicht nur auf viel 
Unklarheit, sondern auch auf starken 
Widersprudi. Die Forderung des „Nackt- 
tnrnens" rief den lauten Unwillen aller 
derjenigen wach, die unter dem Banne 
der herrsdienden sittlidien Anschauung 
sich einen durchaus abweichenden, aber 
gesünderen und höheren Zustand nicht 
Torzustellen vermögen. Es war ja voraus- 
snsehen, daß die deutsche Tumerschaffc 
Einspruch erheben würde, da sie den neuen 
Gedanken durchaus fem steht» aber auf 



j Seiten der Redner durften nie und nim- 
I mer „leere Schwiinime" zu finden nein, 
wie ein Keduer die Kühnheit hatte, sich 
zu bezeichnen. Und da es das tiniige 
blieb, was er zur Sache sagte, so kann 
es der Versammlnnf^' nicht übel trcnoni- 
men werden, wenn sie diesen Referenten 
derb abschfittelte. Wie wenig die Prin- 
zipien der künstlerischen Erziehung TOn 
' vielen Teilnehmern erkannt waren, zois- 
ten die turnerischen Vorführungen am 
Freitagnachmittag unzweideutig. Die 
Eisenstabübungen nach Musik, wie sie 
in Baden üblich sind, und die Reigen 
I einer weißgekleideten Mädchen schar 
I einer Volkssdiule, die Gangübtmgen im 
„OrdnungskSrper** als Auadracknnittel 
der durch die gesungenen Lieder hervorge- 
rufenen seelischen Erregungen empfahlen, 
wurden mit starkem iielfall aufgenom- 
I men. Desgleichen die an Akrobatie 
heranreichenden Leistnngen eines Män- 
nerturnvereius am Reck, desüeu Mit- 
glieder durch die bewußte vorgeschobene 
KOrpwfaaltang ein sehlageodes Beispiel 
lieferten, wie wenig das Turnen der 
1 deutschen Turnerschaft im Dienste der 
. Körperkultur steht. Die Turnvorführuii- 
I gen Ironnten allerdings so, wie sie aufge- 
zogen waren, Irrtümer wachrufen. Man 
hatte keinerlei Abmachungen über die Art 
der Auäiühmnggetrolfen, sondern nur eine 
Anaahl Übungen verteilt, die jeder g«ns 
' nach seinen Anschauungen ausführen 
lassen sollte, wobei denn freilich weit 
I mehr Gegenbeispiele herauskamen als 
auf dem Zettel veneichnet standoi, 
j aber in den Sprüngen, den Geh- und Lauf- 
übungen und einigen Reigen wurde ganz 
I Vorzügliches geboten. Um Klarheit zu 
I schaflRnii, h&tte in Anschluß an die Vor- 
träge von berufener Seite eine Bespre- 
chung der Vorführungen sich anschließen 
. müssen. Daß es unterblieben ist, scheint 
aber nur am Zeitmangel gelegen su 
haben, da die Turndebatte vorzeitig ab- 
' gebrochen werden mußte. Damit ist 
I ein anderer Übelstand, der sich auf dem 
I dritten Kunsterziehungstage bemerkbar 
I machte, angedeutet. 
' Die Vorträge waren in der Mehrzahl 
I zu lang, einige Redner sprachen eine 
I Stande und länger. Bei einer Tages- 
ordnung von 5 Vorträgen, die in 4 Stun- 
den ededigt werden sollten, hfttte den 
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Redneni, wie es in Dreaden flblich war, 
nur eine Redezeit yon höchstens 20 Mi- 
nuten zugestanden werden dürfen. Denn 
die Vorträge sollen doch nur dazu die- 
nen, eine fhichtbrüigende Anispiadie 
einzuleiten und anzuregen. MehrexeBed- 
ner hätten, ohne sachlich weniger zu 
sagen, getrost die erste Häli'te ihrer 
B^e Bleichen kOnnen, und die Zeit für 
eine Debatte wäre aetübagt gewesen. 
Wie nötig diosolbo war, zeig-te der Vor- 
trag: „Der ÖchulgesHng als Bildungs- 
mittel des kfineUeriBchen Geschmackee.** 
Per B<^d]H>r hatte neben richtigen auch 
eine Reihe von schiefen und falschen 
Behauptungen aufgestellt, die zur Wider- 
legung eine- längere als eine auf fOnf, 
ja auf zwei Minuten beschränkte Bede- 
zeit erforderten. Maiiclier, der etwas zu 
sagen hatte, mußte daher aufs Wort 
Terucliten, so daß wohl manches Gute 
ongesagt geblieben ist; denn die Debatte 
jeigtc hier ihren größten Tiefstand. 

Statt den \' ortrag über den Tanz 
yonmlesen, da der Redner am Erscheinen 
verhindert war, hätte man besser Fräu- 
lein Radziwill liber die Art und Weise, 
wie sie ihre Reigen einübt, erzählen 
lassen sollea Der Vortrag war &war in 
seiner Art ausgezi iclmet, aber er hatte 
für f'iiieii Kniiäterziehuiigstag zu wenig 
Bedeutung. In der Eröifnungsrede hatte 
der 1. Yonitzende freilich methodischen 
Srftrterungen die Tür gewiesen. Ich 
bezweifle, daU das richtig gewesen ist; 
der Vortrag Johannseu-Kiel behandelte 
ja auch kaum etwas anderes als metho> 
dische Fragen. Für mich ist künst- 
lenschp Krzirhnnp- ohne künstlerische 
Methode undenkbar. Wer zeigen will, 
wie etwas in das Kind gepflanzt werden 
kann, nicht muß, damit es in ihm wirk- 
sam werde, der spricht von ^rothofle. 
und daher ist neben der Aussprache 
über das Was die Bedeutung des Wie 
▼on größter Wichtigkeit. Und deshalb 
traf Weber-München Ar> Richtige, als 
er der Versammlung zurief, ihm we- 
niger Dogmatik und mehr Anregung 
tn geben. 

Das sind unerfreuliche Züge aus dem 
Bilde des dritten Kuusterziehungstages, 
die wenig in Einklang stehen mit dem 
flohdnen Baum unserer EunsChalle, in 
dem dcDtselbe tagte. Aber der Geoiiis 



det Kunst war nor für wenige Stunden 

seinen Verhandlungen entflohen ; lächeln- 
den Antlitzes saß er über den andern 
Rednern und flüsterte ihnen treffende, 

I schöne und hohe Worte su. hi diei 
Vorträgen — ich rechne den am Sonn- 
tag im „Verein für Kunsterziehung zu 
Altona" gehaltenen Vortrag über Volks- 
musik, SU dem alle Teilnehmer des 8. 
Kunsterziehuiigfitages geladen waren, mit 
hinzu — halte Dr. Richard Batka-Prag 
Gelegenheit, nahezu den ganzen Umfang 
der musikalischen Bndehung stn erSrteni. 
Nioht snkunftsfreudig klang es, was er 
uns sagen konnte, aber doch voll Ver- 
trauen auf einen langsamen Aufstieg zu 
den Höhen musikalischen Empfindens. 
Er fand nieht den Beifall der Menge, 
denn 'ihm fehlen „Rednergebärden vmd 
Sprechergewicht'', aber sein ganzes Auf- 
treten zeugte v<m einer harmonisehen 

' Persönlichkeit, von al^ekl&rter Sach- 
lichkeit und von reinem Empfinden 
für seine Kunst, daß mir alle drei Vor- 
träge hohen Genuß bereiteten, der mir 
nur durch die Vorführung eines Harmo- 
niums imd einer rjanola getrübt wurde, 
da eine Notwendigkeit, sie vorzu- 
fahren, in den Vorträgen nicht be- 
gründet war. Aus seinen Ausführungen 
möchte ich nur einen Gedanken heraus- 
heben, der mir nicht nur für die musi- 
kalische Erziekung Geltung zu haben 
scheint: Es ist unmöglich, alle Mensdien 
zur hohen Kunst eines Beethoven z. B. 
binaufzufülirenj der Beruf läßt vielen so 
wenig Zeit, sieh mit Musik su befassen, 
daß es für sie eine Lüge ist, wenn sie 
die großen Konzerte besuchen. Für sie 
sind die Werke der guten Volksmusik 
— und alles, was wahr ist, ist gut — 

! in erster Linie zu pflegen, und sie ge- 
nießen dann nicht schlechtere, sonrleni 
nur andere Musik. — Diese Forderung 

' berührt sich auffällig mit einer, die in 

I Weimar ansgeqtioehen worden ist: in 
der literarischen Erziehung nichts zu- 
verfrühen, und die zur Geltung kom- 
mende Ansicht über die kiudertümliche 
Dichtung steuwt in dasselbe Faiurwasser. 

I Dieser Gedanke, der iu allen drei Vor- 

* trägen zum Ausdruck gelangte, muß — 

I falls er richtig ist, was ich glaube — 
die Auswahl fOr die Schfileikonseite 
stark beeinflussen. 

27* 
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Mne große Wirkuii>^' auf die 
Menge crwockte der letzte Kedner des 
Musiktages: Froiemor Dr. Max Üessoir- 
Bearlin. Wieder war es die Persönlich- 
keifc, die bei großer Voxtragsktmat und 
tiefster Beherrf.ehnng' des Stoffes die 
ilörer zu zuinutenlangem Beifall hinriß. 
Schlidit und klar, sachlich und tretfend, ^ 
«Didiaiilidi und poefeiich entroUte er in 
kurzen Zfigen die (Jrundlagcn dos mu- 
sikalischen Genießens, und um die \V ir- 
kuug des Vortrages nicht abzuschwächen, 
venichiete die Veraammlaiig ftof eine 
Debatte. 

Die Verhandlungen über die 'lym- 
nastik nahmen den Charakter des Kam- , 
pfee an, iraa zwar der rahigen nch- | 
liehen Aussprache schadete, aber durch 
die Sachlage durchaus berechtigt er- | 
schien. Sie hatten drei Höhenponkte. 
SanitiUerat Dr. Solimidt-Bonn, der aiu- 
geseidtnete Tumphysiologe, schuf auf 
Grund eingehender Messungen und Un- 
tersuchungen des menschlichen Körpers 
den ÜBsfcen Boden, anf dem allein die 
KdzpeivdiQDheit <Inr>'h Leibesübnng ge- 
wonnen werden kann Waa Dossoir für 
die Musik, das entwickelte er für die 
Gymnastik. DieWizknng des Vortrages 
litt leider etwas unter der einer ge- 
wissen Undeutlichkeit des Sprechens: 
in der gemütlichen Sprechart des iihein- | 
IBaden vezlüren mandie loftftige Hiebe 
und Stöße g^^n die Unnatürlichkeit ' 
des Turnens und der modischen Trnrht 
an Wucht und Schärfe, so daß der Hei- 
fall nicht der Bedentang des Vortrages 
entsprach. Beim Lesen des stenogra- 
phischen Berichtes (im Verlage von 
Bp. Voigtläuder-Leipzig) wird die rechte 
Würdigung desselben nicht aasUeiben. 
Sparbier-Hambnrg verstand es, die Spiele 

und volkstümlichen { bnngpn trepeii die : 
Frei- und Gerätübungen zur Anerkennung i 
zn bringen. Mit hdler Begeisterung | 
pries er den Wert derselben in hygie- | 
nischer und ilsthetischer Beziehung, und 
sein Hinweis auf ihr Alter von mehreren . 
tausend Jahren und anf den deutschen 
Idealhelden Siegfried, der nur durch sie 
groß und stark geworden sei, fiel wuchtig 
in die Schale seiner Gründe. Die Sach- 
kundigkeit und die FormschOnheit des | 
Vortrages tnigeu dem Redner lang an- 
haltenden Beifall ein. In der öffentUchea \ 



Versammlnng am dritten Tage zog Tum- 

Inspektor M^ler-Altona das Fazit der 
Verhandlungen über die Gymnastik. Stark 
and sicher im Angriff auf die Unnatur 
der heutigen Ltibespiege, wofite er die 
Brücken zu schlagen, die von ihr zur 
bildenden Kunst hinübeHühren. Seine 
Ausführungen, die durch seine eigenen 
VorfBlurangen am Freitagnaefamittag 
praktisch ausgelegt worden waren, 
zeigten klar, daß der Turnlehrer, der 
die Aufgaben des neuen künstlerischen 
Turnens etfiillen will, niemals der blofle 
Fachmensch sein wird, sondern eine 
I'orsdnlichkeit, <He ?.n dem Ganzen der 
Kunst ein starkes inneres Verhältnis 
hat Überans reichen BeilUl lohnte 
dem Bahnbredier anf diesem strittigen 
Gebiete. — 

Uberblicken wir am Schlüsse noch 
einmal das <3anie, so mnfi zog^ben 
werden, dafi Lieht und Schatten stark 
verteilt waren und die Reden in ihrer 
Gesamtheit den Vorführungen, von denen 
noch das Schwimmen nnd das SdiQler» 
konzert hervorgehoben werdea müssen, 
nachstanden. Die Bestrebungen, die 
Musik und die Gymnastik nach künst- 
lerischen Fdnzipien zn erteilen, stehen 
noch in ihren Anf tagen; aber es wBre 
ungerecht, wenn man nieht anerkennen 
w ollte,daß schon viele verhci ßende Ansätze 
zu sehen sind. Die ErSfinung des Tages 
durch unsern regierenden Bürgermeister^ 
der hohe Worte für die Bedeutung des- 
selben fand, und die Einladung aller 
Teflnelmier auf das Bathaus lassen una 
glauben, dafi die Eunstersiehungsbe« 
strobungen von nun an noch mehr Ent- 
gegenkommen und tatkräftigere Unter- 
stfitzung seitens der Behörde finden wo^ 
den. Aber jeder einzelne muß uner- 
müdlich im Sinne der künstlerisehen 
Erziehung schaifeu, denn sie wird von 
vielen Seiten mit Bewnftttieit belAn^fb 
werden ; handelt es sich im Grunde doeh 
um die Herbeiführung einer lichteren 
größeren individuellen Freiheit. Und 
darum kann, wie es GOtie in seinan 
Sohlnßvortrage getan hat, der Dtirer- 
sehe Ritter, der ohne Furcht an die 
tinsteren Mächte, die ihn anfallen wollen, 
ruhig seines Weges reitet, wohl unser 
starkes Symbol sein. 

BAMBinta . o. Bduna. 
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DIE ENTWICKLUNG DER ZEICHNERISCHEN BEGABUNG 

„Wir haben bis jetzt noch kein objektives, untrügliches Maß fUr 
wahre Hegabuug, weder für graphische, noch für musikalische, noch 
für sprachliche, wie wir anch kein sicheres Maß haben für große Ab- 
straktionsfähigkeit, wissenschaftlich oder künstlerisch wertvolle Phan- 
tasie, starke kombinatorische Veranlagung, Beobachtungs- und technische 
Bcgahimg. Wir erkennen die Qualitäten gewöhnlich erst, wenn sie in 
voller Blüto stehen, nicht aber im Knospenzustande. Hs wird eine un- 
genifin wichtige, aber auch sehr .schwierige Aufgabe der experimon- 
telloii l*it<lngOifik werdeti. die Sciilüssel zur Benrteihmg dieser ver.schie- 
dciieii Hegabuugeii zu tindeu. Hier sind wir, obwohl wir ohne Bedenken 
Begubuiigsnüteii versehiedeuer Art in unseren Schul- und Ueifezeugnisseu 
vermerken, kaum am Anlange des Wissens." 

Diese Worte schreibt Georg Kerseheusteiner, der Leiter und Or- 
ganiaator des Münchener Schulwesens, der Schule in das „goldene^' 
Buch ihres Jahrhunderts — und zwar im Juli 1905 im Vorworte seines 
henrliehen Werkes*^), das wie ein stolzes Wahrzeichen eines neuen pil> 
dagogischen Zeitalters seuie Untersuchungen Über die zeichnerische 
Bega! nng und deren Entwicklung bei der Münchener Schuljugend vor- 
lautig abschließt. 

,,V\enn ich oft in die langen Winternächte hinein über den tau- 
senden und abertausenden Kinderzeichnungen saß und sie prüfte und 
studierte, so fühlte ich kaum die Last der Arbeit. Es war mir, als 
reiste ich in ein unbekanntes Land voll tausend Schönheiten, in das 
Land der glückseligen Kinder, die mit dem ganzen iieiz ihrer unver- 
fälschten ^atur geben, was sie haben.'' 

Heute liegt dieses Kinderland wie eine Karte ausgebreitet vor uns, 
und alles, was Jugend heißt und Jugend besitzt, mag dem klugen 
Forscher danken, der auf Entdeckungen auszog. Ein stattlicher Band 
von 508 Seiten, denen 800 Figuren in Sebwarzdruck luid 45 Figuren 
in Farbendruck eingefügt sind, gibt den Bericht — in seiner äußeren 



*) Die Eutwickluiiff der zeichnerischen Bcgabun«?, Neue Krf^ebnisse auf 
Grund neuer Uuterttuuhungeu von ätudieurat Dr. Geurg Kerschensteiuer, »Stadt- 
sclralrat von Mfinohen und korrespondierendes Mitglied der Kgl. Akademie gem. 
"\V -i'haften zu Krfurt. Mönchen, Druck und Veriu^' von Carl Gexbor. 1906. 
Preici 1-2 Mk. — Das Werk ist dem Psychologen Prof. H. ComeliuB in Mfinchen 
gewidmet. 

BSB SlVMAim. L S8 
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AuBstattung dieselbe Yoraehmheit beweisend, die Aufbau und Gestal- 
tung seines geistigen Gehaltcsi auszeichnet. 

Korscliensteiner hat nicht zuerst der zeichnerischen Ausdriieks- 
fähigkeit in ihrer Entwicklung beim Kinde nachgespürt; in den letzten 
Jahrzplinton haben Psyidiologen, Arzte, Künstler. l?;idagogen und Histo- 
riker vorgearbeitet. Neu abor ist der weitf llori/ont, worin (he Orien- 
tierung für die Aufgaljc i^efiindon ist, das Lebensalter des s^chuipflich- 
tigen Kindes, wofür die Fragen gesteilt werden, und der wissenschaft- 
liehe Weg, der für ihre Beantwortung eingeschlagen wird. 

Was Goethe einst für seine Göttin erflehte: 

Und daß die alte 
Sebwiesormntter Weisbeii 

Das zarte Sfclclipu 
Ja nic-lit lc!oi(l\'c! 

das ist hier Tat geworden — die ewig bewegliche, immer neue, die 
Phantasie der .lugend, sie tritt uns in Kerschensteiners Werk entgegen, 
befreit von den Fos^;cln und der fjast. womit die Schule sie niederhält 
und so oft ,,hcb'idigt'*. Wie junge Kräfte des Frühlings — so leben 
die Zeichnungen vor uns, die der Münchener Schulrat uns mitteilt und 
mit seinen Worten begleitet. 

Wie Kräfte des Frühlings! iJenu wie jede natürliche Kraft wirkt 
die Begabung schö])ferisch , wenn auch häufiger in der Biebtung des 
Nachschaff^ms als im Sinne eigener UrBjniinglichkeit. Jede dnrch die 
werdende Persönliebkeit gebundene Anlage nimmt das Äußere auf, das • 
ihr entspricht und zust^, am es in neuer Bildung umgeformt dem 
Leben zurückzugeben, erfüllt von der Kraft und Eigenart, die im Kerne 
des Persönlichen gegeben ist. Wir können diese Kräfte nur leiten und 
pflegen^ aber nichts dazu tun. In den Yorgäugeu dieses Stoii'wechsels 
und dieser neuen Formengebung ersohcipft sich das geistige Leben und 
jede Art Bildung. Insofern ist alb; Jugend ein Frühlnig. Die Phantasie 
aber ist die (irnndkraft der Jno-rnd: -ie ist allen anderen Kräften vor- 
aus und beherrscht sie wie ein anderer Wille. Oder, wie Kibot am 
Schlüsse einer der ..Schöpferkraft der Phantasie" gewidmeten Arbeit 
sagt: „Sie durchdringt das ganze, individuelle und kollektive, spekulative 
und praMische Leben in jeder Gestalt: sie ist allgegenwärtig.'^ 

Wir Yerstandesmensehen, die wir alles PbantasievoUe unserem 
Wesen fernhalten, wir begreifen das nicht oder woUen es nicht be- 
greifen. Unsere Psychologen studieren die Phantasie kaum in ihren 
wissenschaftlichen und künstlerischen Äußerungen und beachten alles 
übrige wenig. ir hoffen beweisen zu können, daß der menschliche 
Geist im praktischen Leben, in mechanischen, industriellen, militärischen 
und kommerziellen Eründungen ebensoviel Phantasie fixiert hat wie in 
Wissenscliaft und Kunst."' Und Kibot tritt den Beweis dafür an. 

Die Sehule unterliegt jenem Vorurteil; sie beschäftigt vornehmlich 
den Verstand und das Wortgedächtuis. Und so kann die Jugend, 



Digitized by Google 



DIE ENTWICKLUNG DER ZEICHNERISCHEN BEGABUNG 



896 



deren Tun und Treiben die Phantasie als eine allgegenwärtige Macht 
mit wnnderroUster Lebhaftigkeit bestimmt, nur neben und außerhalb 

der Schule ihrer „unverwelklichen Göttin" tli< n. In der Schule darf 
(Ins Kind nicht bilden und bauen, sehen und torsrlieii. schaffen und 
haiuleln, wozu die Natur seiner Phantasie es treibt — hier wird es 

„getrieben". 

Und wir Lohrer, was halten wii- vimi i1(M- Kral't schiipferischer 
Phantasie erfuhren? Unsere psych(jh)gisclien Lehrbücher \vi(hnen ihr 
kaum eiiiii^G Seiten oder erwähnen sie gar nicht. II<'raus<_r rissen ans 
dem Kampfe ums Dasein, fehlen uns die liedürtnisse und Anreize, die 
zu schöpferischer Arbeit treiben und ihre Kraft beweisen. Wie solleu 
wir die Natur dieser Kräfte in uns erfahren? Die Psychologen können 
uns über die Phantasie, soweit sie nicht reproduktiv ist, kaum etwas 
mitteilen. ,,Einige wenige Artikel, einige kurze Monographien &ssen 
die Arbeit der letzten fünfundzwanzig Jahre zusammen." Und so bleibt 
e.s bei dem Wunsche Ribots, daß es bei der unbestreitbaren Wichtig- 
keit dieser Grundkraft geistigen Fortschritts darauf ankomme, die Ar- 
beit der älteren Psychologie foi-tzusetzeu mit anderen, den Forderungen 
moderner Wissenschaft angej)aßten iVIpthoden. Da.s für das engbegrenzte 
(iebiet zeichnerischer Begabung geleistet zu haben, darin liegt die 
wissenschaftliche Bedeutung der Arbeit Kerschensteiners. 

Seine Untersnehiingen werden den Erziehern das Auge öffnen för 
die Wege, auf denen die Natur das Kind zur Produktivität führt und 
Air die Begabung, die sie ihm dafHr mitgibt. 

Die schöpferische Phantasie ist für die geistigen Vorgänge, was 
der Wille für die Bewegungen ist. Sie weckt alle Kräfte, organisiert 
sie und weist sie auf fruchtbare Zwecke. Sie sucht sich Aufgaben und 
erstarkt an ihrer L(")sung. 

Aber alles das liegt außerhalb des Erlebens unserer „Schüler**. 
Die Schule arbeitet für den Durchschnitt, indem sie nach gleicher Vor- 
schrift den gleichen Lehrstoff in gleichem Absclmitt von gleichmäßig 
„vor"gel»ildeten Lehrkräften mitteilen und verartteiten hißt. Sic uni- 
formiert; die Xatur variiert. Unter allen Zeichnungen, die Kerschen- 
steiner mitteilt sind nicht zwei gleiche. 

Es konnte nicht ausblei(»en, daß der Gang der Untersuchungen 
der graj^hischen Ausdruck&fähigkeit auf diesen fundamentalen Wider- 
spruch zwischen Schule und Begabuug führei^ mufite. K. spricht diese 
Erfahrung selbst aus. 

„Da sitzt eine Klasse Ton fünfzig Kindern vor uns, die sich alle 
im wesentlichen gleichen. Aber könnten wir durch fOnfeig Kinder- 
augenpaare auf den Grund ihrer fünfzig Seelen sehen, so würden wir 
Gestaltungen und T nt rschiede bemerken, die größer sind als die Form- 
untersehiede zwischen dem im Staube kriechenden Regenwurme und dem 
in den Lüften sich wieo-enden Adler, der braunen Alsie an dem Felsen 
der nordischen Meere und der blühenden Orchidee im tropischen Urwald. 

28« 
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K. liefert; deu Beweis. Die tadellos reproduzierten Kinder/eicli- 
miiigen, die seine FoigerungeM i'lustrieren, sind aus ca. 500000 Zeicli- 
nuiifreu ausgewälilt, wovon .'JhduoO für die rntersucliungen bearlicitct 
sind. Unter den öSfKMJ Miiiicheuer Sehn! kindein waren etwa 40, 
weiche die Darstellung des rueuächlichen Körpers nahezu vollstäiidii^ 
beherrschten, und darunter sechs, denen selbst das charakteristische 
Porträt keine Schwierigkeiten machte, aber alle überragend zwei drei- 
zehnjährige Knaben (ein Sohreinera- und ein Sattlerssobu). Ihre Lei stuugen 
«tehen auf gleicher Höhe mit den Leistungen zweier Knaben, deren 
Zeichnungen dem Werke als Titelblatt beigegeben sind — das Selbst- 
ibildnis, das Dürer als Dreizehnjähriger, und das Bild seiner Motter, 
das Hans Thema im 15. Lebensjahre gezeidinet hat. 

„Bei Vergleich dieser h(»ehsten Leistungen schulpflichtiger Kinder 
werden wir uns bewußt, welch ungeheure BegabungsdifiPerenzen in den 
Kindern der gleichen Klasse verborgen sein können, über welche die 
heutige Schule nielir aus Ahnungslosigkeit als aus Kücksichtslosigkeit 
mit unheimlicher (ileichgültigkeit hinweggeht." 

Schon die Feststellung dieser Tatsachen kann dem herrlichen Buche 
des Münchener Schulrates den eigenartigen Wert geben. Wenn wir 
heute nui* diese Seite der Arbeit hervorkehren, so soll dadurch das* 
größere Verdienst, welches das Werk alle Ihnlichen Leistungen der 
letzten Jahrzehnte weit fiberragen läßt, nicht vergessen werden: die 
Erforschung der Dnrchschnittsbegabung und die daraus sieh ergebenden 
Vorschläge für die Praxis des Zeichenunterrichts. Denn den Anstoß 
zu den umfangreichen Untersuchungen gab die für die Münehener 
Werktagss( hulcu ins Auge gefaßte Neugestaltung eines Unterrichts, 
der bis dahin die graphische Ausdrucksfähigkeit der Kinder nicht be- 
einflußt hatte, eine l?eform, ähnlich, wie sie Yor einigen Jahren in 
Preußen in AngntV genommen worden ist. 

„Im allgemeinen kann man tragen, daß der neue preußische Lehr- 
plan für den Zeichenunterricht das Richtige getroffen hat, snwolil in 
der Zielangabe, die sich mit unserer /um größten Teile deckt, als auch 
in bezug auf die Stofibuswahl.'' 

Wir wollen an dieser Stelle nicht auf die Einzelheiten der Unter- 
suchungen eingehen. Die aus ihnen sich ergebenden Gedanken und 
Forderungen eröffnen so zahlreiche Ausblicke auf die Möglichkeiten 
juannigfalt^er und vollkommener Bildung, daß unser Wunsch verständ- 
lich wird, wenn wir erst im nächsten Jahrgange dieser Zeitschrift der 
produktiven Kraft dieses Buches wie auch der Arbeit von Dr. Levin- 
stein über „Kinderzeichnungen^^ (Leipzig, R. Voigtländers Verlag), gerecht 
2tt werden versuclipn. 

Für die Bedeutung eines prulagri<i:i>c-li<'u Werkes ist charakteristisch, 
ob es die Kraft und Fähigkeit hat, über die Grenzen der Schule hin- 
aus zu wirken und die Gemeinsamkeit der Interessen, die Schule und 
Haus veremeu, neu zu beleben. Das vermag Kerschensteiners Werk, 
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das nnn als eine reife Frucht siebenjäliriger Arbeit dem deutschen 
Volke fresrhenkt ist. Möixeu Künstler und Psycholniron , Etlniolotren 
und Hist(triker iluruus ihren Nutzen ziehen. Wir Tjohrer begrüßen das 
Buch als ein Meisterwerk wissenschaftliclier Pädagogik in ihrer An- 
wendung auf IJildungsanff^abeUj die ihn in (irunde und Wesen luich 
künstlerischer Natur sind wie die Persönlichkeit, die davon zu uns 
spricht — ein Vorbild und Beispiel fär uns alle. G. 

SCHULE UND KUNST IN AMERIKA 

YOK LUDWIG PALLAT-HALENSEE 

Die Unterrichtsausstellnng der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
bot nicht nur in der äußeren (jestaltung, sondern auch in dem, was 
vom Schulbetrieb und von SeliülerleiHtungen vorgeführt war, ein auf- 
fallend einheitliches Bild aulTallend besonders für den, der wegen 
des Mangels einer zentralen Leitung des Unternchtswesens die größten 
Yerochiedenheiten zu finden erwartet hatte. Der gleichmäßige Gesamt- 
eindraök rührte nicht zum wenigsten rom Zeichen- und Tom Hand- 
fertigkeitsunterricht her. Diese beiden froher waren in der Koje eines 
jeden Unionsstaates vertreten. Sie machten sich im ganzen sehr breit 
— selbst amerikanische Schulmänner meinten: &8t zu breit — und 
boten im Verhältnis dazu wenig Al)wechsluug. 

Was zunächst die Art der Vorführung und insbesondere die des 
Zeichenunterrichtes angeht, so waren die Wände vieler Kojen teils mit 
ausgesucht guten Arbeiten geschmückt, teils ohne die Absicht zu zieren 
mit lelirjdanniäßig geordneten Zeichnungen von unten Iiis ohvu bedeckt. 
Dieses Verfaliren, das auch bei unseren Zeichenausstellungcn gew<>hn- 
lich angewandt wird, hat den Vorzug, daß es einen raschen 1 berblick 
über den Lehrgang und die Fortschritte der einzelnen Klassen gestattet; 
auf der anderen Seite wirken die mit Zeichnungen Tollsländig bedeckten 
Wände sehr eintönig und ermüdend und sind darum für größere Aus- 
stellungen, die nicht Fachzwecken dienen ^ kaum zu empfehlen. Wo 
sich eine andere Art der Vorführung der Kosten w^en nicht ermög- 
lichen läßt , s dlte man jedenfalls die Zeicltnungen nicht zu weit über 
Augenhöhe anbringen und zwischen den einzelnen Blättern oder Blatt- 
gruppen einen neutralen Hintergrund frei lassen. In St. Louis hatten 
übrigens nur diejenigen Staaten die Wände mit Zeichnungen ,,ge- 
pHa-^tert". die auch in iliit ii Li istungen auf dem (Jel)iete des Zeichen- 
unterrichtes rückständig erschienen. Die fortgescliritteiieren dokumen- 
tierten das (»ewicht, das sie nuf den gesehmackbildenden Wert dieses 
Faches legen, auch dadurch, daß sie die Untorichtsergebnisse mit Ge- 
schmack TorfÜhrten. Es waren dies Tomehmlich die nördlichen Staaten 
des Ostens und der Mitte der Union. Diese hatten die Zeichnungen 
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auf drclilinrcn Ralmien in flaeheii VVanrlscliränkf'ii 'nitorLT'^^^fnrht, die, 
in Auiit'iihölie lit-ltstiii^t. oIti boquenies Durcliselieu ilircs meist nach 
Klassen geordnett-n Inliultes gtstattcti'n. Auf den Außenseiten der 
Schränke befanden sich meist Photograpnieu, die den Unterrichts- 
betrieb Teranschaulichteu. Aafierdem hatten verschiedene Staaten eine 
größere Auswahl Ton Schülerzeichnuugen oder Arbeiten ganzer Klassen, 
die in gegebener Zeit ohne Korrektur des Lehrers fflr den Zweck der 
Vorführung gemacht waren, in Bänden auf Regalen unter den Wand- 
schranken auigestellt. Die von den Schränken und Regalen nicht in 
Anspruch genommeuen Wandflächen waren in der Regel mit besonders 
guten Arbeiten dekoriert. 

Entsprechend den Terschiedenen Stadien, in denen sich die Unter- 
richtsentwicklung befindet, wichen auch die Toxgefiührten Leistungen 

der einzelnen Staaten voneinander ab. Wenn man die beiden äußersten 
Zustände miteinander verglieli, so ergaben sich sogar recht erhebliche 
Unterschiede. Gleichwohl war der Gesamteindrnek merkwürdig ein- 
heitlieli. ^lehr odi-r xveniirf^r trat fil)t'rall das Bestreben /utni^e, die 
Schük'r niöjjliehst vielseiti'^ anzurtHren und mri«rlichst :;is( h zu fördern. 
Das Ziel, das? man dabei im Au<ie hat, ist in der Theorie ein doppeltes: 
Ausdrufkstahigkeit und Geschmack. 

In der Praxis nberwiouft die Bildunjx des Geschmacks. Sie wird 
mit so konzentrierten Mitttin betiiel^en. dal.1 trotz allen Kompouierens 
und Illustrierens die zeiehnerisehe Ausdruck sfähi'.rkeit nicht recht zur 
Entwicklunfj; koiniut. Es steckt viel mehr Schema und Bevormundung 
in diesem L uterrahte, als maji nach dem beliebten Keden und Schreiben 
über das Recht des Kindes erwarten sollte. Die Schuld, daran trägt 
hauptsächlich der Umstand, daß man den Lehrern — oder besser den 
Lehrerinnen, denn diese Überwi^n in der Volksschule, von der zu- 
nächst die Rede sein soll — eine Falle von Au^ben zumutet , die 
auch nur annähernd zu erfüllen sie weder die Zeit noch die erforder- 
liche Vorbildung haben. 

Im allgemeinen wird in der Volksschule dem Zeichenunterricht, 
der in allen 8 bezw. 9 Klassen obligatorisch gelehrt wird, durchsehnitt- 

lich nicht oder nur wenig mehr Zeit gewidmet als bei uns. In New 
York z. 1^. sind für die einzelnen Klassen im Durchschnitt wöchentlich 
IGti ^liii.. in Ghicat^o dagegen nur 80 Min. angesetzt. Diese Zeit wird 
in der Kegel in 2 bis ;") lessons oder periods zerlegt, die entweder auf 
verschiedene Tage verteilt oder - z. B. wenn Malunterrichr zu erteilen 
ist -- ziisanimenLreletrt werden Die Auftralieji, die in dieser kurzen 
Zeit zu erbHÜgen sind, gehen, wie wir im ffdgen lt n sehen wenlen, über 
das Muli dessen, was bei uns verlangt wird, an Fülle und Schwierig- 
keit weit hinaus. Diesen höheren Anforderungen stehen Lehrerinnen 
gegenüber, die im Durchschnitt nicht yid besser ausgebildet zu sein 
scheinen als die unsrigen. 
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Die Mh-lirzalil dfT in den o^roßfiu Städteu iätigeii (iiudc Toachers, 
<1. h. der Klassenlehrerinuen , <lie auch deu Zeichenuiitcnirht erteilen, 
hat 4 Jahre die Iligh School (vom 15. bis 18. Lebensjahre) und dar- 
nach 2 Jahre die Nonnal Sehool (Lehr^emioar) besucht. . 

An den bedeutenderen High Schools wird der Zeichenunterricht 
TOn künstlerisch geschulten Fadilehrem erteilt. Er liefert, soweit ich 
nach der Ausstellung in Louis und einigen Schulbesuchen schliefien 
kann, wenigstens in den größeren Städten der kiiltinoll vorgeschrittenen 
Staaten genügende, zum Teil «jute his recht gute Kesuliate. Ich urtello 
dabei vom amerikanischen Staudpunkt aus — d. h. ich hisse unbeachtet, 
daß die Anfordfrunsen, die wir im Interesse des zeichrKM-ischcn Ans- 
drucks stellen, an den meisten Anstalten nicht erfüllt werden und nicht 
erfüllt werden können, da die Menge des Lehrstoö's und das starke Be- 
tonen des Koiiiponierens und Dekorierens für eingehendes Naturstudiurn 
zu wenig Zeit übrig läßt. Der Nutzen des Unterrichts wird auch da- 
-durch eingeschränkt^ dafi das Zeichnen nur in einigen der Kurse^ die 
«n den High Schools zur Wahl stehen ^ obligatorisches Fach ist. Es 
gibt also Lehrerinnen, die nur mit dem in der Volksschule erworbenen 
Können in die Normal School eintreten. 

^^'as die Normal Schools im Zeichnen leisten, ist nach dem Ein« 
druck, den man in St. Louis empfing, recht' dürftig. Dem Lehrplan 
der Volksschule entsprechend wird eine Menge verschiedener Dinge 
getrieben, wie Geräte , Pflanzen-, Figuren-, Landschaftszeichnen und 
-Müden. Komp<Mii» reji. historisdies und modernes, freies und angewandtes 
Ornament, Linearzejchnen, W erkzeicliuen und dnneljeu die llandtertiu;keit 
in den verscdiiedenen Zweigen, wie Aussehneiden, Kartonnieren, Flechten. 
Weben usw. — alles rlif^- in der kurzen Zeit von J .Jahren und bei 
Terhältnismäßig geringe r r^tundenzahl, im Durchschnitt wohl mit nicht 
mehr als 180 Min. wöchentlich. Der Erfolg ist entsprechend gering. 
Bas haben auch die amerikanischen Schnlbehörden längst eingesehen 
und darum Einrichtungen geschaffen , welche die Mangel der Lehrer- 
bildung ausgleichen sollen. Das Hauptmittel ist die sehr ausgedehnte 
Inspektion des Zeichenunterrichts durch Fachleute. 

Wohl die Mehrzahl der bedeutenderen Siädte und Staaten — genauere 
Angaben vermag ich leider nicht zu machen — hat für deu Zeichenunter- 
richt ihre spi'ziellen Supervisors, die zumeist Damen sind. In den gn'ißei'en 
Städten wie New ^'oi'k und Bostcm wird der gesatiite Zeiclienuntfrriclit 
von einem iil)cr den Supervisurs stehenden Director of DrawinL»; geleitet, 
in Hohtini ist dieser ausfühiendes Orijan des aus ö Mitgliedern be- 
stehenden Committee of Drawiug und dieses wieder ein Teil des aus 
27 Mitgliedern zusammengesetzten School Committee. Von deQ 4 As- 
sistants des Director of Drawing sind 3 Inspektorinnen (Supervisiug 
Assistauts). Von diesen hat jede in ihrem Bezirk etwa 25 Schulen, 
die sie im Schuljahr je 6mal revidiert Außerdem finden außerordent- 
liche Revisionen statt, wenn der Leiter einer Schule den Besuch der 
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lüspektorin wüLseht oder diese, bezw. der Director of Drawing, ihn für 
nötig hält. Die Insj)ektion ist eine Art praktischer Unterweisung für die 
deu Zeichemmterricht erteilenden Lehrer und Lehrerinnen. In Boston 
z. B. folgt gewölinlich auf 9 pnictice lessons, in denen die Lebrerin 
miliarbeitety eine progress lesson, in der die SditUer dvacch selbständige 
Arbeiten zu zeigen baben, wie weit sie es in jenen 9 Stunden gebracht 
haben. Wenn die Inspektorin kommt , so siebt sie sich Yomehmlidi 
die Krgebniflse der ]irogress lessons an, markiert die besten Arbeiten, 
gibt die Gfründe für ihr Urteil an und zeigt, wo es fehlt und wie es 
besser zu machen ist. Gelegentlich stellt sie auch bestimmte Aufgaben, 
die während der Revision oder später zu l"»sen sind, oder macht die 
Lehrerinnen mit Neuenmgen, die von der Sehulbehörde verlangt werden, 
durch Vormachen bekannt. Ein gesunder Ersatz für mangelhafte 
Vorbildung sind diese häufigen Inspektionen schwrilich. Die 
schwachen Lehrer lernen dadurch nicht zeichnen — und Zeicbnen- 
kÖnnen ist doch schließlich das erste Erfordernis für den, der Zeich- 
nen lehrt Die befähigten Lehrer aber werden durch die bestandige 
Au&icht in ihrer indiTiduellen Betätigung zu sehr eingeengt, zumal 
wenn der Lehrplan für jede halbe oder gar fflr jede Viertelstunde das 
Pensam genau vorschreibt. Auch in dieser Hinsicht herrscht drüben 
merkwürdig viel Schema und Pedanteric. Die Ursache ist wieder die 
Überfülle an Lehrstoff, die nicht anders als durch genaue Abzirkelung 
und Verteilung von Fortionen und Portiönchen bewältigt werden kann. 
Aber auch die kleinsten Pensen sind für die Kürze der Zeit immer 
noch zu grüß. Die Lehrerinnen — zumal die nu lit zeichnen können 
— sehen keinen rechten ^^utzen ihrer Arbeit und werden trotz der 
Inspektion und manchmal wegen iler beständig mit Neuerungen kom- 
menden Inspektion mißmutig. Der Wunsch, es möchte der Zeichen- 
unterricht auch in der Volksschule in die Hände von Fachlehrern ge- 
legt werden, ist darum ziemlich allgemein. 

Einen bemerkenswerten Schritt in dieser Richtung bedeutet das 
in Boston geschaffene System der Departmental Teachers. Diese Tea- 
chers sind Fachlehrer, die eine allgemeine künstlerische und spezielle 
Zeichenlelirerausbildung genossen und die erforderlichen Plrüfiingen ab- 
gelegt haben. Sie erteilen an den Volksschulen, denen sie BUg^^t 
sind, wöchentlich 28 Lessons — etwa 20 Zeitstunden, und zwar geben 
sie in den unteren und mittleren Klassen neben dem Klassenlehrer je 
eine Lesson, d. h. 25—45 Min. wöchentlich, in den beiden oberen 
Klassen den ganzen Zeichenunterricht, d. h. 2 Lessons zu 45 Min. 
wr)chontlich. Diese Miarichtung ist zweifellos sehr nützlich und ebenso 
wie die der Londoner Art Classes und Art Centres ernster Beachtung 
wert Das System des fachmännischen Nebenunterrichtes dürfte sich 
allerdings fttr unsere Verhältnisse kaum empfehlen und auch nach 
den mit dem neuen Zeichenlehrplan gemachten Erfahrungen ffir das 
1. bis 4. Schuljahr kaum erforderlich sein. Dagegen wäre es wohl an- 
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i^ebraebt, in den H — 4 oberen Klasfieu eleu ganzen Zeichenunterricht 
geprüften Fachlehrern zu übertragen. 

Um uui das Gesamtbild des Zeicheuunterriehtes zurückzukommen^ 
wie es sich in St Louis darbot, so war aucli in den änfieren Ein- 
riehtuiigcu für den Zeicbenunkerricht eine große Übereinstimmung zu 
beobachten. Der Besuch von Schulen in St. Lonis, Chicago, Cleve* 
land, Boston und New York bestätigte diesen Eindruck. Im aUgemeineu 
wird der Zeichenunterricht in den Klassenzimmern erteilt. In den Iligh 
Scbools ist meist eines der Klassenzimmer für den Zeichenunterricht 
reserviert, ohne jedoch dafür besonders eingerichtet zu sein. Nur in 
einzelnen neueren und reicher ausgest;)ttet<*n Hif?h Schools sah icli be- 
sondere Zeichensiile (Art Roomsi. In diesen sowohl wie in den Klassen- 
zimmern arbeiten die Schüler an Eiuzeljiulten. Die gewr)linlichen Pulte 
haben wie unsere Schultische IMatten, tlie für das Aufstellen von Zeichen- 
modellen weder genügend tief noch mit besonderen Vorrichtungen ver- 
sehen sind. Man hilft sich beim Zeichnen nach Geräten und Stilleben 
entweder damit, daß man größere Gegenstände, wie Eimer, Lampions 
usw. Tor der Klasse anfttellt oder aufhangt und die Stilleben entweder 
ebenfalls vom oder auf Brettern aufbaut, die man auf zwei nebeneinander 
stehende Schfllerpulte legt. Zur Regulierung des Lichtes benutzt man 
vielfach dreiflächige Ecken, wie sie auch bei uns gelegentlich zur Ver- 
besserung ungünstiger Lichtveihältnisse angewandt werden. Da der 
Raum in diesen Ecken beschränkt ist und die Art der Beleuchtung 
die gleiche bleibt, so bestebt wenig Mögliclikeit, die Aufgaben zu v;i 
riieren. Daß man in der Ausstellung in St. Louis so viele äbnlidie 
Stilleben sah, von denen namentlich ein aus zwei (lefiiüeu bestehendes 
bis zum Überdruß oft vorkam, hat wohl mit seine Ursache in dem 
Eckennotbehelf. 

Die TiB4^platt«n der Pulte in den ZeiehensiUen sind zwar größer 
als die der gewöhnlichen Scholpulte, aber doch nicht tief genug, um 
die Modelle in ausreichender Entfernung Tom Auge des Schülers auf 
dem Pulte aufstellen zu können. Sie haben auch, soviel ich gesehen 

habe, keine besonderen Modelltrager Man yerwendet statt dieser frei- 
stehende Modellstönder oder hilft sich — und zwar scheint dies das 
übliche zu sein — wie in den Klassenzimmern in der oben geschilderten 
Weise. Die Pultplatte ist verstellbar. Die horizontale Fläche kann 
durch ilochschiebeu in eine breite tlachschräge und eine schmale hori- 
zontale Fläche verwandelt werden. Die Platte ruht auf einem mit 
vier Füßen versehenen Beine aus Gußeisen. Hier und da sali man auch 
zusammenklappbare Holzgestelle. Vereinzelt waren an den Tischijlatten 
verschiebbare Brettchen zum Ablegen des Zeichenmaterials angebracht. 
Im ganzen kann man TOn den Pulten sagen, daß sie praktisch sind 
und Tor unseren schweren 2 — 3sitzigen Tischen den Vorzug größerer 
Beweglichkeit haben. Sie bedii^^ aber die Mitverwendung freier 
Modellstander. Wenn man sich drüben Tiel&ch ohne diese behilft, so 
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wird dies seine Ursache darin haben, daß das Zeichnen nach Geräten, 
Gefäßen and Ktinstfonnen nicht in dem Umfange und nicht so intensiy 
betrieben wird wie bei nns. 

An manchen High Schools werden, wie die ausgestellten Photo- 
graphien zeigten, neben den Pultm anch Staffeleien Terwandt. Für 
das Linearzeichnen sah ich in der McKinley High Scliool in St. Louis 
eine besondere Art bnreautischartiger Pulte mit Fächern rechts und 
links unter der Platte und einer besonderoi verstellbaren Platte über 
dieser. 

Ein besonderer Vorzug der Zeiclienriinriie sind die in ihnen wie 
in ;il!en Klassen rinsisiiinlaureuden Wandtafeln, an denen auch von den 
SciiiiltMn viel fjey.eirhurt wird. Sonst läßt sich au.s Anlafje und Ein- 
richtuug nicht viel lernen, üie Lichtverliältni.sse sind, da die Mehr 
zahl der Räume nicht eigens für den Zeichenunterricht geschaffen sind, 
in der Regel ungünstig. Ein befiriedigendes Licht haben nur die mit 
Atelierfenstern yersehenen Art Rooms. 

Beim Zeichnen bedient man sieh meist loser weifier Blätter. Diese 
werden entweder auf die Pulte oder auf Reißbretter — so in den High 
Schools — aufgelegt, aber außer beim Malen nicht Itefestigt. Das über- 
wiefjond vorwnudte Format ist kleijier als die Durclischnittsgröße unserer 
Blocks. Daß die Blätter lose und darum leicht drehbar sind, ist nach 
unseren Beyjritfen ein «^i'oßer Ubelstand. Stelltafeln sind mir nirgends 
begegnet, wie denn, abgesehen von gelegentlichem VVandtafelzeichnen, 
(jhiingen im Zeichnen mit freigehaltenem Arm nur vereinzelt gemacht 
werden. Mißverstand hat bei uns diese Uliungen amerikanischen Drill 
genannt. Das ist nicht nur deshalb verkehrt, weil es trotz Liberty 
Tadd solche Übungen drüben nur wenig gibt; es ist vor allem darum 
Msch, weil die Art, wie wir mit der technischen Übung die fUhig- 
keit, Dinge zu beobachten und auszudrücken, steigern, g«r nicht auf 
dem Wege lieg^ den man drüben verfolgt 

Der 2^ichenunterricht in den amerikanischen Schulen schließt an 
das sogenannte malende Zeichnen des Kindergartens an und läßt der 
kindlichen Betätigung in den untersten Klassen viel freie Bahn. Diese 
Betätigung erstreckt sich auf die Wiedergabe von Naturerscheinnngen, 
Avie Sonnenuntergang, Regenltogen usw.; von Tätigkeiten in den ver- 
schiedpneii dahreszeiten, wie Ernte, Schlittschuhlauf usw : nuf bildliche 
Scliildcning des Lebens der Indianer, der ersten Kolonisten usw.; auf 
das Illustrieren von (icdichten, (jiescliichten, kleinen Aufsätzen, Nieder- 
schriften über Tiere und Pflanzen und dergleichen mehr. Mit dem Zeichnen 
wird zugleich das Malen mit Wasserfarbe und &rbiger Kreide, das Aus- 
schneiden oder Ausreifien Ton allen möglichen Gregenständen, das Auf- 
kleben von Büdcheu usw. geübt. Aus dieser spielenden Betätigung 
entwickeln sich in den mittleren und höheren Klassen der Volksschule 
und in der Mittelschule (High School) folgende Hauptzweige des 
UuteiTichtes: 
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1. Das Zeichnen und Malen von (jeiilteu, PHan/en, Tieron, Still- 
lebeu, Landschaften, Geliäudeu, .Meuscheu nsw. (Object I)r;iwin^, Na- 
ture Study etc.) verbunden mit Übungen im bildlichen Darstellen und 
Entwerfen (Composition). 

2. Das Ornamententwerfen, und zwar a) als bloße Übung, ohne 
bestimmten Zweck (Design), nnd b) in Anwendung auf Gegensi&ide, 
die beim Gonstruetion Work oder im Manual Training (Handfertigkeits- 
Unterricht) hergestellt werden (Applied Design). 

3. Das sogenannte Construction Work, d. i. das Herstellen einfacher 
Gecronstände, nach gegebenen Maßen in Falt- und Papparbeit, im An- 
schluß daran das praktische Linear- oder WVrkzeichnon, d. i. das «geo- 
metrische Darstellen und Entwerfen einfacher Gebrauchsgegenstände 
(Structural Design). Die let/i<jfona unten Übungen stellen in Beziehung 
zu dem Manual Training einerseits und zu dem Applied Design (s. 
unter i\ ) andrerseits. 

4. Das Illustrieren der im sprachlichen, geschichtlichen, naturkund- 
lichen und anderen Unterricht gemachten Notizen, Reinschriften, Auf- 
sätze usw. mit Zeichnungen, die teils nach der Natur, teils nach Ab- 
bildungen in Lehrbüchern beigestellt werden. 

Von diesen Übungen werden die ersten drei im eigentUdien Zeichen- 
unterricht betrieljen. Sie gehen hier von der Unterstufe an neben- 
einander her und füllen so das geringe M !' von Zeit, das für den 
Zeichenunterricht zur Verfügung steht, mehr als reichlich aus. Die Folge 
davon ist, daß selbst da, wo wie in den Tligh Schools künstleriscli 
geschulte Lehrlvräfte den Unterricht erteilen, die eine oder die andere 
Übung zu kurz kommt. 

Xach den in der Ausstellung in St. Louis und in den anderen 
Städten gemachten Beobachtungen leidet vor allem das Zeichnen und 
Malen nach der Natur unter dieser Überlastung. Es setzt in den un- 
teren Klassen recht frisch und vi^eitig ein, zeitigt auch bis zum 
5. oder 6. Schuljahr erfreuliehe Erfolge, läßt dann aber vollständig 
nach und bringt es auch in den High Schools vielfach nicht zu Re- 
sultaten, wie man sie von 14 — 1 8jährigen Schülern erwarten könnte. 
Im ganzen sind die Leistungen in den östlichen Staaten etwas l)esst r 
als in den mittleren imd westlichen. Während man dort noch auf 
ernstlii-lies Studium und getreue Wiedergabe in Form und Farbe einiges 
Gewicht legt, leidet je weiter nach Westen de4o mehr die Natur- 
beohaelitung uutcr dem Streben nach bildmäßigen und dekorativen 
Wirkungen. 

Dies Streben ent.spriugt einem an sich gesunden Triebe. Man will 
das Kind zu einem geschmackvollen und schöpferisch tätigen Menschen 
machen. Das Zeichnen nach der Natur wird darum nicht um seiner 
selbst willen, sondern als Mittel zu höheren, rein künstlerischen Zwecken 
getrieben. Wie hoch man die Ansprüche stellt, zeigt am besten ein 
Vergleich mit den Absichten des preußischen Zeichenunterrichtes. 
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lu diesem wird zur Zeit nicht mehr erstrebt, als daß die Schüler 
gut l)eobachteii, d. h. das Wesentliche einer Erscheinung schart' auf- 
fassen, uud das Geseheue, sei es nach dem Gegenstande, sei es aus 
dem Gedächtnisse, darstellen lernen. Sie sollen gegebenen Falls im- 
stande sein da, wo das Wort nicht ausreicht, ihre Voratellnngen mit 
dem Stifte oder mit dem Pinsel auszudrücken. In dem Auslesen dessen^ 
was fOr die Darstellung eines Gegenstandes oder einer Stimmung wesent^ 
lieh oder interessant ist^ sehen wir schon künstlerische Betätigung. Da 
wir diese Art Studium zugleich für die notwendige Grundlage jeglichen 
künstlerischen Schaffens halten, glauben wir das geringe Maß von Zeit, 
das auch uns nur für das Zeichnen zur Verfügung steht, nicht besser 
ausnutzen zu können, als indem wir das Zeichnen nach der Natur und 
aus dem Gedächtnis möglichst eingehend und möglichst umfassend be- 
treiben. 

Im amerikanischen Zeicheuuiiterncbi wird von früh an darauf ge- 
sehen, daß eine Zeichnung gut im Baume steht uud daß sie in sich 
harmonisch wirkt. Form und Große der Zeichnung im Verhältnis zu 
dem Blatt Papier oder zu der umrahmten Fläche, in die sie gesetzt 
wird, Gleichgewicht in der Verteilung der Massen, sobald es sich um 
die Gruppierung mehrerer Gegenstände handelt, Harmonie der Tonwerte 
und Bhythmus der Linien: das sind alles r)inge, die bei uns wenig 
oder gar nicht beachtet werden, die aber drüben wenigstens im Tor- 
geschritteneren Zeichenunterricht vom ersten Schuljahre ab eine große 
Kolie spielen. 

Man hat sich auch theoretisch viel mit den Problemen der l{aum- 
füUung beschäftigt und glaubt die (ieset/.o get'uudeii zu ha])en, (hircth 
deren Anwendung mau auf kurzem Wege die Schüler zu ge.si'uniack- 
vollem Komponieren von abstrakten uud gegenstäudiichou Motiven be- 
fähigen kSnna Da die Ausgangspunkte för diese Stadirai dieselben 
gewesen sind wie die für unser modernes Kunstgewerbe, so trat einem 
in St. Lonis die auf&Uende Erscheinung entgegen, daß zwar die Kunst- 
industrie noch sehr wenig moderne Züge zeigte, daß dafür aber die 
kom])onierende Tätigkeit der Schule sowohl im dekorativen Behandeln 
der Natur wie namentlich im abstrakten Ornament eine überraschende 
Übereinstimmung mit den uKMlemsten Bestrebungen in England, Schott- 
land, Skandinavien, Deutschland, Osterreich usw. aufwies. Was in Europa 
durch die Künstler in das Gewerbe gekommen ist, wird also in dem 
praktischen Amerika merkwürdigerweise nicht durch die Industrie, son- 
dern durch die Schule in das Volk geleitet. 

Von den Männern, durch welche die Schule zum Haiq tkanale für 
die modern-dekorative Bewegung geworden ist, sind mir die folgenden 
persönlich bekannt geworden: 

Mr. Arthur Dow, früher Lehrer an dem Department of Fine Arts 
des Pratt Institut in Brooklm, New York, jetzt Lehrer am Department 
of Fine Arts des Teachers College der Columbia University in New York. 
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Mr. Dow bemerkt in dem Vorwort zn seinem Werke „Composition" 
(Part I, 5th Edition, New York. The Baker and Taylor Company, 33 East 
Seventeenth Street, lurcVi, daß er auf Grund vergleichender Studien und 
besondere einrrehender Hesehäftiyfnni; mit der Kunst der -lapaner, wofür 
ihm nanientli<'h die köstliche Sammluntif des Museum oi' Fine Arts in 
Boston reiches Material bot, sich seine Methode des Kun&tuuterrichts 
( Art Ediieatioii ) t^ebildet hal)e. Hein leitender (b danke ist der, daß in 
der bildenden Kunst wie in der Musik das Hervorbringen vou Schön- 
heit darch Kompouieren die Hauptsache sei. Die gegenwärtige Art des 
Naturstudiums ftihrt nach ihm in den wenigsten Fällen zur £unst in 
diesem Sinne. Die Schüler, die Jahre hindurch die sprechende Wieder- 
gabe der Natur erstreben, sind, wenn es endlich an die Hauptarbeit, das 
Komponieren, geht, nicht imstande, die Objekte und das Detail höheren 
künstlerischen Gesichtspunkten unterzuordnen. Naturstudiuni als sol- 
ches, ohne Rücksicht auf Rhythmus der Linien und Harmonie der Töne 
und Farben, ist VV'issenschaft und nicht Kunst, nüt/Jiche Prosa, nicht 
Dichtung. Der angehende Künstler l edarf zwar dieses Studiums, aber 
erst in zweiter Linie. Seine l'nterweisunfr muß mit Fbunj^en in ge- 
schmackvoller riaumfiilliinjLjj und zwar auf die einfachste Weise, be- 
ginnen. In dem genannten Buche gil)t Dow Beispiele für solchen 
Unterricht, indem er der Reihe nach behandelt: 1. Ruumfüllung (^Com- 
position) durch Linien, und zwar a) durch abstrakte^ inhaltsleere Linien 
und b) durch inhaltsTolle Linien, die z. B. das Bild einer Landschaft 
ausdrücken. 'J. Raumfüllung durch Hell und Dunkel, d. h. durch schwarz- 
weiße Töne. — Dow nennt diese Art Komposition, für die es im Englischen 
an dem bezeichnenden Worte fehlt, mit einem japanischen Ausdruck 
„Notan" — und zwar a) durch Schwarz und Weiß, b) durch Schwarz, 
Weiß und Grau, und c) durch eine Mehrzahl von Tönen, die zwischen 
Schwarz und Weiß liegen. Als Beispiele Averden neben abstrakten 
Füllungen solche mit I'lamen und Land.schaften gegeben. Sie sind 
teils von Dow oder seineu Schülern entworfen, teils alter und neuer 
Kunst, insbesondere der japanischen, entnommen. 

Dow zeigt so die allgemeine Richtung des Unterrichts, enthält 
sich aber — wenigstens in diesem ersten Bande — irgend welcher 
Regeln über das, was schön ist und was nicht. Der Maßstab ist für 
ihn ein an den Werken der großen Künstler aller Zeiten, auch den 
neuesten, gebildeter Geschmack. Man soll, so meint er, die Meistor- 
leistung^ der Alten studieren, aber nicht um ihren Stil nachzumachen, 
sondern um den Weg zur Schönheit zu finden. Er warnt auch Tor 
äußerlichem Japanismus. In einer von ihm im Teachers College ge- 
gebenen Unterrichtsstunde, der ich beiwohnen durfte, besprach er die 
von den Schülern gelieferten Entwürfe. Es war teils abstraktes Orua- 
ment in mehreren Farben, teils Schrift und Ornament für Buchdeckel. 
Die Art, wie er die besten Entwürfe hervorhob und ihre (nite begründete, 
verriet einen sehr feinen und sicheren Geschmack. Zum Schlüsse zeigte 
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er Kompositionen von Landschaften und regia die Schüler an, für die 
nlichste Stunde ähnliche zu entwerfen. Sehr stark betonte er dabei, 
(laß das, was er wolle, nicht japanischer oder Plakat-Stil sei. Es liaiidle 
sich ihm nur darum, den (»rnml zu lepccn, ohne den man nicht zu 
komplizierten und doch hann<inischen Leistungen gelangen k'»inie. 

Mr. Denman Ross ist KuiistJiel)hal)er, Maler und Kunsttheoretiker 
in einer Person. Er wohnt in Cambritlge Mass. und hält au der dor- 
tigen Harvard University Vorlesungen und Übungen zur Einführung 
in die Theorie der künstlerischen Komposition. Durch eingehendes 
Studium der alten Meister und der Japaner glaubt Mr. Boss die Prin- 
zipien gefunden zu haben, auf d^en die Kunst der Baumfüllung, der 
schwarz-weißen ebenso wie der farbigen, beruh! Als Theoretiker geht 
er weit über Dow hinans. Bei dem Besuche, den ich ihm abstal^ete^ 
hatte er die Liebenswürdigkeit, mir einiges Nähere über seine Farben- 
tbeorie und ihre Anwendung in d^ praktischen Übungen an der 
ITniversitnt wie in seinem eigenen malerischen Schaffen niitzntt ilf n. 
Ich hatte den Eindruck, daß es sich dabei um ein scliarf durchdachtes 
und zugleich prakti.'-iches System handelt, zu dessrMi Anwendung jedoeli, 
sobald man über einfache alistrnktc Kaumfüllunsj: hinausj/eht, aiiüe- 
burene künstlerische Begabung nötig ist. Von den Büchern, die auf 
seinen Anschauungen fußen — er selbst hat bis jet/.t leider nichts 
darüber publiziert — schien Mr. Ross nicht sehr «baut. Ein Bnch^ 
das seine Ideen , im großen und ganzen, wenn auch yielleichi in rer^ 
gröberter und zum Teil nicht ganz richtig Terstandener Form wieder- 
gibt, ist das von E. A. Batchelder: The Frinciples of Design (Chicago, 
The Inland Printer CompMiiy, 1904.) Das Buch behandelt die drei Prin- 
zipien der künstlerischen iiaumfüUung: Rhythm, Balance und Harmony 
und ihre praktische Anwendung auf die drei Ausdrucksformen: Tone, 
Measure und Shape. Eine Erlüuterung dieser etwa mit: Ton, Größe 
und Form zu übersetzenden Kunsfausdrücke würde hier zu weit führen. 

Mr. Henry Turner Bailey war bis vor kurzem Beaujter des J^oard 
of Ediication des Staates Massachusetts. Als Agent for the ijrouiotion 
of luilurftrial Drawiug hatte er die Aufgabe, den kunstiiewerbliehen 
Unterricht zu fördern. Sein Hauptaugenmerk war dabei auf die all- 
gemein bildende Schule gerichtet, die nach seiner Ansicht die Grrund- 
lage für das gestaltende Zeichnen legen muß. In North Scituate Mass., 
in der Nähe von Boston, lebend entfeitet Mr. Bailey eine sehr rege 
Tätigkeit und wirkt namentlich durch das von ihm geleitete School 
Arts Book auf weite Kreise. I< V liatte in Boston das Vergnügen, mich 
längere Zeit mit ihm zu unterlialteu und empfing den Eindruck eiuer 
überaus frischen und tatkräftigen Persönlichkeit. Uber die Unter- 
schiede des atnerikanischen und unseres Zeichenunterrichtes mit ihm 
S] »rechend äußerte ich, wir liätti n in unseren Schulen nicht Zeit ge- 
nug, um sowohl das Naturstudiuui als auch das Komponieren lOrna- 
meut und Bildj in künstlerischem Sinne gründlich zu betreiben. Wir 
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besebränkten tum deshalb auf das eixie, das darstellende Zeidmen, nnd 
suchten darin möglichst gute Resultate zu erzielen Mr. Builey meinte 
dazu, diese Anschauung sei „qiiite german", in Amerika wollten sie 
alles machen, und zwar m(>glichst scbnell („in a hurry" |. Darin ist er 
mit uns einig, daß das Gedächtniszeichnen, das drüben noch verhältnis- 
mäßior wenisr ijeübt wird, für jedwede zeichnerisrlu' Tätigkeit von der 
größten BedeutuiiL,'- ist nnd nicht genug gepflegt werden kann. Ebenso 
teilt er die Ansciiauung, daß das Ornamenteutvverfen, das uielit mit 
gestaltender Tätigkeit Hand in Hand geht, also bloßes Design und nicht 
Applied Design ist, verhältnismäßig wenig Zweck hat. 

Das Yon Mr. Bailey herausgegebene Sohool Arts Book*) ist 
eine Fortsetzung der in den Jahren 1901 nnd 1902 in monatlichen 
Heften erschienenen Zeitschrift „The -Applied Arts Book'', erscheint 
ebenfalls monatlich — Juli und August ausgenommen — und hat 
in erster Linie den Zweck, dem Lehrer för jeden Monat des Schul- 
jahrs geeignotnn Lehrstoff an die Hand zu geben. Jede Xuraraer 
enthält doshalb einen Unterrichtsjdan (Outline), der für jede Klasse 
die (iegenstiinde angibt, die zu beliandoln sich in dem betreffenden 
Monat eni]>tiehlt. Literarische Ilinweise /eigen dem Lehrer, wo er 
sich über die einzehien Stotigebiete des Näheren informieren kann. 
Außerdem bittet die Zeitschrift selbst in kurzen Aufsätzen An- 
regujig und Bi lehrung über Aufgaben des Zeichnens, der Handfertig- 
keit, des Schulscbmucks, des Bilderstudiums usw. Diese Aufrötze, die 
mitten aus der Praxis des ünterrichts heraus in liebenswOrdig frischem 
Tone geschrieben sind, enthalten eine Fülle praktischer Anweisungen 
und geben trotz ihrer Knappheit ein lebendiges Bild dessen, was man 
auf Grund der theoretischen Studien von Männern wie Denman Ross,^ 
Arthur Dow u. a. in der Schule zu erreichen wünscht. Schon ein 
flüchtiger Blick in dii? Z(ntschrift genügt, um zu zeigen, daß die Bil- 
dung dos (Joschmacks ihre Haupttendenz ist. Die Ausstattung in Schrift 
und Bild unterscheidet sich sehr vorteilhaft von unseren Zeitschriften 
für den Zeiclienunterricht. Sodann fällt das Streben, dem angewandten 
Ornament Bahn zu schaöen, stark ins Auge. Die Schule soll dem Kunst- 
gewerbe vorarbeiten, indem sie die Schüler zum Entwerfen für be- 
stimmte Zwecke und zum Ausführen der Entwürfe in gegebenem 
Material anleitet. 

Die Aufgabe, die man damit der Schule stellt, erinnert an die 
Absichten, die unseren Zeichenlehrplänen der siebziger und achtziger 
Jahre zugrunde lagen. Man gedadito damals auch, dem Kunstgewerbe 
durch die Schule aufzuhelfen. Der Schulzeichenunterricht wurde da- 
durch auf einen Weg gedrängt, auf dem er schließlich seinen allgemein 
bildenden Wert fast ganz einbüßte^ ohne dem Kunstgewerbe wesentlich 



*) Zu beziehen bei The Davis PresB« Worcester Mass.« zum Preise von 1 Dollar 
im Jahr. 
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2U nützen. Man kann sogar behaupten, daß er an dem vielen schlechten 

Ornament, das unser Möbel und unser Goriit, das liistorisch stilisierte 
so gut wie das sogenannte niodorno. iiberwuciierl, zum Teil mit schuld 
\<t. Wir werden prOieii, wie sicli die kuusti;ewerbhche Teinlcii/ in der 
Praxis der amenkunischeii Sciiule ausnimmt. (Jichluü folgt.; 

AUCH KIX WK(J 

VON J. LüKVVEMiKRCx-HAMllUKG 

Ich will keinen Nonnalweg angeben, nicht sagen, wie man*» 

anachen muß; ich möchte nur den Pfad zeigen, den ich mit meinen. 
Schülerinnen bei der Lektüre von Dramen einschlage. Es luhreti viele 
Wecre nach Horn: Hau]»tsa(lie ist, daß Iloni erreicht wird, daß die 
Lektüre den st<ärksten Eindruck hervorruft, den sie hervorrufen kann, 
daß die Diehtnng die junge Mensehenseele ergreife und dnrelischauert'. 

h'h denke mir die Klasse als ein Premiereupublikum, ein gutes, 
das geneigt ist, der Führung des Diclilers /,u folgen, oder besser noch, 
als Zuhörer, die einer Leseprobe im Theater beiwohnen. 

Die Leser unter den Schülern sind die Schauspieler. Sie müssen 
sich gründlich Torbereiten, ihre Rollen zu Hanse laut etndben und im- 
stande sein, Bechenschafb darüber zn geben, warum sie sie so lesen. 
Das Lesen Ton Dramen bedeutet einen Abschluß, es ist die Krone der 
Lektüre, wie das Drama im gewissen Sinne die Krone d^ Dichtauf 
ist. Naturlich ist schon eine Fülle von Übungen im Lesen von GFe- 
dichten und Erzählungen vorausgegangen. 

Die wenigen Leseregeln, die den Schülern nützen können, sind 
ihnen bekannt und mit ihnen geübt. Ich meine nicht etwa: Hebe die 
Stimme ))ei einem Komma unil s(Mike sie bei einem i'unkt. Damit ist 
nichts anzufangen, ebensowenig wie Lesezeichen für den Ausdruck von 
Empfindungen von irgendwelchem Wert sind. Sie fördern nicht, sie 
stören; sie verwirren nur und verwandeln leicht die freifließende Quelle 
■der Empfindung in kalte^ starre Eisblöcke der Pedanterie. 

Ich kenne nmr eine Hauptleseregel: Versetze dich in die Lage, in 
4en Charakter der betreffenden Person und lies so, wie du in solchem 
Falle sprechen würdest. Wo es angeht, Tersnche beim Auffinden der 
Betonung dir durch die entsprechende Oeste zu helfen. 

Wenn das Kind zur Schule kommt, schaltet es schon frei über 
einen unendlichen üeichtum von Tönen; für fast alle Em])findungen. 
für Freude und Schmerz, für Beifall und Entrüstung, für Lob und 
Hohn besitzt es den richtif^en Ausdruck. SchTnirtc die Schule es nicht 
in die Zwangstiefel des Schullesetons, so brauchte es nicht in den 
oberen Klassen erst zu erwerben, was es in die unteren Klassen schon 
in solcher Fülle mitbringt. 

Ich darf, ich kann also größere Anforderungen an die Lesefäbig- 
keit meiner Schüler stellen. Dazu kommt noch, daß ich ihnen die 
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Personeu des Dramas nach ihrer besomleren Veranlagung und nach der 
Art ihrer Stimme zuteile. Ol) jemand ein rauhes oder eia weiches, 
«in tiefes oder ein helles Organ hat, ob er schnell oder langBam, hitzig 
oder bedächtig spricht, das alles wird dabei berQcksichtigt. In der 
Regel hat der Schüler seine Bolle — um es einmal so zu nennen — 
das ganze Drama hindurch zu lesen. 

Der Lehrer selber liest eine führende Person, vielleicht den Teil, 
den Prinzen von Homburg, die Jungfrau, Siegfried oder Ilagen. Er 
ist also, wie das oft an kleineren Bühnen der Faü ist, Direktor, Re- 
gisseur und erster Schauspieler /.ugleich. Hat er sehr gute Leser, so 
kann er auch einmal ganz zurücktreten. Ist die Khisse weniger gut 
und besitzt er selber die entsprechende Befähigung dazu, so wird er 
ihr erst einige Szenen oder einen Akt ganz allein vorlesen. 

Darf ich nicht annehmen, clab die Schüler alles kenneu, was der 
Dichter bei seinen Zuhörern voraussetzt, also beispielsweise eine ge- 
wisse Verfarautheii mit der Nibelnngensage, mit den gesdiichtiiehen 
Zusländen in Frankreich bei dem Auftreten der Jnng&au, mit denen 
in Brandenburg Tor der Schlacht Ton Fehrbellin, so gebe ich ihnen, 
soweit es zum Verständnis der Dichtung nötig ist^ eine kurze anschau- 
liche Schilderung davon. 

Dann lese ich oder ein eigens dazu bestimmter Schüler die sze- 
nischen Angaben, und ich versuche — wiederum nur, soweit es unser 
Zweck erfordert — ihnen die Szenerie vor ihren Augen aufzubauen. 
Während es bei einigen Dramen, z. R. heim Teil, beim Prinzen von 
Homburg, das Verständnis der l>ichtung ungemein erleichtert, wenn 
die Schüler ein khires szenisches Bild gewinnen, hat es bei anderen 
wenig Zweck. Ob sie sich die Zimmer in „Minna von Baruhelm" im 
Geschmack unserer Zeit oder nach der Mode des 18. Jahrhunderts vor- 
stellen, ist für das YerstSudnis, für den Eindruck den die Dichtung 
machen soll, unwesentlich. Ebenso halte ich es — im Gegensatz zu 
den sonst so feinen AusfQhrungen von Otto Anthes — für nebenaÄch- 
lich, ob sie eine genaue Vorstellung Tom Kostüm gewinnen. Es ist 
wirklich nicht von Belang, ob sie sich den TeU im Gewand eines ihnen 
bekannten Försters oder eines Schweizer Bergjägers, ob sie sieh Minnas 
Haar gepudert oder in natürlicher Farbe denken. Jeder macht sich 
doch nach seinen Erlebnissen und Erfahrungen ein Bild voii seinem 
Helden, und es ist jxut so. daß er es tut. Zeigt man ihmii alier 

O Cd 

Kostünihilder, so liegt auch noch die (iefahr nahe, daß sie sicli einen 
"Wallenstein, einen Götz nun gerade nach dem Puppengesicht vorsteilen, 
■das die Kostümfigur trägt. 

Ich bin überhaupt der Meinung, dafi man sidi bei diesen vor- 
bereitenden Dingen möglichst besehranken soll, da sie sonst leicht von 
der Hauptsache ablenken. Wozu solche Domenhecken aufrichten, in 
denen die Freier hangen bleiben? Nicht bloß ein glfloklicher Prinz, 
möglichst viele Werber sollen zum Domröschen der Dichtung Tor- 

DsB SlBTAinr. i. 29 
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dringen. Also gegebeneufalls eine kurze, lebendige gesckichtliclie Ein- 
leitung, eine kurze anscbauliche Darstelliuig der Szenerie, ein Wort^ 
wenn man will, über das £ostüm — vielleioht gelegentlich ein Bild — 
aber nichts über den Dichter, nnd ja nichts (hier bin ich gßSDZ 
entgegengesetzter Meinung wie J. Böhme) über die Stimmung des 
Dicliters, aus der heraus er das Werk geschaffen, ja nichts über 
„ethische und ästhetische Probleme" über die Stelhmg der ,,Mitwelt^ 
zu diesen Fragen und dergleichen. Wehe der Dichtung^ zu deren Ver- 
ständnis; oder (Jenuß es notwcuditr wäre, das alles zu wissen. Es wäre 
fast, als könnten wir uns eines Baumes und seiner Früchte nur l'reueu. 
wenn wir den Diiut>er kennen, aus dem er iSahrun^j tjfesoo;eu. Das ist 
Sache des Landniannes, des Fnchmannes, der Forseher und Gelehrten. 
Lud ist es denn überhaupt möglicli, das alles zu wissen? Wer sagt 
mir, aus welcher Stimmung, aus welchem „Streit der Meinungen" her- 
aus Sophokles seine Antigone, Shakespeare seine» Macbeth geschrieben? 
Und ich wüßte nicht, daß dieser Mangel an Wissen mir jemals den 
Genuß dieser Dichtungen yerkümmert hStte. 

Alle dergleichen Dinge sind Nebensache. Hauptsache 
und entscheidend für uns bleibt das dichterische Wort. Das 
darf nicht — wie es jetzt leider bei so manchen prunkvollen Auf- 
führungen geschieht — durch Äußerlichkeiten erstickt werden. Ich 
glaube es war Goethe, der einmal sagt, daß Shakespeare, auf irgend- 
einem •Tahnuarkt auf einer Bretterbude gespielt, seine volle Wirkung 
tun würde. 

Nach einer kurzen Einleitung, oft auch ohne eine solche, beginnen 
wir also die Lektüre. Diejenigen Schüler, die an der Szene beteiligt 
sind, stellen sieb vor die Klasse und stellen sich so zueinander — 
ohne ängstliche Details — wie es der Dialog erfordert Wer abgeht,, 
begibt sich auf seinen Platz oder in die Bank, die für die Lesenden 
bestimmt ist; wer auftritt^ gesellt sich yon dort aus den schon an der 
betreffenden Szene Beteiligten zu. Dadurch erziele ich, daß die Schfiler 
ein lebendiges Bild von den Pnsdiuü. die die Handlung schaffen, Tor 
Au<2;en haben, daß das Drauiati.sche der Szene; des ganzen Yorgangea 
mehr zur (ieltung kommt. Gefördert kann das noch durch Gesten 
werden. Ich verlange sie nicht, da sie leicht komisch wirken und ab- 
leiten können. Aber kommen sie unwillkürlich im Eifer des Dialogs, 
von selber, so sind sie mir willkommen. 

Der ganze Akt oder der Teil eines Aktes, der einen Abschluß 
bildet, wird nun ohne Unterbrechuug zu Ende geles<.?u. 

Dann kommt die Pause, und die Zuhörer der Klasse treten in 
ihre Rechte. Sie unterhalten sich über das Gehörte, über den Ein- 
druck des innerlich Geschauteu, wie es ein gutes Publikum im Theater 
tut. Jeder darf hier Kritiker sein, jeder hat das Recht seiner Meinung. 

So wird denn zuerst auf Mängel der Betonung aufmerksam ge- 
macht. So ist betont worden, und so hätte betont werden müssen. Warum? 
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Kftcli schwer Terstindlieheii AuBdrftcken und Slielleiiy nach Gründen 
und Motiven wird gefragt 

Wo keine Anregimg von den Schülern kommt^ gibt sie der Lehrer. 
Er hat sich während der Lektüre seine Notizen gemacht. Er geht 
auf die Betonung ein, die Fäden der Handlung, die Grundzüge der 
Charaktere, soweit sie sich schon erkennen lassen, werden klargelegt, 
die Motive aufgedeckt. Von solchen Schülern, die das Werk nidbt 
kennen, suclit er auch wohl zu erfahren, wie sie sich den Fortgang 
der Handlung denken. Kurzum, es ist eine l'ntf^rhaltung, wie sie 
wohl mitgehende, verständnisvolle und verständnissiuhende Zuhörer in 
den Pausen im Theater fiiiiren, nur mit dem Unterschied, daß sie hier 
unter Leitung eines Kundigen steht, der sie unbemerkt zu gewissen 
Zielen lenkt. 

Wie und was der Lehrer zu fragen und zu sagen hat, das läfit 
sich nicht im einzelnen angehen, das richtet sich nach der Dichtung 
und den Sdittlem. Aher es ist erfreulich zu sehen, wie leicht die 
Schüler mitgehen, es ist erstaunlich, wie tief sie oft gründen. Nach 
der Lektüre der drei ersten Szenen des GehJhntcii Siegfrieds, des Vor- 
spiels der Nibelungen, hatte ich einstmal die Frage i!;o?tpl]t, warum 
uns der Dichter Siegfrieds Kanipfspiel mit den burgundischen Recken 
nicht vor Augen führe, und es entspann sich folgendes Gespräclj: 

„Das ist auf der Bühne nicht möglich.^' 
. „Warum nicht?" 

„Einen Stein so weit zu werfen und dann durch die Waud bia 
in den Rhein. ' , 

„Auf der Bühne können sie alles machen, aher — ^ 

„Nun aher?** 

„Aher so etwas sieht leicht l&cherlich aus." 
„Wieso?" 

„Man könnte leicht merken, daß alles von Pappe wäre." (€h»ß- 

stadtkhider.) 

„Es ist auch gar nicht nötig, es uns wirklich zu zeigen, es wird 
uns viel klarer geschildert, als wir es selber sehen könnten/' 

,,\Vir sehen es auch selber. Wir stehen doch mit Fte und Kriem- 
hild am Fenster und sehen es mit ihren Augen. So sind wir fest da- 
von überzeugt, daß Siegfried die gröiite körjjerliche Kraft besitzt.'^ 

„Und haben wir nicht noch etwas mehr gesehen V ^och etwas 
Wichtigeres?" 

„Wir hahen auch den Eindruck beobachtet, den Siegfried auf 
Eriemhild gemacht hat." 

Als wir nun den ersten Akt der Nibelungen beendet hatten, kam 
▼on selber Ton einem der Schüler die Frage: „Warum wird uns denn 

der Kampf Siegfrieds mit Brunhild nicht rorgefflhrt? Er hatte una 
doch auch indirekt gezeigt werden können?" 
Und nun ergaben sich folgende Antworten: 

29* 
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„Es ist fiberflÜBäig, wir keimen ja scbon Siegfriede Störke.'' 
,^iesmal wäre es auf der Bühne aber doch nicht zu machen ge« 
wt son: denn in Wirklichkeit kämpft Si^;£nedy imd es muß aussehe, 

als ob Gunther kämpfe." 

,^Es indirekt /u zei^ren, vielleicht durch eiue Schildenmgy die Hagen 
gibt, wäre eine Wiederholung/" 

,,Es ist peinlich zu sehen, daß eine Frau unterliegt." 

Wenn sich bei solchen Unterhaltungen melir als mir lieb ist, das 
„Theater" zwischen die lebenden Personen der Dichtung drängt, so 
liegt das au den besonderen Verhältnissen der höheren Mädchenschule 
«iner Großstadt. Ich selber suche natQrlich darauf hinzuwirken, daß 
ihnen Hagen Hagen und Siegfried Siegfried bleibt. 

Daß am Schluß eines Aktes oder einer Anzahl zusammenhängen- 
der Szenen die Lektüre auf ein oder zwei Tage unterbrochen wird, 
halte ich für den Gesamteindruck der Dichtung nicht für sondt rlich 
schädlich. £s wäre mir an meiner 8( luile mögUchy es so einzurichten, 
daß wir einmal in den fünf Unterrichtsstunden eines Tages das ganze 
Stück läsen. Aber das wäre eine Anstrengung für Schüler und Lehrer, 
unter der die Dichtuui^ viel mehr litte als durch die Unterbrechmig. 
Melir als höchstens eiiieiiihall) bis zwei Stunden nacheinander darf 
nach meiner Krfaluuug nicht gelesen werden. Dann aber ist eine 
Unterbrechung lieilsani. Das Gelesene kann nachwirken, kann sich 
setzen und Wurzeln schlagen. Die Schüler können über das nach- 
denken, was sie interessiert hat, das nachfQhloi, was sie erregt hat, 
können sidi Torbereiten und vorfreuen. 

Freilich darf die Lektfire eines Dramas sich nicht auf viele Wochen 
oder gar Monate erstrecken. Ich nehme, sind wir einmal bei der 
Lektfire, alle deut < !i< u Stunden dafür in Anspruch, so daß wir Tag 
um Tag lesen. Auch dabei kommt man natürlich aus der Stimmung 
heraus. Die aber wird auch im Theater durch da.s Fallen des Vor- 
hangs, durch die Pause mit ihren mannigfachen Ablenkungen gestört 
oder gar vemichtot. Es gilt also, sie wieder erstehen zu lassen, den 
Zusammenhang wiederher/ustullen. Das versuche ich dadurch zu er- 
reirhen. daß ich zum Beginn der neuen Stuiule das Gelesene — sei es 
das Ganze, sei es nur der letzte Akt oder auch die letzte Szene — kurz 
wiedererzähle oder erzählen lasse, und zwar so, daß die Grundzüge der 
Handlungen und Charaktere hervorgehoben werden. Als Vorbild dient 
mir dabei die Art, wie Schiller sieh die Szenen eines Dramas vor der 
Arbeit skizzierte, also etwa so, wie er uns den Inhalt der letzten Akte 
seines Demetrius angibt. Wie man nun nur das Wesentliche einer Szene, 
eines Aktes, eines Dramas erzählt, das muß natürlich auch horauB- 
gefunden, gezeigt, geübt werden. Diese kurzen Wiederholungen im 
Beginn der neuen Stunde fallen dann vor !)11en den Schülern zu, die 
nicht direkt am Lesen beteiligt sind. Durch kleinere Zusätze, ver- 
tieieude Ausführungen, anschauliche Hinweise, die der Lehrer uütigen- 
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falls noch hinzufügtj wird er es leicht pn-eichen, den Ztisammeiüiang 
herzu stellen und die niifnahiiisfrolip Stimmung vnizubereiten. 

Wenn d.inn die Schüler nach einer solchen Lektüre einmal einer 
AuHül)run'_;- des geleseneu Drannis heiwohnen, so wird es sicherlich ge- 
schehen, thiL) sie sagen: „Das und das h&ite ich mir ganz, anders vor- 
gestellt/' Aber ebenso sicher werden sie auch sagen, die und die 
Szene haben in der Lektüre noch starker gewirkt als auf der Bflhne, 
und das werden gewiß nicht die dichterisch gangsten sein. 

Einen Erfolg habe ich bei dieser Art der LektOre yon Dramen 
stete gehabte Die Stunden, die ihr gewidmet waren, waren den Schü* 
lern stets die liebsten von allen, und schob ich einmal unverhofft eine 
solche Stunde ein, so ging ein freudiges Ant'lenchten durch die KlaSSO. 
Solche erwartungsfrohe Stimmung, solche Andacht, solche Begeisterung 
ha))e ich in keiner anderen Unterrichtsstunde jemals gefunden, mn\ 
selbst ein so herbes männliches Drama wie <h'r Prinz von Homburg 
wurde von meinen Schülerinnen mit der wärmsten Anteilnahme gelesen. 

Aber noch ci neu größeren Erfolg habe ich angestrebt und strebe 
ihn au. 

Ich möchte, daß durch die Anregung der Kinder diese gemein- 
same Lektüre von Dramen auch in der Familie gepflegt würde; mehr 
noch, ich möchte, daß die Schüler auch nach der Schulzeit mit dem- 
selben Eifer und derselben Freude, mit der sie eine Erzählung lesen, 
sich der Lektüre eines Dramas hingäben, und daß sie föhig wären, den 
reinsten größten Genuß daraus zu ziehen. 

LESEN*) 

VON VV. BÖLSCllE-SCUHKiÜEriHAlT 

Ich verstehe unter Schule ein Schutzmittel für das menschliche 
Gehirn gegenüber der unaufhaltsam einstürzenden Masse der Eindrücke, 
Wissensstolle, Gedächtnisbelastungen des wirklichen Lebens. 

An den Anfang des eigentlichen hfdieren geistigen Kampfes des 
Individuums mit diesen Menschheitswerten und W eltwerten gestellt, er 
scheint die Schule niii- al>' der nnendlicli bedeutsame Punkt vor Kani])f 
beginn, wo der einzelne Anteil bekommt an den großen Schntzmaß- 
regelü und Schutzmöglichkeiten, die sicli diese Aleuschheit inmitten des 
immer wachsenden Wissensmaterials wachsend ausgesonnen und ge- 
schaffen hat zugunsten der Leistungsfähigkeit ihrer Einzelgehime, vor 
allem ihrer Einzelgedächtnisse. 

Ganz biologisch exakt meine ich das mit diesen Schutzmitteln. 

Wie die PHanze Borsten ausbildet gegen ihre Angreifer, die Brena- 
nessel Giftkapseln, so hat im Banne biologischer Gesetze auch der große 

*) Aus W iibclm Üölecbe, Weitblick, tiedauken zu ^'atur uud Kuust. Dresden; 
Gad Reifiner 1904. 



Digitized by Google 



W. BÜLÖCHE 



Organisnma Mensch sich seine Öcliutzreguiieruugeu gebildet, Auge in 
Auge mit Angriffen, die aus dem Milieu seines eigenen Wachstums 
heiTOrgingeu. 

Tief in den Anf üugen der menscUichen Eulturentwicklnng steht 
eine ungeheure Tat — eine Schutzanpassimg ersten Ranges für das 
Gedächtnis. 

Die Erfindung der Schrift. 

Sie liegt in der Linie jener wunderbaren Projektionen körperlicher 
Fähigkeiten nach außen, in uubelel)te Dinge, die den Menschen un- 
zweideutig erst über das Tier entscheidend erholinn haben: in der Linie 
des Ersatzes von Organen dur< h Werk/enge. Jeder Ersatz dieser Art 
bedcntfir in seiner Weise eine Scliutziiiaßre<rel zur Eutlustucfj;, eine 
,.liettuiig" sozusagen des Organs — neben einem allerdings ebenso 
sichtbaren positiven Fortschritt. 

Die Schrift, das Buch war eine Entlastung für das Gedächt- 
nis des Individuums. 

AJles, was im Buche stand, war aus dem Gehirn herausprojiziart: 
«8 konnte, solange das Buch zur Hand war, fehl^. 

Es war im Gedächtnis um so nel disponibler Raum geschaffien, 
als das Buch an Geistesgehalt umschloß. 

Der positive Fortschritt beruhte dann auch hier, wie zumeist bei 
den Werkzeugen, in der pozialon Verwertbarkeit. Ein und <lasseibe 
Buch konnten viele Menschen benutzen. Vor allem: es konnten es 
vielf <ienorationen naelieinauder benutzen: es überwand den Tod der 
Individuen im (geistigen (Tesamtor<ianismus der ^Tensdiheit. 

Je höher die Menschheit gestiegen ist, desto eutscheidender ist die 
Rolle des Buches für sie geworden. Olme sie wäre ihre kolossale ein- 
heilliche W'issenanhiiufuug gar nicht möglicii gewesen; ohne sie er- 
trüge aber auch wieder unser disponibler Gehimstoff dieses Wissen 
gar nicht. 

Alle unsere Bibliotheken sind Entlastungeu dieser Hirne — furcht- 
barer Gedanke, daß alles, was darin steht, heute yon dra'paar Millionen 
lebender Kulturmenschen gehim^körperlich getragen werden müßte! 

Ein wahres Prachtstück nach außen projizierten Durclischnitts- 
gedäclitnisses (wie es olme Buch für den Notbedarf jedes Gebildeten 
heute schon unerläßlich wäre) bildet das Konversationslexikon, das in 
diesem Sinne biologisch als eine der gelunjTensten. großartigsten Ge- 
hirnentlastungen gelten kann, die dem Organismus Menschheit ge- 
glückt ist. 

Ich nehme selten einen Band Brockhaus oder Mever zur llaud, 
ohne mir zu sagen: Herrgott, wenn du das alles als auswendig ge- 
lerntes Material in deinem armen Kopf herumschleppen mußtest! und 
ohne mir hinzuzufügen: Gott sei Dank, du brauchst es eben nicht, weil 
das Lexikon da ist; was hier steht, ist so gut, wie wenn es bei dir in 
der grauen Gehirnrinde isteckte; mit der einfachsten aller Assoziationen, 
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<iem Alphubetbuchstabeu und einem winzigen physischen Akt, dem 
Aufschlf^en des betreffenden Bandes, bist du darauf; und eben weil es 
liier gedruckt stebi, braacbst du es nicht im Kopf zu haben. 
Und so überall. 

Ich brauche die Ilias nicht auswendig zu lernen, desm sie stdit 
mir gedruckt zur Hand, der Eeclamsche oder Teubnersche Druckband 
hat sie für mich gelernt. 

Gewiß, wenn ich oft lese, wird sich manches doch auch noeh 
direkt abprägen in meinen Kopf hinein. Aber das ist (hmn die denk- 
bar leichteste Form der Gedächtnisbelastung, die Dinge werden vertraut 
wie einem Kinde das (Besicht der Mutter, das es niemals „auswendig 
lernt'' und doeii kennt. Das aufnehmende Gehirn arbeitet fla sozusagen 
freiwillig. Es kann sich unbewußt selbst regulieren, es saugt nicht 
mehr auf, als es bequem fassen kami, ganz im Gegensatz zum be- 
wuBten Einpauken mit der Peitsche des: Du sollst behalten um jeden 
Preis! 

Ich meine nnn, es müsse ein Grundpfeiler des hdheren Schulunter- 
richts sein, daß er zum Lesen erzieht. 

Es ist wahrlich kein Zufall, daß die Ur- und Grundform, mit der 
noch heute die Schule überhaupt einsetzt, „Lesen und Schreiben" ist. 
In diesen zwei Wörtchen steckt a])er in nuce auch alles Weitere schon, 
was (h'e Schule bis zu ihrem Gipfel beiznbriuixen hat. Deim die kleine 
nieehanisrhe Sache der BuchstalienaiieiiriiuLiu: in Fibellesen und Tafel- 
schrei ben ist tatsächlich ja nur eine kleine erste Stufe. Erst Stufe um 
Stufe darüber kommt im yeistit^en Tiefeusiune (his ei<j:eutliclie 
Schreiben- und Lesenlernen des Menschen, das, was ihn befäiiigt, nicht 
bloß mit der Hand und dem Auge, sondern mit dem Gehirn wirklich 
zu lesen und zu schreiben. Hier erst setzt die eigentliche Bildung 
«in — also das, was die höhere Schule vermitteln soll. 

Mich bestimmt bei dieser Auffassung zunächst eine schlichte eigene 
Erfahrung. 

Unter dem geistigen Besitz, den ich meinen Knaben jähren ver- 
danke, steht einem kleinen Kreise, den die Schule gesetzt hat, ein sehr 
großer gegenüber aus der Lektüre daheim im Elternhause. Durch 
Sorge und unermüdliche Hilfe meines Vaters war diese Buchlektüre 
eine ebenso reiche w^ie stufenweise irpsrhickt gewählte. Was ich aus 
diesen Zeiten an lebhaften Biklorn der ( irsi liichte und Kulturgeschichte 
mitbrachte, stammte /nineist aus den geschichtlichen (zum Teil roman- 
haft gefaßten^ Jugendbüchern des Spamerscheu Verlages. Dort habe 
ich Mexiko, Phönizien, die römische Kaiserzeit» die Hohenstaufenzeit, 
selbst zuerst die prähistorische Kultur (in Weinlands trefflicher Er- 
zählung „Bulaman^) kennen gelernt Meine englische Geschichte stammte 
in großen Teilen aus Walter Scott. Und merkwürdig: was von hier 
ins Gedächtnis gekommen ist, das sitzt bei mir bis heute, ohne daß es 
je auswendig gelernt worden ist 
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Man rede mir nicht, es seien keine systematischen Qauzübersichten 
der Geschichte so zustande gekommen. Ist es dodi nur hohle Lfige^ 
daß die beim Tahellenlemen der Schule zustande kamen. Auch die 
heutige Schule gibt in Wahrheit nur ein paar auszugsweise lose Brocken, 
und sie gibt iu dem, was sie gibt^ Knochen, wahrend jene Bücher mir 
Blut geo;eben haben. 

Alinlich habe ich aus polularen Büchern meine ersten Stücke 
Natuigeschiclite «gelernt, zu denen dann bloß noch ein zufällig ausge- 
zpichncter Privatlchrcr nötig war, der etwas von den d(»i t besehriebeneu 
Saclicn iu Haus und Garten, Wald und Himmel wirklich vorzeigte, 
um <lie Lehre komplett und für mich zu einer ßasis fürä Leben zu machen. 

Hierzu tritt mir nun eiu zweites Erlebnis. 

Eine ganze Masse junger Leute absolTiert heute ein Tollständiges 
Gymnasium, eine yollstSndige Realschule und hat doch in all den 
Jahren niemals Sinn und Fähigkeit dafür bekommen, wirklich Bücher 
zu lesen. 

Von vielen Lehrern wurde gewütet gegen jede Privatlektüre. Sie 

vergifte bis ins Mark, mache oberflächlich, entfremde der Schule. Zum 

Überdruß ist mir gesagt worden: Du gehst am Lesen zugrunde. Und 
im Schulsinne Musterschüler, das ist wahr, erlebte ich vielfach, die nie 
lasen, nie ans Lesnn gekommen sind, ihr Leben lang auch s])iiter nicht 
gewußt haben, was ein Buch außerhalb der im Brotfach nötigen über- 
haupt soll; gebildete Menschen wurden sie trotz gehäufter Bildungs- 
titel nicht. 

Immer, in unserem ganzen Bildungsleben, läßt sich ein deutlicher 
Schnitt unabhängig von aller Karriere, allen Examina, allen Titeln 
ziehen zwischen den Menschen, die lesen gelernt haben im höheren 
Sinn, fUr die das „Buch'' als integrierender Existenzteü besteht — 
und den Nichtlesenden. 

Tatsächlich enthalten aber unsere höheren Schule, auch wo jene 
bomiei-te Schulmeisterwut gegen Privatlektöre nicht besteht, schlechter- 
dings keine Handhabe, hier einzugreifen. Denn zum Lesen erziehen 
heißt eben nach ihrer Methode überhaupt nicht: erziehen. 

Und doch bedarf es dieser Erziehung zum Buch. Von selbst 
kommt das nicht. 

Wenn eine Schule zum „Gebildeten^' machen will, so ist hier ge- 
rade ihre erste Aufgabe. 

Man muß an unsere Famiiienerziehung denken, wie sie im Durch- 
schnitt ist. Sie erzieht in neunundneunzig lallen selber nidit zum 
Lesen. Also ist es Aufgabe der Schule. 

Es ist eine naive Frage: Was soll man denn da erziehen? Lesen 
ist eben dann lesen, wozu noch eine Schule? Jene Ungezählten, die 
nie lest n können, sind die Antwort. 

Die Schule soll auf den Geschmack am Lesen bringen, soll die 
Augen langsam dafür öifnen, soll die Bahn aufschließen. Sie soll ernst 
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leseo lehren. Sie soll eiue Kenntnis des Materisis geben. Statt den 
Schüler sein Gedächtnis zoechandea ochsen zu lassen, soU sie ihm 
zeigen, wo das große, stets hereite QedSchtnis der Menschheit za finden 
ist, wie es zu. benutzen ist, wie man darin nachschlägt, wie man sein 
Gehirn langsam, dnreh öfterlesan, auch auf diesem Wege zu gewissem 
St'lbstaneignen bringt, wie aber die Hauptsaclie die Übersicht ist, die* 
Kenntnis, wo jeder Zeit eUvas wiederzufinden sei. 

Mit ^an/. leichten Sachen mi^ die Interpretation Yon Hüehern in 
den unteren Klassen beginnen. Wer aber die Schnle oben verläßt, der 
muß beschult sein, aneh wisseuschuftliche Werke «j:rriBereu Stils lesen 
zu kiMiiH'i!. und tlus wird die Basis seines Bildungslebens fortan sein. 

l)ie «'enieinsame Lektüre von Rü(du'rn <'ibt Geleirenheit zu tausend 
Aussprachen. Für einen absolut Ungebildeten, wie es jedes Kind zu- 
nächst ist, ist das erste Buch schon, das er liest, in einer Art Fach- 
sprache geschrieben, in der tausenderlei erst erklärt^ erst gelernt werden 
will. Auf höheren Stufen wiederholt sieh das dann immer wieder. 
Jede höhere Dichtung jedes ernstere wissenschaftliche Werk erfordert 
nenes Einleben in eine höhere Aasdrucksstufe, gleichsam wieder ein» 
neue Fachsprache. Jahre, lange Jahre sind nötig, um da stufenweise 
heraufzuleiteu. Aber es wären in jedem Bezug unendlich viel an- 
genehme Jahre, als jetzt. 

Während sie — was jede gut gewählte Lektüre nach meinen Er- 
i'abruugen eben von selbst tut. wenn sie grünillieh ist -- - eine Masse 
wirklitdieu Wissensmaterials spielend tust überliefern würden, erweckten 
sie dabei doch nicbt den Eindruck eines Angi'iffs auf die Gedächtnis- 
fäbigkeit, sondern umgekehrt einer Uilfe, einer Orientierung über den 
Weg, wo das Gehirn nach dem Prinzip des kleinsten Kraftmaßes am 
bequemsten durch den „zähen Sauerteig" der Welt mit ihren tausend 
Eindrücken und Forderungen durchkommen kann. 

Schon in unserem heutigen Geistesleben ist praktisch ja überall 
merkbar, daß ntdit die Summe des eingetrichterten Materials,, das 
mechanisch Auswendiggelernte den Ausschlag für die Leistung eines. 
Menschen gibt; sonst wären die Glanznuramem dar Examina allemal 
die brauchbarsten Kräfte im geistigen Leben, was zu behaupten doch 
wahrhaft himmelschreiender Unsinn ist. 

Mehr und mehr entscheidend selbst bis ins eiigslf (it \s.>be der 
Fachwissenschaften hinein wird in unserer Sintflut au \\ issenmaterial 
die assoziative Fähigkeit, die Gabe der rascbcji VerknüplLmg, tlbersicht, 
Orientierung, Ausbreitung — das Assoziationsgedächtnis, möchte 
ich geradezu sagen, im Geg^satz zum Gedächtnis für unverknüpfbe- 
Bealieo. 

Diese Assoziationskraft ist es eben, die mit jenem ungeheuren Ent- 
lastungsapparat des Bealgedächtnisses, dem nach außen projizierten 
Material, erst ordentlich zu wirtschaften, die es als Entlastung zu be- 
nutzen, die sozusagen darauf wie auf einem Klavier zu spielen weißv 
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Nnr wer sie in Tollem Maße besitzt^ der ist eiu echt moderner Mensch, 
der zu dem embarms de richesse seiner Zeit ancli den Zaaberstab be- 
sitzt, diesen Beiehtum zu regieren. Solche modernen Menseben soll 
uns aber die Schale in immer wachsendem Maße erziehen. 

Ein Unterricht dieser Art mit dem Lesenlernen als Zentralpnnkt 
würde in sich selbst eine ^nnze Reihe wichtiger Konsequenzen zeitigen. 

Wer systematisch in der Jugend auf ernstes, aufmerksames Lesen 
und Viellesen guter Sachen gescliult wird, schult sich von selbst dabei 
auf einen bestimmten Spracbi^eist ein. 

Niemals Icjmn dieser Sprachgeist (hirch Auswendiglcnieu irramma- 
tiseher Ro<x<»ln erworben werden, er driüirt in den empfängliilien .Jahren 
nur intuitiv eiu durch Lektüre gut gescliriebener Hücber. Dieser Sprach- 
geist, einmal angelegt, ist aber wieder der Vater des Gutschreibens — 
also jener anderen Seite, die auch in jenem Ur- und Wurzelwort der 
Schule schon genannt ist. 

Nichts ist lehrreicher als die bei bestem Willen doch absolut 
hilflose Lage unserer heutigen höheren Schule der Fähigkeit im Stil 
•der eigenen Mutterspradie gegenüber. Alle Yemünfligen sind sich 
einig, daß die jungen Leute haufenweise TOn Gymnasium und Real- 
schule kommen und trotz ihres Examens einen wahrhaft barbarischen 
Stil schreiben, ja sicli schrifthch gerade/Ai überhaupt nicht ausdrücken 
können. So schreit denn alles nach mehr Öorge um den deutseben 
Aufsatz auf der Schule. Die Pädaiiogen aber gestehen, wenn sie ehr- 
lich Farbe bekennen, daß sie mit allen verstärktesten Mitteln keine 
Handhabe fiudeu, gerade auf diese Fähigkeit einzuwirken. 

Und es ist richtig so. Die ganze Grammatik- und Auswendig' 
lemmetbode unserer Schule versagt eben hier Tollkommen — muß 
vensagen, da es sich um eine intuitive Übertragung handelt. Der ein- 
zige existierende Nährstoff für Sprachgefühl ist Lesen, nur Lesen. Von 
hier findet — bildlich gesprochen — etwas statt wie eine geistige 
Ansteckung. Das Wesen dieser Ansteckung ist ein Geheimprozeß, der 
jeder Gewaltanwendung spottet. 

Baut die Schule auf Lesenlernen auf, und ihr erhaltet das Sprach- 
gefühl, den Stil ohne andere Arbeit als riaiiiir einfach mit in den 
Schoß, während mit der heutigen Scliulmethode jeder Versuch, /um 
deutschen Aufsatz zu „erziehen*', dem Experiment des Schildbürgers 
gleichwertig ist. der das Licht mit einer Mausefalle für das fensterlose 
Rathaus einfangen wollte. 



BILLIGE AUSGABEN VON JLtiENU- 
SCHBIFTEN 

rOtt RRRM. I.. KÖ8TEB-HAHBUBO 

Als uach jahrelunger kritäscher Tä- 
tigkeit die JugendBchiiftenansadiügBe 
«in Terzeiclmis empfehlenswerter Ja- 



gendlektüre erarbeitet hatten, da zeigte 
' sich ein Bchlimmer Mangel: es fehlte 
an billigen guten Büchern. Da 
taurhte im Haniliurtrer Jugendscliriften- 
au88chuß der (iedanke auf: wir müssen 
selbst billige Bttcher sohsiffen, nicht, 
. indem wir sie selbst schreiben, sondern 



Digitized by Google 



BILLIGE AUSGABEN VON JLGENDöCHllIFTEN 



419 



iutlem wir von vorhandeuen Dichtwerken 
billige Ansgaben fObr die Jugend ver- 

aiHtalten. Und Wolgast schlug vor, 
mit Storma „Pole roppeuspäler*' einen 
Versuch zu macheu. 

Nach langen Yerhandlnngen mit 
dem Verleger und den Erben des Autors 
kam ganz kurz vor Weihnachton lHSt8 
das Buch für Ü,ü0 Mk. heraus, und in 
weniger ah Jabmfrist war die erste 

Auflage von 10 000 Exemplaren ver- 
griffen. Im folgenden Jahr schon er- 
schien dann der erste „Waldbaueru- 
bubenband" von Rosegger su 0,70 Mk.; 
1904 waren Ober 60000 Exemplare ver- 
kauft. Im sellpn Juhr brachte der 
Altouaer Ausächuii Lilieucrons „Kriegs- 
novellea** (1 Mk.); verkauft Aber 80000 
Exemplare. 

Der Erfolg des ersten BandcH er- 
mutigte iStaackmann , im Jalire 11*00 
•einen zweiten Band ^^o^egger** folgen 
zu hissi 11 (Absatz über 40 000), denn 
bei der starken Nachfrage war selbst 
bei diesen billigen Ausgaben ein be- 
acbtenswertor geschllftlicher Vorteil ver- 
bunden. — Ebenfall» im Jahre l'joo er- 
schien, vom Kieler Ausscliuß heraus- 
gegeben, eine Auswahl aus den \V erken 
▼on Fehra: „Ut Ihlenbeck*^ (Abaats über 

SOOO'i. 

Bis dahin war die Herausgabc der 
billigen Ausgaben oline einen eigent- 
lieben Plan erfolgt Es war einfach 
■das Nächstliegende ergriffen worden. 
Aber der Hamburger .Tugendschriften- 
AUSBchuß sagte sich, daß bei der Be- 
■deutung dieses Arbeitszweiges ein plan- 
volles Arbeiten notwendig sei, iumI nun 
begann eine rege Tätigkeit, indem der 
Ausschuß eine lieihc von Zirkein grün- 
dete, die einzelne Dichter oder einzelne 
S^totTgebiete «u durchl r>i heu hatten. 

Viele vergebliche AiWcit iDtiLltc i]u 
geleistet werden, mancher ünteraus- 
Bchnß arbeitete resultatlos, zuweilen 
auch darum, weil der betreffende Ver- 
leger nicht wollte. Aber die meisten 
Ausschüsse konnten doch über einen 
günstigen Erfolg berichton. 

Die billigen Ausgaben, die bis 1900 
orsehienen, waren alle erst für grrtßcre 
Kinder geeignet, frühestens vom zwölften 
Jahre an. Nun galt es, auch fOr die 
niedrigen Altersstufen billige Bücher 



i zu beschaffen. Sehr zustatten kamen 
uns dabei das «»Eatienbueb*' (0,50 Mk., 

Absatz 14 000) und das ,.Vog*lbuch" 
(1 iMk , .\bsatz 7500) von Spcckter mit 

I Gedicliten von Gustav Falke, die auf 
Veruilassung der Lehrerrereinigung zur 
Pflege der künstlerischen Bildung in 

I Hamburg herausgegebei. wurden. Dazu 
kam eine Auswahl aus Gülls „Kinder- 
heimat** (OJO Mk.). die der Hamburger 
Ausschuß in Verbindung mit dem 
Münchner .Au-^jichuß iraf Al-cr das 
Bucli liat keinen sehr großen Erfolg 
gehabt, ebensowenig wie die Auswahl 
aus Uhland (0,60 Mk.) und aus Ko- 
pisch (0,50 Mk.i. Es fehlt doch das 
Interesse für <iedichte, wenigstens für 
das Lesen von Gedichten. Gedichte 
„hören" mögen fast alle IGnder gern. 
Es liegt darin entschieden eine Mah- 
nung, Kindern häufiger Gedichte vor- 
zulesen. 

Die Auswahl von Gedichten Lilien- 
crons (0,75 Mk.). die Auswahl neuerer 
Dichter „Vom goldeufu Cberiiuß-' 
(1,80 Mk.), der „Denteche Balladoiboni** 
(2 Mk.) und die „Lieder und Bilder 
für jung und alt" _* Mk.' haben zwar 
größereu Erfolg gehabt, aber an ihrem 
Kauf sind sehr stark die Erwachsenen 
beteiligt. 

Nitch ein ]>aar Gesichtspunkte 
i möchten wir herausgreifen. Das erste 
I ist das billige Bilderbuch. Die 
Spcektorbiichcr sind schon erwähnt, 
aber die genügten doch nicht. Als da- 
her im Sommer li)01 der Verleger von 
I Fletsch den Wunsch ftufierte, mit uns 
in llntcrliaii ilung zu treten, gaben wir 
diesem Wunnch gern F<ilge, und das 
Resultat war die billige Ausgabe einiger 
Pletschbftnde, jetzt vier: „Oute Freund- 
schaft'* (0,y0 Mk. , „Der alte Bekannte" 
*1,.')0 Mk.), ..Allerlei Schnickschnack'' 
1,1,00 Mk.), „Wies im Hause geht'' 
(1,50 Mk.). Wenn wir zu diesen Büchern 
noch die „Leipziger Bichtergube'' (1 Mk.), 
das Berliner Menzelheft .,1'r • Ir'i h der 
Große" (0,75 Mk.) und die Speckter- 
bficher „Der gestiefelte Kater* (0,00 
Mk., vom Kunstwart herausgegeben) 
und „Brüderchen und Schwesterchen" 
(1 Mk.; , sowie die neue .Auswahl 
aus Hey-Specktors Fabeln (0,60 Mk.) 
nehmen, so kdnnen wir mit dem Be- 
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stände au SchwarzweiÜbilderbücliem 
scbon sufrieden sein. Aber das far» 
hige Buch fehlt noch. Die Sammlung 
„Mürrhen oliiie Worte", l irip /u-nnimen- 
steliung von Bildern aus der „.Münchner 
Jugend**, wurde von uns angere^, aber 
sie fiel nicht so aus, wie wir os 
wiiuschtcn. Daß Schafstoin in Köln 
die Blumenmärchen und die VVie- 
sauswerge von Kr^dolf fflr Lehrer 
und Schüler zeitweise im Preise herab- 
setzt — auf 2,25 Mk. rosp. 1 Mk. — 
ist doch nur ein Kotbehelf. Dagegen 
bedeaiet das deutsche Bilderbuch, 
von dem mehrere Bände ä. 1 Mk. er- 
schipiKMi sind, einen bedentenik'ii Fort- 
schritt: t s j^jehören dazu „Dornröschen"' 
von Die/, „Marienkind" von Lefler und 
Urban, „Aschenputtel'* von Mfinzer, 
„Kotkäppr-hpn''' von Srliniidhammer, 
„Frau Holle*' \un Fritz Kunz. 

Durch die Bilderbücher war für die 
Kleinen gesorgt: Güll war für die 
sechs- und sieben- und achtjährigen 
bestimmt; für die waren auch die 
Grimmschen Märchen da. Ks fehlte 
noch das mittlere Alter, das von jeher 
ein wenitr stiefninttcrlicli bcMlacht war. 
Für die nenn- und zehn- und eÜjälirigen 
wurden die „Tiermärchen" (0,üO Mk.) 
susammengestellt und ^e Auswahl 
aus .\ndersen (l Mk.) getroffen mit 
10 Bildern von Otto Speckter. Für 
dasselbe Alter wurden durch den 
Kölner Anaschufi die „Märchen für die 
deutsche Jugend" (2 Mk., Absatz 2<)000) 
herans'je^ebpti, eine reicli illustrierte 
Auswahl aus den Juugbrunneuhefteu. 
Eine Auswahl aus Rein ick in zwei 
Bandchen (ä 0.70 Mk.i ist ebenfalls für 
die n\iltlL'rf'n Altersstufen bestimmt. — 
Für die Jugend vom zwölften Jahre an 
kommen dann noch die „Tiergeschichten^ 
(0,60 Jlk.; hinzu mit je einem Beitrag 
von Ebner - lisclienbach . Ahrenberg, 
Widmann, Björnson, Thompson und 
Kipling. Ferner drei historische Er- 
zählungen von Wilhelm Raabe: „Deut- 
sche Not und deutsches Bingen" 
(o,yu Mk.}, von denen die erste leider 
nur ein Bruchstück ans „ünsers Herr- 
gotts Kanzlei" ist. Weiter gebdren 
einige Snmnulbünde hierher: „Kinder 
Welt", Erzählungen und Skizzen von 
Bdblan, Niese, Voigt, Liliencron — 



vom vierzehnten Jahre an geeignet. Ktwa 
far dasselbe Alter eignet sich Porger, 
„Moderne erzählende Prosa". Band 1 
1 Mk. bietet Er/ählungen von 
, Itosegger, Ebner- Eschenbach, Liliencron, 
! Wildenbruch, Villinger. Band2fl,*>0Mk.) 
enthält: Storm. Die Söhne des Senators;- 
K F. Mevcr. (iiistav Adolfs Page; 
Kaabe, Else von der Tanne, und Ötorm, 
Die Flut des Lebens. Band 8 (1 Mk,) 

bringt Erzählungen von Müllenbach, 
(ianghofer, 8r>hl(> u. a., Band t 1 ]\Ik.) 
von Anzengruber, Pichler und v. Saar. — 
Von der Dichtergedächtnisstiftung Ham- 
burg gehört der erste Rand: „Deutsche 
Humoristen" 1 Mk.i, hierher mit Bei- 
trägen von Baabe, Fiosegger, Reuter 
und Roderich. Ganz neu ist eine 
Auswahl aus Kniest s Bndthlungen 
„Von der Wasserkante' 1 Mk.i. — 
Endlich müssen wir noch die reich- 
haltige Auswahl schwierigerer Märchen 
von Andersen hervorheben mit den 
selir feinen farbiLren Bilrlr-rn von Emst 
I Kitner ^Hamburg, Seitz, "J .Mk.). 

Hier sei auch auf einige Bearbeitungen 
solcher Stoffe hingewiesen, die in ihrer 
urf^prnnglichen Form für jugendliche 
Leser nicht geeignet sind, die aber in 
I der Weltliteratur einen hervorragenden 
Platz einnehmen. Die hier genannten 
Bearbeitungen haben den Vorzug des 
Resp.^kts vor dem Original. Da ist 
eine Bearbeitung des „Robinson" durch 
0. Zimmermann mit Bildern von Nichol- 
son (Spamer, 1 Mlc.). Da sind ferner 
\ „Schafsteins Volksbücher für die Ju- 
I gend"', die bei billigstem Preise einfach 
und ganz vornehm ausgestattet sind: 
Eulenspiegel, Schildbürger, Rübezahl,. 
I Musiius' Volkpmärchen, (JuUiver. Tan- 
seudundeine 2sacht la 1 Mk;, Dou 
Quichotte, Der letzte Mohikan, Wild- 
töter (ä 2 M.). 

Eine weitere Frage ist die des Dia- 
< lekts. Um ihm im Kindesleben einen 
j gebührenden Platz zu erringen, sind 
I eine Reihe Dialektdli htungen zusammen- 
gestellt Von Hebel ist eine Au.swabl 
j aus seinen „Allemannischeu Gedichten**- 
: (0,90 Mk.) erschienen mit den hoch- 
deutschen 1 bertragungen von Keinick 
und den köstlichen Richterschen Bildern. 
Das Plattdeutsche ist vertreten durch 
Groth: „Min Modersprak'* (1 Mk.), eine 



Digitized by Google 



421 



AuBwaM aemer Gedichte und die Ju- 

genderiuDorung „^^io Jungsparadics''. 
Ein musterhaftfs l'liitt bieten die ost- 
holBteinischen \ ulkbuiilrchen „Wat Grut- 
moder Tert«Ut*'(zwei Bändelten d.0,76Mk.}, 
die FjTOf. Wisser in ganz. 3/iinIicher 
Weis*^ <?es:inunclt hat wie Grimm aeinc 
Kinder- uud Volksmärchen. Feruer siud 
daReuter, „Ut mine FeBtang8tid"(2Hk.) 
Fehrs, „Ut Ihlenbeck" (0,6üMk.), vier 
plattdeutsche Geschichten mit vier Bil- 
derü von Vogeier. — Die Sammlung 
,,Aq8 MnkiBchen Gauen'* bietet n. a. 
ancli (ledichte itu fränkiielien Dialekt. 

Mit 'Ii r hialektfrage steht im engen 
Zusammeniiaug die Pflege des Heimat- 
lichen dberhanpt. Es muft eine wich- 
tige Saclie d> r .lugeiidschriftcnausschüsse 
werden, das Heiniische in der ficktüre 
des Kindes zu pflegen. Erfreuliche An- 
fönge Bind bereits gemacht. In der 
Hamhvirgisclien Hausbihliotlick ist von 
Paul Hertz „Unser Elternhaus (i).5() Mk.) 
erschienen; es bietet eine ISchildcruug 
des Lebens in einer hambnrgisehen 
Kaufmanusfamilie um die Mitte des 
TOrigen Jahrhunderts. In dieHCm Jahr ist 
Hertz' „Urgrolieitern Beetz" {0,öü ilk.) 
hinzugekommen; die Franzoflenzeit in 
Hambnig bild« t den historischen Hinter- 
grund dieser Familiengeschichte. Kine 
brauuschweigische Geschieht« aus dem 
14. Jahrhnndert ist „Hans Dilien'^ (1 Mk.) 
von Hünselmann. Ferner gehört hier- 
her die Siimuilung ,. Schleswig- Hol- 
steinische äagen^' von Müllenhott', aus 
gewählt Ton Land (1,25 Mk.), Trant- 
mann, „Münchener Stadtbüchlein 
10,80 Mk.), Exucr, „Schlesischea Sagen- 
buch" (1 Mk.;, Lehmeusick, „Thü- 
ringer Sagen" (1,60 Mk.). 

Ein weiteres, das wir noch ausführen 
lUlkhteii, scldieUt sich an die Herans- 
gabe des dritten Teiles vom Waldbauern- 
bnben an. Der Verleger wollte anfangs 
einen dritten Teil nicht herausgeben, 
er fürchtete eine Au fte ilmig der teuren 
Roseggerbände und inlolgedesseu einen 
Rückgang des Verkaufs derselben. Aber 
da machte der Verleger eine Verkaufs- 
etatistlk, und dabei zeigte sieh. 
der \ erkaut' der teuren Uoseggerbüude 
gestiegen war, und zwar hatten dieBände, 
ans denen mit am stärksten ausgewählt 
war, den stärksten Absatz gefunden. 



I Und noch ein FOnftes. Wir wissen 

I sehr wohl, daß unsere billigen .Xnsgaben 
für viele Eltern noch zu teuer sind. Ea 
ist daher unser sehnlichster Wunsch, 
I fflr jede Altersstufe ein oder zwei ganz 
; billige Bücher zu haben in einer Aus- 
stattung, die flas Huch als (Jesclienk- 
buch noch präscntabel eracheiueu läßt. 
Bis jetzt ist es nur Wolgast mit seinen 
Kiuderreimen und den Leipzigern mit 
der Hichtergabe gelungen, ein solches 
Buch zu schatien (beide Hücher über 
100000 Absatz.) Unsere Ausgabe der 
Griinnisclien Märchen in drei Bändchen 
ä 0,40 Mk. ist noch nicht billig genug.— 
Ob die Frage sich bei den V'erhält- 
' nissen des heutigen Buchhandels flber- 
haupt h^sen Ulftt, ersoheint allerdings 
sehr fraglich, 
j Und ein anderes hax-rt noch der 
Lösung: alle bisherigen Ausgaben be- 
zogen sich auf die Kunst. Aber gleich- 
liereclitigt steht die Wissenschaft da. 
Wir brauchen auch billige belehrende 
' Bflcber. Die ersten Schritte sind be- 
reits getan. Im vorigen Jahr erschien 
da.H Buch von Baierlein ,.Bei den roten 
Indianern" (0,9Ü Mk.), das die Erlebnisse 
i eines Missionare bei den Indianern um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts ent- 
hält. Es ist eine schlichte I>arstellung, 
^ die von den Indianern ein selir anderes 
) Bild gibt als die landläutigen Tndiaoer- 
geschichten - Kochlit/, , ,,Tage der 
Gelahr" 'O.Tö .Mk.: ist liinziiirokommen, 
Tagebuchaut'zeichnungen aus der Zeit der 
I Schlacht bei Leipzig. Um die PersOn» 
, lichkeit Bismarcks der Jugend in etwas 
zu erschließen, hat Stelling eine .Aus- 
, wähl aus Bismarcks Familien briefeu 
I herausgegeben [1 Mk.). Und feiner ist 
i eine Auswahl aus den rorzfiglichen 
..Naturstudien" von Kraejielin 'l Mk ' 
herausgekommen, streng wissenschaft- 
liche Plaudereien aus dem gesamten 
j Gebiet der Naturwissenschaften. — Das 
ist bisher alles. Alier eine Reihe Unter- 
ausschüsse sind an der Arbeit, um auch 
auf diesen Gebieten wertvolle billige 
Bflcher für die Jugend zu schaffen. 

Pie belehrenden Schriften haben 
noch einen andern Zweck, sie sollen 
gewissermaßen eine Lücke ausfüllen. 
! Es ist ja eine unbestreitbare Tatsache, 
i daß Kinder nach Abenteuern lechzen. 



Digltized by Google 



422 



BÜKD8CHAU 



Da« Märchen befriedigt diese Sehnsucht 

zuerst, dann treten die Paficii hinzu, 
und bei den meisten kommt dann der 
Abenteurerroman, der Cooper, der Ko- 
binson, meistens aber in einer schlimmen 
verbildenden Form. 

Die Sehnsucht nach Abenteuern ist 
dftf und sie soll befriedigt werden, aber 
an Stoffen, die durch die Wirklichkeit 
f^el)iindirrt sind, Solche Stoffe bieten 
uns die Berichte der Forschunpsreisenden. 
In den kühnen Gelehrten, die vor keiner 
Gefahr smrfickschreoken, haben wir die 
Gestillten, an denen die Kindesphautasie 
sich begeistern, an deren Schilderungen 



sie die Sehnsucht nach Abeateuem be* 

frieditrfn kann. Zugleich aber haben 
wir die »iewiilir, nicht von der verrückt 
gewordenen l'iiautasie irgendeiuea Skri- 
benten genarrt xu werden, sondern 
einer Wirklichkeitsschilderung gegen- 
iiljerzustehen. — Solche Wirklichkeit^;- 
erzühlungen bieten auch die Bericht© 
eingebomer grOnländiseher Seehund«- 
fiinger, die unter dem Titel „Kajak- 
männer" erschienen nind 'bei Janßen, 
Hamburg, 1 Mk,; — Hoß'entlich wird 
es gelingen, diese Literatar der Jagend 
in weiteren billigen Ausgaben sn^ng<- 
lich zu machen. 



UNTERM KAD „Dem Rektor war 
es ein inniges Vergnügen gewesen, die» | 

son von ihm f^ewerkten. schönen Ehr- 
geiz zu leiten und wachsen zu sehen. 
Man HHge nicht, Schulmeister haben 
kein Hera und seien verknöcherte nnd | 
entseelte Pedanten I O m'in, wenn ein 
Lehrer sieht, wie eines Kindes lange 
erfolglos gereiztes Talent hervorbricht, . 
wie ein Knabe Holss&bel und Schleuder | 

und Bötzen nnd die anderen kindi^irlien 
Spielereien ablegt, wie er vorwärts zu 
streben beginnt, wie der Ernst der Ar- , 
beit aus seinem rauhen Pausback einen 
feinen, ernsten und fast asketischen 
Knaben macht, wie sein Gesicht iiiter 
und geistiger, sein Blick tiefer unii ziel- 
bewnfiter, seine Hand ruhiger, weißer i 
und stiller wird, dann lacht ihm die 
Seele vor Freude und Stolz Seine 
i'tiiciit uud sein ihm vom Staate über- 
antworteter Beruf ist es, dem jungen ' 
Knaben die rohen Kräfte und Begierden | 
der Xaliir zn bändij^^en nnd auszurotten 
und au ihre Stelle stille, mäßige und 
staatlich anerkannte Ideale zu pflanzen, i 
Wie mancher, der jetzt ein zufriedener 
Bürger und strebsamer Beitmter igt, 
wäre ohne diese Bemühungen der Schule i 
za einem haltlos stflrmenden Neuerer i 
oder unfruchtbar sinnenden Träumer ge- I 
worden! Ks war elwiis in ihm. etwas 
Wildes, Kegellüses, Kulturlose«, das 
muBte erst zerbrochen werden, eine ge- 
lahrliche Flamme, die mußte erst ge- 
löscht und ausgetreten werden. Der 



Mensch, wie ihn die Natur erschallt, ist 
etwas Unberechenbares, Undurchsichti- 
ges, Feindliches Er ist ein von un- 
bekannten Bergen herbrechender Strona, 
und ist ein Urwald ohne Weg und Ord- 
nung. Und wie ein Urwald gelichtet 
und 1,'! reinigt und gewaltsam einge- 
schränkt werden muß, so muß die Schule 
den natürlichen Menschen zerbrechen^ 
besiegen und gewaltsam einschrftuken; 
ihre Aufgabe ist es, ihn nach obrigkeit- 
licherseits gebilligten Grundsätzen zu 
einem nützlichen Gliede der Gesellschaft 
sn machen und die Eigenschaften in 
ihm zu wecken, deren völlige Ausbildung 
alsdann die sorgfältige Zucht der Ka> 

serne krönend beendigt." 

• * 

• 

., Zwischen Genie und Lehrer7unfl i.st 
eben von alters her eine tiefe Kluft be- 
festigt und was von solchen Leuten 
sich auf Schulen zeigt, ist den Profes- 
soren von vornherein ein Gren^ Für 
sie sind Genies .jene Schlimmen, die 
keinen liespckt vor ihnen haben, die 
mit vierzehn Jahren zu rauchen be-> 
ginnen, mit fBnfzehn sich verlieben, 
mit sechzehn in die Kneipen gehen, 
welche verbotene Bücher lesen, freche 
Aufsätze schreiben, den Lehrer ge* 
legentlich hohnisch fixieren und im 
Diarium als Aufiührer und Karzerkan- 
didaten fungieren. Ein Schulmeister 
hat lieber zehn notorische E^l als ein 
Genie in seiner Klasse, und genauer be- 
trachtet, hat er ja recht, denn seine 
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Autgabe ist es niciit, extravagante 
fjeiBter beransubilden , Bondena gate 
Lateiner, Rechner und Bicdemiänner. 
Wer aber mehr und Schwereres vom 
anderen leidet, der Lehrer vom Knaben 
oder nmgekelirt, wer von beid^ mehr 
Tyrann, mehr Qnälgeigt ist, und wer 
von beiden es ist, der dem anderen 
Teile seines Lebens und seiner Seele 
verdirbt und Hchftndet, da« kann man 
nicht nntcrsuchen, ohne bitter zu wer- 
den und mit Zorn und i^cheu an die 
eigene Jugend zu denken. Doch ist das 
nicht unsere Sache und wir haben den 

Trostf dafi bei den wirklich (ienialen 
fast immer die Wunden {^ut vernarben, 
und daß aus ihnen Leute werden, die 
der Sehnle KU Txots ihre guten Werke 
Schäften und welehe später, wenn sie 
tot und vom angenehmen Ninibn.s der 
Ferne umflossen sind, anderen Genera- 
tionen von ihren Schulmeistern als 
Prachtstücke und edle Beispiele vorge- 
fSbrt werden. Und so wiederholt sich 
von Schule zu Schule das Schauspiel 
des Kampfes zwischen Gesets und Geist, 
und immer wieder sehen wir Staat und 
Schnlo atemlos bemüht, die alljiihrlich 
auftauchenden tieferen und wertvolleren 
Geiste totansch lagen und an der Wur> 
sei zu knicki n. Und immer wieder 
sind es vor allem die von den Schul- 
meistern Gehaßten, die Oftbestraften, 
Entlaufenen, Davongejagten, die nach- 
her den Schatz unseres Volkes berei- 
chern. Manche aber — und wer weiß, 
wie viele? — verzehren sich im stillen 
Trotz und gehen unter.*' 

Ht iitiiLim Hesse, „Unterm 
U ad-, II. Aufl. ^Berlin, S. Fischer 
\'erlag, iyü6;. 

DAS Gf:i)ÄCHTNIS. 
Mit <lcr lortsrhreitendeu Entwicklung 
der Menschheit wachsen die .Xiiforde- 
rungnn, die an die Lei8tuiig.snihigkeit 
(II < (icdiichtnisses gestellt werden. Jede 
>Si;hwierii;kcit wäre atisgeschlossen, wenn 
die Fasäiin<::Hkrai't des Gedächtnisses mit 
der Steigdung des Wissensstoffes in 
gleichem Yerh&Itnis snnehmen würde. 
Der naiven Auffassung ist diese Vor- 
stellung auch gar nicht fremd; ihr ist 
der Umfang des Gedächtnisses unendlich 
und die Möglichkeit seiner Ausbildung 



unbegrenzt. Diese Ansicht ist, wenn 
anch nicht so nnverbfilUt nnd nnver- 

schnörkelt, selb.'^t liri heutigen Srhul- 
männern nocli anzutretfen. Im Grunde 
beruht die ganze heutige Gymnasial- 
bildnng auf ihr. Bei ihr hat man fast 
immer nur gefragt, was ein Kind wii^sen 
muß, um des AnspriK-lis auf höhere 
Weltbildung würdig zu .sein, nicht, was 
es wissen kann, und wenn das KOnnen 
noch ausreichte, hat man es unterlassen, 
' 7,u nntprsuchen, ob die t'berfüUung des 
Gedächtnisses gute oder schlechte Fol- 
gen fttr das spätere Leben hat. Der 
Gedankengang dieser Pädagogik lilßt 
sich etwa so kennzeichnen: Die alten 
Griechen hatten eine schöne Sprache 
und eine schOne Literatur; was schön 
und gut ist, verlohnt sich zu lernen,, 
folglich müssen unsere Kinder Altgrie- 
I chisch lernen und mit der heüenischeu 
I Geisteswelt vertraut gemacht werden ; — 
, auch die alten Kömer hntten eine klang- 
■ volle, «rrammatisch durchgebildete Spra- 
che und em tüchtiges Wissen in Staat- 
Uehen nnd rechtlichen Dingen, folglich 
mnssen unsere Kinder Latein lernen und 
sich in die Schriften diescf; Staatsvolkes 
im vollsten Sinne des Wortes hinein- 
! lesen und hineinleben; — aber anch die 
alten Deutschen haben einigen Wert 
für uns, da sie unsere Ahnen und Väter 
sind, recht und billig ist es, daß maa 
seiner Altvordern in Ehren gedenkt, 
nnd deshalb muß die Jugend mit dem 
i Wi.ssenswertesten aus der deutsolien 'le- 
. schichte und Literatur bekannt gemacht 
I werden; — die christliche Religion die- 
ses Volkes erfordert selbstverstänillich 
eine genaue Bekanntschaft mit der (le- 
scbichte und den Lehren des Christen- 
tums, aber da diese Religion nur eine 
weitere Stufe des M' .-.li-inus ist und 
der -Mosaisnuis aucli \Iel Großes und 
; Scilönes aufzuweisen hat, so wäre es 
schade, wenn diese köstliche Speise dem 
kindlichen (u'müto vorenthalten würde,, 
und deshalb muß auch die licsichichte 
des Mosaismus und Hcine Gesetzeskunde 
dem kindlichen Geiste nahegebracht 
werden; — schließlich aber hat doch 
auch die Ge;jenwart IIa Hecht, und da 
i sie viel Wunderbares und für den heu- 
I tigen Menschen Unentbehrliches geleistet 
I hat, auch die Eennlnis gewisser Ver- 
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ki-l.i -i-iM ncIioii «geradezu unerläßlich ist, 
hO uuiä.seu die Kinder auch mit den 
WisB^iachaften der Nenz(>it und den 
Jienzeitlichcn WoltgpracJien aui^gestattet 
wenloti. Die Kimit r liubtMi also mit 
uudereu Worten aUes zu lumeu, was 
einstmals ein ath^iselier Knaba lamte, 
alle», was Itir den Ueiu«! Römer ver- 
bindlich war. alles, wa«? dem kleinen 
Ltraeliten vorgesckrieben war. alles, was 
je ein deotscher Knabe j^wnfit hat, und 
endlich alles, was diese große Gegen- 
wart jahraus jahrein aar Masse des 
Wissens beisteuert. 

Der Psychologie liegt es ob, nach- 
auweisen, daß solche Anforderungen sich 
auf die Dauer nicht werden aufrecht- 
erhalten lassen. Das Gedächtnis ist 
kein AVareuhaus, das man mit jedem 
Jahr durch einen Anbau erweitern kann. 
An seiner Natur wird die \V'idersinnig- 
keit mancher pädagogischen Fordei-uug 
gauÄ von .selbst einleuchtend werden. 
Einen scbätsenswerten Beitrag zum Ver- 
ständnis der nedii< htsniskraft und -arbeit 
hat der Oberlehrer i>r. Wessely gelie- 
fert. Er hat zwei Iteihen von Uuler- 
sudiung^ vorgenommen. Einmal kam 
es ihm darauf an, festzustellen, wieviel 
Wisf^en die Scliüler als stj^'Piiutnitcn 
dauernden liesitz mit ins Leben nehmen. 
Zu diesem Zwecke benntste er zunftebst 
Gedichff, die vor einem Jahre gelernt 
und zuletzt vor einem halben Jahre 
iriederholt worden waren. Die Gedichte 
waren nach den einzelnen Elaesra zwar 
VCTSchiedcn, aber doch silmtlich nach 
einem eiidieitlichen Gesichtspunkte aus- 
gewählt. Die einzelneu Klassen wurden 
nun eines Tages mit der Aufforderung 
überrascht, niederzuschreiben, was sie 
von diesen Gedichten behalten hatten. 
Kein einziger Schüler einer VoUanstalt 
bat sein Gedicht voUs^dig und fehler- 
los zu Papier gebracht. Das .Maß der 
Leistuuj^sfähiijkpit der einzelnen Klassen 
war erheblich verschieden; es nahm zu 
von Sexta bis Quarta und verminderte 
sich dann bis zur höchsten Klasse, so 
daß hier der niedrigste .Stand erreicht 
war. Ganz ähnlich war der Ausfall 
einer anderen OedScbtnisprobe, bei der 
■der Stoff dw KebV'-iunsstunde entnommen 
war. Es erwies sich aufs klarste, daß 
kein Wissen dauernd in unserem Ge- 



däilitiiisse haftet und daß dessen brj- 
btungsfähigkeit keineswegs im geraden 
Verhältnis zum Alter steht Herr Wes- 
sely hat dir .\bnahme der Gedftchtnis- 
kraft in den hühcrcii Klassen mit den 
IviuHüsscn der Entwicklungsjahre in Ver- 
bindung gebracht. leb neige mehr da- 
zu, sie auf Rechnung der Stoffvermeh- 
niH'^' — in der Tertia tritt das Grie- 
chisciie hinzu und später i'hysik, Che- 
mie, Algebra, Trigonometrie und Stereo- 
metrie — und der dadurch herbeige- 
führten Überfüllun«? des ( Icdäclitiiisses 
zu setzen. Nach meiner Ansidii ver- 
drängt der neue StotF den alten, sei es 
teilweise, sei es ganz. 

fiie 7,weite b'eihe der l utfrsuchun^en 
bezog sich darauf, herauszubringen, ob 
durch fortgesetzte Cbung eine Stärkung 
des Gedächtnisses eintrete. Würde das 
der Fall sein, dann müßten die Schüler 
der obersten Klassen am leichtesten 
lernen und das Gelernte am längsten 
behalten. Herr Wessely stützte seinen 
Versuch auf dieselbe .Anzahl von latei- 
nischen Vokabeln, die in allen Klassen 
während der ÜnterrichLsstunde gelernt 
werden mnßtm. Er stellte dum fest, 
wie viele der Vokalteln die Schüler 
wußten, einmal nnmittelbur nach dem 
Lernen, sotlauu den Tag darauf, weiter 
eine Woche danach und schliefllich nach 
vier Wochen. Die Ergebnisse zeigten 
auch bei dieser Übung eine «^anz ähn- 
liche Linie wie bei der früheren: die 
Quarta hatte wieder die beste Leistung 
und die höchsten Klassen die schlech- 
testen. Herr Wessely zog aus dieser 
Untersuchung den bchluß, tlaß von einer 
Sttrkung des Gedächtnisses durch Yo- 
kabellernen keine Rede sein konnte. 
Dieser Schluß erselieint mir nur halb 
richtig; denn tatsächlich nimmt doch 
die Lemkn^ der Schüler von Sexta bis 
Quarta hin zu. Wäre das Alter allein 
davon der ('.rund, so müßte diese Zu- 
nahme sich auch noch in der Untertertia 
bemerkbar machen, da hier die Pubertät 
nur in seltenen Fällen eintritt. Wenn 
ich die mangelhaften Leistungen der 
höhereu Schüler auch bei dieser Unter- 
suchung wieder aufGedftchtnisüberladnng 
zurückführe, so wird r.ian mir zugeben 
müssen, daß meine Uegründung einheit- 
licher und den Tatsachen mehr ent- 



Digitized by Google 



RUNDSCHAU 



425 



sprechend ist. Zur Krhärtuug meiner 
Ansiebt mflßte ein Versnch mit Schülern 
angestellt werden, <Uc t rotz türt^^cscbrit- 
teueren Alters keinen «rrriL'iTcii (ie- 
dächtnisstoü' zu bewältigen haben als 
in jnnjjeren Jahren. Bs würde «ich 
dann wohl zeigen, daß die Tertianer au 
G ed Ii rlitnifs stärke die Quartaner über- 
treüeu. Uie Untersuchungen auf diesem 
Oebiete sollten in weitestem Um&nge 
aufgenommen werden, <la nie fSr die 
A\islii!i?".t!'_'- iiii<»erpr .Tugend voti der 
größten Wichtigkeit üind. Dießem Zwecke 
mdchten nach die vorstehenden Zeilen 
in erster Linie dienen. 

01»erlelin>r Pr. Anu ri *lrulni in 
der ^'orddeutscheu Allgeuieiuen Zei- 
tunw 1906. 198. 

AUF DKil Hi :i M W KG VOM III. KUNST- 
EiiZIKHUNGSTA(iE 
Drei Schulbeamte and ein Dichter 
fnbren am Morgen nach dem dritten 

Kunster/iel;iiiig>-tage 'zusammen von 
llaudjurg nach X. Die Schulräte kannten 
sich und kamen bald in ein Gespräch 
4iber die Tagung, an der sie als Ver- 
treter ihrer Städte teilgenommen hatten. 
Der Dichter war anscheinend nicht mit 
dabei gewesen, interesaierte sich aber 
fOr die hebandeltm Fragen und betei- 
ligte sich nach und nacli immer leb- 
hafter an der l'nterhaltung. I »it se drelite 
sich zunächst um das Turnen und die 
Reden, die darüber in Hamborg ge- 
halten worden waren. Man fand, daß 
dort viel übertrieben scharfe Kritik am 
gegenwärtigen Turnbetriebe geübt wor- 
•den sei. Gewiß könne dieser noch in 
mancher Hinsicht künstlerisch veredelt 
werden, aber die formale SeliOnheit sei 
doch nicht die Hauptsache. Das Ge- 
spräch ging dann anf den eweiten Knnst- 
•ei'ziehimgstag über, der im Jahre I'.m'J 
m Weimar stattgefundeu hat. Auch 
die^ser wurde nicht gerade freundlich 
beurteilt, und es dauerte nicht lange, 
ISO waren die drei Schulleute darüber 
einig, daß das ganze Treiben nur auf 
die Erziehung zur Sentimentalität und 
Weichlichkeit hinauslaufe. Der Dichter 
gritf diese Worte auf und hielt eine 
scharfe Rede gegen den Dilettantismus, 
der aller echten Kunst im Wege stehe. 
Die Sohnlleute freuten sich — aber mit 
Dbb SlutAmr. x. 



einem Male kam die Sache anders. 
Auf die Bemerkung, daß die Schule nur 
in die Kunst ein/utVlIuen habe und daß 
dafür u. a. Lessings [jaokdon rin aus- 
gezeichneter Wegweiser sei, wurde der 
Dichter wild, und es kamen jetzt aus 
seinem Munde dieselben Worte, die in 
I>resden und Weimar gegen die sehul- 
meisterliche Behandlung von Kunst- 
werken erklungoi waren. Einer der 
Schulmänner replisiert« schüchtern, 
man mü^^pe dem Schüler doch Hand- 
haben zum Yorstündnis einer Dichtung 
geben, und ohne Zerlegen sei das nicht 
zu macheu. „Dann lieber ganz raus 
mit der Kunst aus der Schttle!** fiel 
ihm der Dichter ins Wort. 

Bekümmert saß ich in meiner Ecke. 
Also trotz dreier Kunsterziehungstage 
immer noch dieselbe Auffassung, als ob 
es sich um ein äußerliches Mehr, um 
eine Überfütterung des Kindes mit 
Kunst handle! Vergeblich ist wieder 
und wieder gezeigt worden, wie das 
Kind hineinwachsen könne in die Kunst, 
ohne daß diese selbst Schaden leidet! 
Die Pi^minarien de* ersten Eunster- 
ziebungstages kamen jnir in Erinnenujg. 
Wir erörterten damals die versrhiedenen 
Bestrebungen, die darauf hinausliefen, 
der bildenden Kunst einen Platz in der 
Schule zu erobern, und überlegten, wie 
man dit'.se Hestrebungon zusammenfassen 
umJ auf den richtigen Weg leiten könne. 
Die Furcht, es müchte die bildende 
Kunst am Ende ebenso vermethodisiert 
werden wie andere Schulfächer, lenkte 
unsere ersten Schritte. Deutlich brach- 
ten dann auch die Referenten des ersten 
Kunsterziehungstages zum Ausdruck, 
daß sieli künstlerisches Schaffen und 
Genießen nicht durch Kegeln und Keden 
erzwingen lasse. Aber was sie sagten, 
wurde leider durch die Debatte über- 
tönt, in der die Schulleute das Wort 
führien und so lange von „Methode** 
und „Behandlung*^ redeten, bis der 
Künstler Obrist explodieitr und rief: 
„Dann bewahre iler Himmel Ii • Kunst 
vor der Schul« I" ... Es kam dann der 
Tag in Weimar. Er behandelte die 
Leiden einer in der Schule bereits hei« 
misch gewordenen Kunst. Da es hier 
nicht vorzubeugen, sondern zu heilen 
galt, fielen schScfere Worte. Das 

80 
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machte die Sehullente, die auf dem | 

ersten Tago nur traurig gewesen waren, j 
daß die Künstler niclit in ifirem Sinne 
mittun wollten, cruätlich böse. Ein 
Sehtdrat, der adbat pedaatisohe Erklä- 
rungen zu deutadioi Diehtem verfaßt 
hat, sehrieb g<^n-on die ,.nur negierenden 
Kritiker** einen geharnischten Aufsatz. < 

Oaoz in seinem Sinne hörte ich, 
w&hrend ich an diese Dingo dachte, 
meinen Narhljar zur Hechten den Dich- 
ter fragen, wie deuu nach der Meinung i 
der Künstler der deutsche Unterricht | 
zu erteilen sei. Der erwiderte darauf, 
daß er ihn »icli in der Hauptsache 
nüchtern und praktisch dächte. Die 
Schfifler mfifiten vor allen Dingen sich 
selbständig ansdrfiolcen lernen, nnd zwar 
nicht mir srhriftlich, sondern auch in 
freier Kede. Die ungekünstelte W ieder- 
gabe irgendeines Eriebnissee oder die 
klare Darl^nng einer Frage ans dem 
praktischen Leben sei ihm lieber als 
langatmige Aufsätze über abstrakte und 1 
dichtexisohe Tliemata. Das Seblxmmste | 
sei, wenn man, nm präsentable Aufsatz- ; 
hefte zu bekommen, den Schülern den 
Stoff vorpräpariere, zumal wenn diessor 
künstlerischer Natur sei. Dichtungen 
würde er überhaupt die Schüler nur 
lesend und rezitierend genießen lassen I 
und höchstens hier und da auf beson- | 
dere Schönheiten im Bau des Ganzen i 
oder im einzdnen hinweisen. Um den | 
Verstand daran zu üben, sei das Gewebe 
der wahren Kunstwerke viel zu fein. 
Er halte es für ein Verbrechen, aus so I 
köstHehem Stoff Halbfobrikate tat die 

Aufeatziniltistrie zu machen. ' 

Im weiteren Verlaufe des Gespräches j 
erkannte der Dichter au, daß der Weg, 
wie er ihn sich denke, in mnem uide- 
ren Fache, dem Zeichenunterrichte, be- 
reits beschritten .sei : ,,nicr werden nicht 
mehr Kunstwerke zu Dbungsvorlagen 
d^Tftdieit, noch werden die Schüler 
durch umständliche Erklärungen und 
Konstruktionen verluldet Sie werden 
unmittelbar vor die Natur selbst gestellt, i 
mn sie an beobachten und sich anan- 
eignen. Das Bingen mit dem Ausdruck 
für das vom inneren Auge Erfaßte ist 
eine bessere Einführung in die Kunst 
als das Betrachten und Zerlegen von 
Werken, die über den künstlerischen | 



Horiaont da Schüler und ofb auch über 
den der Lehrer hinausgehen/* 

Kurz vor X. wandte sich die Unter- 
haltung anderen Schulfragen zu. Man 
kam auch anf den Hanshaltongsnnter- 
richt für Mädchen au 8])rechcn uid be- 
dauerte, daß seiner rinfnhrung ein 
starker Widerwille von selten der 
Lehrer entgegenstftnde. Es sd Tersnchi 
worden, diese Abneigung dadurch zu 
überwinden, daß man seminaristisch 
gebildete Lehrerinnen durch besondere 
Kurse für den Eoehuptenidit vorberei- 
tete. Auch das habe nichts genützt, 
.letzt wolle man auch gar keine solchen 
Lehrkräfte mehr. Sie seien im Grunde viel 
zu sehr Theoretiker. Statt kochen au 
lehren, trieben sie am liebsten „Meta> 

physik des Kdchens". 

So unterhielten sich die Kritiker des 
dritten Kunsterziehnngstages. Ob sie 
wohl bei einem vierten Tage mit dem 
Thema „Die Ktk hkmipt" sich auf die 
Seite der Künstler stellen würden? 

VATTIAOCW. 

FORTBILDUNGSSCHL'LE UND HEER 
P. Matzdorf in Köthen hat in der 
„Pädag. Zeitung^' nachzuweisen versucht, 
daft ein Körper nnd Geist harmonisch 
ausgesta-ltender , stnatlicher obligato- 
rischer Fortbildungsschulunterricht eine- 
Verkürzung der militärischen Dienst- 
zeit und damit eine Yenrnndernng der 
drückenden ^rilitilrlasten herhciffihten 
könnte. Graf Häseler schreibt dazu: 
Hamekop, 8. 9. 1906. Sehr ver- 
ehrter Herr Maladoif 1 Meinen besten 
Dank sage i ;h für den freundlichst 
mir 7.ugesau(iten Artikel ,,l)ie Fort- 
bildungsschule imd das Heer". Was^ 
Sie daxin über die Notwendigkeit der 
Fortbildungsschulen, über den not 
wendigen staatlichen Zwang und über 
Leitung derselben sagen, entspricht 
fast in allen Punkten meinen An- 
sichten. Zustimmen kann ich aber 
nicht den Folgerungen, die Sie ziehen,, 
denn auch die bestgelcitctc Fortbil- 
dungsschule kann die Eraiehnng nnd 
Schulung in der Armee nicht ersetzen; 
sie kann nur vorbereiten und der 
Verdummung und der Verrohung ent- 
gegentreten, denen die junge Leute 
in den sechs Jahren, die awiscben 
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Yolkaschnle und Armee liegen, preis- | 

gegeben sind. Alle Versuche ohne 
staatlichen Zwang werden Stückwerk \ 
bleiben; ümnerlnii wollen wir niebt , 
scheuen, den Anfang zu machen. | 
Meine Bedenken gpgon Ihre die Armee 
betreffenden Schlußtolgorungen habe 

auBgofühit. 

Mit bestem Graß bin ich Ihr sehr er- 
gebener Graf Häseler. 

Die Einwendungen des Feldmar- < 
eebftUs sind: 

Ich kann nicht der Ansicht beitreten, 
daß die stehen<IeTi Heere in beängstigen- 
der Weise die wirläciiaftliche und kultu- i 
relle Entwicklung hemmen. Die wirt- | 
schaftlichc Entwicklung ist ohne Armee 
überhaupt nicht möglich. Nur vmtcr 
dem Schutze einer starken Armee kön- 
nen Industrie nnd Landwirtaehafb ge- ! 
deihen. Beide sind dem Feinde preis- 
geg«bpn, wpnn der Wächter fehlt. Und 
auch die kulturelle Entwicklung wird . 
dnreb die Armee nicht gehemmt. Der I 
durch die Armee gegangene Mann steht 
auf wpit liöherer Bildungsstufe aln der 
zui Truppe abgehende tlekrut. Ohne i 
den Schutz dm Armee ist eine Kultur | 
überhaupt nidit denkbur. Denn daß 
'Kriege bestehm werden, so lange als i 



Menschen die Erdenbewohner sind, ist 
meines Erachtens nicht in Zweifel zu 
ziehen. Wer das stehende Heer besei- 
tigt, ist die Beute des Nachbarn. Durch 
das Institut der Einjährigen ist noch 
nicht die Möglichkeit zugegeben, den 
militärischen Dienst für alle in einem 
Jahr m bewftllagen. Über das lastitut 
der Einjährigen läßt sich viel sagen; ich 
beschränke mich, den Zweifel auszu- 
sprechen, ob unsere großen Bildner der 
Armee den EinjShxigen heutigentags 
beibehalten würden, wenn sie jetzt su 
entscheiden hätten. Die Fortbildungs- 
schule ibt ein notwendiges Mittel zur 
Erziehung unserer Jugend, sie wird dra 
Rekruten un Geist und Körper besser, 
als dies jetzt der Fall ist, der Armee 
übergeben und damit für die Armee 
wirken, aber das zweite Diensl^ahr kann 
sie nicht ersetzen. Die Erziehung und 
Schulung in iler .\rmee kann nicht ver- 
kürzt werden ; sie kann aber unterstützt 
werden duieh Torangegangene, wohl- 
überlegte Anleitung und unterrichtende 
Einwirkung auf Geist und Körper in 
den sechs Jahren, die jetzt nach beiden 
Richtungen hin an wenig fördern und 
vielfach Stillstand und Bttdcschritt 
bringen. 



BÜCJ 

„Pflege und Entwicklung der 1 
Persönlichkeit" vonDr. Ludwig 
G u r 1 i 1 1 , Oberlehrer am Oymnasium 
zu Steglitz. Leipzig, R. Voigtländers j 
Verlag 1905. (63 S.; 0,80 Mk.) 
Die Boschüre gibt den Inhalt eines 
am 6. Oktober dieses Jahres auf d^ | 
4H. Versa ninilnng dentsrlier Philologen 
und Schulmänner in Hamburg gelial- 
tenen Vortrages wieder, und ich lege > 
Wert darauf, an dieser Stelle an kon« | 
staticren, daß die in dem Vortrage 
zum Ausdruck gebrachten Ideen mit 
TOrblülfender Einmütigkeit von dem | 
Auditorium des Redners abgelehnt i 
AVdrden sind. Ich stelle ferner als 
Zeuge jener Vorgilnge fest, diiQ diese 
Ablehnung zum Teil wenig parlamen- 
tarische Formen annahm und daft dem 
ge\\iß ernst zu nehmenden Redner 
nach einer kurzen Debatte die Gelegen- 



heit, sieb in eitiem Srlilußworte ZU ver- 
teidigeu, abgeachnitteu wurde. 

Gurlitt geht davon aas, daft die Per» 
sönlichkeit im wcBcntlichcn etwas An- 
geborenes ist, daß es also nicht Auf- 
gabe der Erziehung sein kann, das 
Kind m einer Persönlichkeit zu madien, 

sondern nur, die in ihm vorhandene 
zu pHegen und zu entwickeln. Kr wirft 
damit von vornherein unserer gegen- 
wärtigen, approbierten I^ago|pk den 
Fehdehandschuh hin, erklärt das in 
ihr steckende, ungemein sinnreich aus- 
getüftelte Nivclliersystem für durchaus 
vexfehlt und verweist die Musterknaben 
und Idcahchüler, die bisher den Stolz 
der Schulen ausgemacht haben, in 
die Klasse der subalternen Wesen. 
Nachdrfleklichst lenkt er dabei unser 
Augenmerk auf die Kulturwerte, die in 
jenen Schülern stecken, deren fröh ent- 



Digitized by Google 



428 



BDCHfiB 



wickelte rtTsönlichlieit den Schematis- 
mus unserer Schulerziebuii«^ s))rengt, 
und die bei dem hinterlistigen b^ystem 
der «Fußangeln und Selbstschügse, iait 
denen wir den sogenannten Bildungs- 
weg unserer Jünglinge spicken, leider 
nur m oft an ibrer eigenen Kraft zu- 
grunde gehe. Die Geschichte hat bis- 
her noch immer (Jurlitt rrcht rjof^ebcn, 
denn unter den Alenscheu, denen die 
Kultur einen merklichen Ruck vorwärts 
verdankt, sind die Musterknaben noch 
immer rar gewesen wie die Pfaffen am 
Montag. 

Mit Bonssean leugnet Gurlitt die 
Existena von Natur bösartiger Kinder. 

„ITnaere Mc^ral ist ein l'rfuhikt langer 
historischer Entwicklung; wenn durch 
einen atavistischen Prozeß ein Kind in 
einem ftlteren moralischen Zustande 

stehen gelilielien ist. so bedarf es der 
rHet:c> und ärztlichen Behandlung." Er 
verweist dabei auf große Meuöcben- 
fiwnnde wie Christus und Gorki, die 
selbst in jedem Verbrecherherzen noch 
den göttlichen Funken entdecken, der 
sich nach Erweckung sehnt. Unsere 
gegenwärtige I^dagogik kennzeichnet 
sich aber gerade dadurch als Magd der 
Theologie, daß sie iVir ganzes Verfahren 
auf das Dogma der Sündhaftigkeit der 
kindlichen Katar aufbaut. ,fWahre 
Frömmigkeit'', hält Gurlitt diesem ün- 
verstaiid entgegen, ,,Hchließt den (be- 
danken aus, daß ein Mensch schon mit 
der Sflnde belastet aus Gottes Hand 
• hervcogdie. Vielmehr legt (Jott in 
jt^le« neue Menschenleben auch einen 
Keim des Vollkommenen, läßt also den 
Menschen auch als Persönlichkeit ge- 
boren werden. Damit stellt (lott die 
Menschheit nicht über die übrige Xatur, 
sondern dieser nur gleich. Denn eine 
jede Schöpfung hat das deatliebe Ge- 
prSge des Persönlichen an sich. Es hat 
das mit unseren Be(rntVen von gu* ;i!id 
böse zunächst nichts zu »chaüeu. Uslh 
Persönliche ftuAert sich viebnehr in der 
bedingungslosen Sachlichkeit, in der 



Geschh>Hseuheit und .Abrundung. in der 
Beharrlichkeit und inneren Wahrhaftig- 
keit des ganzen Wesens. So etwa 
könnte man den Begriti' der Persönlich- 
keit definieren." Diesen Begriff der 
Persönlichkeit sucht Gurlitt in seineu 
ferneren Ausführungen aus der Kindea- 
natur herauszuschälen und seine De- 
duktionen durch TUi.'^picle ans detn 
Tier- und Pflauzeulel>en zu erläutern. 
Dann aber zeigt er, wie unsere ganze 
Pädagogik darauf angelegt sei, nichir 
Persönlichkeiten zu entwickeln, sondern 
im (iegcuteil zu knicken. Kr behnichtet 
die Tyrannei auch der wohlmeinendsten 
Erzieher, die es fiBr ihre Pflicht halten, 
den Trotz zu brechen, den K'gon-'.viHcn 
zu zähmen, den Eigensinn in „Artig- 
keit", d. h. in die ins Kindliche über- 
setzte Form der Demut, der veiftcht- 
lichen, aller Persönliclikeit entsagenden 
Knechtsge.sinnung zu wandeln. Ent- 
rüstet weiht Gurlitt den Begriff der 
„Züchte aas miseror Erziehung. Er 
könne das Wort nicht lesen, ohne da- 
liei an \ iehzucht oder an Zuchthaus 
zu denken. 

Wir können die AusfShrongen des 
Verfassers hier nicht weiter verfolgen. 
Bi? zum Ende pind sie getragen von 
dem stolzen Mut der Überzeugung und 
der hinreisenden liebe zur Jugend, die 
uns Gurlitt 80 sympathisch macht, tmdry 
die auch seinen sachlichen Gegnern CäJUjC' 
wenigstens die Waffen des persön- 
lichen Angriffs ans den Händen win- 
den sollte! Wir haben bei der wenig y 
umfangreichen Schrift länger verweilt, 
weil uns ihre Bedeutung das nötig zu O 
machen schien, und weil sie uns als ein q p 

Beitrag zu der von uns TCrtaEetenen 
Pädagogik der Tat willkommen war. p jx 
Wir stimmen Gurlitt zu, wenn er sagt: 
„Wir brauchen trotzige Manner**, und ®T 
wir wollen es unserer Jugend ins Hera ^ p 
l>flanzen, sein ^Innrn swort: ..Dem Star- 
ken ist das Bekennen der Wahrheit T 
I eine Lust.** 

I KAIDUKCL H. TH. MATTH. MSTBIl. ^ 
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